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5 Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. 


Namens des Vereins 


S für das unter dem 
; E TProleklorale Ihrer K. K. Hoheit der Frau Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehende 


Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 


herausgegeben 
von 


Dr. Hermann Suds. 


— — 


Band III. 
Mit 21 Bildtafeln und 18 Holzſchnitten. 


~= sl 
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Breslau, 


verzeichniß der Abhandlungen in Schlefiens Vorzeit Band III. 


B. - K. 
Biefel, Dr. R., über Vergleichung einiger etrus- | Rerber, P. Die adeligen Epitaphien in Rövers⸗ 
kiſcher und ſchleſiſcher Bronzen S. 68. dorf S. 97. 
— üöber die in den letzten Jahren gemachten] Kloſe, über die zinnerne Kanne der Löwenberger 


Em 

F ſchleſiſch⸗heidniſchen Funde S. 180. Tuchknappen von 1523 S. 53. 

T — Die prähiſtoriſchen Funde in Schlefien Knötel, R. Zur Frage der ſchleſiſchen Landes- 

d vom Jahre 1878 S. 403. farben S. 500. 

er — Vergleichung einiger etruskiſcher Bronze: | Krebs, Dr. I.,, in der Gruft der Piaften zum 

b Gegenſtände mit ſchleſ. aus dem Bronze- | Briege S. 276. : 
$ zeitalter S. 68. Kuſchel, über einen großen Bronzefund S. 35. 

S L. 

A C. f: d 2 
Care, Prof, Dr. 3. Die Schlacht bei Co e EE 


1514, großes Oelbild im Muſ. ſchleſ. Alterth. 


S. 345. Cf, S. 180. Luchs, Dr. H. Allgem. Bericht über das Muf. 


ſchleſ. A. i. d. Etatszeit 1873 — 74. S. 3. 


E D. — über das Muſeum in Pofen S. 7. 
d Died, Dr., über die Bronzefrage S. 26. — über den Meßkelch aus Brunzelwalde S. 22. SE 
LN S . — über ein Stammbuch a. d. Jahre 1624 P 
a KA u. ſ. w. S. 23. 2 
* Friedensburg, F. über den Dahſauer Münz.“ — fiber ſchleſiſche Bronzen (3 Tafeln) S. 31. 
e: fund S. 197. — über das neu entdeckte Wandgemälde im 
x — Der Silberfund von Karowane Rathhaus zu Breslau S. 43. 
* S. 226. — über die heidniſchen Gläſer von Pannwitz 

F — Der Marſchwitzer Silberfund S. 44. 
3 S. 243. — über eine räthſelhafte Glockeninſchriſt von 

P = Die Münzſammlungen auf dem 1476. S. 44. 
d Stadthauſe zu Breslau S. 311. — über die zinnerne Kanne in Dürren- 
> = Der Gniechwitzer Silberfund mungenau S. 59. 

R ©. 422. : — über die Verfaſſer und Copiſten und über 
K Si Schleſiſche Münzfunde S. 486. die Schicksale der wichtigſten Handſchriſten 
> Friedländer, Dr. J. Tilemann Hertwig S. 234. der Hedwigslegende S. 99. 
SE > P 
E G. — über das Afchenfeld zu Gniechwitz und 
2 Gifimann, Dr. Bronzenanalyſen S. 100. SE 1 1 arabiſchen Silber 
2 öppert, Dr. Prof., über die fog. ve e Bur N 
S Sak bei ee a ee — zur Geſchichte der Wachsbildnerei mit 
S richten des Apotheker Spazier daſelbſt Belegen aus 3 Jahthunderten S. 124. 
KM S. 8. 22. — vo BCE Breslauer Kirchen: 
$ 51 atzes S. 188. 
s ? 8 ee ee — über einige Metallarbeiten, Glasbilder 
t — über eine Siegelſammlung S. 50. ee e en 2115 bis 
a — über Incunabeln S. 87. pn . Ze 
Ras eine Reliquie a. d. Jahre 1813. S. 119. XVI Sabrh. ©. 829; 
ig Beuhbäaen, Prof. Dr. C., Originalpetſchaft — "ANE Statiſtik d. Muſ. ſchl. A. S. 363. 
5 Herzog Boleslaus III. v. Liegnig | Palmelel S. 487. į 
7 e 260. — Jnventarium der Pfarr zue Patſchkau 
Ri 1572. S. 438. 

1 H. — Veit Stoß d. Jüngere $ 1569. S. 475. 

3 Haupt, über die oberlauſitz'ſchen Schlackenwälle — Kalkſteinfiguren, Thonſiguren und Ber- 

S. 26. wandtes S. 490. 
Heinrich, über den Gebrauch der fog. Richt — zu den Andenken an Friedrich d. Gr. im 


ſchwerter S. 424. Breslauer Rathhauſe S. 502. 


Lüdecke, Baurath, über die Neftauration des 
Breslauer Doms S. 45. 


M. 
Markgraf, Dr. H. Zur Geſch. der genealogiſchen 
Studien in Breslau S. 353. 
Müller, Soph., üb. ſlaviſche Schläfenringe S. 189. 


Nehring, Prof., neuere Forſchungen auf d. Ge⸗ 
biete der vorhiſtoriſchen Alterthümer 
in ſlaviſchen Ländern S. 80. 
— über die Jungfrau mit dem Fiſch auf 
dem Zobten S. 102. 


P. 
v. Prittwitz u. Gaffron, H., über Hügel bei 
Zucklau S. 22, über einen Oelser 
Thaler v. 1785 S. 24. 
— B., Geſchichte d. Gemälde⸗Gallerie 
im Ständehauſe S. 169. 201. 233. 
— das Muf. ſchleſ. Alterth. S. 281. 
— und Gaffron, H., über poln. 
Wappen und Familiennamen in 
Schleſien S. 110. S. 247. 
— Breslauer Rathsfamilien S. 391. 


N. 
Römer, Prof. Dr., über die Steingeräthe aus 
der heidniſchen Zeit Schleſiens S. 34. 


S. 
Saurma⸗Jeltſch, Baron H. v., Schleſiſche 
Münzmeiſterzeichen. S. 377. 
Scheffler, C., über poln. Wappen u. Familien⸗ 
namen in Schleſten S. 132. 
Schenkemeyer, über die erſte ſicher in Schleſien 
gefundene Geſichtsurne S. 34. 
Schultz, Prof., Dr. A., Mittheilungen aus den 
von d. H. Pfarrern u. Paſtoren behufs 
Abfaſſung einer Monumentalſtatiſtik 
Schleſiens eingelieferten Berichten über 
die Kunſtdenkmale ſchleſiſcher Kirchen J. 
S. 37. II. S. 65. 
— über das Germaniſche Muſeum in 
Nürnberg S. 101. 


— neue Anſicht von den Inſchriften auf Zimmermann, 


den bekannten meſſingenen Schüſſeln 
aus dem Ende d. Mittelalters S. 179. 
— über den Zuſammenhang einiger mittel- 
alterlicher Gemälde des Muſeums mit 
der Richtung Wohlgemuths S. 179. 


Preis des III. Bandes für Vereinsmitglieder . . 
II. und I. Bandes für Vereinsmitglieder je 6 Mk. 


= 2 


Schultz, Prof. Dr. A., über e. Schlachtengem. 
wahrſch, von Georg Preu ©. 180 ef. 
S. 345. 
— Schleſiſche Fayence⸗ und Steingut⸗ 
Fabriken S. 413. 
Schwarz, Dr. W., über die archäologiſchen Be- 
ziehungen Poſens zu Schleſien S. 11. 
Spazier, über Alterthümer in Jägerndorf S. 123. 
Stöckel, R., die prähiſtoriſchen Funde in Ober⸗ 
ſchleſten im Jahre 1879. S. 477. 
Suppe und Krauſe, über Ausgrabungen bei 
Friedrichswartha S. 60. 


T. 
v. Thümmel, über heidniſche Funde von Gandau 
S. 43. 


V. 
Volger, Dr. E., über d. Sammlung v. Stamm: 
büchern (77 Stück) in der Stadtbibliothek zu 
Breslau S. 445. 


W. 
Weber, über pommerſche Monumentalſtatiſtik 
S. 75. 
Weltzel, A., das Schloß Falkenberg in Schleſien 
S. 104. 
Werner, K., vorl. Ber. v. d. Tartereiſeln S. 437. 
Wernicke, E., zur Kunſttopographie Schleſtens 
S. 114. 
— ſchleſiſche Steinmetzzeichen S. 136. 
S. 153, 164. 
— bildende Künſtler des Mittelalters in 
Liegnitz S. 251. 
= italieniſche Architekten in Brieg S. 265. 
2 S. 297. e 
— Bunzlauer Steinbildwerk S. 325. 
— neue Beiträge z. Geſch. d. Renaiſſance 
in Brieg S. 427. 
— zur Künſtlergeſchichte von Schweidnitz, 
Goldberg und Breslau S. 434. 
v. Wieſe, über eine Inſchrift in der Näher des 
Schallenſteines in Schleſien S. 113. 


8. 
zur Kenntniß der Fundſtätten 
vorgeſchichtlicher Alterthümer in 
Schleſien S. 87. 
— Ueberſicht der Ermittelungen 
auf dem Gebiete des ſchleſtſchen 
Heidenthums S. 232. 


7 Mk. 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift 
25. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 
ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau im Juni 1875, 


Inhalt, E 

Circulair an die verehrlichen Mitglieder des Vereins über das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 1 
1. Herr Dr. Luchs: Allgemeiner Bericht über das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer in der 

ie SE Ee GE EE 3 

PENTAN des WOTHANnDeEB =... 140.0. ee SE ee RS 7 

8 Herr Or, Luchs: ueber das Muſeum in Poſe n 8 7 

4. Däniſche Anſichten über das Muſeum ſchleſiſcher Alterthüme nr 9 


5. Herr Director Dr. W. Schwarz in Poſen: Ueber die archäolog. Beziehungen Poſens zu Schleften 11 
6. Mittheilungen über verſchiedene Entdeckungen und Erwerbungen: 
Herr v. Prittwitz legt römiſche Münzen vor. — Herr Flöter aus Ohlau Funde 
von Eiſen und Bronze. — Herr Kreisrichter Felſcher in Winzig eine bemalte Urne. — 
b Herr Obriſtlieutenant Blumenbach ein Pferdegebiß. — Herr Holz Elſenbeindoſen, 
| einen Fächer u, U, — Herr Dr. Luchs ein Scriptum von 1775. — Sechs Photographien 
, von Görlitzer Gebäuden von H. Scholz in Bunzlau. 


Es war folgende Einladung ergangen: 
Breslau, 1. Juni 1875. 
An die verehrlichen Mitglieder des Vereins für das Muſeum 
ſchleſiſcher Alterthümer. 


Es wird beabſichtigt, verſuchsweiſe von ab jetzt monatliche Vereinsverſammlungen, 
mit Ausnahme der mittleren Sommermonate, zu veranſtalten, und zwar die erſte 
Dienſtag den 8. Juni Abends 7 Uhr; das Lokal wird das bisherige ſein, die gütiger⸗ 
weile bewilligten Räumlichkeiten der Vaterländiſchen Geſellſchaft in der alten Börfe 
am Blücherplatz. 

Der Zweck iſt regerer Austauſch von Anschauungen und Belehrungen auf dem 
geſammten Gebiete mittelalterlicher und neuerer Kunſtübung ſchleſiſchen Urſprungs, 
zugleich mit Heranziehung benachbarter Erſcheinungen behufs Vergleichung und tieferer 
Erkenntniß des eigenthümlich Schleſiſchen. 

Es liegt ſo viel Stoff für dieſe Mittheilungen vor, der Muſeumsvorſtand empfängt 


ſo viel Nachrichten über einſchlägige Dinge, und die fortlaufenden SE welche 
Schleſiens Vorzelt in Bild und Schrift. 25. Bericht. 
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austauſch, und auch die geehrten Vereinsmitglieder werden ſicherlich in der Lage fein, 
Neues zu bringen oder Vorlagen zu Beſprechungen zu machen, daß die Abende reich 
an vielfacher Anregung zu werden verſprechen. Nur erlauben wir uns die Bitte aus⸗ 
zuſprechen, auch mit ſcheinbaren Kleinigkeiten nicht zurückzuhalten, ſondern Alles und 
Jedes, was in das Bereich der einheimiſchen Alterthumskunde gehört, zur gemeinſamen 
Kenntnißnahme freundlichſt unterbreiten zu wollen. 

Es iſt weniger auf längere Vorträge, doch ohne dieſelben auszuſchließen, als auf 
zahlreiche kürzere, recht mannichfache Mittheilungen abgeſehen. 

Schon um 47 Uhr wird der mitunterzeichnete Dr. Luchs anweſend fein um die 
Ankündigung der bevorſtehenden Mittheilungen entgegenzunehmen, und eine Reihenfolge 
derſelben nach hiſtoriſchen und ſachlichen Geſichtspunkten feſtzuſtellen. Die Sitzungen 
follen mit Bekanntmachungen geſchäftlichen Inhalts und der Bezeichnung der neu ein- 
tretenden Vereinsmitglieder begonnen werden. 

Am erſten Abende, zu welchem man ſich recht zahlreich einfinden wolle, ſoll Tag 
und Stunde der künftigen Verſammlungen feſtgeſtellt werden. 

Die Verſammlungen ſollen auch künftig zunächſt durch einzelne Zuſendungen in's 
Haus angekündigt werden, bis der Weg überflüſſig erſcheint und Zeitungsankündigungen 
genügen. 

Es beſteht ferner die Abſicht, die Verhandlungen durch monatlich erſcheinende 
Sitzungsberichte in Form von Bulletins mit Wiedergabe des Weſentlichen zu veröffent⸗ 
lichen und zu bleibendem Eigenthum der Mitglieder zu machen. 

Wir erlauben uns die Bitte um recht lebendige Betheiligung an den Abenden zu 
wiederholen in der Vorausſetzung, einem längſt gehegten Wunſche zahlreicher Mitglieder 
entgegen zu kommen. 

Hauptgegenſtände für die Sitzung am Dienſtag, den 8. Juni: 

1. Bericht über die Thätigkeit des Vereins in den Jahren 1873 und 74; 
2. Antrag betreffs der Vorſtandswahl; 

3. Mittheilungen über verſchiedene Entdeckungen und Erwerbungen; 

4. Mittheilungen über das Muſeum in Poſen; 

5. Däniſche Anſichten über unſere Sammlung heidniſcher Alterthümer. 


Der vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer. 


Göppert. Grünhagen. Knoblich. Luchs. Lüdecke. Noßbach. Freh. Hugo von Saurma. 
Selbſtherr. R. Tietze. 
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In Folge vorſtehender Aufforderung fand fatt die 
Vereinsſitzung vom 8. Juni 1875. 


(1) Herr Dr. Luchs trug, nachdem der Vicepräſes Herr Geh.⸗Rath Prof. Dr. Göppert 
die Anweſenden begrüßt, den 


Allgemeinen Bericht über die Thätigkeit des Vereines für das Muſeum 
g ſchleſiſcher Alterthümer in der Etatszeit 187374 vor. 


Derſelbe lautete: 


„So viel Erfreuliches auch zu berichten ſteht, ein Verluſt iſt wohl geeignet, ein 
gut Theil deſſelben aufzuwiegen, der Tod desjenigen Mannes, welcher den Verein und 
à das Muſeum in feiner gegenwärtigen Verfaſſung im Weſentlichen begründet und von 
GE Anfang an geleitet hat, der Tod des Grafen Adrian Joſef Hoverden-Plencken. 
Diieſer iſt, nachdem er in der letzten Zeit ſich mehr und mehr von den Geſchäften zurück 
{ gezogen und nur noch die Stelle eines Ehrenpräſes, welche ihm übertragen worden, 
bekleidet hatte, am 7. Januar d. J. heimgegangen. Die Verdienſte deſſelben an dieſer 
Stelle zu feiern, wird ſich um ſo eher erübrigen, als dies bereits an einem anderen leicht 
zugänglichen Orte geſchehen, auf welchen zudem noch in dem 24. Hefte unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, die ihm gewidmet fein foll, hingewieſen it. Der Vicepräſes Geh.⸗Rath Profeſſor 


> 
E 


fr Dr. Göppert hatte ſchon feit längerer Zeit die Angelegenheiten des Vereins geleitet. 
` Den Vorſtand des Vereins bildeten im Uebrigen, wie er aus der Wahl vom 
SI 17. Januar 1873 hervorging, die Herren: Staatsarchivrath Profeſſor Dr. Grünhagen, 

éi Fürſtbiſchöflicher Rath Knoblich, Rector Dr. Luchs, Baurath Lüdecke, Profeſſor 
15 Dr. Roßbach (gebornes Mitglied), Freiherr Hugo von Saurma, Kaufmann 
E Selbſtherr und Kaufmann Rudolf Tietze. 

EL Die Mitgliederzahl betrug Ende 1874: 598 (43 Magiſtrate der Provinz 
mitgerechnet). 

KÉ Die revidirten und dechargirten Rechnungsabſchlüſſe geben folgende Zahlen: 

S 1823. 1874. 

SE Einnahme: Einnahme: i 
Braarbeſtand aus 18722. 20 13 % IM „„ 71 * 21 % 9 „„ 
Mitgliederbeiträge . FFC Eet E 962 0 
1 t Durch Verkauf von Be⸗ SS 
Ee eee e eee, E EE een 52 7 — 

Bes von Entraebillets ..... „ 37 14 . 
Sonſtige kleine Ein⸗ Regierungszuſchüſſe .... 738 Te 3 
nahmen zugerechnet Zur Preisaufgabe 408 ID e — * 
Insgeſammt 1750 1 % - een menden 3233 N. 17 e 3 „, 


1* 


SEI D Zi 3 d i Ba DN Gg PE "CR 
H 
1823. 1874. 
Die wichtigeren Ausgaben: Ausgaben: 
An Miethe des Muſeums⸗ 

PNG Sie aa EE ET EE A d EN E 150 M — 29 
Remunerationen ET 88 350 — — 
Druckſachen 77777 ³· u ĩͤ NE 7 Er 
Anſchaffungen v. Alterth. 16er r·rr 650 — — " 

Insgeſammt 1678 e IM 3 „„ GC 3178 e 29 % 9% 
dazu Fonds 1000 = — = — = dazu Fonds 1200 — — = 


Bleibt Baarbeſtand 1071 * 21 % 9 % Bleibt Baarbeſtand 1254 18 % T % 


Zur Erläuterung vorſtehenden Kaſſenberichtes mögen folgende Bemerkungen dienen : 

Die Regierungszuſchüſſe ſind auf beſonderes Anſuchen des Vereinsvorſtandes erfolgt; 
die Summe von 238 Thlr. 7 Sgr. 3 Pf. wurde durch Vermittelung des Ober⸗ 
präſidiums zur Herſtellung des 20. Heftes gewährt, welches bekanntlich eine Inſtructions⸗ 
ſchrift zur Erforſchung der ſchleſiſchen Kunſtdenkmäler, verfaßt von Herrn Profeſſor 
Dr. A. Schultz und Herrn Baurath Lüdecke enthielt und außer an die Vereins⸗ 
mitglieder in 1750 Exemplaren an die 61 Landräthe (je 2 Stück), an die 748 evan⸗ 
geliſchen, an die 704 katholiſchen Kirchen der Provinz, an die 34 Kgl. Localbaubeamten 
und an ſämmtliche Kirchen und Schulen der Hauptſtadt auf offiziellem Wege im 
Januar 1874 zur Vertheilung gelangte. Die übrigen 500 Thlr., welche auch im 
laufenden Jahre bewilligt wurden, hat Seine Excellenz der Cultusminiſter in Anerkennung 
unſerer Beſtrebungen zur allſeitigen Förderung derſelben anzuweiſen geruht. 

Die fo bedeutend erhöhten Einnahmen haben es möglich gemacht, nicht nur Alter 
thümer für eine vierfach höhere Summe gegen das Vorjahr anzukaufen, ſondern auch 
die großen Unkoſten zu beſtreiten, welche die Begrüßung der 49. Allgemeinen 
Naturforſcherverſammlung verurſachten. Es haben behufs der neuen Auf⸗ 
ſtellung ganzer heidniſcher Skeletfunde und ſonſtiger Gräber jener Vorzeit zahlreiche 
Reiſen und Ausgrabungen in Schwanowitz, Kl.⸗Tinz, Ritſcheberg, Beichau, Herren⸗ 
kaſchütz, Schimmelwitz und Zobten ſtattgefunden; es mußten die gefundenen Gegen⸗ 
ſtände hereingeſchafft und zweckmäßig aufgeſtellt werden. Es wurde das 22. Heft, 
welches ſich ausſchließlich mit prähiſtoriſchen Unterſuchungen befaßt, in 1200 Exemplaren 
an die Verſammlung und nach Auswärts an ſämmtliche Muſeen Europa's, ja bis 
nach Amerika, ſowie an einzelne hervorragende, um die Erforſchung der Urzeit hoch⸗ 
verdiente Gelehrte weithin vertheilt. Wenn die Ausgaben auch bedeutende waren 
und zunächſt nur aus Veranlaſſung der genannten Verſammlung gemacht wurden, ſo 
liegt es doch auf der Hand, daß ſie ebenſo ſehr unſerm Muſeum und unſern Vereins⸗ 
beſtrebungen zu Gute kommen. Die Ausſtellung, welche neu hergerichtet wurde, ift 
wohl einzig in ihrer Art. Nur die nordiſchen Muſeen haben eine ähnliche Idee zu 
verwirklichen angefangen. 

Die große Preisaufgabe betreffs der Geſammterforſchung unſerer heidniſchen Vor⸗ 
zeit, am 29. Auguft 1874, dem erſten Tage der Naturforſcherverſammlung veröffentlicht 
und in die ganze Welt verſandt, hat überall Beifall gefunden; beſonders erfreulich 
war die Theilnahme, welche die Provinz Poſen bewies, indem in der dortigen polniſchen 
Zeitung Dziennik Poznański vom 21. Februar 1875 ein Aufſatz des Herrn Feldma⸗ 
nowski erſchien, welcher unſere Beſtrebungen ſeinen Landsleuten verſtändlich machte. 


Die für die Löſung der Preisaufgabe ausgeſetzte Summe von 2000 Mark iſt bereits zu 
zwei Dritttheilen von einigen ſchleſiſchen Gönnern gedeckt, indem anſehnliche Beiträge 
gezahlt haben die Herren: Graf von Schaffgotſch-Koppitz, Graf von Schaff⸗ 
gotſch-Warmbrunn, der Fürſt von Pleß, der Herzog von Ratibor, Graf 
von Saurma⸗Jeltſch auf Jeltſch, Kaufmann R. Tietze, Baron Hugo von Saurma. 

Unter den räthſelhaften Granitſculpturen auf und an dem Zobten iſt keine wich⸗ 
tiger als die ſog. Jungfrau mit Fiſch und Bär; der Verein hat die Abſicht, dieſelbe 
abformen zu laſſen, da ihre Entfernung von ihrem jetzigen und wohl auch urſprüng⸗ 
lichen Orte ein Unrecht an der Wiſſenſchaft wäre. Da die Koſten jedoch zu bedeutend 
find, als daß fie von dem Verein allein getragen werden könnten, hat er andere 
Muſeen aufgefordert, Abgüſſe zu beſtellen. Bis jetzt haben nur das römiſch⸗germaniſche 
Muſeum in Mainz und das Graf Oſſolinsky'ſche Nationalmuſeum in Lemberg ſich zur 
Abnahme eines Exemplars, welches, wenn ſich acht Beſteller melden, auf etwa 50 Thlr. 
zu ſtehen kommen würde, bereit erklärt. Die Arbeit von H. Profeſſor Dr. Nehring im 
22. Hefte hat die Bedeutung des Bildwerkes doch einigermaßen ins Licht geſtellt. 
Im Sommer 1874 erließ der Vorſtand einen erneuten Aufruf zur Beſchickung unſeres 
Muſeums, am 16. November deſſelben Jahres eine Aufforderung, ſämmtliche im Privat⸗ 
beſitz befindliche heidniſche Steingeräthe einzuſenden. War der Erfolg von letzterer 
Mahnung auch nur ein geringer, ſo konnten doch vor einigen Wochen Herrn Geh.⸗Rath 
Prof. Dr. Römer hier 145 größtentheils dem Muſeum eigenthümlich angehörige 
Stücke zur Feſtſtellung der Geſteinarten und deren Herkunft, zu welcher derſelbe ſich 
gern bereit erklärt hat, übergeben werden. 

Von den Muſeumsheften find wie bisher jährlich zwei, mit Abbildungen ausgeſtattet, 
erſchienen, das 23. ward Herrn Geheim⸗Rath Prof. Dr. Göppert zu ſeinem 50jährigen 
Doctorjubiläum am 11. Januar d. J. überreicht, das nächſtens zum Verſandt gelangende 
24. iſt, wie oben erwähnt, dem Andenken des Grafen Hoverden gewidmet. 

Herr Lehrer Zimmermann in Striegau hat den Auftrag angenommen, die ſog. 
Schwedenſchanzen, Burgberge u. ſ. f. in der Provinz zu bereiſen und ſie auf die 
heidniſche Herkunft hin zu erforſchen, und ebenſo eine ausführliche Karte von Schleſien 
mit Eintragung aller heidniſchen Funde herzuſtellen. Mit letzterer hofft er in nächſter 
Zeit fertig zu ſein. Bekanntlich werden gleiche Arbeiten in ganz Deutſchland vorgenommen. 

Auch das Kenſington-Muſeum in London iſt in Verkehr und Schriftenaus⸗ 
tauſch mit uns getreten und hat uns ſeine prachtvoll ausgeſtatteten Kataloge zum 
größten Theil bereits eingeſandt, ſchon 1873. — Um die Theorie, ob die Bronzen 
thatſächlich größtentheils aus Etrurien eingeführt find, ſelbſt beurtheilen zu können, 
war ein Geſchenk des Herrn San.⸗Rath Dr. Biefel ſehr willkommen: durch Ber- 
mittlung des Herrn Prof. Dr. Helbig in Rom hat er dem Muſeum eine Anzahl 
etruskiſcher Bronzen und Eiſengeräthe zugeeignet. Eine weitere Reihe iſt beſtellt worden 
und befindet ſich, wie man hört, unterwegs. 

Die Sammlungen des Muſeums haben ſich ohne die Münzen in der Etatszeit von 
6467 auf 6899 Stück vermehrt. Die Geſchenkgeber (73) ſind folgende: 


Kgl. Regierung zu Breslau. Die Pfarrkirche Frau v. Tiele⸗Winkler. 


St. Nicolai daſelbſt. Hr. v. Schickfuß auf Trebnig. 

Hr. Graf Joſef Adrian Hoverden- Reſtaurateur Schneider in Rudelsdorf. 
Plencken (+ 1875). Frl. Krüger. 

„Baron Hugo v. Saurma. Hr. Red. Th. Oelsner (+ 1875). 


Hr. Fabrikant Algöver. 

Frau Anna Kuſche in Hohenfriedeberg. 

K. Kammerherr Herr Graf v. Rothkirch⸗ 

Trad auf Pantbenau. 

Hr. Hillebrand. 

Stadtrath Hipauf. 

Inſpector Lange in Petſchkendorf. 

„v. Obermann auf Kl.⸗Tinz. 
Reichsgraf v. Schaffgotſch-⸗Warm⸗ 

brunn. 

„Kaufm. Tilgner in Dohrenfurth. 

Frau Gräfin Hoverden, geb. Gräfin v. 

Matuſchka (+ 1874). 

Hr. Paftor G. Starte in Koiskau. 
„Geh. Rath Martini früher in Leubus, 

jetzt in Dresden. 

Frau v. Haunſchild auf Tſcheid. 

Hr. Buchhalter Weiß in Loſſen bei Brieg. 
Cantor Zimmer in Striegau. 
Lehrer Zimmermann dal. 
Fürſtbiſchöfl. Rath Knoblich. 
„Kaufm. Diamant 

Kaufm. Kleinſchmidt. 

+ Rendant März in Quaritz. 

Kaufm. Kreuzberger. 

Maurermeiſter Metzig in Rohnſtock 

„K. Domänenpächter Klör auf Schmograu 

bei Namslau. 

Frau Landräthin v. Rother, geb. v. Ruffer, 

in Lüben. 

Hr. Goldarbeiter Guttentag. 

Kaufm. Carl Sturm. 

Kunſthändler Reinſch. 

„Frhr. v. Tſchammer auf Brunzelwaldau 

bei Freiſtadt. 
Baumeiſter Barchewitz. 
Edmund Neugebauer. 
„Kaufm. Wilh. Dohma (+). 
Frl. v. Burgsdorf in Görlitz. 


Hr. Graf v. Stillfried⸗Alcantara, Kgl. 
Oberceremonienmeiſter. 
Kataſtercontroleur Kloſe in Löwenberg. 


Agent C. Scholtz. 
Gutsbeſ. Methner auf Wiersbie. 
A. v. Saliſch⸗Kratzkau. 
Staatsarchivrath Prof. Dr. Grünhagen. 
Agent Hielſcher (F). 
Schornſteinfegermſtr. Mahn inziegenhals. 
Frau Goldarbeiter Hoeptner. 
Hr. Hauptmann Mandel. 

- Paftor Pawel in Gränowitz bei Jauer. 
„Prof. Dr. A. Schultz. 

„ Hofgürtlermeiſter Hönſch, 
Frau v. Wille. 
Hr. Graf v. Saurma-⸗Jeltſch auf Laskowitz. 
Bresl. Kaufmannſchaft, 
Hr. Rittergutsbeſ. Wiedemann auf Vor⸗ 

winzig. 

„ Oberſtlieutenant Nowack. 

Frau Gräfin v. d. Golz, geb. Gr. v. Uſedom. 
Hr. Buchhändler Krumbhaar in Leipzig. 
Alexander Dittrich in Reichenbach. 
Sekretär H. Neuling. 

= Paor Haupt in Lerchenborn. 

Gutsbeſ. Elteſter in Langenöls. 
Lehrer Werner in Thröm. 
Oberamtm. Winterfeld in Herrenkaſchütz 

bei Trachenberg. 

Rittergutsbeſ. v. Prittwitz-Gaffron 
in Oels. 
Brauermeiſter Nickelma nn in Striegau. 

San. Rath Dr. R. Biefel, 

Pfarrer Dr. Klein in Gläſendorf bei 
Schreibendorf. 
Apotheker Spazier in Jägerndorf. 


nene 


Reichenbach S. 


Anderes haben zur Conſervirung überwieſen die Kgl. Regierung hier, der Magiſtrat, 
die Barbara⸗, die Corpus⸗Chriſtikirche, die Eliſabethkirche, das Hoſpital zu St. Trinitatis, 


der Magiſtrat in Trebnitz. 


Es ſei geſtattet, für die eingegangenen Geſchenke auch an dieſem Orte gebührenden 


Dank zu ſagen. 


Angekauft ſind im Laufe der beiden Jahre 120 Stück worden. 


An das Dom: 


baucomitée in Frankfurt a/ M. it eine Originalaquarelle vom Domthurm daſelbſt vom 
Jahre 1529, welches zufällig in unſern Beſitz gekommen war, abgegeben worden. 


Durch Bewilligung des hieſigen Univerſitäts⸗Curatoriums ward im Frühjahr 1873 


der große Vorraum des Muſeums, der Corridor, um ein beträchtliches Stück verlängert. 


Der Muſeumsbeſuch war ein etwas lebhafterer als früher. 
des Vereins freien Eintritt haben, bezahlten denſelben 1873: 422 Perſonen, 1874: 448. 


Wahrend die Mitglieder 


Gutsbeſ. H. Walter in Hebendorf bei 


Gutsbeſ. Merkel in Gorkau bei Preuß. BR $ 
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Neu find dem Vereine in letzter Zeit zugetreten die Herren: Aug. Gerber, 
Goldarbeiter in Reichenbach, das Domcapitel in Breslau, Graf von der Recke⸗ 
Volmerſtein, Landſchaftsrepräſentant, Dr. Pollmann, Frau Prinzeſſin Biron 
von Curland auf P.⸗Wartenberg, Pfarrer Felgenbaum in Ziegenhals, Kaufmann 
Albert Holz hier. 

Vorſtandsſitzungen haben 9 ſtattgefunden, Vereinsverſammlungen 8, letztere zum 
Theil combinirt mit denen des hiſtoriſchen Vereines. Die in dieſen gehaltenen Vorträge 
waren folgende: 

Baron H. v. Saurma: über die Haupttypen der Älteften ſchleſiſchen Münzperiode; 

Sanitätsrath Dr. Hodann und Apotheker Müller zweimal über die Trebniger Aſchenfelder; 

Sanitätsrath Dr. R. Biefel über die Ausgrabungen von Kl. ⸗Tinz; 

Dr. E. Wernicke über die mittelalterlichen meſſingnen ſog. Taufbecken, 

Dr. Luchs über ein Paar goldgeſtickte Kiffen vom Jahre 1583; über die Baudenk⸗ 
mäler in Brieg und Mollwitz; über die Kirchen in Goldberg und Röͤversdorf; 
über Ausgrabungen in Schimmelwitz, Beichau u. |. w. 

Der verfiorbene Redacteur Theodor Oelsner war auf Grund feines eigenen 
Antrages am 29. Sept. 1873 zum Conſervator der Breslauer Kunſtalterthümer ernannt 
worden. Seiner raſtloſen Thaͤtigkeit auch für unſere Intereſſen wird der Verein ſicherlich 
ſtets mit Dankbarkeit gedenken.“ 

Seitens der Verſammlung war zu dieſem Bericht nichts zu bemerken. 


(2) Geh. Rath Prof. Dr. Göppert ſchlägt vor, den zweiten Punkt der Tages- 
ordnung „Wahl des Vorſtandes“ erſt am Schluß der Sitzung zu erledigen. Die 
Verſammlung beſchließt jedoch, an der Tagesordnung feſtzuhalten. Auf den Vorſchlag 
des Herrn von Prittwitz-Gaffron findet die Wiederwahl der acht gegenwärtig 
functionirenden Vorſtandsmitglieder durch Acclamation ſtatt. 

An Stelle des durch den Tod ausgeſchiedenen Vorſtandsmitgliedes Grafen Hoverden⸗ 
Plencken wird Prof. Dr. Alwin Schultz gewählt. Eine Minorität von Stimmen 
fielen auf Prof. Nehring, eine andere auf Geh. Rath Proſch. Den Vorſtand, der 
nach § 15 der Vereinsſtatuten aus 9 Mitgliedern zu beſtehen hat, bilden ſomit: 

1) Geh. Rath Prof. Dr. Göppert. 
2) Archivrath Prof. Dr. Grünhagen. 
3) Fürſtbiſchöfl. Rath Knoblich. 

4) Dr. Luchs, Cuſtos. 

5) Kgl. Baurath Lüdecke. 

6) Baron Hugo v. Saurma. 

7) Kaufmann Selbſtherr. 

8) Kaufmann R. Tietze. 

9) Prof. Dr. Alwin Schultz. 


(3) Ueber das Muſeum in Poſen 
erſtattete Herr Dr. Luchs folgenden Bericht, deſſen Inhalt das Ergebniß einer pingfireije 
in dieſem Jahre ift: 

Die dort ſeit 16 Jahren beſtehende polniſche Geſellſchaft der Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt durch den im Jahre 1871 verſtorbenen Grafen Mielzienski und andere 
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in geringerem Grade betheiligte Mitglieder zu einem ſehr bedeutenden Beſitzſtande an 
Kunſtalterthümern und literariſchen Werken gelangt. Die Sammlung, in dem gleichfalls 
der Geſellſchaft gehörenden Hauſe Mühlenſtraße 35 vorläufig untergebrachl, zählt 1) eine 
Bibliothek von zehntauſend Bänden, 2) etwa 320 vom Grafen Raſtowirsky in 
Warſchau erworbene Delgemälde aller Schulen und Richtungen, zum Theil von höchſt 
bedeutendem Werth, 3) etwa 14000 Kupferſtiche, Radierungen, Aquarellen und Hand⸗ 
zeichnungen, 4) eine Münzſammlung, im Werthe von etwa 8000 Thlr., 5) eine anſehn⸗ 
liche Sammlung zumeiſt erſt in den letzten vier Jahren zuſammengebrachter heidniſcher 
Alterthümer und 6) eine höchſt intereſſante, aus dem Nachlaß des bekannten Archäologen 
Zahn erkauften Sammlung von Pompejaniſchen kleineren Kunſtwerken. Außerdem 
beſizt das Muſeum eine Jahresrente von 2000 Thlr. zur Beſoldung eines General: 
ſekretärs, welche Stelle Herr Feldmanowski in hingebendſter Weiſe feit Jahren verfieht, 
und zur Inſtandhaltung des Ganzen, zur Herſtellung von Druckwerken u. ſ. w. Ein 
neues Muſeumsgebäude, auf Koſten der Neffen des Grafen Mielzienski gleichen 
Namens hergeſtellt, ſteht im Rohbau fertig da, leider jedoch auf dem Hofareale des 
oben genannten Grundſtückes. 

Um auf die heidniſche Alterthümerſammlung, welche zumeiſt in Schränken unter⸗ 
gebracht iſt, näher einzugehen, ſo herrſcht unter den Kennern nur eine Stimme 
darüber, daß die Funde im Großherzogthum und in Schleſien fat durchweg denſelben 
Typus haben. Ich führe jedoch einige Einzelnheiten an. Beſonders großartig ſind 
die ſeit 3 Jahren ausgehobenen Funde von Nadzijewo, welche ein Gutsbeſitzer, deſſen Namen 
mir entfallen iſt, mit großen Koſten ausgehoben und mit eigenhändigen ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen, bildlichen Darſtellungen und Photographien dem Muſeum übergeben hat. 
Sämmtliche Gräber enthielten einen ganz rohen, fog. rothen Topf, und zahlreiche Bei⸗ 
gaben an Thon, Glas und Metall. Es ſind Perlen von Glas, Bronzeſachen aller 
Art, Eiſenarbeiten und auch zwei Steingeräthe dort gefunden worden. Unter den 
Gefäßen befinden fih auch etwa 5 bemalte, genau wie die unfrigen, dann vielfach geſtaltete 
fog. Räucherbecher, ſehr zierlich und verſchieden gravirte Urnen. — Die Ausgrabung 
eines Pfahlbau bei Rokitnitze hat ganz rohe Urnenſtücke im Burgwalltypus, wie ſie 
auch unſere Funde von Trebnig zeigen, ergeben, zahlreiche Spitzen und andere Inſtrumente 


von Knochen, ein großes, ganzes, rohes Gefäß und ein langes dünnes Eiſenmeſſer, keine 


Bronze. — Bemerkenswerth iſt ein Bruſtpanzer von beweglichen Bronzeringen aus 
Rokitnitze, welche am Nacken in einer verzierten nur etwa 9 Em. langen und 5 Em. 
breiten Platte in Löcher eingelaſſen find. — Münzfunde aus dem 9.— 12. Jahrh. 
in Töpfen wie unſer Cawallner Gefäß mit zahlreichen Querriefen. — Die Steinhämmer 
und ſonſtigen Steingeräthe ähneln den unſrigen durchaus und wurden auch meiſt 
einzeln gefunden. — Einige große Gefäßbruchſtücke, an einem andern Orte gefunden, 
haben einen ſchwarzglänzenden, lackartigen Ueberzug und Henkel mit vertiefter Oberſeite, 
ſodaß zu beiden Seiten Ränder vorſtehen. — Einmal iſt ein koloſſaler Fund von 
Bronzeringen gemacht worden, theils hohl theils maſſiv, zum Theil in ihren Ver⸗ 
zierungen unfertig, ſodaß man ſieht, wie nicht Alles durch Guß hergeſtellt wurde; dabei 
ein Haufen ganz dünner blechartiger Ringe mit zackigen, wie ausgebrökelten Rändern. — 
Büſching hatte, wie ich erſt dort erfuhr, auch die Provinz Poſen zur Ausbeutung 
überwieſen erhalten, und dort ſei ſeit 1819 gegraben und die Funde nach Breslau 
geſchickt worden. Auffallend fei die geringe Anzahl der dorther ſtammenden, in Breslau 
befindlichen Sachen. Prof. Dr. Ambroſch habe in einem Schreiben an das Ober⸗ 
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präſidium in Poſen vom Jahre 1853 weitere Zuſendungen abgelehnt, da Gefäße in 
Unzahl vorhanden wären, nur Bronzen nehme er an. 

Zu dieſem Bericht nahm Prof. Nehring das Wort. Er fügte ergänzend hinzu, 
daß bezüglich der Bibliothek die Anzahl der Bände zu gering angenommen ſei. Die⸗ 
ſelbe belief ſich bereits vor 3 Jahren auf 20000 und dürfte jetzt nach einer mäßigen 
Schätzung das Doppelte betragen. Die Angaben über die Rente ſeien durchaus richtig, 
nur ſei dieſelbe bis jetzt noch nicht zur Auszahlung gelangt. Nachdem Graf Mielzienski 
geſtorben, habe die Frau deſſelben durch ein Codieill ihren Neffen zum Univerſalerben 
eingeſetzt. Dieſer ſtehe jetzt mit der Geſellſchaft über die Ausführung des letzten Willens 
des Erblaſſers in Unterhandlungen, und dürfte der Genuß der Rente erſt vom nächſten Jahre 
ab eintreten. Hinſichtlich der Beſtände ſei deren überſichtliche Anordnung hervorzuheben, 
und dem erſchöpfenden Bericht faſt nichts hinzuzufügen. Ueber den in dem Bericht 
erwähnten Ring, ein nach der Verſicherung Virchow's außerordentlich ſeltenes und 
ſchöͤnes Exemplar, ſpricht Prof. Nehring feine Anſicht dahin aus, daß derſelbe wahr: 
ſcheinlich ein Halsſchmuck ſei, eine Meinung, welcher Dr. Luchs ſich anſchließen zu 
können glaubte, und welche von Oberſtlieutenant Blumenbach, der einen ähnlichen 
Ring in einer Sammlung in Thorn geſehen, deſſen Beſchreibung mit dem im Bericht 
erwähnten identiſch iſt, beſtätigt wird. Prof. Schultz bemerkt, daß auch ihm in Krakau 
ein ähnlicher Schmuck, den man allerdings einen ſchweren nennen müſſe, mit Blechver⸗ 
zierungen in Hufeiſenform aufgefallen ſei. v. Prittwitz meint, daß das Hufeiſen 
ein durch die ganze polniſche Kunſtgeſchichte hindurch zu verfolgendes Wappenbild ſei. 
Hiermit wird die Discuſſion über Punkt 3 der T.⸗O. geſchloſſen. 


(4) Däniſche Anfichten über unfer Muſeum. 

Herr Sophus Müller aus Kopenhagen, Aſſiſtent der Direction für die Erhaltung 
der Alterthümer in Dänemark, Sohn des berühmten Münzkenners gleichen Namens, 
beſucht feit Jahren ſämmtliche Muſeen Europa's behufs vergleichender Studien. Nad- 
dem er in den Pfingſttagen d. J. das Poſener und unſer Muſeum genau beſichtigt, 
beſtätigte er Dr. Luchs zunächſt die gleiche Herkunft der ſchleſiſchen und poſener heidniſchen 
Alterthümer. Ueber die Nationalität ſprach er ſich nicht aus. Dagegen war es intereſſant 
zu erfahren, daß, nachdem er ſelbſt anfangs an der däniſchen Theorie der Dreitheilung des 
Steine, Bronze- und Eiſenzeitalters gezweifelt, er zu derſelben mit vollſtändigſter 
Ueberzeugung zurückgekehrt ſei. In Dänemark, wo man ſeit Langem in umfaſſender 
Weiſe ſammele und forſche und wo von Staatswegen Alles geſchehe, um den Ruhm 
des auf dieſem Felde wiſſenſchaftlich am meiſten thätigen Landes zu erhalten (das 
Haupt der däniſchen Alterthumsforſcher, Worfaae, fei gegenwärtig Cultusminiſter, und 
jährlich würden von der Volksvertretung ſtets neue Summen zur Verfolgung der Ange⸗ 
heiten gern bewilligt !), fei man fo glücklich durch Münzen und Inſchriften beglaubigte 
und damit ſicher datirte Grabfunde von Königen (3. B. v. Gorm dem Alten) u. A. 


1) In Kopenhagen exiſtiren zwei königliche Inſtitute: das nordiſche Muſeum, die Direction 
für die Erhaltung der Alterthümer in Dänemark, welche jährlich mehrere Commiſſtonen ins 
Land fende zur Unterſuchung der Gräber, gegen Diäten, und 3) die Geſellſchaft für wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung von nordiſchen Alterthümern. 
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zu beſitzen und ein feſtes Syſtem aufbauen zu können. Davon ausgehend, könne 
er nicht anders als für unſere Gegend anzunehmen, daß die Bevölkerung der Steinzeit 
bei uns äußerſt ſchwach geweſen ſei, auf Grund der geringen Reſte aus jener Periode. 
Auch das Bronzealter ſei nur unbedeutend vertreten und weiſe verhältnißmäßig nur 
ſehr geringe Bronzefunde auf, während die Hauptmaſſe den ſpäteſten Alter, der Eiſen⸗ 
zeit, angehöre, in denen ſich Stein- und Bronzeſachen ſporadiſch erhalten hätten. Eigen⸗ 
thümlich ſei hier die Wiederholung faſt ſämmtlicher Bronzegeräthformen in Eiſen. Die 
prachtvolle Axt ſei wahrſcheinlich ungariſcher Herkunft. Wenigſtens habe er in Italien 
in den Sammlungen etruskiſcher Sachen weder ſolche Aexte noch jene ſtarken Armringe mit 
Spiralenden geſehen. Schleſien eigen ſei beſonders die Nadelform mit umgebogenem 
Kopf und einer Defe, und die Verzierung der Kopfe mit Querringen in einer Reihe 
von 4 Cm. Länge. 

Urnen gäbe es in Dänemark nur ſehr wenige, nur etwa 30 habe man, und dieſe 
träten meiſt erſt im Eiſenalter auf, ſo wie bei uns die Gräber füllend, während ſie in 
älteren Begräbniſſen nur einzeln vorkämen. 

Die bemalten Gefäße kämen außer Schleſien und Poſen nur ganz vereinzelt in 
den übrigen norddeutſchen Muſeen vor und könnten leicht ſchleſiſche Fabrikate ſein. 

Den Eiſenring, in Kl.⸗Tinz in der Gegend eines Schädels gefunden und mit onge: 
backenen Holztheilen, erklärte er anfangs für einen eiſernen Reifen, wie er in däniſchen 
Gräbern an Eimern zu Häupten von Skeletten gefunden worden. Erſt die genauere 
Beſchreibung des Fundes brachte ihn davon ab. 4 

Betreffs des Aufſtellungsprinzipes, fo befolge man in Dänemark ert in neuerer 
Zeit den Grundſatz, zuſammen Gefundenes beiſammen zu laſſen; daneben aber die 
einzelnen Typen durch einzelne vollſtändige Aufbaue vertreten zu laſſen. 

Allein man trenne ſtets die verſchiedenen ganzen Funde nach den Zeitaltern und 
deren zahlreiche Unterabtheilungen, auch wo ſie ſchichtweiſe über einander getroffen 
würden. Früher hat man bekanntlich dort die Funde durchweg nach Stoffen getrennt. 

Hierzu bemerkt Archivrath Prof. Dr. Grünhagen, daß, von ſo bohem Intereſſe 
die Gräberfunde für hiſtoriſche Ermittelungen auch ſeien, es nicht recht einleuchtend 
erſcheine, was die Funde in dem Koͤnigsgrabe von Gorm dem Alten aus dem 
10. Jahrhundert für die prähiſtoriſche Zeit für eine Bedeutung haben. 

Rector Dr. Luchs weiſt darauf hin, daß wie Lindenſchmidt in Mainz aus den 
Funden in den merovingiſchen Gräbern vom 6. und 7. Jahrhundert Rückſchlüſſe auf 
eine viel früher liegende Zeit gemacht, indem ſich in dieſen Gräbern halbheidniſche 
Sachen, römiſche Münzen u. ſ. w. vorfanden, daß dieſe ſelbe von Lindenſchmidt in 
Deutſchland eingeführte Methode auch von den Dänen acceptirt worden, welche über- 
haupt die drei Perioden durchaus nicht mit ſolcher Schärfe und Genauigkeit trennen 
und unterſcheiden. 

Prof. Schultz macht darauf aufmerkſam, daß die große Menge der Funde in 
Dänemark den ſyſtematiſchen Forſchungen zu danken ſind. Aus dem Nichtvorhandenſein 
ſolcher vielfacher Funde bei uns, ſei nicht zu ſchließen, daß dieſelben hier nicht jeden Tag 
könnten vermehrt werden. Während in Dänemark das Aufſuchen der Alterthümer durchaus 
ſyſtematiſch betrieben werde, ſeien bei uns gegenwärtig nur Zufallsfunde zu conſtatiren 
und ſeien vielleicht auch manche intereſſante Funde in Privatbeſitz, von deren Exiſtenz 


das Muſeum keine Kenntniß habe. Auf letzteren Punkt entgegnet Dr. Luchs, daß 


gerade in Schleſien eben nicht viel zerſtreut in Privatbeſitz ſich befinde, es ſeien nur 
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7 Einzelheiten, keine größeren Sammlungen. Das Mufeum fei für die Provinz der 
KG Centralpunkt, und es dürfte etwa nur acht Fe geben, in deren Beſitz eine größere 
Anzahl von Funden wären. 

Prof. Nehring meint, daß man allerdings nur nach den wirklichen Beſtänden 
des Muſeums die Sache beurtheilen könne, daß dies aber freilich nicht ausſchließt, 
daß ſich der Geſichtskreis jeden Augenblick durch neue Funde erweitern könne. Noch 
vor 7 Jahren habe niemand gewußt, daß in Poſen Pfahlbauten vorhanden, jetzt feien 
im nördlichen Theil der Provinz ſolche aufgefunden worden. Es ſei nach Beſchaffenheit 
der territorialen Verhaͤltniſſe wohl moglich, daß auch in Schleſien noch Pfahlbauten 
aufgefunden werden. 


Zr (5) Demnächſt erfolgte eine gütige Mittheilung des Herrn Direktor Dr. W. Schwarz 
ILiln Poſen 
über die archäologiſchen Beziehungen Poſens zu Schleſien. 
„Prof. Büſching ſchreibt unter d. 18. Oſtermond (sie) 1819 an den Ober⸗Prä⸗ 
ſidenten Zerboni mit der Bitte, wie man ein Jahr vorher in Schleſien den heidni⸗ 
ſchen Alterthümern die Aufmerkſamkeit zugewandt, dies auch in Poſen zu thun, da offen⸗ 


d bar zwiſchen beiden Ländern die engſten Beziehungen von jeher beftanden hätten. Da- 
E rauf erfolgte eine Publikation im Amtsblatt mit Hinweiſung auf die von Büſching 
ve eingeſchickte (gedruckte) kurze Anleitung bei Aufſuchung und Aufgrabung alter heidniſcher 
d ? Begräbnißvlätze. 

Hex, Was ſeit jener Zeit zur amtlichen Kenntniß kam, reſp. gefunden wurde, wurde nach 
2 Breslau berichtet, reſp. geſchickt, bis zum Jahre 1853. Unter dem 30. März d. J. 
Ki lehnt nämlich der „Director des Königl. Muſeums für Kunt und Alterthümer Prof. 
7. i Dr. Ambroſch“ weitere Sendungen ) „bis auf die felten vorkommenden Utenſilien von 


Bronze“ laut nachfolgenden Schreibens ab. 

„Ew. Excellenz (Ober⸗Präſident v. Puttkammer) beehrt ſich der Unterzeichnete auf 
Hochdero gnädige Zuſchrift vom 10. d. M., welche die heidniſchen Alterthümer von Kempen 
betrifft, nach gepflogener Rückſprache mit dem Königl. Curatorium der hieſ. Univerſität 
ganz gehorſamſt, wie folgt, zu antworten. 

Die von Büſching in's Leben gerufene Sammlung heidniſcher Alterthümer hatte 
ſchon bei Lebzeiten ihres Stifters einen ſolchen Umfang gewonnen, daß allein die 
mehrere Tauſende überſteigende Zahl irdener Gefäße einen der ſchönſten und größten 
Corridore der Königl. Bibliothek in Anſpruch nehmen mußte und noch gegenwärtig in 
Anſpruch nimmt. Die aus dieſer Sammlung reſultirenden Ergebniſſe für die Wiſſenſchaft 
ſtehen jedoch in keinem Verhältniſſe zu den auf dieſelben gewandten Koſten, und da 
außerdem auch die Königl. Bibliothek von Jahr zu Jahr einer Erweiterung ihrer 
Räume bedarf, jenen von den heidniſchen Alterthümern erfüllten Korridor binnen kur⸗ 
zer Zeit zu ihren Zwecken verwenden wird und mithin, auch ganz abgeſehen von einer 
Vermehrung jener Alterthümer, bereits jetzt eine Verlegenheit entſteht, wie man das bereits 
Vorhandene anderweitig unterbringen könne: ſo hat man von einer noch größeren Aus⸗ 

dehnung jener Sammlung heidniſcher Thongefäße Abſtand nehmen und ſich darauf 


1) Nach den vorhandenen Berichten ſcheinen dieſelben hauptſächlich bis dahin allerdings in 
Urnen beſtanden zu haben. 


beſchränken müſſen, derſelben nur noch die felten vorkommenden Utenfilien von Bronze 
einzuverleiben, welche hier und da unter jenen irdenen Geſchirren gefunden werden. 
Da nun die zu Kempen gefundenen Urnen zu dieſer Gattung von Monumenten augen⸗ 
ſcheinlich nicht gehören, fo hält es der Unterzeichnete für angemeſſen, nicht mit dem 
Magiſtrat zu Kempen in Verbindung zu treten, ſondern vielmehr nur Ew. Excellenz 
von der Intention des hief. Königl. Muſeums gehorſamſt in Kenntniß zu ſetzen.“ 
(Folgt die Unterſchrift) 

Damit ſcheint dann aber in der Provinz Poſen auch das amtliche Intereſſe an 

den betr. Sachen überhaupt aufgehört zu haben, wenigſtens hören die Acten damit auf.“ 


(6) Mittheilungen über verſchiedene Entdeckungen und Erwerbungen. 

(a) v. Prittwitz legt drei römiſche Münzen vor. Er iſt anderer Anſicht als Dr. Luchs, 
indem er meint, daß es in Schleſien weit mehr als 8 Familien gäbe, vielleicht zehn⸗ 
mal ſo viel, in deren Beſitz ſich bedeutende Privatſammlungen von Urnen und anderen 
Alterthümern befänden. Leider werden dieſe Sammlungen häufig an Orten verwahrt, 
die durchaus ungeeignet erſcheinen und jede Nutzbarmachung der Funde für die Zwecke 
der Wiſſenſchaft ausſchließen. Man laſſe die werthvollen Sammlungen häufig lieber 
vermodern als daß man dieſelben zweckentſprechend verwende. Er ſelbſt habe ſolche 
Erfahrungen auf Gütern, in deren Mitbeſitz er gelangt, zu machen Gelegenheit gehabt. 
Die drei von Herrn v. Prittwitz vorgelegten Münzen find auf dem Gute Randows⸗ 
hof bei Oels rein. deffen Vorwerken von Dienſtleuten theilweife beim Grundgraben 
gefunden worden, zwei ſilberne in den Jahren 1854 und 1857, eine goldene im 
Mai 1844. Die goldene Münze trägt das Bild des Kaiſers Nerva, die im Jahre 
1857 gefundene ſilberne das Vespaſians. 

(b) Das Mitglied des Magiſtrats zu Ohlau Herr Flöter macht unter Vorlegung 
einiger intereſſanter Funde leinen von Eiſen, zwei von Bronze), welche von Dr. Luchs 
erklärt werden, davon Mittheilung, daß die Commune Ohlau in einem neuerworbenen 
Walddiſtrict zwiſchen Ohle und Oder auf einem dünenartigen Sandhöbenzuge bei 
Zedlitz gegenwärtig den Wald abtreiben laſſe, um die salix caspica zu cultiviren. 
Hierzu wird das Terrain rigolt, und iſt man dabei auf eine Menge von Urnenſcherben 
geſtoßen, die unbeachtet von den Arbeitern zertrümmert und verſchleppt worden ſind. 
Auch der gegenwärtig vorliegende Eiſen- und Bronzefund rühre aus jenem Terrain her. 
Es wäre ſehr erwünſcht, wenn fih ein Mitglied des Muſeums⸗ Vereins entſchlöſſe, bei 
den regelmäßig wiederkehrenden Cultivirungen die Ausgrabungen zu leiten, und ließen 
ſich dabei ſehr reiche Funde mit ziemlicher Sicherheit erwarten und eine bedeutende 
Ausbeutung erhoffen. Im Herbſt d. J. follen abermals 2—3 Morgen des in Rede 
ſtehenden Walddiſtrikts rigolt werden, und der Magiſtrat von Ohlau werde nicht ver- 
fehlen den Vorſtand des Vereins fpeciell von dem Termin zu benachrichtigen. 

(c) Dr. Luchs macht anknüpfend an feinen Vortrag, den er bei der letzten, gelegentlich 
der Anweſenheit Guſtav Freytags ſtattgefundenen Vereinsverſammlung über „Urnen“ 
gehalten, Mittheilung über eine an jenem Vortragsabende bei ihm eingetroffene 
Sendung des Kreisrichters Ferſcher in Winzig, beſtehend in einer großen dort gefun- 
denen, braun und roth bemalten Urne. Herr Felſcher berichtet: 

„Gefunden iſt die Urne im October v. J. auf dem Territorium des Rittergutes 
Jacobsdorf, 4 Meile von Winzig entfernt. Die Fundſtätte ſelbſt liegt in der Höhe des 


13 


Dorfes Quallwitz, unterhalb des ſogenannten Hirſchberges, jedoch auch auf einem Hoch⸗ 
plateau, unmittelbar an der nach Mönchmotſchelnitz führenden Straße. 

Der Begräbnißplatz hat einen Durchſchnitt von ungefähr dreißig Schritten. Der 
Hügel, der, von der mittleren Baſis gerechnet, etwa 20 Fuß hoch iſt, dokumentirt ſich 
als künſtliche Aufſchüttung von Sand. Die Sandſchichten zeigen deutlich die Auf: 
ſchüttungen zu verſchiedenen Zeiten. Aufgeſchüttet ift der Hügel auf vortrefflichem 
Ackerlande. Bis vor 7 Jahren war das ganze Territorium mit Wald beſtanden. Die 
Ausrodung der Stücke förderte ſchon damals Urnenſcherben zu Tage. Der gegenwärtige 
Beſitzer Lieutenant Kloſe gedachte den Sandhügel aus dem fruchtbaren Lande zu 
entfernen. Anfänglich wurde ohne alle Rückſicht auf Urnenfunde geſchachtet. Als 
aber Lieutenant Kloſe von letzteren erfahren, inhibirte er die weitere Abtragung des 
Hügels, machte auf der letzten Naturforſcherverſammlung die Aufdeckung des Begräb⸗ 
nißplatzes einzelnen Herren bekannt, und es geſchahen demnächſt die Ausgrabungen 
hauptſächlich in meiner Anweſenheit. Unverſehrt fand ich nur die öftliche Hälfte des 
Hügels vor. 

Die Urnen und andere Gefäße liegen in parallelen Linien von Oſten nach Weſten, 
34 Fuß von einander entfernt. Die Parallellinien laufen ebenfalls zwiſchen 3—4 Fuß 
neben einander. 

Die Urnen lagen zum größten Theile nur $ bis 1 Fuß unter der Oberfläche; 
namentlich lagen die kleineren nicht tiefer. 

Die gegenwärtig überſandte lag 33 Fuß tief; hatte einen thönernen Mantel um 
ſich, der jedoch ſofort zerbrach. Der Deckſtein war ein rother. Die Umfaſſungsſteine 
waren gewöhnliche Feldſteine. 

Der Inhalt der Urne war 2 Cigarrenkiſten voll Knochen, Staub und Sand. 

Bisher iſt auf dem Begräbnißplatze nicht die mindeſte Spur von Metall oder 
Steinmaſſen gefunden worden. 

Bei der letzten Nachgrabung ſcheint man auf den Verbrennungsplatz gekommen zu 
ſein. Es wurde dort wenigſtens klingende Holzkohle gefunden. 

Die Funde ſind noch nicht zu Ende. Nachgrabungen werden im Frühjahr wieder 
aufgenommen werden. 

(d) Oberſtlieutenant Blumen bach legt unter ausführlicher und detaillirter Beſchreibung 
ein ausgezeichnetes Pferdegebiß vom Jahre 1732 vor, ein Geſchenk des Gutsbeſitzers 
Walter in Hebendorf bei Reichenbach. Die Verſammlung äußerte ihren lebhaften 
Beifall über die außerordentlich ſchoͤne Eiſenarbeit, auf welche beſonders Baurath 
Lüdecke anerkennend aufmerkſam machte. 

(e) Herr Holz präfentirt einige Elfenbeindoſen und einen Fächer aus dem 18. Jahrhundert, 
ebenſo einen kunſtvoll gearbeiteten, reich verzierten Elfenbeinlöffel aus den Jahren 
1630—1650, ferner eine Doſe von Schildpatt mit Silberbeſchlägen aus dem 
vorigen Jahrhundert ſtammend. Bezüglich der einen Elfenbeindoſe vermuthet der 
fürſtbiſchöfliche Rath Knoblich, daß dieſelbe, dem darauf ſichtbaren Wappen nach zu 
ſchließen, wahrſcheinlich im Beſitz des Fürſtbiſchofs von Breslau Franz Ludwig von der 
Pfalz (geſtorb. 1732) ſich befunden habe. v. Prittwitz beſtreitet dies und ſpricht ſeine 
Anſicht dahin aus, daß das Doppelwappen oben auf dem Deckel der Doſe das des Kurfürſten 
von der Pfalz ſei ohne jedes Attributs des Bisthums. Das innere Wappenbild ſei das des 
Herzogs von Savohen, während das untere Wappen das eines kleinen geiſtlichen Stiftes 
in der Schweiz oder in Süddeutſchland ſei. 


(£) Schließlich wird von Dr. Luchs noch ein von Staatsarchivrath Dr. Grünhagen 
als Curioſität bezeichnetes und von Rath Knoblich dem Muſeum übergebenes oo, ` 
graphiſch meiſterhaft ausgeführtes Skriptum ungeheueren Formats d. d. Potsdam den 
17. Februar 1775 vorgelegt, daſſelbe lautet: 


Hoch Ehrwürdiger! 

Inſonders Hochzugebietender Herr Ertz-Prediger Ew. Hoch-Ehrwürden mir ſehr 
angenebme Zuſchrift nebſt überſandeem Memorial an Sr. Königl. Majeſtät habe 
richtig mit Vergnügen zu erhalten die Ehre gehabt auch letzteres ſo gleich gehörigen 
Orths beſten übergeben, wünſche Denenſelben den beſten Ausgang der Sache. Wenn 
ry ich mit Sr. Königl. Majeſtät nach Schleſien komme, fo hoffe doch wohl wiederum die 
AE Ehre und das Vergnügen zu haben, Ew. Hoch⸗Ehrwürden meine perſonliche Aufwartung 


7 * e machen zu können. Wogegen ich mit der vollkommenſten Hochachtung beharre 

* Ew. Hoch⸗Ehrwürden 

Er Ganz Ergebenfter Diener 
= Dufen (9. 


K Klein darunter geſchrieben befindet ſich als P. 8. eine Mittheilung über den Erhalt 
2 ! von 100 St. Dukaten. 


E (g) Rector Dr. Luchs legt noch 6 Stück ſehr ſchöne Photographien von Görlitzer Ge- 
E": bäuden (ein Geſchenk des Photographen Scholz in Bunzlau) vor, welche von der 
Verſammlung mit großem Beifall aufgenommen werden. Geh. Rath Prof. Dr. Göp⸗ 
7 pert knüpft daran den Wunſch, daß auch für Breslau, welches in dieſer Richtung 
A gewiß ſehr viel des Intereſſanten bietet, ſolche photographiſche Aufnahmen ſtattfinden 
Rx möchten, und empfiehlt in einer der nächſten Sitzungen die Handzeichnungen vorzulegen, 
G 4 welche über Breslau aus den 40er Jahren dieſes Jahrhunderts exiſtiren. Nachdem 
i ; noch Rector Dr. Luchs die Mittheilung gemacht, daß die nächte Vereinsſitzung mit 
* Rückſicht auf den Beginn der Sommerferien ſchon in drei Wochen alfo am 29. Juni 
KE Dienstag Abends 7 Uhr, ftattfinden werde, wird die Verſammlung geſchloſſen !). 


ei 1) Leider mußte der Termin abgeändert werden. 

A Vereinsſitzung Dienſtag den 6. Juli 7 Uhr. 

Gr: Breslau in der alten Börfe. 

K- Angemeldet: Geh. Rath Prof. Dr. Göppert: Ueber die fog. verglaste Burg bei 

€ h Jägerndorf, zum Theil nach Berichten des Herrn Apotheker Spazier x 
= daſelbſt. * 
KK Dr. Luchs: Ueber einen neu erworbenen mittelalterlihen Kelch aus à 


Brunzelwalde, und Anderes. 


Druck gen Nobert Uiſchkowskuy in Breslan, Herausgeber Dr. Luchs in Breslau. 
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Ochlesiens Vorzeil in Bid und Schrift. 


26. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſchet Allerkhümer. 


Breslau im Auguſt 1875. 


— x= 


Inhalt. 

Neue Mitglieder S. 17. — Regelmäßiger Sitzungstag S. 17. — Dr. Göppert über die 
fog. verglafte Burg bei Jägerndorf zum Theil nach Berichten des Apotheker Spaz ier daſelbſt 
S. 8 ff. u. S. 22. — Merkwürdiger Getreidefund bei Poppſchütz nach den Unterſuchungen des Lehrers 
Lauterbach daſelbſt S. 20. — Medaille auf die Vermählung eines Prinzen Hohenlohe, von 
H. v. Prittwitz erklärt S. 22. — v. Prittwitz über Hügel bei Zucklau S. 22. — Dr. Luchs 
über einen Meßkelch aus Brunzelwalde S. 22. — H. Holz legt einige Elfenbeinſachen vor 
S. 23. — Dr. Luchs über ein Stammbuch aus den Jahren 1624 u. ſ. w. im Beſitz des Herrn 

Baron v. Strachwitz auf Bruſchewitz S. 23. — H. v. Prittwitz über einen Oelſer Thaler 
von 1785 S. 24. — Die Geſchenke und Erwerbungen ſowie die Namen der Geſchenkgeber ſeit 
Januar 1875 S. 24. 


Vereinsſttzung vom 6. Juli 1875. 


Der ſtellvertretende Vorſitzende Archivrath Prof. Dr. Grünhagen eröffnet die 
Sitzung mit der Mittheilung, daß die Herren Graf Hochberg auf Rohnſtock, 
Dr. Dieck und Kfm. Guttentag dem Vereine als Mitglieder beigetreten. Als regel: 
mäßiger Verſammlungstag wird für die Vereinsſitzungen während des nächſten Winters 
der zweite Montag eines jeden Monats in Vorſchlag gebracht, womit ſich die Ver⸗ 
ſammlung einverſtanden erklärt. Die nächſte Vereinsſitzung wird für Montag den 11. 
Oetober feſtgeſetzt. 


Zur Tagesordnung übergehend trug Geh. Rath Prof. Dr. Göppert vor: 


(1) Ueber die fog. verglaſte Burg bei Jägerndorf, 

zum Theil nach Berichten des Herrn Apotheker Spazier daſelbſt. 

Wenn eine glückliche Bezeichnung dazu beiträgt, leicht mit dem bezeichneten Gegen⸗ 
ſtand die richtige Darſtellung zu verbinden, ſo iſt das Gegentheil der Verbindung einer 
rechten Idee oft in hohem Grade hinderlich; ſo iſt dies z. B. der Fall bei den ver⸗ 
glaſten Burgen Schottlands. Von dieſen hat man ſich häufig die allerunrichtigſte 
Vorſtellung gemacht und die wunderbarſten Anſchauungen damit verknüpft. Auch bei 
uns find ähnlich wie in Schottland ſolche fog. verglaſte Burgen zu finden, und der 


Baſalt unſerer Berge trägt verſchiedene Spuren ſolcher Erſcheinungen. Nachdem der 
Schleſiens Vorzelt in Bild und Schrift. 26, Bericht. 2 
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Vortragende die Beſchaffenheit der fog. verglaften Burgen geſchildert und den die Ber- 
glaſung bewirkenden Verbrennungsprozeß kurz erläutert, glaubt er der Anſicht, daß mit 
dieſen Burgen Zwecke der Befeſtigung und Vertheidigung erreicht worden, widerſprechen 
zu müſſen. 

Der erſte, welcher bei uns auf das Vorhandenſein ſolch verglaſter Burgen aufmerkſam 
machte, war der Mineralog Zippe, welcher auf den böhmiſchen Baſaltbergen das dort 
vorgefundene verglaſte Geſtein nicht als geſchmolzene Lava, ſondern als ein Kunſtpro⸗ 
duct nachwies. 

Nach Zippe fand der Geolog Bernhard Cotta in der Lauſitz auf der Lands⸗ 
krone poröſes Geſtein, welches die Merkmale der verglaſten Burgen zeigte. 

Vor länger als 20 Jahren entdeckte der Vortragende ſelbſt auf dem Striegauer 
Breiten⸗Berge und zwar auf der nach Hohenfriedeberg gerichteten Seite deſſelben mit 
ſeinem damaligen Schüler, Herrn Baron von Richthofen, dem berühmten Reiſen⸗ 
den, eine Anzahl roth gebrannter Geſteine mit den Abdrücken von Getreideähren, welche 
nach dem Reſultat reiflicher Forſchungen ſich ebenfalls als die Ueberreſte verglaſter Bur⸗ 
gen erwieſen. 

Der Urſprung dieſer Burgen dürfte, wie ſchon erwähnt, nicht auf Befeſtigungs⸗ 
zwecke und das Streben, den Burgwall zu verſtärken, zurückzuleiten ſein, ſondern auf 
gottesdienſtliche Einrichtungen. Man zündete auf jenen Bergen nach dem heidniſchen 
Cultus der Gottheit zu Ehren Feuer an, und die jetzt aufgefundenen verglaſten Geſteine 
ſind die Folgen dieſer Opferfeuer, welche die Geſteinmaſſen zum Schmelzen brachten. 
Neuere Ausgrabungen auf anderen Bergen, ſo die von Herrn Lehrer Zimmermann 
auf dem Baſaltberge bei Jauer, dürften dieſe Vermuthung beſtätigen. 

Der Apotheker Spazier in Jagerndorf, ein um die Erforſchung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe von Oeſterreichiſch⸗Schleſien hochverdienter Mann, fand kürzlich auf dem 
aus Grauwacke beſtehenden Burgberge bei Jägerndorf Spuren verglaſter Burgen, ein Fund, 
welcher darum ganz beſondere Beachtung verdient, weil dies die erſte Spur eines Auf: 
tretens der Verglaſung in einem anderen Geſtein als dem Baſalt in Deutſchland iſt. 
Dieſe Grauwacke gehört nach früheren, ſchon vor 30 Jahren von dem Vortragenden gemach⸗ 
ten Beobachtungen und Funden foſſiler Pflanzen der ſogenannten jüngeren Grauwacke Älterer 
deutſcher Geologen und Murchiſons, heut Culm⸗Grauwacke, an, welche in jener Gegend 
ſehr verbreitet iſt und unter anderen faſt den ganzen Leobſchützer Kreis erfüllt. 

Ueber die Denkmäler der prähiſtoriſchen Zeit bei Jägerndorf und die auf dem 
Jägerndorfer Burgberge gemachten Funde äußert ſich ein Schreiben des Herrn Apothe⸗ 
ker Johann Spazier folgendermaßen: 

„Die älteſten Denkmäler der prähiſtoriſchen Zeit ſind die in den Grabeshügeln bei 
Lobenſtein, am öftlihen Abhange der Schellenburg aufgefundenen Aſchenkrüge, Opfer⸗ 
ſchalen und Würtel eines germaniſchen (2) Völkerſtammes, welcher vor Chriſti Geburt das 
Oppathal und die Waldgebirge bewohnte. 

Aus eben dieſer Zeit ſtammen gewiß die Ueberreſte der Germanenburg, welche auf 
dem Burgberg ſchon mehr als hundert Jahre bekannt find und in dieſem Decennium 
erſt einer näheren Beobachtung gewürdigt wurden. 

Die Germanen (?) kannten die Bauart mit Mörtel nicht, ſondern brannten ihre durch 
Kunſt aufgerichteten Steinmauern, welche gewiß ihre ſicheren Wohnplätze bildeten, mit 
Feuer, — ob in dem inneren Raume, oder der Außenſeite, läßt ſich bis jetzt noch nicht 
ermitteln. Dadurch bezweckte man eine Verſchlackung des Baumaterials, welche nicht 
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nur die Feſtigkeit deſſelben erhöhte, ſondern auch auf jeden Fall die inneren Räume 
gegen die Witterung ſicherte. 

Das Plateau des Burgberges erhebt ſich auf der weſtlichen Seite in eine abge⸗ 
brochene Spitze. Vor derſelben ſteht das Gaſthaus zum weißen Schwan, Haus Nr. 1. 
— Hinter demſelben findet man ſchwammartige Steine, welche der in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen bekannte Mineralog und Botaniker, auch Gründer des troppauer Muſeums, 
Hauptmann Mückuſch, im Jahre 1822, und in eben dieſer Zeit der Lehrer des 
Gefertigten, Herr Cajetan Rudolf Koſchatzky, Stadt⸗Caplan in Jägerndorf und 
vaterländiſcher Naturforſcher — alſo beide Herren, für Lava des Rautenberges 
beſtimmten, obwohl letzterer in der Luftlinie über drei Meilen entfernt liegt, und die 
Berge und Thäler zwiſchen beiden keine ähnlichen Steine darbieten. 

Bei genauer Würdigung ſind die ſchwammartigen Steine Fragmente der gemei⸗ 
nen Grauwacke, welche die Felſen des Burgbergs bildet und eine ſchöne graue Farbe 
aufzuweiſen hat. Sie wurden durch ein künſtliches Feuer in eine poröſe Maſſe umge: 
wandelt, hie und da durch den Einfluß der Wärme erweicht, welche Stellen Holzein⸗ 
drücke annahmen. Dieſe Steine erinnern unverkennbar an die Ueberbleibſel der Ger⸗ 
manenburgen in Deutſchland, welche das Volk aus den früheſten Zeiten „Steinringe,“ 
„Steinburgen,“ auch, ſehr unpaſſend: „verglaſte Burgen“ nannte. 

Daß auf dem Burgberg eine ſolche Burg geſtanden hat, ift wohl außer allem 
Zweifel. — Man benügte die zahlreich aufgefundenen Reſte ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
dert für die rohe Abſchleifung der Holz- und Eiſenarbeiten, ſtatt des Bimſteins, auch 
wurde im Jahre 1818 die ſteinerne Figur am Röhrbrunnen des großen Marktplatzes 
hiermit geſchliffen. Im Jahre 1861, als die Straße von Jägerndorf nach Peterwig, 
in der Richtung nach Leobſchütz, neu hergeſtellt wurde, verwendete man zur Beſchotterung 
viele Fuhren voll mit dieſen Steinen. Ebenſo wurde die Aufſchüttung der Eiſenbahn 
im Jahre 1871, in den Jägerndorfer⸗fürſtlichen Teichen, größtentheild hiermit beſtellt. 

Die Ausdehnung und die Größe der Burg läßt ſich für den Augenblick noch nicht 
mit Sicherheit beſtimmen. Durch ſpätere Nachforſchungen dürfte das Grundgebäude auf⸗ 
gefunden worden. Ein Fruchtfeld bedeckt die merkwürdigen Reſte, welche zeitweilig durch 
den Pflug gehoben werden. 

In unmittelbarer Nähe, wo die Burg geſtanden haben mag, werden Gebeine von 
Rindern und Hirſchen aufgefunden, — Zähne von Wildſchweinen und Hirſchen, auch ſo⸗ 
gar zwei Schildkroͤtendeckel vom Emys europaea, Cuv., welche überhaupt damals ſehr 
verbreitet geweſen fein mag, wurden mir ſchon eingebracht. — Ich gab dieſe in das 
troppauer Muſeum. — Auch Urnen wurden daſelbſt nachgewieſen, die in ihrer Form 
etwas abweichend wie jene von Lobenſtein ſind. Sie ſind etwas ſtärker gedreht, und 
von ganz ſchwarzer Färbung, — Thonwürtel liegen in ihrer Nähe, wovon zwei Stücke 
beigegeben wurden. Es werden ihrer viele ausgeackert. 

In Bezug der ſchönen Lage mag der Burgberg ein Hauptpunkt der Germanen gewe⸗ 
ſen ſein. Das bezeigen ihre Grabeshügel bei Lobenſtein !), welche Dë in der Richtung 
nach Morgen, bis auf die Höhe des Burgbergs, erſtrecken. Die um die Burg aufge- 
fundenen Aſchenkrüge moͤgen vielleicht von Prieſtern oder Anführern herſtammen. Auch 
ſoll, wie ſich die Sage erhalten hat, hier ein heidniſcher Opferherd beſtanden haben, 
was nicht unmoͤglich it”). 

1) Im Jahre 1822 wurden viele taufend Urnen aufgedeckt. (Sp.) 

2) Man bezeichnet als ſolchen den Platz, wo jetzt die Kirche ſteht. (Sp.) 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Name „Burgberg“ von dieſer Burg ſchon 
in unvordenklichen Zeiten abgeleitet wurde; fo wie der Name Oppa” vom ſlaviſchen 
Worte Oupa,” das heißt: „die Hochfallende“ ſich feit Jahrhunderten für die Nachwelt 
erhalten hat, eben ſo mag auch der Name „Burgberg“ ſeit jener Zeit ſeine Benen⸗ 
nung haben.“ 

Die bisherigen Reſultate, fo ſchloß Herr Geh. R. Prof. Dr. Göppert, haben zur 
Befeſtigung der gewöhnlichen Anſicht über die verglaften Burgen nichts beigetragen; im 
Gegentheil erſcheint als die einfachſte und natürlichſte Erklärung die, daß die verglaſten 
Geſteine bei Opferfeuern auf jenen Bergen in den Zuſtand der Verglaſung gelangten. 

Herr Baron von Prittwitz und Gaffron fragt, ob Eiſentheile in dem ver- 
glaſten Geſtein vorgekommen, und ob ein ſehr intenſives Feuer zum Schmelzen des 
Geſteins erforderlich geweſen. j 

Geh. Rath Prof. Dr. Göppert verneint nur die letztere Frage, giebt aber die 
Anweſenheit des Eiſens zu. 

Prof. Schultz richtet die Frage an den Vortragenden, wie die Holzeindrücke in 
der Grauwacke zu erklären. Nach der Anſicht des Geh. R. Göppert iſt das Holz in 
dem Augenblick als die Grauwacke flüſſig geworden, hineingerathen, gerade im Augen: 
blick des Schmelzens, und hat ſo den Eindruck zurückgelaſſen. Der Eindruck bleibe, 
wenn auch das Holz nachher vollſtändig zu Afe verbrenne 1). 

Dr. Luchs beſchrieb ſchließlich die Reſultate der in den letzten Jahren im Verein mit 
einigen Alterthumsfreunden (Dr. Biefel, Kreisrichter Schuſter, Lehrer Zimmer: 
mann, Cantor Zimmer u. A.) auf dem Breiteberge bei Striegau vorgenommenen 
Ausgrabungen. Man durchſtach den Umfaſſungswall an 2 Stellen und fand lagenweiſe 
Humus, Baſaltſchlacke, gebrannten Ton, und Urnenſcherbe u. ſ. w. Der Brunnen wird 
nach Mittheilung des H. Schuſter jetzt dadurch zur Oeffnung gelangen, daß die Granit⸗ 
ſprengungen ihm nahe kommen. Vergl. übrigens Bericht N. 22. S. 207. 

(2) Dr. Luchs theilt folgendes an ihn gelangtes Schreiben über einen merkwür⸗ 
digen Fund bei Poppſchütz mit: 

Poppſchütz, bei Neuſtädtel Ndr.⸗Schleſ., 12. Juni 1875. 

Durch Herrn Zimmermann in Striegau auf den hieſigen Burgsberg aufmerkſam 
gemacht, iſt es mir gelungen den Beſitzer deſſelben, Herrn Oberamtmann Knoch auf 
Ober⸗Poppſchütz, jo weit zu intereffiren, daß mir Nachgrabungen auf dem Berge geſtat⸗ 
tet ſind. Ich habe freilich dieſelben nur in ungenügender Weiſe ausführen können, 
doch dabei heute Einiges gefunden, was ich Ihnen hierdurch zu übermitteln mir erlaube. 

Der Wall des Burgsberges zeigt bei oberflächlichem Nachgraben mehrere ſchwarzge⸗ 
färbte Stellen, an welchen der Boden mit Kohlen vermiſcht iſt. Dieſe Stellen erzeu⸗ 
gen üppigen Pflanzenwuchs und ſind dadurch ſchon auf den bloßen Blick erkennbar. 
Eine dieſer (an ſich etwas tiefer gelegenen) Stellen wählte ich als Ausgangspunkt für 
meine Nachgrabungen. Bei einer Tiefe von einem Meter endete die ſchwarze Färbung 
des Bodens und eine Schicht roͤthlicher Kies lag unter demſelben. In dieſer fanden 
ſich eine große Anzahl von Scherben, die z. Th. Blumentöpfen, z. Th. anderen topf⸗ 
artigen Produkten anzugehören ſcheinen. (Leider fand ſich bis jetzt kein vollſtändiges 
Geſchirr vor.) — Doch auch dieſe Maſſe wechſelte in einer Tiefe von 2 Meter wieder 


1) Eine Menge folder Schlacken, auch Würtel find von Herrn Spazier an unfer Muſeum 
eingeſandt. (D. R.) 
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mit einer vollſtändig mit Kohlen vermiſchten Schicht, und nach Entfernung derſelben 
zeigte fich ein Lager von verkohltem Getreide, wobei Roggen, Hirſe, Hafer und Erbſen 
deutlich zu unterſcheiden iſt. Dieſe Getreidearten liegen ſtreng getrennt auf einer Lage 
3 Finger dicker Holz: (Eichen⸗) Bohlen, die auf der oberen Seite verkohlt, auf der 
untern Seite z. Th. vermorſcht ſind. 

Daß dieſe Gegenſtände ſchon Jahrhunderte in der Erde ruhen, geht daraus hervor, 
daß dieſelben z. Th. von Wurzeln durchwachſen ſind, und Herr Oberamtmann Knoch 
kann mit Beſtimmtheit die Geſchichte von Poppſchütz bis zum Jahre 1300 und weiter 
zurückführen, ohne angeben zu können, daß jemals der Berg ein Gebäude getragen hat. 
1297 find nach Ledebur's Adelslexikon die Herren von Popaſitz (Poppſchütz) Beſitzer 
des Ortes geweſen, 1297—1589 die Herren von Poppſchütz, 1589 — 1693 die Herren 
von Zedlitz, 1693—1826 die Herrn von Knobelsdorf. 

Letztgenannte Familien führen Familien⸗Chroniken, und zu der Familie von Zedlitz 
gehören auch die von Schweinichen und Schweinhaus. Frau Erdmuthe 
Sophie von Schweinichen geb. von Zedlitz verkaufte ihr Gut Ober-Poppſchütz 
1693 an die Familie von Knobelsdorf. Im Beſitz der Familien⸗Chronik derer von 
Knobelsdorf iſt der Familien⸗Aelteſte Oberſt von Knobelsdorf in Königsberg in Pr. — 
Vielleicht ſind Ihnen die hier mitgetheilten Daten zu weiteren Nachforſchungen erwünſcht. 

Vor etlichen Jahren hat über den hieſigen Burgsberg ein Buch exiſtirt, welches in 
Glogau herausgegeben worden iſt. Vielleicht findet ſich in der Kgl. Bibliothek in Breslau 
ein Pflichtexemplar und giebt über die vergangenen Zeiten näheren Aufſchluß. 

Vor einigen Jahren ſind auf den unſern Ort umgebenden Bergen 5 Urnen gefunden 
worden. Weil aber Niemand Acht darauf gehabt hat, ſind dieſelben zertrümmert worden. 
Hochachtungsvoll 

H. Lauterbach (ev. Lehrer). 

Auf ſeine weitere Mittheilungen erbittende Antwort erhielt Herr Dr. Luchs folgen⸗ 
des Schreiben: 

Poppſchütz, bei Neuſtädtel Nor,⸗Schleſ., den 3. Juli 1875. 
Hochgeehrter Herr! 

Nach Ihrem ausgeſprochenen Wunſche ſind die Nachgrabungen fortgeſetzt worden 
und haben nachſtehenden Erfolg gehabt. 

Der Burgsberg zeigt in der Richtung von Oſten nach Weſten die Schichten, wie 
diefe in umſtehender Zeichnung dargeftellt find. Beſonderes Intereſſe erregt bis jetzt das 
Getreidelager. In demſelben find die verſchiedenen Getreidearten mit Sorgfalt zuſammen 
geſchüttet und durch dünne Bretter von einander getrennt, ſo daß z. B. Roggen und 
Hafer ꝛc. nicht vermiſcht liegen. Es wurden gefunden: 

Roggen mindeſtens 3 iali 

Hirſe s 1 

Weizen 
Hafer bis jetzt 4 Sam ` 

Erbſen wenig ). 

Doch find diefe Vorräthe noch nicht erſchoͤpft. Das Getreide liegt auf 2—3 Zoll 
ſtarken Brettern und über demſelben eine bedeutende Menge Kohlen. In den Kohlen 
Ce fih an einer Stelle zwei verkohlte Gelenkknochen und dabei mehrere große Klum: 


D Bedeutende Proben der Getreideſorten und auch Gefäßrefte find eingeſandt worden. (D. R.) 
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pen ſchwere, feſte Kohle, die von verbranntem Fleiſch herzurühren ſcheint. Geſtern fand 
ſich ein Stück zweiſchneidiges Eiſen, das wahrſcheinllch einem Säbel oder Speer ange⸗ 
hort. Urnentheile find in Menge und z. Th. in größerer Form als die eingeſandte war, 
vorhanden ꝛc. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt 

NB. Die bis jetzt in Angriff genommene H. Lauterbach. 

Fläche beträgt mehrere [JRuthen und 

zeigt überall Kohlen. 


(1) Nachdem noch Prof. Göppert darauf aufmerkſam gemacht, daß auch der Apo⸗ 
theter Wetſchky aus Gnadenfeld O/S. fih um die Erforſchung verglaſter Burgen 
verdient gemacht, wurde in den Mittheilungen fortgefahren. 


(3) Rector Dr. Luchs macht Mittheilung über eine vom hieſigen Klemptnermeiſter 

Renner dem Muſeum geſchenkte 
Medaille. 

Dieſe der Verſammlung vorgelegte Medaille bezieht ſich nach einer durch Herrn 
v. Prittwitz ertheilten Auskunft auf die Vermählung eines Prinzen Hohenlohe mit 
einem Mitgliede der Gräflichen Familie Hoym, deren Wappen ſehr häufig auf den 
Kirchſtühlen im Kreiſe Roſenberg O.) S. gefunden wird. Wie Herr v. Prittwitz des 
näheren feſtſtellte, iſt die Medaille geprägt zu der 1782 ſtattgefundenen Vermählung 
oder zu der vorausgehenden Verlobung des damaligen Erbprinzen von H., ſpäterem Fürſten 
Hohenlohe-Ingelfingen (F 1818) mit der Gräfin Hoym (der Erbtochter von 
Schlawencziez), die ſich 1799 von ihrem Manne, der damals Gouverneur von 
Breslau war, trennte und einen Herrn von Sacken heirathete; der jetzige Herzog 
von Ujeſt ift ihr Enkel, ebenſo der Prinz Hohenlohe auf Koſchentin. 


(4) Herr von Prittwitz macht ferner Mittheilung über eine Anzahl Hügel (16 
an der Zahl), die auf einer kleinen Waldparcelle in Zucklau ziemlich nahe neben ein⸗ 
ander mit ziemlicher Regelmäßigkeit, etwa 1—2 Meter hoch, im Umfang von ungefähr 60 
Schritt, ſich erheben, und deren andere ſich jedenfalls auch auf dem benachbarten, jetzt 
umgeackerten Terrain befanden. 

Schanzen können dieſe hügelartigen Erhebungen unmöglich geweſen ſein, da ſie nicht 
im échelon errichtet find. Die veranſtalteten Nachgrabungen haben ein Reſultat in 
keiner Weiſe ergeben, es wurde in dem gewachſenen Boden nichts gefunden. Es iſt 
bisher nicht erſichtlich geworden, welchem Zweck dieſe Hügel, an deren Herſtellung je 
5 Mann mindeſtens 2 Tage zu arbeiten hatten, gedient. 

Rector Luchs glaubt, daß Lehrer Zimmermann bei ſeinen Nachforſchungen in 
Schleſien zu erſuchen ſei, ſein beſonderes Augenmerk auf dieſe Hügel zu richten, welche, 
wie Herr v. Prittwitz hinzufügt, wenn auch nicht in derſelben Gleichmäßigkeit, auch 
auf der andern nach Medzibor zu gelegenen Seite der ſ. g. Tartarenberge zu finden ſind. 


(5) Rector Luchs legt demnächſt unter genauerer Beſchreibung einen für das Muſeum 
erworbenen Meßkelch von Brunzelwalde bei Freyſtadt vor. 

Meßkelche ſind zu unterſcheiden von den größeren in älteren Zeiten, als die Laien 
noch das vollſtändige Abendmahl genoſſen, gebrauchten Speiſekelchen und anderen Kelch⸗ 


23 
arten. Jeder Kelch hat 3 Haupttheile: den Fuß, den Knauf (nodus) und die Cuppa. 


In romaniſcher Zeit waren ſie überall reich mit erhabener Arbeit und Edelſteinen geſchmückt, 


und breiter als ſpäter, die Cuppa halbkreisförmig oder noch breiter. Keiner von der Art 
in Schleſien erhalten, wie es ſcheint. — In gothiſcher Zeit iſt der Fuß und der Nodus meift 
polygonal geformt und letzterer mit zapfenartigen Vorſprüngen verſehen, die Cuppa ſchlank 
und hoch. — Unſer ſtammt aus dem 15. Jahrh. Am Fußrande iſt, von dem aufgenietheten 
Cruecifix anfangend, erhaben gravirt: den kellich hot gecugit dy kirche ou broncel. Am 
Nodus: Avec maria gracia plena dominus tecum bene. Am Stiel unter der Cuppa: 
Maria n (2). — Die Patena, die Schüſſel für das geweihte Brot, paßt immer genau 
auf den Kelchrand wie ein Deckel. Unſere iſt mit dem Weihekreuz leingravirt) verſehen. 

Prof. Schultz hält das Oberſtück des Kelches für eine aus einer ſpäteren Zeit 
herrührende Ergänzung. Dr. Luchs möchte an ſeiner Anſicht feſthalten. 


(6) Herr Holz legt verſchiedene ältere Gegenſtände vor, darunter einen dem biefigen 
Schneidermittel gehörigen Kelch aus dem vorigen Jahrhundert und die Imitation einer 
geſchnitzten Elfenbeinkuffe aus dem 16. Jahrhundert. 


(7) Dr. Luchs legt ferner ein Stammbuch vor, welches fih im Beſitz des Maſorats⸗ 
herrn Baron v. Strachwitz auf Bruſchewitz befindet. Solche Stammbücher find ſehr 
zahlreich erhalten vom 16. Jahrh. an, und febr werthvoll wegen der eingemalten Wap- 
pen und der für die Sittengeſchichte bedeutungsvollen Eintragungen. Meiſt gehören ſie 
dem Adel an. Es war Sitte der Gebildeten, ſich auf Reiſen oft in recht entfernten 
Ländern umzuſehen, wobei es üblich war und die Eitelkeit erforderte, berühmte Leute 
aufzuſuchen, in Verkehr mit ihnen zu treten und ſie dann um eine Einzeichnung 
zu bitten. Unſer Stammbuch gehörte einem Johann Blankowsky von Dam⸗ 
ſchütz (daher auf dem Originaleinband mit ſchwarzen goldverzierten Deckeln die 
Buchſtaben I. O. (2) V. D.), welcher in den Jahren 1624 — 27 in Straßburg 
ſtudirte, wie aus dem Inhalt der Blätter hervorgeht. Im Ganzep enthält das Stammbuch 
68 Eintragungen, mehrere aus Leipzig und Paris, die Mehrzahl aus Straßburg (Argen- 
torati, Argentinae), welche von Studenten („Tiſchgeſellen, commensales“*) und Pro: 
feſſoren herrühren, ſo von einem Herrn v. Stahremberg, v. Scharffenberg. Melchior 
Sebitius (wohl Säbiſch) nennt ſich Medieinae professor et — Academiae Rector 
1625 (Aetatis 85, professor accademieus 35). Genannt iſt noch ein Herr v. Gers- 
dorf, v. Peterswalde, v. Zedlitz, und ein Fechtmeiſter u. A. Die Wappen find von gleicher 
Technik und ſehr fein gemalt. Beſonders intereſſant ſind die auf den Folien 8, 9, 10, 17, 
34 und 35 zu findenden Frauenbilder, in wunderbar feinem Miniaturſtil, wie er heut voll⸗ 
ſtändig verloren gegangen, wahrſcheinlich elſäſſiſche Trachtenbilder, zum Theil fogar Por- 
träts; wenigſtens finden fih hie und da perſoͤnliche Andeutungen. 

Herr v. Prittwitz und Gaffron erwähnt, daß die Familie Sebitius (Saͤbiſch) 
erft vor 3 oder 4 Jahren in Hannover ausgeſtorben, und macht auf die von Hilde- 
brandt in Mieſte herausgegebenen Stammbuch⸗Blätter des norddeutſchen Adels, aus 
Stammbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts geſammelte wortgetreue Copieen der 
Inſchriften und Beſchreibungen der Wappen (Berlin, Mitſchen und Röftell 1874) auf: 
merkſam. Die Wappen ſcheinen ſtets von derſelben Hand an einem Orte herzurühren. 

Prof. Schultz weiſt auf den großen Reichthum hin, deſſen ſich unſere Stadtbiblio⸗ 
thek bezüglich alter Stammbücher erfreut. Letztere ſind beſonders auch für Coſtümſtu⸗ 
dien jener Zeit ſehr verwerthbar, namentlich der der Landbevölkerung. 
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Nachdem Herr v. Prittwitz noch einen Oelſer Thaler von 1785 vorgelegt, wel- 


chen der Herzog den Ständen, in Gold geprägt, verehrte, wurde die Sitzung vom Bor- 


figenden Archivrath Prof. Grünhagen geſchloſſen. Vorher hatte Herr Rector Luchs 
noch über die neueſten Geſchenke und Erwerbungen des Muſeums folgende Mittheilung 
gemacht: 


Seit Januar 1875 find folgende Erwerbungen und Geſchenke dem Muſeum 
zugegangen: 

Urnen und ſonſtige heidniſche Gefäße aus Bruſchewitz, Winzig, Striegau, Fröbel, 
Protzan und verſchiedenen Burgbergen 27; heidniſche Steingeräthe (Aexte und Meißel) 
10; Bronzen 2; echt etruskiſche Bronzen, in Rom durch Vermittelung des Herrn Sani⸗ 
tätsrath Dr. Biefel erworben 18; Epitaphien, Altäre, Einzelnfiguren aus Kirchen 71; 
Kirchenleuchter 7; Kelche und Monſtranzen 4; eine Klingel; ein Bronzealtärchen; ein 
Glasgemälde; Sporn 3; Hufeiſen 1; Pfeilfpigen 2; 1 Schwert; 2 Piſtolen; 1 Mei: 
ſer; 1 Truhe; 1 Alabaſtergruppe (Adam und Eva); Zeugſtoffe und Kleidungsſtücke 14; 
Kämme 5; Gläſer 6; Becher von Kupfer 1; Steinkrüge 4; Thonfiguren 2; Teller und 
Schaalen 5; 1 Wanne von Kupfer; 1 Gürtel von Silberbrokat; 1 Stock; Lichtſcheer⸗ 
brettchen von getriebenem Kupfer 1; Zählbretter von Kupfer 2; Räucherpfanne von 
Kupfer 1; 1 ganze Spielkarte; Bronzereliefs 2; 1 Doſe; 1 Thürgriff von Eiſen; 
4 Schloßbleche; Bilder (Anſichten) und Schriften 37; Münzen 17; Siegelabgüſſe c. 720; 
Originalſiegel des niederen Adels c. 750 (letztere beiden Sammlungen von Herrn Baron 
Hugo v. Saurma). — Angekauft ſind von dieſen Gegenſtänden 123 worden, die übrigen 
find Geſchenke von den Herren: Hofphotograph Leis ner in Waldenburg, Hiſtorienmaler 
Gratz, Kreisrichter Felſcher in Winzig, Rector Aberle in Falkenberg, Rector Luchs, 
Fabrikbeſitzer Schöller, Sanitätsrath Dr. Biefel, Herr Nickelmann, Herr 
Bruchmann, Lehrer Zimmermann und Kaufmann Urban in Striegau, Foͤrſter 
Englich in Liegnitz, Baron v. Strachwitz auf Bruſchewitz, Gutsbeſitzer Wiede- 
mann in Vorwinzig, Buchbinder Alde in Freiburg, Frau Tuchſcheermeiſter J. Scholz, 
geb. Wiecke, Brandmeiſter Beſſel, Prof. Dr. Schönwälder in Brieg, Herr 
Mar Hoffmann in Reichenbach 1./S., Pfarrer Lonezig in Jelowa bei Oppeln, 
Dr. Thalheim in P. Wartenberg, Frau v. Heydebrand, geb. v. Spiegel auf 
Naſſadel, H. Rath Knoblich, Seifenfabrikant Wende in Striegau, Maler Mar 
Spillmann in Schweidnitz, Photograph Robert Scholz in Bunzlau, Frau Gold- 
arbeiter Höptner, Oekonom Joſeph Casper in Beckern bei Kuhnern, Baron 
Hugo v. Saurma, Gutsbeſitzer Carl Bittner in Olbersdorf bei Frankenſtein, Stadt: 
rath Staats, Oberförſter v. Schleinitz in Ullersdorf, Oberamtmann Bierhold in 
Stroppen, Kaufmann Mandauſch in Ohlau, Graf Schaffgotſch-Warmbrunn, 
Klemptnermeiſter Renner. 


Vereinsſttzung in der alten Börſe. 
Montag, den 11. October d. J. 7 Uhr. 
Angemeldet: Herr Dr. Dieck: Die Bronzefrage. 
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Ochlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. 
27. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Hlterkhümer. 


Breslau im October 1875. 


Inhalt. 

Neue Mitglieder S. 25. — Ankäufe und Geſchenke S. 25. — Haupt über die ober 
lauſſtziſchen Schlackenwälle S. 26. — Dr. Dieck über die Bronzefrage S. 26. — Dr. Luchs 
zu den drei beiliegenden Bildtafeln ſchleſiſcher Bronzen S 31. — Schenkemeyer über die erſte 
ſicher in Schleſien gefundene Geſichtsurne S. 34 — Dr. Roemer über die Steingeräthe aus der 
heidniſchen Zeit Schleſiens S. 34. — Kuſchel über einen großen Bronzefund S. 35. — Ueber 
die Münchener Kunſtgewerbeausſtellung im Jahre 1876 S. 36. 


Vereinsſitzung vom 11. October 1875. 


In Abweſenheit des durch Unpäßlichkeit fern gehaltenen Vorſitzenden, des Geh Raths 
Prof. Dr. Göppert, führt den Vorſitz Archivrath Prof. Dr. Grünhagen. 


(1) Er proclamirte als neue Mitglieder die Herren Bauhofinſpector Weiß leder, Lehrer 


Johannes Fiſcher hier, Lehrer Suppe in Haſſitz, Baron Felix von Skrbensky 
auf Meltſch bei Troppau. 


(2) Angekauft find feit der letzten Sitzung: 6 Urnen und ein breiter Bronze- 
reif aus Malkwitz bei Schmolz; ein reich getriebener Krug von Kupfer aus dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts, eine Terrine von Zinn, ein Z armiger Leuchter von 
Bronze aus derſelben Zeit; eine Sconologia, Mj. vom Jahre 1619; 17 ganz gleiche 
Hoblärte, 2 andere, eine Lanzenſpitze und eine Sichel, alle von Bronze, aus heid⸗ 
niſcher Zeit, ausgegraben bei Langendorf (Kreis Tof); eine hͤlz. Truhe mit bemalten 
Flachreliefs, heilige Gegenſtände darſtellend, aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts; 
ein buntes Glasbouquet aus dem 18. Jahrhundert; eine eiſerne Scheere, an den 
Enden verbunden und reich gravirt, aus dem 18. Jahrhundert; ein Renaiſſanece⸗ 
ring (Silber mit Koralle), Anf. des 17. Jahrhunderts. — Geſchenke find eingegangen 
von Herrn Bauergutsbeſitzer Carl Bittner in Olbersdorf bei Frankenſtein, von Herrn 
Sanitätsrath Dr. Biefel, Herrn Baron Hugo v. Saurma, Herrn Goldarbeiter 
Dondorf, Herrn Carl Seelich in Friedeberg a./D., Herrn Fundatiſten Kempa 


in Gr. Stein bei Gogolin, von den Maurermeiſter Seerig'ſchen Erben, Herrn Erzprieſter 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 27. Bericht. 3 
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Koſellek in Chechlau, Herrn Graf Münſter auf Herrenmorſchelwitz, den Herren 
Buchdruckern Förſter und Wedell in Liebau, den Herren Maſchinenmeiſter Windberger 
und Steiger John in Waldenburg, Herrn Alexander Dittrich in Reichenbach 
i S., Herrn Holzhändler Klein in Gr. Breeſen, Frau Paſtor Kloſe in Guhrau, 
Herrn Lehrer Kaſſner in Frauenhain, Herrn Lieutenant Fichtner in Liegnitz, Herrn 
Cantor Zimmer in Striegau, Frau Agnes Hielſcher hier, Herrn Referendar 
Schmidt hier, Herrn Gutsinſpector Schlutius in Strien. 


(3) Es ſcheint Pflicht nachzutragen, daß Paſtor Haupt die drei oberlauſitziſchen 
Schlackenwälle (Glasburgen) ſchon im 44. Bande des Neuen Lauſttziſchen Magazins 
behandelt hat, wie aus gefälliger Einſendung des bezüglichen Aufſatzes durch den Ver⸗ 
faſſer zu entnehmen war. Er weiſt ihnen in erfter Linie gottesdienſtliche Be- 
deutung zu und ſchreibt ihren Bau auf Rechnung der Celten, wenn ſpäter auch 
Germanen die Plätze in Beſitz nahmen. S. oben S. 18. 


(4) Hierauf hielt Dr. Dieck ſeinen angekündigten orientirenden Vortrag 
über die Bronzefrage. 


Angenommen, daß es zweckmäßig iſt, die vorhiſtoriſche Zeit in ein Stein⸗, Bronze⸗ 
und Eiſenalter einzutheilen, fo it nach Sir John Lubbock (f. defen „vorgeſchichtliche 
Zeit,“ deutſch von Paſſow, Jena 1874) gerade die Bronzezeit eine „ſcharf abge⸗ 
grenzte hiſtoriſche Epoche,“ welcher Anſicht indirect von alle denen zugeſtimmt wird, 
die überhaupt von einem Bronzealter reden. Dieſe feſtgeſichtete Bronzezeit charakteriſirt 
ſich nicht allein durch die Bronzearbeiten, ſondern auch durch die Heiligkeit des Erzes, 
durch die Sprache, durch beſtimmte Sagenkreiſe, endlich durch gemeinſame Weiſen der 
Leichenbeſtattung, insbeſondere, wie Profeſſor Unger (f. deffen Artikel „über den Urfprung 
der Kenntniß und Bearbeitung des Erzes oder der Bronze in Europa“ in den Mitthei⸗ 
lungen des göttinger anthropologiſchen Vereins von 1874) nachzuweiſen ſucht, durch 
die Leichenverbrennung. 

Gegen Lubbock's feſtgeſchiedene Bronzezeit ſpricht ſich Friedrich Ratzel in ſeiner 
„Vorgeſchichte des europäiſchen Menſchen (München 1874)“ aus. Ratzel fagt: „Die 
Ausdrücke Steinzeit, Erzzeit und Eiſenzeit werden beibehalten, um den Geiſtern zu 
ſchmeicheln, welche den Baum, deſſen Größe ſie im Ganzen nicht zu faſſen vermögen, 
in Blöcke zerſägen, die fie ausmeſſen, die fie in ihre Muſeen ſtellen, die fie numeriren 
und regiſtriren können.“ Derſelbe ſucht dieſe ſeine Anſicht dadurch zu begründen, daß 
er die ganze vorgeſchichtliche Zeit eine verkehrsarme nennt, indem er in ganz beſchränk⸗ 
ten Gebieten große örtliche Culturunterſchiede annimmt. Er iſt z. B. der Anſicht, 
daß zu der Zeit, als in den Colonien der Phönicier und Karthager am Mittelmeer, 
z. B. in Marſiglia, längſt der Gebrauch von Metallen bekannt war, die Pfahlbaubewoh⸗ 
ner des Alpenlandes noch feſt an Stein und Knochen hielten. Ratzel führt zum 
Beweiſe auch an, daß noch heute in geringer Entfernung von glänzenden, in jedem 
Sinne der modernen Cultur dienenden Städten Oſt⸗ und Südeuropa's ein Landvolk 
ſich finde, das mit Wagen fährt und mit Pflügen ackert, an welchen kein Nagel und 
keine Klammer von Eiſen iſt, das von und mit Holz ißt, das in durchaus hölzernen 
Häufern wohnt und nur erft im Meſſer, Beil und Karſt zur „Eiſenzeit“ vorgeſchritten ift. 
„Wenn das heutzutage, fährt Ratzel fort, in unſerer verkehrsreichen, ruheloſen Zeit 


beſtehen kann, wie will man dann die Zeiten in der grauen Vergangenheit fo ſtreng 
ſcheiden? Gewiß ſind Steinzeit und Erzzeit lange neben einander gelegen, iſt der Süden 
und ſind die Küſten viel früher in die letztere eingetreten als das Binnenland, und 
werden beſonders in den Gebirgs- und Waldländern unſeres Deutſchlands noch lange 
manche Oaſen alter genügſamer Einfachheit in den Geräthen ſo gut wie den Sitten ſich 
mitten in der von Süd und Weft hereineinſtrömenden fortſchreitenden Kultur der Süd- 
völker erhalten haben.“ Ratzel räth hiernach ſtatt von einer Zeit des Steines, der 
Bronze, des Eiſens nur von einer Stufe der Steingeräthe, der Erzgeräthe und 
der Eifengeräthe zu reden, zu welcher ein Volk fortgeſchritten fein könne. 

Von mehreren Forſchern wird vor der Bronzeſtufe noch eine Kupfer-Zinnſtufe 
angenommen. Vertreter dieſer Anſicht ſind unter Anderen Lubbock und Wilde. 
Dieſe glauben, daß die bronzenen Waffen und Werkzeuge erſt durch Zuſammenſchmelzen 
von Kupfer⸗ und Zinnſachen entſtanden, letztere demnach vor der Bronze im 
Gebrauch geweſen ſeien. Als Beweis für ihre Anſicht führen ſie primitive Funde von 
Kupfer an, wie ſolche in Ungarn, Sibirien und Irland gefunden ſein ſollen, und ver⸗ 
muthen daneben auch Zinngeräthe. Wenn Kupfer: und Zinnſachen heute nicht fo reid- 
lich vorgefunden werden, als man dies bei einer Kupfer⸗Zinnſtufe erwarten ſollte, ſo 
erklärt dies Wilde dadurch, daß man nach Erfindung der Bronze die Kupfer- und 
Zinngeräthe, als weniger gut, wieder eingeſchmolzen und als Bronzecompofition demnach 
ausgegeben habe. 

Wichtig wäre in dieſer Beziehung auch der Fund, welchen der Geh.-Reg.⸗Rath Frei⸗ 
herr v. Wechmar (ſ. deſſen Bericht in den Verh. der naturwiſſenſch. Section Bres⸗ 
lau's pro 1854, S. 52) bei Zedlitz unweit Steinau a. O. that, in fo ferm fidh dort 
neben Bronze auch Kupferarbeit in einem Thongefäße (nach v. Wechmar: der Werf- 
ſtätte eines alten Schmuckwaarenkünſtlers erten Ranges) gefunden haben ſoll !). 

Was die eigentlichen Bronzegeräthe Deutſchlands betrifft, jo können dieſelben auf 
Handelswegen nach Deutſchland eingeführt oder auch einheimiſches Fabrikat fein. 

Für den Bezug auf Handelswegen ſprechen ſich beſonders Sir John Lubbock, 
dann Wright in feinen Essays on Archaeology und Rougemont in feiner 
„Bronzezeit“ (Deutſche Ausgabe von Keerl, Gütersloh 1869) aus. Dieſelben begrün⸗ 
den ihre Anſicht dadurch, daß: 

1) ſich in Deutſchland weder Kupfer: noch Zinngeräthe finden follen, indem fie 
dabei eine Kupfer⸗Zinnſtufe als nothwendige Vorgängerin der Bronze annehmen und 
Kupfer⸗ und Zinnwaaren als nicht importirte betrachten. 

2) ſpräche für Import Germaniens Lage zwiſchen den Alpen und Skandinavien, 
zwiſchen zwei Ländergebieten, in welchen man mit großer Sicherheit eine 
Bronzeſtufe nachgewieſen hat. Es wäre höchſt unwahrſcheinlich, daß ein Zwiſchen⸗ 
land zwiſchen zwei Bronzeländern auf eine ſo wichtige Legirung, wie es die Bronze 
iſt, nicht lüſtern geweſen wäre und ſie nicht gern in Tauſch genommen hätte. 

3) deuteten fremde Beimiſchungen der Bronzewaaren auf verſchiedene Bezugs⸗ 
quellen des Rohmaterials. 

4) fänden ſich in Deutſchland alte Bronzeſchwerter und Celte, welche vielfach denen 
des Auslandes nicht nur ſehr ähnlich, ſondern oft vollſtändig gleich in Form und 
Ausſtattung wären. 


1) Vgl. unten S. 31 und Bildtafel 3 Nr. 76 u. 77. 
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5) folen Deutſchland die mehrfach in Irland, Schottland, England und auch 
ſonſt gefundenen Gußformen der älteſten Bronzeſachen fehlen. 

Gegen die Einführung der Bronze auf Handelswegen nach Deutſchland kann man 
geltend machen, was ſelbſt von Lubbock angeführt wird, daß 

1) jedes Land doch immerhin feine kleine Eigenthümlichkeiten an den Bronzearbeiten zeigt, 
ſei dies nun in der Form, ſei es in der Ausſchmückung. So hat z. B. Dänemark und 
Mecklenburg am haͤufigſten ſchneckenförmige Verzierungen, fo treten ſüdlich von jenen Ländern 
ringförmige Linien auf, fo haben die däniſchen Schwerter meit maſſive, reichverzierte 
Griffe, fo endigen die von Großbritannien mit einer Platte, die an hölzerne oder hör: 
nerne Stücke feſtgenietet wurde, ſo haben weiter die britiſchen Lanzenſpitzen oft eine 
Einfaſſung an den Schaftlöchern, was bei den däniſchen nie der Fall ift. 

2) waren die Handelswege nicht allzuleicht ziehbare Straßen, der Handel mit 
einem Worte ein jedenfalls ſehr erſchwerter. 

Was ferner die verſchiedenen Handelsquellen anbelangt, auf welche die Vertreter 
der Handelstheorie den Handel zurückführen, ſo wird 

1) England als Bezugsland angeführt. Dies geſchieht von Dr. Wibel in Kiel. 
Derſelbe ſagt in ſeiner „Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropa's“: „Die 
Civiliſation der Bronzezeit hat im ſüdlichen England ihren Anfang genommen und ſich 
von dort aus auf das übrige Europa erſtreckt, und zwar iſt die älteſte Bronze nicht 
durch eine Vermiſchung von Kupfer und Zinn gewonnen, ſondern auf directem Wege 
aus Erzen, die beide Metalle enthielten.“ Wibels Anſicht hat wenig Beifall gefun⸗ 
den, gegen dieſelbe haben fih beſonders mit ſchlagenden Beweiſen Sir John Qub: 
bock, Dr. Percy, Lefeaux und Jenkin erklärt. 

Die Gegengründe der Angeführten ſind: 

a) Die Bronzeconſtitution it im Bezug auf den Zinngehalt keine gleichmäßige, ſondern 
eine beabſichtigte, indem man mehr Zinn gab, wenn größere Härte erwünſcht war. 

b) Zwiſchen den Trümmern alter Bronzegießereien Englands hat man geradezu 
Kupferbarren gefunden. 

e) Die Kupferzinnerze ſind ſelten und laſſen ſich, wie ſie die Natur bietet, nicht ſo 
ohne Weiteres leicht ſchmelzen. 

d) Aus ſolchen Naturbronzen wären auch ſehr ſchwer die Beimengungen zu ent⸗ 
fernen geweſen. 

2) ift eine phönicifche Theorie aufgeſtellt. Dieſe wird namentlich von Profeſſor 
Nilsſon (Skandinaviska Nordens Ur-invanare, Stockholm 1862) warm vertheidigt. 
Dieſe phöniciſche Theorie gipfelt in dem Satze: „Die älteſten Bronzegegenſtände ſind 
eine von fremden Coloniſten und zwar von Phöniciern importirte Handelswaare.“ 
Die Gründe für dieſe Behauptung ſind: 

a) Die auffallend kurzen Handgriffe der Schwerter, die engen Armringe müſſen für Men- 
ſchen von feinerem Gliederbau, als dem der germaniſchen Stämme angefertigt ſein. 

b) Die edle Form der Geräthe, die ſchoͤnen Linienornamente, die bewundernswerthe 
techniſche Ausführung zeugen von einem zu ausgebildetem Geſchmacke und einer zu 
großen Geſchicklichkeit, als daß fie den alten Germanen zugetraut werden könnten. 

c) Der Ruf der Phöͤnicier als kühne Seefahrer und rührige Handelsleute. 

d) Phönicien iſt die Heimat des Erzkünſtlers Hiram, welchen auch Salomon zur 
Ausſchmückung des von ihm erbauten Tempels berief; auch Homer rühmt das 
erzreiche Sidon. 
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e) Plinius erzählt, daß Midacritus zuerſt Zinn von den Kaſſiteriden geholt babe: 
dieſer Midacritus it aber identiſch mit Melkart, dem phönieiſchen Herkules, 
woraus wenigſtens ſoviel zu entnehmen ift, daß der Zinnhandel der Phöͤnicier ſich 
nach Weſten hin in mythiſches Dunkel verliert. 

f) Die Phönicier ſchoben, nach Nilsſon's Anſicht, als fie über die Säulen des 
Herkules (Gibraltar) hinausgedrungen waren und dort die Stadt Gades (Kadir) 
gegründet hatten, ihre Colonien an der Meeresküſte immer weiter vor, bis ſie das 
Zinnland England erreichten. Dort fanden ſie in den Händen der Landesein⸗ 
wohner außer dem Zinn noch ein anderes koſtbares Naturproduct, den Bernſtein. 
Echte Handelsleute, begnügten ſie ſich nicht, dieſe Waare durch den Zwiſchen⸗ 
bandel zu beziehen, fie ſchifften ſelbſt über die Nordſee und holten das köſtliche 
Harz dort, wo das Meer es auswarf, und wo es von den Einwohnern geſam⸗ 

N melt wurde, an der Weſiküſte der cimbrifhen Halbinſel. Und ſelbſt diefe war 
nicht das Ziel ihrer Reiſen, ſie drangen vor bis nach Schonen und der norwe⸗ 
giſchen Küſte, und wo ſie günſtige Plätze für den Handel fanden, da gründeten 
fie Colonien, wohin fie ihre beimiſche Cultur verpflanzten. Noch heutigen Tages 
glaubt Nils ſon, außer ihren Gräbern und der in denſelben bewahrten Hinter⸗ 
laſſenſchaft an Waffen, Werkzeugen und Schmuck, mancherlei ethnologiſche Spuren 
ihrer einſtmaligen Anweſenheit im Nordlande nachweiſen zu können. 

Sir George Cornewall Lewis (An Historical Survey of the Astronomy of 
the Ancients, 1862) moderirt Nilsſon's Anſicht dahin, daß das Zinn auf dem Landwege 
durch Gallien, von Cornwall aus, geſchafft fei und von phöniciihen Schiffen nur von der 
Rhonemündung geholt fet, daß alfo die Phönicier nicht bis nach Britannien gekommen ſeien. 

Gegen Nilsſon hat man angeführt: 

a) N. hat nur bewieſen, daß fih in Norwegen phoͤniciſche Spuren finden, nicht aber, 

daß die Phönicier die Bronze dorthin brachten. 

b) Kleinheit der Hände haben nicht nur die Phoͤnicier, ſondern auch die Hindu 
u. a. Nationen. 

c) Homer, der von phöniciſchen Bronzen ſingt, beſchreibt die Bronzeſchilder mit 
Thier⸗ und Pflanzenverzierungen, nicht aber mit geometriſchen Formen geſchmückt, 
wie ſie die nordiſchen Bronzen tragen. 

d) Die phönieiſche Begräbnißweiſe ſtimmt nicht zu der des Bronzealters. 

e) Die Phönicier kannten ſehr frühe das Eiſen und würden dieſes gleichzeitig mit 
der Bronze importirt haben. 

3) wird eine etruriſche Theorie vertreten. Nach derſelben haben etruriſche Kaufleute die 
Bronze nach dem Norden gebracht. Es iſt dies die Anſchauung, welche von Wiberg, 
Lindenſchmit, Rougemont und Genthe vertreten wird. Die Gründe der Bor- 
genannten für ihre Anſicht ſind etwa folgende: 

a) Das Vorhandenſein einer etruriſchen Handelsſtraße das Rheinthal hinab. 

b) Die Etrurier führten während der Bronzezeit, die Lindenſchmit auf die Zeit 
vor Cäſar ſetzt, nachweislich einen bedeutenden Handel mit den Germanen. Die 
Spuren der Etrusker ſind beſtimmt nachgewieſen bei Hallſtadt, am Brenner, in 
Conſtanz, auch bei Frankfurt a. O. und ſonſt, wo Wagen mit Vögeln in dem 
etruriſchen Stile verziert gefunden wurden 1). 


1) ©. hierüber Virchow in den Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie 
vom 6. Juli 1873 S. 13 ff. und unten S. 32 und die Abbildung 28 auf Tafel 2. 
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c) Der Reichthum der Po⸗Lande an Bernſtein, welcher das Ergebniß des Tauſchhan⸗ 
dels nach dem Norden war. 

d) Ebenſo der Reichthum von Erzgeräthen, welchen der Norden als Aequlvalent für 
den Bernſtein aufweiſt. 

Etruriſcher Handel läßt übrigens auch phönieiſchen als Vorgänger zu, worauf 
namentlich Lindenſchmit im Arch. für Anthropologie und Genthe in ſeiner Pro⸗ 
grammarbeit (ſtädt. Gymnaſium zu Frankfurt a. M. 1873) aufmerkſam machen. 

Dem ganzen Handelsbetriebe mit Bronzewaaren ſteht ſchließlich die Vermuthung 
gegenüber, 

„daß die in Aſien heimiſche Kunſt des Erzguſſes auswandernde Volker als ein 
Erbgut mit nach Europa gebracht haben.“ 

Dieſer Anſicht huldigen der Däne Worſage und der ſchwediſche Forſcher Hilde⸗ 
brand, dann auch Liſch in Schwerin und Prof. Unger. Nach dieſen bürgerte ſich 
der Bronzeguß in Germanien ein, indem von Aſien kommende Völker mit Kenntniß 
des Guſſes ſich in Südeuropa, in Mitteleuropa und im Norden anſiedelten. Eine jede 
dieſer Voͤlkergruppen entwickelte das gemeinſame Erbtheil nach der im Laufe der Zeit 
ſich in ihr ausprägenden Eigenart, und ſo entſtanden in den verſchiedenen Ländern 
Europa's auch verſchiedene Bronzen, die ſich ähnlich ſind und doch einen verſchiedenen 
Character haben, ähnlich wie Kinder deſſelben Ehepaars, die, durch äußere Verhältniſſe frühe 
getrennt, eine ganz verſchiedene Erziehung und Bildung empfangen, dennoch manche 
gemeinſame Familienzüge bewahren. 

Liſch in Schwerin ift der Anſicht, daß die Bronzecultur von Kleinaſien, vielleicht 
über Griechenland, zu uns gekommen iſt. 

Prof. Unger geht weiter und ſucht die Quelle im tieferen Aſien auf. Die For⸗ 
ſchungen führten ihn zu dem Urvolke, welches zwiſchen dem Altai und Jeniſei wohnte. 
Dieſes Urvolk, welches Unger Neigung hat, Indogermanen zu nennen, beſaß die 
Kenntniß des Bronzeguſſes ſchon in der alten Heimat, huldigte hier zugleich der Leichen⸗ 
verbrennung und brachte letztere zugleich mit der Bronzecultur nach Europa. Für 
ſeine Anſicht führt Unger an, daß 

a) ſchon Jakob Grimm auf die Leichenverbrennung aufmerkſam gemacht habe, welche 
am Altai und Jeniſei ſtattfand; 
b) am Altai ein alter Bergbau getrieben wurde, und das Altai-Gebirge reich an 
Kupfererzen iſt; 
e) die indogermaniſche Mythe für die Bronzecultur ſpricht. 
Mit der Anſicht Unger's läßt ſich am beſten eine Einigung aller Hypotheſen einleiten: 
1. Die Kupferbronzecultur entſtand am Altai⸗Jeneſei; 
II. Für ihre Verbreitung ſorgten 
1) directe Völkerzüge, 
2) die Phönicier auf dem Seewege, 
3) ſpäter die Etrusker, namentlich auch nach Germanien hinein auf Land⸗Han⸗ 
delsſtraßen, 
indem vielleicht von dieſen letzteren Handelsvölkern beſonders das Zinn zu Bronzearbeiten 
herbeigeſchafft wurde. Wo die das Zinn bringenden Handelsvölker nicht hinkamen, wie 
z. B. nach Sibirien, konnte ſich zunächſt auch eine bloße Kupferkultur nur entwickeln. 

Hiernach wäre, was die Enträthſelung der Bronzearbeiten Deutſchlands überhaupt 

betrifft, das Hauptaugenmerk wohl zu richten: S 
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1) auf die Kupfer⸗Bronzecultur in Sibirien, 
2) auf die Mineralien und den Bergbau im Altai, 
3) auf die etruriſchen Bronzen, 
4) auf die Handelsſtraßen von Süden nach Norden und i 
5) auf die Differenzen der einzelnen Bronzen in Bezug auf Form, Ausſchmückung "i 
und chemiſche Conſtitution. | 
Was endlich die Form des Handels betrifft, fo nimmt Genthe (l. c.) an, daß | 
er anfangs nur ein Tauſchhandel von Stamm zu Stamm, ſpäter auch von Land zu 
Land war, und daß das Aequivalent der eingeführten Waaren vorzugsweiſe durch Skla⸗ 
ven, Vieh, Wild, Felle, Wolle und Früchte gebildet wurde. 
Den Bernſtein kannten übrigens die Etrusker ſchon lange, ehe er direct von dem 
Norden her zu ihnen gebracht wurde. 
Im Anfange des 5. Jahrhunderts mündete jedenfalls neben der ſchon erwähnten 
Rheinſtraße eine zweite Bernſteinſtraße in der Etrurier Land und zwar die wichtigſte von 
allen bei Hatria in das adriatiſche Meer, weil von hier aus der Bernſtein am leichte⸗ 
ſten von den Etruskern nach Griechenland geführt werden konnte, mit welchem Lande 
dieſelben einen alten und luerativen Handel führten. 
Dr. Luchs bemerkte, daß er die Ueberzeugung gewonnen, die ſchleſiſchen Bronzen 
feinen größtentheild inländiſche Arbeit. Nicht blos erinnert er an den erwähnten Fund 
der Werkreſte eines Bronzeſchmiedes, durch welchen doch klar gelegt ſei, daß man hier 
Bronzearbeiten ausgeführt, da die gefundenen Gegenſtände zum Theil angefangene 
Arbeit ſeien, ſondern er machte auch aufmerkſam auf den abweichenden Character 
der meiſten einheimiſchen Bronzen wenigſtens von den etruskiſchen. Und die Annahme 
eines wandernden etruskiſchen Bronzearbeiters fei zu künſtlich. Das nächſte Mal werde 
er die im Verlauf des letzten Jahres in Italien durch Vermittelung des Directors des 
kaiſerlichen archäologiſchen Inſtituts in Rom, Prof. Dr. Helbig, erworbenen zahlreichen 
etruskiſchen Stücke vorlegen, welche durch den Augenſchein die Behauptung erhärten dürften. 
Prof. Dr. Schultz erinnerte daran, daß Lindenſchmit in Mainz darauf 
hingewieſen habe, wie noch heut überall und namentlich in England die für fremde 
Volker berechneten Waaren dem Geſchmack und Bedürfniß derſelben gemäß hergeſtellt 
würden. Auch ſei der neuerdings aus Malkwitz für unſer Muſeum erworbene große, 
etwa 4 Em. breite punktirte Bronzereif entſchieden etruriſch, er fei ein Reifen von einem 
hölzernen Gefäße. Dr. Luchs wollte die Uebertragung jener allzu modernen Denk- und 
Handlungsweiſe auf jene alten Zeiten nicht gelten laſſen; ihm ſei aus dem klaſſiſchen 
Alterthum kein Beiſpiel dafür bekannt. 


(5) Dr. Luchs legte 
die drei dieſem Bericht beigegebenen Bildtafeln ſchleſiſcher Bronzen vor. 

Ihre Herſtellung fei beſchloſſen worden, als man die Beſtellung auf etruskiſche 
Sachen in Rom machte und eine Abbildung ſchleſiſcher Bronzen zur Orientirung für den 
Ankauf verlangt wurde. Die Tafeln geben nur einige Hauptformen; ſämmtliche nadz 
bilden zu laſſen, ſchien überflüſſig, da es hier nur darauf ankam, den Typus heraus⸗ 
zuheben. Hoffentlich findet der Vorgang Nachfolge, da nur durch den Austauſch 
ſolcher Ueberſichten größere Klarheit in das Verhältniß der Landſchaften kommen kann, 
während das Aufſuchen verſtreuter Abbildungen mit den verſchiedenſten Unzuträglich⸗ 
keiten verknüpft iſt. Wollte man einwenden, daß es ſchwierig ſei von einem 
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Geſammtcharacter zu ſprechen, wo nicht alle einzelnen Stücke zur Auswahl und Ab⸗ 
bildung vorlagen, ſo iſt zu erwiedern, daß in dieſem Falle das Breslauer Muſeum 
nach allen Seiten hin als der Centralpunkt des ſchleſiſch-heidniſchen Alterthums 


betrachtet werden kann. 


Gegenſtände: 


Tafel 1. Nr 


1* u. 1, (Die Oberſeite des Kopfes.) Artklinge, 


Bruſtſpange, Prachtexemplar. 


ſchönes Exemplar. „Die Form bis jetzt nur 


im Gebiet der Donau — Baiern, Defter-| 9. 


reich und Ungarn nachgewieſen, das Orna⸗ 


ment bis in den Norden verbreitet“ (L.) 1). Ge») 10. 


funden 1802 bei Roſenthal unweit des Zobtens. 


Abgebildet bei Büſching, die heidniſchen 11. 


Alterth. Schleſiens 1820. Heft 2. Bez. B. e. 
22 (Kat. 2936 ꝛc.). 

Axtklinge, „häufig in Mitteleuropa und 
Italien“ (Lindenſchmidt). 
(Ratibor), abgebildet bei Büſching a. a. O. 
Bez. B. c. 24, Kat. 2936 10. 

Axtklinge. Kat. 5340. 


Hohlaxt oder Meißel, Celt (nicht framea), 


„die Form in Ungarn ſtark verbreitet“ (L.), 


gef. bei Sudol (Ratibor), abgeb. bei Büfhing | 17. 


a. a. O. Heft 1. Bez. B. c. 25, Kat. 2936. 
Meißel, 1867 auf der Brüskewieſe im Scheit 
niger Park gefunden. 
Meißel, 1873 in einem Steinhügelgrabe 


bei Schimmelwitz gef. S. Bericht 22 S. 217.21. 


u. Nr. 6817 des Kat. 


. Stemminftrument (7), gef. bei Hohen 


bohrau (Carolath). S. Kat. Nr. 5167. 
Lanzenſpitze, „ſehr ſchön, aber nicht ſelten 


Gef. bei Sudol |15. 


S. Kat. 5297 u. f. w 20. 


Es folgt eine kurze Erläuterung der einzelnen abgebildeten 


. 1—26. 


in ganz Deutſchland und den Nachbarländern“ 
(L.). Gef. wo Nr. 7. S. Kat. Nr. 5166. 
Sichelmeſſer, gef. bei Wohlau, abgeb. 
bei Büſching Heft 3. Kat. 2936 u. ſ. f. 
Ebenſo, „allgemein verbreitete Formen.“ (L.) 
Gef, bei Polgſen. Bez. B. c. 15. Kat. 2936 ff. 
12. 13 u. 14. Raſiermeſſer aus Petſchken⸗ 
dorf, Kameeſe und Kraſchütz bei Wohlau 
und Braufſchitſchdorf. Bez. B. o. 12, 11- 
4 u. 6. 

Meſſer (die Griffſchaalen verweſt), ſchöne, 
aber nicht feltene Form. Gef, bei Kl. Breſa. 
Bez. B. e. 28. Kat. 2936. 


Angelhaken, ohne Patina. Gef. 1862 im 


Braunkohlenlager unter der Siegeshöhe bei 
Liegnitz. Kat. Nr. 4291. 

18 u. 19. Pfeilſpitzen, gef. wo Nr. 7. 
An den Seiten mit je einem Loch zum 
Befeſtigen verſehen. 

Ring (Armring ?). Gef. bei Freiwalde. Bez. 
B. d. 7. Kat. 2936. 

bis 26. Verſchiedene Ringe (Hals- u. Kopf- 
ringe), gef. bei Wohlau, Karzen, Kl. Brefa, 
Carmine.) Bez. B. e. 27; B. h. 8; B. c. 47. 
Kat. 2936 ff., 5074. 


Tafel 2. Nr. 27—39. 


1806 bei 
Schweidnitz gef., Geſchenk des verſt. Geh. 
Bergrath Steinbeck an das Muſeum; nach 
gef. Mittheilung des Herrn Director Linden⸗ 
ſchmit in Mainz größer als die gleichartige 
im Schweriner Muſeum, aber doch noch 
etwas kleiner als jene der deutſchen Gefell! 
ſchaft in Leipzig. 
Heft 1 u. Correſpondenz der Schleſ. Gef. I. 


Abgeb. bei Büſching, 29. 


Geſellſchaft für Anthropologie u. f. w.“ vom 
6. Dec. 1873 S. 13 ff., wo die geſammte 
Literatur verzeichnet iſt. „Die Herkunft dieſer 
kleineren und größeren Wagen aus Italien 
und ihre Verbreitung bis nach Schweden 
kann als erwieſen angeſehen werden.“ (Lin- 
denſchmidt 1873.) S. Kat. Nr. 175. - 
Zange, Pineette. Gef. bei Petſchkendorf 
Bez. B. e. 36. Kat. Nr. 2936 ff. 


S. 125. Bez. B. c. 103. Kat. Nr. 2936 ff. 30. Inſtrument, räthſelhaft, mit Charnieren, drei⸗ 
28. Wagen, gef. bei Ober⸗Kehle (Kr. Trebnitz). 


öfter beſprochen und abgebildet, ſo in unſerem 
zweiten Bericht 1860 von Wattenbach, zuletzt 


theilig, 1873 in Striegau bei einem Haus⸗ 
bau neben hellgelben Thongefäßen gef. Inv. 
unter Nr. 6665. 


von Virchow in den Berichten der „Berliner 31. Henkelſchaale von reich getriebenem Bronze ⸗ 


1) Gefällige Aeußerungen eines unſerer erſten Kenner, des Directors des römiſch⸗germaniſchen 
Muſeums in Mainz, Herrn Dr. Lindenſchmit, bei Gelegenheit der Einſendung unſerer wichtigeren 
Bronzen behufs Abformung für das dortige Muſeum im J. 1873. 


WIEN", CC e 7 Ar men 


3 


33. 


34. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 
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blech. Gef. bei Hirſchberg. Kat. Nr. 4292.35. 
„Gefätze der Art überall von Italien bis 36 
an die N. und Oſtſee.“ (L.) 

Phallus. Schleſiſch. Bez. B. c. 140. Kat.] 38. 
2570 ff. 

Spirale von Draht. Gef. wo Nr. 5. 
Kat. 5306. 39. 
Armring, ein Prachtſtück, ein Paar gef. 
gegen 1856 bei Habicht (Kr. Koſel). „Die 
Stärke ſelten, die Form ſehr verbreitet.“ (L.) 


Tafel 3. Nr. 
Nadel mit befeſtigtem Oehr. Gef. 1819161. 
bei Zauſe (Polkwitz), abgebildet bei Büſching 62. 
a. a. O. Heſt 2. Bez. B. a. 93. Kat. 2767. 
Nadel mit 8 Löchern im Kopf. Gef. blei, 
Petſchkendorf. Bez. B. a. 43. Kat. a. a. O. 
Nadel (Griffel ?). Gef bei Stanowitz (Ohlau).] 64. 
Bez. B. a. 87. Kat. a. a. O. 
Nadel. Gef. bei Karuſchke. Bez. B. a. 88.65. 
Kat. a. a. O. 
Nadel (Griffel ?), vierkantig, das eine 66. 
Ende, das abgebildete, flach, das andere 
pig. Gef. bei Hohenbohrau (Carolath). |67. 
Kat. Nr. 5168. 
Nadel, ſehr lang, gef. bei Petſchkendorf. 
Bez. B. a. 78. Kat. a. a. O. 68. 


Nadel, gef. bei Stanowitz (Kr. Ohlau), 


Abgebildet bei Büſching Heft 3. 69 


„Nadel, abgeb. bei Büſching a. a. O. Heft 3. 


Bez. B. a. 59. Gef. bei Kameeſe. 71. 


Nadel, ſchleſiſch. 
„Nadel, abgebildet bei Büſching a. a. O. 


Heft 3. Gef. bei Polgſen. 


„Nadel, abgeb. bei Büſching a. a. O. Bez. 72. 


B. a. 30. Kat. 2767. 


„Nadel, aus Brauchitſchdorf. Bez. B. a. 73. 


62. Muf. Kat. 2767 ff. 


52. Nadel, gef. bei Dyhrenfurth. Bez. B. a. 1.74. 
Kat. 2767. 

53. Nadel, ſchleſ. 75. 

54. Nadel, gef. bei Simsdorf. Bez. B. a. 


102. Kat. 2767. 


Nadel, ſchleſiſch. 
„Nadel, gef. bei Kl. Breſa. Bez. B. a. 92. 


Kat. 2767. 


Nadel mit flachem, gravirtem Kopfe. Gef. 


bei Beichau 1869. 


Fibel (Bruſtſpange), gef. bei Beichau 1869. 
Bruſtſpange (Agraffe, Fibel), bez. B. b. 
60. Fundort unbekannt. Kat. a. a. O. 78. 
. Bruftfpange gef. bei Gr. Reudichen. Bez. 


B. c. 72. Kat. a. a. O. 


Armring (7), hohl. Schleſiſch. Kat. 164. 
u. 37. Ringe (Armringe?), letzterer (bez. 
B. d. 2) gef. bei Freiwalde. 

Maſſiver Ring („Henkel zu einem coloſſa⸗ 
len Keſſel“ L.) e. 5 Pfd. ſchwer; gef. wo Nr. 5 
u. 33. Kat. Nr. 5303. 
Trichterförmiges Geräth, aus dem 
Grunde einer Zuckerfabrik bei Strehlen. 
Kat. Nr. 191. 


40—78. 

Bruftfpange Kat. Nr. 6273 (7). 
Desgl. Gef. bei Karzen. Bez. B. c. 37. 
Kat. 2767 ff. 

Desgl., gef. bei Gr. Reudichen. Bez. B. e. 
73. Kat. Nr. 2767 ff. 

Desgl. Die Röhre rechts von Eiſen. Aus 
Karzen. Bez. B. e. 37. Kat. a. a. O. 
Desgl. Nadel und Röhre rechts von Eiſen. 
Aus Gr. Reudichen. Bez. B. c. 32. 
Schnalle. Aus Wohlau. Bez. B. c. 131. 
Kat. daf. 

Knopf, halbkugelförmig, mit einem Loch 
mitten. Aus Mondſchütz. Bez. B. c. 133. 
Kat. daſ. 

Doppelknopf. Aus Wohlau. Bez. B. e. 
134. Kat. daſ. 


u. 70. Spiralringe. Aus Petſchkendorf. 


Bez. B. e. 56 u. 80. Kat. daf. 

Ring, offen, das eine Ende zurückgebogen. 
Haarring? Aus Glockſchütz, Rackſchütz u. oft. 
Bez. B. c. 77, 4295 u. 6718. S. Bericht 
Nr. 22 und die Abb. daf. 

Fingerring. Aus Kl. Breſa. Bez. B. o. 
57. Kat. daf. 

Desgl. Aus Petſchkendorf. Bez. B. e. 58. 
Kat. daſ. 

Drei verſchiedene Ringe in einander 
geſteckt. Aus Stanowitz. Bez. B. c. 33. 
Armring, die Enden über einander ger 
ſchoben. Aus Brauchitſchdorf. Bez. B. d. 19. 


76 u. 77. Angefangene Bronzeringe mit andern 


ähnlichen Arbeiten in einer Urne bei 
Zedlitz (Kr. Steinau a, O.) gefunden. 
S. den Bericht des Finders, des Geh. Rath 
Frh. v. Wechmar, in den Mittheilungen der 
naturwiſſenſchaftlichen Section der Schleſ. Gef. 
für vaterl. Cultur 1851. Anhang S. 36 ff. 
Kat. 174. Vgl. oben S. 27 u. 31. 

Haarring. S. Bericht Nr. 22. Aus 
Schwanowitz, Rackwitz und Laſerwitz, zum 
Theil bez. B. c. 42; Kat. Nr. 4295 u. 6738. 
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(6) Ueber die erſte ficher in Schlefien gefundene Gefichtsnene 
ſchreibt Herr Bürgermeifter Schenkemeyer d. d. Sprottau den 10. Juli 1875: „Vor 
wenigen Wochen iſt in Wittgendorf bei Sprottau ein Begräbnißplatz entdeckt worden. 
Zu dem Gute des Bauergutöbefigers Hertel daſelbſt gehört ein mit alten Kiefern 
beſtandener Forſttheil. In dieſem wurden Bäume gerodet und hierbei mehrere Umen 
mit Knochen und Zierrathen entdeckt. Ich befinde mich im Beſitz einer ſolchen Urne 
nebſt Knochen und Zierrathen und erlaube mir eine Photographie zu überreichen. Die 
Urne nebſt Inhalt telle ich zur Dispoſition des Vereins ). Nach den mir gemachten 
Angaben ſtand die Urne auf einem großen Steine. Sie war von anderen umgeben 
und mit einem großen platten Steine, der noch vorhanden iſt, bedeckt. Sie befand 
ſich einen Fuß tief unter der Erdoberfläche. In der Nähe des Fundortes fand ich Urnen⸗ 
ſtücke und Knochentheile. Der Gutsbeſitzer hat mir verſprochen, bis auf weitere Dispo⸗ 
ſition des Vereins auf dieſem Platze Nichts vorzunehmen. Ich ſtelle anheim, ob ſich 
nicht ein Sachverſtändiger an Ort und Stelle begeben moͤchte ?).“ 

Die Urne, deren Photographie durch die Güte des Herrn Bürgermeiſter Sch. in 
dem Beſitz des Vereins fih befindet, it 38 Em. hoch und hat einen Durchmeſſer von 
24 Cm. Sie hat fo ziemlich den Typus derer aus Pommerellen”), und zwar gleicht fie 
am meiſten der auf Tafel I. Nr. 11 bei Dr. Berendt abgebildeten. Der Thon iſt jedoch 
wenig gebrannt, alfo wohl röthlich. Das Geſicht, d. h. eine vorſtehende Nafe, die Augen 
und das Mundloch, dieſe nur durch Vertiefungen angedeutet, ſitzt auch hier dicht unter 
dem Rande, Ohren fehlen. Form und Arbeit ſind ſehr roh; nach unten zu ſcheinen breite, 
flache Querfurchen angedeutet, jedoch ohne Beihülfe der Drehſcheibe. Eine Mütze ſaß 
nach dem Fundbericht nicht auf. Die Photographie zeigt neben dem Gefäß eine große 
Menge herausgenommener caleinirter Menſchenknochen und Reſte von Bronzegeräth 
(Nadeln, einen Löffel, Drähte). 

Die bei Dr. Berendt S. 20 angeführte und beſchriebene „Breslauer Geſichtsurne von 
Dirſchau,“ lange vermißt, hat ſich jetzt gefunden, ſie gleicht faſt völlig der dort Tafel IV. 
Nr. 26 abgebildeten. Bei der Uebernahme des Königl. Muſeums durch den Verein im 
Jahre 1862 find noch zwei andere Geſichtsurnen nebſt ähnlichen Gefäßen, etwa 6 Cm. hoch, 
ſehr fein gearbeitet und ſcharf gebrannt, allein völlig unbekannter Herkunft und abweichender 
Form, aufgetaucht, von denen gleichfalls an Dr. Berendt ſeiner Zeit Mittheilung 
gemacht worden iſt. S. daſelbſt S. 16 u. die Abbildungen Tafel V. Nr. 43 u. 44. 
Wenn Dr. Heinrich Schliemann jetzt in ſeinem Vortrage (Troja und ſeine Ruinen, 
Waren, 1875 S. 17) dieſe kleinen Geſichtsurnen als unächt bezeichnet, ſo wird eine 
Erklärung hierauf vorbehalten. 

Geheim⸗Rath Prof. Dr. Roemer erſtattet über den Befund der ihm zur Unter⸗ 
ſuchung übergebenen 
Steingeräthe aus der heidniſchen Zeit Schleſiens 
folgenden Bericht: 
„Nachſtehend erlaube ich mir vorläufig über das Ergebniß der mineralogiſchen Unter⸗ 


1) Die Urne iſt noch nicht eingeſandt. 

2) Konnte leider, weil die Intereſſenten im Vereine verreiſt waren, nicht ausgeführt werden. 
Die Correſpondenz hat noch zu keinem Reſultate ausgeführt. 

3) Siehe die „Pommerelliſchen Geſichtsurnen“ von Dr. G. Berendt. 4. Königsberg 1872. 
Mit 6 Tafeln in Steindruck, und Virchow in den Verh. der Berliner Geſellſchaft für Anthro⸗ 
pologie 16. Mai 1874 S. 11. 
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ſuchung der durch den Verein mir zur Prüfung anvertrauten Sammlung von 145 Schleſiſchen 
Steinäxten und anderen Steingeräthen zu berichten, indem ich mir Ausführlicheres 
für einen Zeitpunkt nach den Herbſtferien vorbehalte!). 

1. Die meiſten Steinäxte und Steingeräthe der Sammlung beſtehen aus Diorit, 
Serpentin und Feuerſtein. Eine geringere Zahl aus Quarzit, Gneiß, Thonſchiefer, 
Granit und anderen ohne Zerſchlagen der Stücke nicht näher zu beſtimmenden Geſteinsarten. 

2. Der Diorit und der Feuerftein der Steinärte find von derſelben Beſchaffenheit wie 
die in der Form von Diluvial⸗Geſchieben überall in Schleſten verbreiteten Geſteine diez 
fer Art, und die Steinärte find offenbar aus ſolchen Geſchieben gefertigt. 

3. Der Serpentin der Geräthe iſt dagegen offenbar aus anſtehendem d. i. 
fete Felsmaſſen bildenden Serpentin in Schleſten ſelbſt entnommen worden. Die 
Häufigkeit folder Serpentin-Geräthe in der Umgebung des Zobten, namentlich bei 
Rudelsdorf und Jordansmühl, läßt ſchließen, daß vorzugsweiſe diefe Serpentin-Partien 
in der Umgebung jenes Berges das Material für die Steinärte geliefert haben. 

4. Steingeräthe, deren Material entſchieden aus anderen Gegenden als der Provinz 
Schleſien herrührte, finden ſich in der Sammlung nicht. Namentlich fehlen Geräthe aus 
Nephrit, die an vielen Stellen in Deutſchland und namentlich im Rheinland gefunden 


wurden. Ferd. Roemer. 
P. 
Ich habe die Geräthe von Serpentin mit dem Buchſtaben S. 

diejenigen von Dio riet D. 
diejenigen von Feuerſteiui n F. 
die anderen beſtimmbaren mit der vollen Benennung der Gebirgsart, 
die vorläufig unbeſtimmbaren mit. . . 3 

bezeichnet. 


Schließlich erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß es dringend nothwendig 
iſt, daß auf allen Stücken der Fundort in dauerhafter Weiſe mit einer Metallfarbe 
angebracht werde, denn die Zettel und Nummern ſind zum Theil ſchon unleſerlich oder 
drohen es bald völlig zu ſein ?).“ 


Ueber einen 
großen Bronzefund 
wurde an den Vorſtand geſchrieben: 

„Am 18. Juni 1875 fand der Arbeiter Franz Zientek zu Ottmuchow (Kreis 
Toſt⸗Gleiwitz) auf dem Feldwege, welcher am Freigärtner Franz Gollor'ſchen Felde 
nach Langendorf bingeht, 4 Stück kupferne Gegenſtände. Dieſelben lagen in der Mitte 
des angegebenen Weges, beinahe an der Oberfläche; denn p. Zientek ſah im Sonnen⸗ 
ſchein etwas blitzen und ſcharrte die Gegenſtände mit ſeinem Stocke mit Leichtigkeit ber: 
aus. Derſelbe machte hiervon dem Stellenbeſitzer Gollor, deſſen Grundſtück, wie 
geſagt, an den Fundort ſtößt, Mittheilung, und dieſelben ſuchten und fanden hierauf 
in Gemeinſchaft am 22. Juni 1875 bei einer Nachgrabung auf derſelben Stelle in 


1) Es find ſeitdem eine größere Anzahl Steingeräthe dazugekommen. D. R. 
2) Iſt inzwiſchen nachgeholt worden. D. R. 


į EE E H KE E AE ee Vgl Met, en. 
d * d 2 NK ` ` ` ? 


1 


Race E AE KE A et KN 


36 NR 
einer Tiefe von etwa 8 Zoll die übrigen 17 Gegenſtände. Hierauf gruben dieſelben 
etwa noch 6 Zoll tiefer, fanden aber nichts mehr, als Scherben von einem grauen 
thönernen Behältniſſe !). 


Der Weg, resp. Feldweg führte in älteren Zeiten durch einen Wald, der ſpäter 
zu Feld gemacht worden iſt.“ Kuſchel, Rittergutsbeſitzer. 


Der hieſige Magiſtrat hat unter dem 19. Auguſt d. J. den Verein auf die in 
München von dem dortigen Kunſtgewerbe⸗Verein im Jahre 1876 in Ausſicht genommene 
große allgemeine deutſche Kunſt- und Kunſtgewerbe-Ausſtellung auf⸗ 
merkſam gemacht und erſucht, ihm einige Perfönlichkeiten zu bezeichnen, welche geeignet 
und bereit wären, mit anderen zu einem Localeomité zuſammen zu treten, um die 
Angelegenheit der Ausſtellung thunlichſt zu fördern. Der Muſeums⸗Verein hat dem 
Wunſche auf das Bereitwilligſte entſprochen. Auch er hofft von dem Vorhaben die 
erſprießlichſten Folgen für die Hebung des deutſchen Kunſtgewerbes und empfiehlt 
ſeinen Mitgliedern die Sache auf das Angelegentlichſte. Er iſt in der Lage dies um 
ſo eher zu thun, als ſein eignes Streben wie ſeine Sammlungen zum Theil die 
gleiche Richtung verfolgen. 


Druckfehler: Seite 23 oben muß es Ave maria heißen. 


Man erhält diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen erſcheinen, 
wenn man mindeſtens einen Thaler voraus zahlt, und wird dadurch zugleich Mitglied 
des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden 
nicht abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums 
ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Zu dieſem Bericht gehören drei Quarttafeln Abbildungen: 
Schleſiſche Bronzen im Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 1875. 


1) Von den dem Muſeum einverleibten 21 Bronzen (Journal⸗Nr. 7091 — 7111) find 17 
Hohläxte (in der Form wie Nr. 4 auf Tafel 1 mit Abbildungen von ſchleſiſchen Bronzen) aus 
ein und derſelben Gußform hervorgegangen, zwei andere ſind etwas abweichend; dazu kommt eine 
Lanzenſpitze und ein Sichelmeſſer. Leider iſt von dem Gefäß Nichts eingeſandt worden. D. R. 


Vereinsſitzung in der alten Börſe: 


Montag, den 8. November 7 Uhr. 

Angemeldet: Herr Prof. Dr. Alwin Schultz: Mittheilungen aus den von den 
Herrn Pfarrern und Paſtoren behufs Abfaſſung einer Monumental⸗ 
ſtatiſtik Schleſiens eingelieferten Berichten über die Kunſtdenkmale 
ſchleſiſcher Kirchen. I. 

Verſchiedene Vorlagen und Mittheilungen. 


Druck von Robert Niſchzowszy in Oreslau. Herausgeber Dr. Luchs in Breslan, 


Aufser dem Wagen sämmtl Gegenstände 
halbe nat) Grölse. - 


Origins! Länge Zi Cents, 
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H. Elsner del Schlesische Bronzen, im Museum schles. Alterthümer 1875. Lith Anst G Klose, 


Natürliche Gröfss. 
(Die Länge der Nadeln ist bei jeder derselben in Centimetern angegeben. 
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shes gok Schlesische Bronzen im Museum sches Altertümer 1875. lith Anst, G- Klose, 


Halbe natürliche Oröfse. 


H.Elsner del, Schlesische Bronzen, im Museum sles. Altertkümer 1875 Dh Anst. & Klose 
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Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. 


28. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kniferlihen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeffin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſchet Allerlhümer. 


Breslau im December 1875. 


Inhalt. 


Dr. A. Schultz Mittheilungen aus den von den Herrn Pfarrern und Paſtoren behufs 
Abfaſſung einer Monumentalſtatiſtik Schleſiens eingelieferten Berichten über die Kunſtdenkmale 
ſchleſiſcher Kirchen. I. S. 37. — v. Thümmel über heidniſche Funde von Gandau S. 43. — 
Dr. Luchs über das neu entdeckte Wandgemälde im Rathhaus zu Breslau S. 43. — Derſelbe 
über die heidniſchen Gläſer von Pannwitz S. 44. — Derſelbe zu den Geſichtsurnen (mit Holz⸗ 
ſchnitt) S. 44 u. 50. — Derſelbe über eine räthſelhaſte Glockeninſchrift von 1476 (mit Holz- 
ſchnitt) S. 44. — Emailledoſen S. 44. — Heidniſche Axtklinge (Celt) S. 44. — Aus der 
Erbſchaft des Pfarrer Güttner S. 44. — Baurath Lüdecke über die Reſtauration des Hres- 
lauer Doms S. 45. — Prof. Dr. Goeppert über die älteſte Culturſtätte Breslaus ©. 48. — 
Derſelbe über eine Siegelſammlung S. 50. — Aus der Baron Beaufortſchen Erbſchaft S. 50. — 
Heidniſche Steingeräthe S. 50. — Urnenfeld in Gr.⸗Breeſen S. 51. — Geſchenke und Käufe S. 51. 


Vereinsſttzung vom 8. November 1875. 


In der unter dem Vorſitz des Geh. Med.⸗Raths Prof. Dr. Göppert abgehalte⸗ 
nen Sitzung macht Prof. Dr. Alwin Schultz 

(1) folgende Mittheilungen aus den von den Herren Pfarrern und 
Paſtoren behufs Abfaſſung einer Monumentalſtatiſtik Schleſiens eingelie⸗ 
ferten Berichten über die Kunſtdenkmale ſchleſiſcher Kirchen. I. 

„Die Zahl der erhaltenen Kunſtdenkmale des Mittelalters, zumal des fünfzehnten 
Jahrhunderts, it in Deutſchland vor allem fo groß, daß eine genaue wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung derſelben erſt dann eintreten kann, wenn man den Umfang des noch erhal⸗ 
tenen gründlich feftgeftellt, zuverläſſige Verzeichniſſe der in einzelnen Gegenden und dann 
in ganz Deutſchland vorhandenen Monumente entworfen hat. Die Abfaſſung einer 
ſolchen Monumentalſtatiſtik für Schleſien zu fördern, galt es dem Vorſtande unſres 
Vereines für das befe Mittel, detaillirte Fragebogen an die Herren Geiſtlichen der 
Provinz zu ſenden und dieſe um Beantwortung der in einer beſonderen Schrift ein⸗ 
gehend erläuterten Fragen zu bitten. Mir wurde der ehrenvolle Auftrag, den Frage⸗ 


bogen und die Erläuterungsſchrift abzufaſſen, und ich unterzog mich dieſer Arbeit, obſchon 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 28. Bericht. 4 
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ich fet überzeugt war, daß auf dieſem Wege das erſtrebte Ziel nicht zu erreichen 
war. Einmal war vorauszuſehen, daß ein großer Theil der aufgeforderten Herren 
unſere Bitte einfach ignoriren würden — und daß ich mich nicht getäuſcht habe, beweiſt 
die geringe Zahl der eingegangenen Berichte — dann aber lag die Befürchtung nahe, daß 
die Herren, die bereitwillig auf unſre Anfrage eingingen, nicht ſelbſt beim beſten Willen 
im Stande ſein würden ausreichend präcis die Fragen zu beantworten. Eine glänzende 
Ausnahme machen in beider Hinſicht die aus dem Kreiſe Freiſtadt eingegangenen 
Berichte. Während aus ganz Schleſien, wie ich ſofort belegen werde, nur 112 Antwor⸗ 
ten eingegangen ſind, haben wir aus dem genannten Kreiſe allein 29 erhalten. Es 
iſt dies wohl nicht allein der liebenswürdigen Bereitwilligkeit der Herren Geiſtlichen, 
ſondern auch dem Intereſſe zu verdanken, das der k. Landrath, Herr von Niebelſchütz, 
dieſer Angelegenheit widmete. Einige der aus dem Freiſtädter Kreiſe eingegangenen 
Berichte, zumal die von den Herren Pfarrern Karger und Schuhmacher, ſind ganz 
muſterhaft abgefaßt. Unter den übrigen 83 Notizen ſind die 12 Mittheilungen über 
die Baulichkeiten der Gymnaſien und Seminare. So hoch nun auch die Bereitwilligkeit 
anzuſchlagen iſt, mit der einige der Herren Directoren ſorgfältige Beſchreibungen haben 
anfertigen laſſen, ſo iſt die Mehrzahl dieſer Gebäude in neueſter Zeit errichtet, und 
die übrigen rühren auch erſt aus dem 17. bis 18. Jahrhundert ber, können alſo für die 
Kunſtgeſchichte nicht von zu hoher Bedeutung ſein. Es bleiben ſomit für das übrige 
Schleſten nur noch 71 Berichte, und von dieſen ift ein großer Theil in ſehr verdrieß⸗ 
licher Stimmung, reinweg ablehnend geſchrieben, wenn auch ſich unter den andern noch 
viele gute ſorgfältig gearbeitete und werthvolle Mittheilungen vorfinden. 

Es liegen uns alſo jetzt 112 Berichte vor und zwar über folgende Kirchen und 

öffentliche Gebäude: 

Kr. Breslau: Gnichwitz (Erzpr. Schloms). 

Kr. Brieg: Karlsmarkt (Curatus Pabel). 

Kr. Bunzlau: Siegersdorf (P. Dehmel), Tzſchirna (Super. Nitſchke). 

Kr. Falkenberg: Arnsdorf, Nicoline, Norock, Schurgaſt, Weißdorf (Pf. 
Galuſchka). 

Kr. Freiſtadt: Beuthen a/ O. (ev. 1743 P. Ulbrich — kath. Pf. Graupe), Bielau 
(P. Werther), Brunzelwalde (Pf. Jenſch), Carolath (Pf. Riebel), Frei: 
ſtadt (Gnadenk. P. Franz — kath. Erzpr. Langer), Groſchwitz 1620 (P. Ns: 
ler), Großenbohrau (Pf. Schuhmacher), Hartmannsdorf (P. Köhler), 
Herwigsdorf (Pf. Karger), Mittel- und Ober⸗Herzogswalde (Pf. 
Karger), Kuttlau 1825 (P. Rösler), Liebenzig (ev. 1747 P. Philipps — 
kath. Pf. Liers), Lindau (Erzpr. Jammer), Neuſalz (ev. 1839 Sup. 
Fichtner — kath. Pf. Plüſchke), Neuſtädtel (ev, P. Hermann — kath. 
Erzpr. Jammer), Niebuſch (P. Student), Rauden (Pf. Plüſchke), S Hlawa 
(evang. modern P. Klopſch — kath. Erzpr. Kurz), Weichau (ev. P. Neuz 
mann — kath. Pf. Karger), Windiſchbohrau (Erzpr. Jammer), Zölling 
(Pf. Schuhmacher). 

Kr. Görlitz: Liſſa (P. Kolde), Melaune (P. Kabler). 

Kr. Grünberg: Loos, Milzig (Pf. van Overſtraeten). 

Kr. Guhrau: Niebe, Gr.⸗Oſten (Pf. Hirſchfelder). 

Kr. Kofel: Gr.-Grauden 1568 und Militſch 1574 (Pf. Mysliwiec), Koſten⸗ 
thal (Pf. Dolainski). 


39 


Kr. Kreuzburg: Magdorf (P. Frey), Naſſadel (Super. Kölling), Roſſchkowitz 
(Super. Kölling), Roſeu (P. Dütſchke), Schmardt (? ?). 

Kr. Landshut: Trautliebersdorf (Pf. Lux). 

Kr. Leobſchütz: Gläſen, Stubendorf (Pf. Guttmann). 

Kr. Liegnitz: Gränowitz (P. Pauel), Greibnig (Super. Stiller), Heinersdorf 
(P. Mühlichen), Gr.⸗Läswitz (P. Kreyher), Koiſchwitz (Super. Stiller). 

Kr. Löwenberg: Gr.⸗Walditz (P. Dehmel). 

Kr. Lüben: üben (P. Haupt, Super. Patrunky), Gr.⸗Krichen (P. Haupt), Gr.⸗ 
Rinnersdorf (P. Haupt, P. Kraudt), Lerchenborn und Oberau (P.“ 
Haupt). 

Kr. Militſch: Sulau (P. Lembſer). 

Kr. Neiſſe: Lindewieſe (Pf. Scholz). 

Kr. Neuſtadt D/S.: Dittersbach (Pf. Langer), Dobrau 1867 (Erzpr. Jackiſch), 
Deutſch⸗Raſſelwitz (Erzpr. Hauſchke), Kl.⸗Strehlitz (Pf. Mader). 

Kr. Nimptſch: Reichau (P. John). 

Kr. Oels: Döberle (P. Reiche), Kl.⸗Ellguth (P. Gebauer). 

Kr. Oppeln: Dembio (Pf. Wontropka), Koſſorowitz, Schulenburg, Tarnau 
(Pf. Wisen), 

Kr. Reichenbach: Girlachsdorf, Güttmannsdorf, TEE Olbers⸗ 
dorf, Reichenbach (Rob. Schückh. 

Kr. Steinau a/D.: Porſchwitz (P. Reimann). 

Kr. Strehlen: Arnsdorf (P. Schimmelpfennig). 

Kr. Gr.⸗Strehlitz: Kaltwaſſer, Klutſchkau, Olſchowa (Pf. Mücke), Ottmuth 
(Pf. Mareinek), Gr.⸗Stein (Scholtyſek), Stubendorf (Pf. Jaſchek), Ujeſt 
(Erzpr. Möſer). 

Kr. Tarnowitz: Bielſchowitz, Biskupitz, Bujakow (Erzpr. Hruby), Geor⸗ 
genberg (Local. Chriſtoph), Zabrze (Pf. Kitta). 

Kr. Trebnitz: Zirkwitz (Kr.⸗Vicar Grund). 

Kr. Wohlau: Loßwitz 1697 — 1702 (Pf. Oswald), Mondſchütz (ov. Ködrik), 
Tannwald 1783—86 (Pf. Oswald). 

Ueber die Gymnaſtalgebaͤude zu Glatz, Görlitz (Gymnaſium und Realſchule), 
Le obſchütz, Liegnitz, Patſchkau, Sagan, Strehlen, Gr.⸗Strehlitz haben 
die Herren Directoren Dr. Oberdick, Dr. Volckmann, Dr. Wutzdorf, Dr. Waldeyer, 
Dr. Güthling, Rösner, Dr. Flögel, Dr. Korn, Dr. Proske berichtet, über die Baulich⸗ 
keiten der Seminare zu Liebenthal, Münſterberg, Pilchowitz die Herren 
Directoren Kloſe, Dr. Holtſch, Braun. 

Geht man nun die einzelnen Berichte durch, ſo ergiebt ſich aus dieſer Muſterung 
zur Evidenz, daß auf dies Material eine Monumentalſtatiſtik zu begründen ein Unding 
wäre. Mögen auch die fehlenden Notizen ſpäter noch eingereicht werden, — und wenn 
ſich die Regierungsbehörden der Sache annehmen wollten, würde dies, wie das Beiſpiel 
des Freiſtädter Kreiſes beweiſt, wohl moglich ſein, — trotzdem iſt in den meiſten Fällen, 
ſelbſt wo die Herren den beſten Willen hatten, die Fragebeantwortung unvollſtändig 
und unklar, und es würde immerhin nothwendig ſein, daß Sachverſtändige alle die 
Monumente noch einmal genau unterſuchten. Ein geſchulter Kunſthiſtoriker ſieht denn 
doch etwas ſchärfer und die hinterlaſſenen Notizen meines verdienten Schülers, des Stud. 
Carl Galle, deſſen letzte und erſte Arbeit ja in den Händen der Vereins mitglieder 
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ift, beweiſen am beſten den Unterſchied einer fachmäßigen und einer dilettantiſchen Unter: 
ſuchung. Was ich über Architectur und Glockenkunde aus den Berichten herausgefunden 
habe, werde ich ſpäter Ihnen mittheilen, heut will ich nur der Denkmäler beſonders 
gedenken, welche in Schleſien vorzüglich häufig und wohl erhalten ſich vorfinden, der 
Holzſchnitzwerke und Malereien des Mittelalters.“ 

Der Vortragende giebt einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Holzſchnitzerei 
im Mittelalter, erläutert die Technik, ſchildert die Anlage von Triumphkreuzen und 
Altarſchreinen und fährt dann fort: „Von beſondrer Wichtigkeit find die datirten Kunſt⸗ 
werke und von ſolchen finde ich einige in unſren Berichten erwähnt. Ein Holztafelbild 
in der Kirche zu Lindau (Kr. Freiſtadt), darſtellend Chriſtus und die Apoſtel, foll mit 
der Jahreszahl 1414 bezeichnet ſein. Ob die Zahl richtig geleſen iſt, müßte näher 
unterſucht werden, da dies Gemälde, wenn ſich die Sache wirklich fo verhält, doch von 
hoher Bedeutung wäre. Der Schnitzaltar in Gr.⸗Oſten bei Guhrau, datirt 1491, 
enthält im Schrein (wohl der Predella) das Abendmahl, in dem Auflage (wohl dem 
Schreine) die Kreuzabnahme. Aus den Jahren 1492—93 rührt ein kleiner Klappaltar 
der Kirche zu Lüben her: 


Verkündigung 
1492. 


Geburt 
1493. 


Anbetung der Könige. 


Der Flügelaltar zu Gr.⸗Rinnersdorf (Kr. Lüben), deffen Beſchreibung Herr Paftor 
Haupt leider nicht giebt, iſt mit der Jahreszahl 1494 bezeichnet. Aus dem Jahre 1506 
ſtammt der Altar von Güttmannsdorf bei Reichenbach. 


Margaretha.) = z Dorothea. 
. 3 
Katharina. & š = | Barbara. 


Endlich gedenkt ein Bericht einer Schnitzerei zu Kontopp bei Grünberg, darftellend 
die h. Anna mit zwei Engeln, datirt 1508. 

Von undatirten Denkmälern erfahren wir das meiſte aus dem Freiſtadter Kreiſe. 
In der Kirche zu Ober-Herzogswalde findet ſich da eine geſchnitzte Grablegung 
Chriſti und ein Mittelſchrein eines Klappaltars, in dem das Chriſtuskind dargeſtellt iſt, 
zu ſeiner Rechten Anna, zur Linken Maria; hinter dieſer Gruppe ſtehen vier Männer 
(Joachim, Cleophas, Salome, Jofeph). — In Mittel-⸗Herzogswalde it am Tri- 
umphbogen das Eruciſixr noch erhalten, dagegen find die Nebenfiguren abgenommen. 
Ein Klappaltar: 


2 6 Apoſtel. Heilige. Maria. 


Heilige. 


6 Apoſtel. 


Mater dolorosa. 


In Streidelsdorf ift das Triumphkreuz mit Maria und Johannes noch vorz 
handen. An der Verſchaalung des Chors finden ſich Ornamentmalereien, ferner ein 
geſchnitzter Altar 3 


Petrus? Panlus? Johannes Jacobus 


ev. mafor. 


Laurentius. 
H. Biſchof. 


Barbara. Katharina, 


Maria. 


Heilige. Margaretha. 


In Weichau iſt das Triumphkreuz ſelbſt mit den beiden Nebenfiguren noch erhal 
ten. Außerdem ein geſchnitzter Altar 
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La 
In Großenbohrau ein Flügelaltar 
6 Chriſtus am Kreuz 6 
zwiſchen Maria und 
Apoſtel. Zohannes. Apoſtel. 


die Rückſeiten der Flügel ſind mit je zwei Darſtellungen aus dem Leben der heiligen 
Anna bemalt. 

In Freiſtadt ſelbſt ſind in der h. Geiſtkirche noch Goldgrundgemälde erhalten, 
die jedoch nicht näher beſchrieben werden. 

Auch in Schlawa wird ein Altar erwähnt, aber nicht beſchrieben. 

In Alt⸗Strunz (Kr. Glogau) ſind zwei geſchnitzte Flügel eines Altares noch 
vorhanden, in dem einen iſt dargeſtellt: Chriſtus am Oelberge, darunter Chriſti Gei⸗ 
ßelung; in dem andren die Grablegung und darunter die Auferſtehung. — Ein bemal⸗ 
tes Relief auf Goldgrund, darſtellend das Abendmahl, hat wohl urſprünglich zu dem⸗ 


ſelben Altare gehört. 
In Kontopp (Kr. Grünberg) iſt das Mittelſtück geſchnitzt; die Flügel ſind bemalt. 


Verkündi è Geburt, 
e na je en 
Heimſuchung. Flucht n. Aeg. 
In Milzig (Kr. Grünberg) ein Altar aus der Kirche zu Loos herſtammend, nicht 


beſchrieben. 
In Melaune (Kr. Görlitz) it allein erhalten eine geſchnitzte Pietà und das 


Mittelſtück eines Flügelaltars: 


Barbara. Maria 


Magdalena. 
In Lüben ſoll ein großer Flügelaltar vorhanden ſein; die Beſchreibung fehlt. 
Ebenſo iſt der Altar in Rinnersdorf (Kr. Lüben) nicht beſchrieben. 

In Mondſchütz (Kr. Wohlau) werden auf dem Boden noch zwei Statuen, Maria 
und Eliſabet, bewahrt, die augenſcheinlich zu einem Altare gehörten. 
In Schmardt (Kr. Kreuzburg) iſt der Mittelſchrein eines Altares noch erhalten. 


Maria. 


e Mariä t 
Laurentius. PTO Hedwig. | 
In Rofen (Kr. Kreuzburg) wird ein noch vollſtändiger Flügelaltar gezeigt 
al, a. b, br, 
petrus. Katharina. 8 S | E Apollonia. Panlus. 
Gabriel. —ĩßx!Sd 8 E E a 
- Tohannes. M. Magdal. | * S Barbara, Jacobus, 


Die Außenſeiten der geſchnitzten Flügel a“ und b“, die Verkündigung darſtellend, find gemalt. 


Der Altar in Olbersdorf bei Reichenbach ift nach der Beſchreibung ganz gemalt. 
Das Mittelſtück ſtellt das Abendmahl dar, der Flügel links (v. Beſchauer) die Geburt 
und die Anbetung der Könige, der rechte Flügel Chriſtus am Oelberge und die Auf⸗ 
erſtehung. In der Predella ſollen die Gerechten des alten Teſtamentes gemalt ſein. 

Die Kirche zu Dembio bei Oppeln verdiente ſchon ihrer Architectur wegen, die ich das 
nächſte Mal zu beſprechen gedenke, eine nähere Unterſuchung. Es werden Deckenmale⸗ 
reien, nach den Proben dem 15. Jahrhundert wohl angehörend, erwähnt, ſo wie eine 
Marienſtatue, die urſprünglich wohl zu einem geſchnitzten Altare gehörte. 

In Koſtenthal (Kr. Koſel) fol endlich (die Beſchreibung ift etwas unklar) ein 
Schnitzaltar mit Mariä Himmelfahrt vorhanden ſein. 

So dankenswerth nun alle dieſe Mittheilungen auch ſein mögen, ſo bedürfen ſie, 
und dies wird bei der Beſprechung der Monumente Ihnen wohl ſelbſt bemerklich gewor⸗ 
den fein, einer ſorgfältigen Nevifion. Iſt doch über den Kunſtwerth der einzelnen Arbei⸗ 
ten faſt nie ein Urtheil gefällt, und wäre dies ſelbſt der Fall, ſo könnte man den Ver⸗ 
faſſern der einzelnen Berichte, die ſchwerlich eine größere Zahl ähnlicher Monumente 
geſehen, geſchweige denn ſtudirt haben, wohl kaum die Befähigung zu ſolcher immerhin 
nicht zu leichten Taxirung zugeſtehen. Es wird auch hier nothwendig ſein, dieſe Denk⸗ 
mäler noch einmal ſorgfältig zu unterſuchen und vor allem zu conſtatiren, welcher Zeit 
die erhaltenen Stücke angehören und ob die Herren Geiſtlichen nicht manches werthvolle 
Denkmal des Alterthums, das heut unter neuer Staffirung modernen Urſprungs erſcheint, 
gänzlich überſehen haben.“ — 

Bei der ſich an den Vortrag knüpfenden Debatte hält Archivrath Prof. Dr. 
Grünhagen die Anregung des Gegenſtandes ſelbſt für außerordentlich verdienſtlich und 
glaubt, daß dieſelbe gute Früchte tragen werde. Für die weitere Verfolgung der Sache 
empfiehlt es fidh bei der Berichterſtattung von vornherein, diejenigen Kirchen in Schleſten 
auszuſchließen, welche nach der preußiſchen Beſitzergreifung erbaut ſind, da in denſelben 
überhaupt Alterthümer nicht vermuthet werden können. Was die Zahl bei dem Holz⸗ 
tafelbild in der Kirche zu Lindau Kr. Freiſtadt anlangt, ſo dürfte dieſelbe 1471 
lauten, da ſehr häufig die ähnlichen Zahlzeichen 1 und 7 verwechſelt werden. 

Prof. Dr. Schultz halt eine Ausſchließung der Kirchen, wie der Vorredner diez 
ſelbe vorgeſchlagen, nicht für im Intereſſe der Sache liegend, da gerade in jene neuen 
Kirchen viele alte Gegenſtände herübergekommen ſeien (Kanzeln u. ſ. w.) und man 
häufig ſolche Alterthümer an Stellen findet, wo man fie gar nicht vermuthet. 

Rector Dr. Luchs ſpricht ſich dahin aus, daß die Berichte der Geiſtlichen wohl 
genügen dürften, um Negativanzeigen aus jenen neueren Kirchen zu erhalten; Falls in 
den letztern Alterthümer vorfindlich, ſo müſſe jemand, der etwas von der Sache ver⸗ 
ſteht, dieſelben an Ort und Stelle beſichtigen. Die Berichte der Paſtoren ſind überhaupt 
nicht ausreichend, um die von der Regierung geſtellte Aufgabe zu löſen. Er ſchlägt 
vor, ſich deswegen mit einem detaillirten Plan an den Miniſter zu wenden und die 
Mitwirkung des Staats für die materielle Seite der Unterſuchung nachzuſuchen. Die 
Koſten der letzteren für eine Kirche im Durchſchnitt auf 3 Thaler berechnet, wäre bei 
den ungefähr 2000 Kirchen der Provinz eine Summe von 6000 Thalern erforderlich. 
Er ſchlägt vor, der Verein wolle dem Vorſtand gegenüber das Erſuchen ausſprechen, 
einen Plan mit allen Details auszuarbeiten, um bei der Regierung wegen der Sub⸗ 
ventionirung vorſtellig zu werden. 

General Weber glaubt den Grund zu dem wenig befriedigenden Reſultat der 
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Berichte darin ſuchen zu müſſen, daß man ſich deswegen nicht an die richtige Adreſſe 
gewandt. Die Lehrer an den Gymnaſten, deren mandhe fih ſehr viel mit der Alter- 
thumsforſchung beſchäftigen, hätte man dafür intereffiren folen. So feien in den 
Städten Glogau, Leobſchütz, Neiſſe z. B. ganz bedeutende Hiſtoriker unter den Gym⸗ 
naſtallehrern. Ob der Staat für die Förderung dieſes Zwecks die Mittel bewilligen 
werde, bleibt immerhin zweifelhaft. 

Archivrath Dr. Grünhagen bedauert nach feinen bei der Leitung des Geſchichts⸗ 
Vereins gemachten Erfahrungen dieſe Hoffnung nicht theilen zu können. Die Reſultate 
dürften nicht probehaltiger fein. Eine andere Frage fei die, ob es fid nicht empfiehlt, 
zuerſt in einem beſchränkten Raume vorzugehen, um den Beweis von dem Nutzen der 
Unterſuchung zu liefern. Die Durchforſchung der Kirchen eines Kreiſes ließe ſich vielleicht 
aus Vereinsmitteln ins Werk ſetzen und auf dieſer Grundlage dann ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge für die Ausdehnung der Unterſuchung auf die Kirchen der ganzen Provinz machen. 

Geh. Rath Prof. Dr. Göppert iſt ebenfalls der Anſicht, daß nur der Weg der 
Unterſuchung durch Sachverſtändige Erfolg verſpreche, während man von fo allgemei: 
nen Berichten wie die bisherigen nichts zu erwarten habe. 

Die Debatte über den Gegenſtand ſetzen fort General Weber, Rector Dr. Luchs 
und Prof. Schultz, ohne daß ein beſtimmtes Reſultat erreicht und der von Rector 
Dr. Luchs geſtellte Antrag zur Abſtimmung gebracht würde. 


(2) Hierauf wird der Verſammlung der Rittergutsbeſitzer v. Thümmel auf Gan⸗ 
dau als neues Mitglied vorgeſtellt. Letzterer macht unter Vorzeigung mehrerer Fund— 
objecte Mittheilung über einige am Kaltenberge bei Gandau in einem Grabe in der 
Lohegegend aufgefundene Urnenbruchſtücke und Knochen. 


(3) Rector Dr. Luchs theilte hierauf Folgendes mit: Gegen Ende October d. J., 
als man behufs Anlage des neuen Treppenhauſes im hieſigen Rathhauſe eine der Füll- 
mauern entfernen wollte, welche den großen Hauptflur zu ebener Erde gegen Mitter⸗ 
nacht abſchließen, ſtieß man auf zwei aneinandergelehnte, nicht durch Mörtel verbundene 
Wände, und als die innere eingeriſſen wurde, erblickte man auf der oberen Hälfte der 
anderen, in den Spitzbogen hineingepaßt, ein großes 

Wandgemälde aus dem Ende des 15. Jahrh. Es war außerordentlich gut erhalten 
und in Leimfarben ausgeführt. In einem viereckigen Felde, welches durch einen bun⸗ 
ten roſettengeſchmückten Rahmen eingeſchloſſen if, erblickt man ein Crucifix, von Maria 
und Johannes begleitet. Außerhalb des Bildes, rechts vom Beſchauer aus, zunächſt einen 
Bürger, knieend und mit gefalteten Händen, vor ſich ein Spruchband mit den Worten: 
miserere mei deus secundum (sc. gratiam tuam), hinter ihm ſtehend Katharina mit 
dem Rade; links an dem Bilde einen anderen Bürger mit dem Spruchbande ora pro 
me virgo sancta barbara und die Heilige hinter ſich, deren Symbol ein Thurm. 
Beide Bürger haben zu Füßen vor ſich ihre Wappen in Geſtalt der ſog. Hausmarken. 
Die untere Fläche des Spitzbogens if mit einem ſchlichten Rankenornament in Wellen- 
linie geſchmückt. Die lange 3 zeilige Inſchrift unter dieſem Bilde it durch den Durchburch 
links bereits beſchädigt geweſen. So weit fie vorhanden ift, lautet fie: .. comparata est 
hec pictura per honestos viros scilicet Nicolaum .. arnsdorff civem thorunensis (!) 
vigente (?) protunc . . . . (Ortsname?) ac... bohemie hec (.. . ? ) finitum 
est feria sexta post festum sancti georgii; d. h. Dies Gemälde ift ausgeführt worden auf 
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Koſten der ehrſamen Männer, nämlich Nicolaus ... v. Arnsdorf, Bürger von Thorn, 
jetzt in . . lebend (2), und von Böhmen Beendet iſt 
die Arbeit Freitag nach Georg“ [deſſen Tag der 23. April war]. — Die Jahreszahl fehlt 
demnach und ſtand wahrſcheinlich zu Anfang. — Herr Bauführer Güſſow hat auf 
Veranlaſſung des Herrn Oberbürgermeiſters eine Pauſe an dem Bilde abgenommen, 
welche der Verſammlung vorlag. — Die Wand mußte weichen und ſomit auch das Wand⸗ 
bild, welches ſonſt das beſterhaltene aus dem Mittelalter weit und breit geweſen wäre. 

(4) Rector Dr. Luchs theilt ferner mit, daß die bezüglich des einen Glaſes aus 
Pannwitz aufgetauchten Zweifel beſeitigt ſeien, indem auf die Ausſagen der Geſchenk⸗ 
geberin Frau Gräfin v. Bochholz-Aſſeburg das verdächtige Glas beſeitigt wer⸗ 
den konnte. 

(5) Weiter wird Mittheilung gemacht über die wiedergefundene Geſichtsurne 
aus Pommerellen, und der Vorfall dahin aufgeklärt, daß dieſelbe bei der Enge der 
Räumlichkeiten verſchoben war. Auf Anſuchen des Herrn Profeſſor Dr. Berendt in 
Berlin, welcher einen Nachtrag zu ſeinen „Pommerelliſchen Geſichtsurnen“ geben will, 
foll das hieſige Gefäß photographirt werden. Die Urne wurde nebſt einer ähnlichen, 
welche bei Bielsk in der Gegend von Marienwerder gefunden iſt, vorgelegt. Dieſe hatte 
jedoch nur ohrenartige Henkel mit einem Bronzeringelchen in dem einen Oehr. 

(6) Hierauf wird der Verſammlung die durch Herrn Rittergutsbeſitzer Nitſchke 
auf Girlachsdorf bei Nimptſch auf Erſuchen eingeſandte Copie einer Glockeninſchrift 
jenes Ortes vorgelegt. Sicher it nur die Jahreszahl am Anfange mececlxxvi (1476) 
zu leſen. Der photographiſch übertragene Holzſchnitt bietet Gelegenheit zum Studium. 
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Das m Debt fo auch im Orginal unter der Jahreszahl; ſonſt bildet die Inſchrift 
natürlich eine Zeile; die Lilien am Anfange und Ende ſind nur eine und dieſelbe. 


(7) Ferner wurden zwei ſchöne Emailledoſen, eine in Geſtalt eines Stieglitzes, 
Geſchenke von den Geſchwiſtern Schlutius (in Strien), gezeigt. 

(8) Herr Lehrer Fiſcher legte eine ihm gehörige kleine Artklinge von Bronze‘ mit 
einer Höhlung (Celt) vor. Sie iſt bei Ottwitz, Breslauer Kreiſes, gefunden. 

(9) Aus der Erbſchaft des Herrn Pfarrer Güttner in Danchwitzſibei Streh- 
len find dem Muſeum zugegangen 1) eine Repetiruhr mit 16 Rubinen, aus der zwei- 
ten Hälfte des 17. Jahrh.; 2) ein Rohrſtock mit Silberbeſchlägen und ſilberdurchwirkter, 
blauſeidener Quaſte, aus dem 18. Jahrh. und 3) zwei Portraits, Mann und Frau, 
Paſtellbilder aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 


Vereinsftkung vom 6. December 1875. 


In der unter dem Vorſitz des Geh. Raths Prof. Dr. Göppert abgehaltenen 
Sitzung hielt der Königl. Baurath Lüdecke folgenden durch Vorführung von Zeichnun⸗ 
gen und Photographien illuſtrirten Vortrag über 

(1) die letzte Reſtauration des Doms zu Breslau. 

„Unter den vielen und großen Kirchen Breslau's, welche kunſthiſtoriſch intereſſant 
ſind, nimmt der Dom zu St. Johann die erſte Stelle ein, ſowohl was ſein Alter 
anbetrifft, als auch wegen der ſchöͤnen Kunſtformen, die man in feinen Einzelheiten 
wohl erhalten heute noch antrifft. 

Offenbar tammen des Domes alteſte Theile, wohin der Chorbau zu rechnen iſt, 
aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. Referent hat in früheren Jahren den Ausbau 
der Kirche zu Pforta (jetzt Schulpforta) zu leiten gehabt, bei welchem Bau die Grün⸗ 
dung des Chores durch alte Steininſchrift datirt iſt. Es bezeichnet dieſe Inſchrift als Grün⸗ 
dungsjahr 1248. Nun ſtimmen auch die Architecturformen dort wie hier merkwürdig 
überein. Die Entwickelung der Dienſte in den Trägerbündeln, die Form der Baſen 
und Kapitäle, die häufige Anwendung der Conſolen, welche die Dienſte erſt in einer 
gewiſſen Höhe aufnehmen, iſt dort wie hier eine faſt gleiche; nur der Chorſchluß und 
die Gewölbeform iſt bei beiden Kirchen eine weſentlich verſchiedene. Während die Kirche 
zu Schulpforta nämlich ihren Chor mit 3 Seiten eines Achtecks polygonal abſchließt, 
ſchließt hier der Chor rechteckig mit einer geraden Wand, ſo wie es typiſch einem gro⸗ 
ßen Theile der Ciſterzienſerkirchen zukommt und wie auch die Kloſterkirche in Leubus, 
welche von Pfortenſer Mönchen im Bau geleitet wurde, abgeſchloſſen iſt. Noch ver⸗ 
ſchiedenartiger iſt die Gewoͤlbform. Schulpforta hat ſchon das in feinem Syſtem ein- 
fach mit Diagonalrippen in dem Gewölbeviereck ausgebildete, frühgothiſche Kreuzgewölbe, 
auf deſſen ſeitliche Schildbögen je ein Fenſter paßt, während der Dom zu Breslau noch 
die Uebergangsform aus romaniſcher Kunſt führt. Der Grundriß jedes Gewölbquar⸗ 
tiers iſt hier quadratiſch, hat auf jeder Seite zu zwei Fenſter paſſend auch zwei Schild⸗ 
bögen und außer den Diagonalrippen noch eine Querrippe, ſo daß die ſeitlichen Kap⸗ 
pen mit ihrer Spitze ſchief auf den Schlußſtein zugehen, welcher hier alſo 6 Rippen 
aufzunehmen hat, während es in Schulpforta nach ſpäterer Regel nur 4 Rippen 
find. Rippen und Schlüßſteine find ſich wiederum ſehr ähnlich, nach frühgothiſcher 
Weiſe noch ſehr breit und ſtark. Bei dem Material des Hauſteines ſind die Rippen 
in Pforta reicher profilirt wie die hier nur aus Ziegeln reſp. Formſteinen hergeftellten. 
Für den Schluß, daß die Domkirche in ihrem Presbyterium wenigſtens ſo alt ſei als 
der Pfortenſer Chor wären der Vergleichungen wohl ſchon genug angeführt, und will 
ich nur noch einzelne Details aus meinen Skizzenbüchern vorführen, welche das Geſagte 
beſtätigen helfen. (Der Vortragende legte dieſelben vor und erklärte ſie.) 

Es iſt nunmehr auf den eigentlichen Zweck des heutigen Vortrages zurück zu kom⸗ 
men, der von den Wiederherſtellungen zu ſprechen hat, welche in letzter Zeit an der 
Domkirche vorgenommen find. Nach Inhalt des erſten Auftrages vom Domcapitel 
ſollte die alte geſchwärzte Tünche des Inneren nur durch einen neuen Anſtrich erſetzt 
und ſollten daneben nur die alten Rococco-Chörlein mit den bunten Schnörkeln und 
Vaſen entfernt werden, welche im Presbyterium über den ſchönen Renaiſſance⸗Chor⸗Stühlen 
balkonartig hingen und hinausragten. Ein koſtſpieliges Ausrüſten der ganzen Schiffhöͤhe ſollte 
da bei womöglich vermieden werden. Es war aber nicht ausführbar, auch nur den Anſtrich 
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ohne Rüſtungen zu bewerkſtelligen, wenn es nicht abermals eine bloße Tünche aus 
Schwebezeugen werden ſollte. Als dann einmal die Mittel zum Ausrüſten gewährt waren, 
iſt ordnungsmäßig die alte Tünche durch Abſchaben entfernt worden, wobei ſich Spuren alter 
Bemalung vorfanden. Wenn ſo einerſeits Anhaltepunkte für die Wiederherſtellung der 
früheren polychromen Erſcheinung gewonnen waren, ſo mußte der Architect auch für die 
Wiedergewinnung früherer architectoniſcher Formen vorgehen und ſich bei dem Dom: 
kapitel die Erlaubniß erobern, jenes Geſims- und Pilaſterwerk ſammt den aufgezwun⸗ 
genen Archivolten und den ſonſtigen, ſchönen Chor entſtellenden Zuthaten zu entfernen, damit 
die frühgothiſchen Arcaden ebenſo wiederhergeſtellt würden, wie die tiefer hinabgeführten 
Säulenbündel. Denn fo erhielt ja auch die Entfernung jener Rococco-Balkons und 
Erſetzung derſelben durch gothiſche Chörlein ert ihre Berechtigung. Referent iſt in der 
glücklichen Lage, die Erſcheinung des Inneren der Domkirche in einer Photographie 
vorzuführen, welche auch den Zuſtand des Presbyteriums von früher deutlicher ſehen 
läßt. Daneben ergiebt dann eine Handſkizze, was nun für Aenderung der Formen 
beabſichtigt werden mußte. (Referent legt die betreffenden Blätter der Verſammlung vor.) 

Leider durfte der Architect die Arcaden, welche den Chorbau nach den Seitenſchiffen 
öffnen, nicht ganz frei und offen lafen. Eine Schließung mit Glas war darum vom 
Domkapitel verlangt, weil die Herrn Kapitularen vermöge der früheren Zumauerungen 
und Verglaſungen gewohnt waren, zugfrei in ihren Chorſtühlen zu ſitzen. Es mußte 
deshalb aus der Noth eine Tugend gemacht werden und unter Herbeiziehung eines 
Motives aus St. Denis bei Paris, welches auch bei der alten Kloſterkirche zu Trebnitz 
Eingang gefunden hat, das Arcadenwerk mit einfachſtem Maßwerk ausgeſetzt werden, 
ſo daß ſich zwiſchen freien Dienſten, Bögen ꝛc. eine Verglaſung ermöglichte. Nicht unerwähnt 
kann ich lafen, daß ſich beim Ausbrechen einer Füllwand der einen Arcade noͤrdlich 
über ſpäter eingeſetzter Renaiſſance-Thür Reſte eines Bildes in Kalf- oder Waſſerfarben 
vorfanden, welches 2 Engelpaare vorſtellen mochte, die einen Kaſten mit Tragſtäben 
halten (Bundeslade?). Da das Bild durchaus nicht mehr gothiſch war, jedenfalls der 
Zeit angehörte, wo die Renaiſſance-Thür eingelaſſen it, und da jedenfalls die Her: 
telung des offenen frühgothiſchen Bogens, auch die Freilegung ſchoner Steinkapitäle 
wichtiger war, wie die Erhaltung beſagten Bildreſtes, ſo wurde die Füllmauer ebenſo 
entfernt, wie jetzt eine Füllmauer im Rathhauſe, ebenfalls mit Bild und trotz Bild 
entfernt werden muß. 

Kehren wir nach Beſprechung der Formengeſtaltung, in welche auch die Umformung 
des Altares, der Hängechöre und des Biſchofſtuhles hineingehört, zurück zur Ausmalung 
des Domes, ſo hatte ich ſchon alte Reſte der Bemalung erwähnt. Im Ganzen war 
das Innere des Presbyteriums urſprünglich im Rohbau gehalten, und zwar ſo, daß 
für die Wandflaͤchen im Allgemeinen der Ziegel in feiner rothbraunen Farbe frei zur 
Erſcheinung kam. Daneben zeichneten ſich die Dienſte aus Hauſtein auch in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Farbe von Gelblichgrau aus. Indeß war bei beiden Tönen ſchon von früher 
her mit einem dünnen Farbenüberzuge, der dem Weſen des Materiales entſprach, nach⸗ 
geholfen. Da jetzt ſehr viel auszubeſſern, neu einzumauern und mit Cementmöͤrtel 
auszugleichen war, ſo konnte der Rohbau im eigentlichen Sinne jetzt erſt recht nicht 
durchaus in ſeiner Aechtheit frei gelegt werden. Es ſind vielmehr die von alter Tünche 
freigelegten Mauern unter Conſervirung des charakteriſtiſchen Fugenwerkes in einer 
ſtumpfen Ziegelfarbe geſtrichen worden, wie dies aus dem Blatte 12 näher erſichtlich. 
Wie den Wandflächen, ſo blieb auch den Gewölberippen die Grundfarbe des Ziegels, 
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aus dem dieſelben beſtehen, nur Rippenanfänge und Schluß tragen die Farbe des Hauz 
ſteines, welcher wirklich ihr Material iſt. Nahe am Schlußſteine vermitteln Bänder 
den Farbenwechſel fo, wie ein vorgefundenes Motiv dies an die Hand gab. Für ein 
merkwürdiges, buntſcheckiges Muſter, das die Rippen ehemals ganz ohne Rückſicht auf 
die Profilirung und gegen allen conſtructiven Sinn überzog, iſt ein anderes Muſter 
eingeführt worden, welches die Gliederung ſo charakteriſirt, wie es an anderen Orten bei 
ſtilvbollen Gebäuden vorkommt (Karlſtein bei Prag). Bei den Gewoöͤlbekappen fand 
ſich eine gelbe Bemalung vor, in der Fläche heller, in den Sternen darauf dunkler. 
Allerdings erſchien auch eine tiefblaue Farbe hin und wieder, doch ließ ſich dieſelbe 
abblättern und dann war die blaßgelbe Farbe wieder darunter, ſo daß dies Blau wohl 
ebenſo einer ſpäteren Uebermalung angehört haben mag, wie die buntſcheckige Chablo⸗ 
nirung der Rippen. Außerdem paßte das Blaßgelb für die Gewölbfläche auch beſſer 
in die Farbenharmonie, beſonders wenn man das tiefe Blau für die Hohlkehlen vorbehielt. 

Die nunmehr erzielte, ganz reiche Erſcheinung des inneren Chorbaues forderte ähn⸗ 
liche Ergänzungen von Putz und Anſtrich im vorderen Schiff und in den Seitenſchiffen 
heraus und dies abermals unter dem Erforderniß von Formveränderung. Letztere 
mußte ſich leider auf die Unterbauung des Orgelchores beſchränken, deſſen Formen in 
ihrer Roheit und nüchternen Verzopfung zu ſehr ftörten. Zu einer Ergänzung des 
Maßwerkes der Fenſter im vorderen Schiff kam es leider nicht, und mußte ſich der 
Architect mit dem Troſte der beſtimmenden Domherrn begnügen, daß einer ſpäteren. 
Zeit auch etwas zu reſtauriren übrig gelaſſen werden müſſe. 

Es blieb alſo hier hauptſächlich bei einer Erneuerung des Anſtriches, der von der 
Ausmalung des Chores ebenſo abweichen mußte, wie die Architectur beider Gebäude⸗ 
theile eine grundverſchiedene iſt. Das Langhaus des Domes gehört ſchon ganz jener 
Entartung der Gothik an, in der dieſelbe im 15. Jahrhundert zum Abſchluß kommt. 
Dabei iſt auch das Material ein ganz verſchiedenes, indem die Arcaden des Hauptſchif⸗ 
fes aus Sandſtein beſtehen bis zu jener ſchönen Bogenverzierung hinauf, die dort den 
Abſchluß bildet, wo bei Werkſteinkirchen ſonſt die Triforien anfangen. Der obere Theil 
iſt dann zwar von Ziegeln ausgeführt, hat aber ſein Material von Hauſe aus mit 
einer feſten Tünche überzogen, die nur eine Nachahmung des Schnittſteingefüges darunter 
zuließ. Der gelblichgraue Sandſteinton mußte hier alſo vorherrſchen, während der 
bräunlichrothe Ton des Ziegels nur anknüpfend hineingezogen werden durfte. Dennoch 
war es nothwendig, dieſen Ziegelton in breiterer Fläche zur Erſcheinung zu bringen, 
wenn nicht alle und jede Harmonie mit dem Chorbau aufhören ſollte. Deshalb iſt 
dieſe Farbe auf die Gewölbekappen der Seitenſchiffe ringsum gebracht und zwar in 
einer Haltung und in einem Muſter, wie der Architect ſolchen alten Gewölbeanſtrich in 
der Eingangs erwähnten Kirche zu Schulpforta vorgefunden hat, und wovon er eine 
fpecielle Abzeichnung vorlegen kann. Es findet aljo zwiſchen Schiff und Chor hieſiger 
Domkirche jetzt ein ſolcher Farbenwechſel ſtatt, wie ihn das Mittelalter mit dem 
„Miparti“ zu bezeichnen pflegte. 

Die von Schritt zu Schritt gegen urſprüngliche Abſicht des Domkapitels weiter⸗ 
gehende Wiederherſtellung des Innern der Domkirche rief dann ſchließlich den Wunſch 
hervor, auch außen Reſtaurationen vorzunehmen, bei denen das ruinenhaft erſcheinende 
Hauptportal in erſter Stelle zu bedenken war. Wie es allen Breslauern, die es vor⸗ 
dem ſahen, erinnerlich ſein wird, nahm das Portal unterwärts einen viel verſprechen⸗ 
den Anlauf. Reiche Pfeilerbildungen flankirten ſeitlich die freie mit Spitzenwerk ver⸗ 
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fehene Arkade. Dieſe Pfeiler hörten aber ſtumpf auf, der Bogen entbehrte feinen Gie- 
bel und mit ihm offenbar auch die ſeitlichen Fialen, in denen ſich jedenfalls die begon⸗ 
nenen Pfeiler fortſetzen ſollten. Das Projekt wurde nun in Eile gemacht, um in 
einfachſter Form das eben erwähnte Nothwendige zu ergänzen, ohne auch nur das 
Geringſte von dem alten Vorhandenen zu ändern und fortzunehmen. Ganz gelungen 
ift letztere Abſicht nicht, es mußte der durchaus baufällige freie Bogen abgetragen und mit 
ihm auch das ganze Gewölbe dahinter erneuert werden. Es iſt dies aber, ſoweit thun⸗ 
lich, mit den alten Bauſtücken geſchehen. Auch ſämmtliche Figuren, die von Hauſe aus den 
Portalbau ſchmückten, find an demſelben wieder untergebracht. Neu foll nur das Marien: 
Bild werden, welches den neu gebauten Wimperg zu ſchmücken hat. Die Einzelheiten 
des Portalbaues ſind auf den Blättern 17, 18, 19 zu erſehen. 

Mit ihnen gleichzeitig wurde ſchnell aber noch Blatt 15 aufgeriſſen, um damit nach⸗ 
zuweiſen, daß es ohne Umformung des hohen Kirchengiebels über dem Weſtportale nicht 
abgehen könne, wenn man die Vorhalle darunter ſtilgemäß reſtauriren wollte. Es 
wurde auch dieſe Wiederherſtellung dem Architekten zugegeben, wenn es nicht zu viel 
koſte und er damit nicht zu lange mache, und ſo iſt denn auch der obere Kirchgiebel wieder 
in gothiſcher Bauweiſe hergeſtellt, wenngleich in einer ſehr mageren Form, die nur in 
den Zeitläufen und in den beſonderen Umſtänden ihre Entſchuldigung finden kann, unter 
denen die vorausbeſchriebenen Wiederherſtellungen am Dome überhaupt vorgenommen 
ſind. Schließlich hat Referent nur noch in den betreffenden Zeichnungen die Einbau⸗ 
ten vorzuführen, welche dem Dom im Inneren ganz neu hinzugefügt worden ſind und 
bittet um Entſchuldigung, daß er in ſeinem Vortrage gerade ſo bruchſtückweiſe vorge⸗ 
gangen iſt, wie er ſ. Z. zur Erlaubniß der Reſtaurationsarbeiten ſelbſt nach und nach 
gelangte.“ 

Rector Dr. Luchs hält für die Codificirung der Thatſachen es für wünſchenswerth, 
auch über die Zeit, welche die Reſtauration in Anſpruch genommen, und die Koſten, 
welche ſie veranlaßt, nähere Auskunft zu erhalten und richtet diesbezügliche Fragen an 
den Vortragenden, welcher die Frage nach der Zeit dahin beantwortet, daß die Wieder⸗ 
herſtellungsarbeiten in etwa 24 Jahren zur Ausführung gebracht worden. Es wurde 
der Vortragenden ferner gefragt, ob auch in den Capellen eine Reſtauration ſtattgefun⸗ 
den. Baurath Lüdecke erklärt, daß auch das Kleinchor in Farbe reſtaurirt und das 
Grabdenkmal des Biſchofs Prezlaus gehoben worden. Das Kleinchor verdiene eine 
ganz beſondere Erwähnung, weil fi) dort allerliebſte, aus der Zeit der ſchoͤnſten Gothik 
ſtammende Sculpturen fänden !). 


à 

(2) Herr Geh. Rath Prof. Dr. Göppert ſprach hierauf 

über die älteſte Culturſtätte Breslaus. 

Fiſcher und Jäger mögen ſich zuerſt am Ufer der Oder dort niedergelaſſen haben, 
wo ſich heut die bedeutende Hauptſtadt der Provinz erhebt. Sage und Vermuthung 
ſprechen dafür, noch mehr folgende Wahrnehmungen, welche ich jüngſt zu machen Gelegen⸗ 
heit hatte. Bei dem Umbau eines der kleinen gleich rechts beim Eingange in den 


1) Nachträglich theilt der Vortragende mit, daß die Reſtaurationsarbeiten Ende Juli 1873 
begonnen und im Juli 1875 beendet worden feien, die Koſten berechnet er fo: im Chor c. 
16,000 Thlr., in den Schiffen 4000, im Kleinchor 2000, am Weſtgiebel und Portal darunter 
10,000, an Rüſtungen und kleineren Reparaturen 3000 Thlr.; insgeſammt c. 35,000 Thlr. 


botaniſchen Garten gelegenen Häufer fand man in 18—20 F. Tiefe im September d. J. 
eine überaus große Menge von Knochen, wie auch an mehreren Stellen Aſche und Kohlenhau⸗ 
fen, Bruchſtücke von Topfen, die jedoch nicht wie die Urnen nur ſchwach gebrannt, ſondern 
gut gebrannt waren, lagernd auf mehr oder weniger ganz verottetem, braunkohlenartig aus- 
ſehenden Brettern mit Pfählen von 4 — 12 Zoll Durchmeſſer, aber nicht ermittelter 
Länge. Als ich von dieſem merkwürdigen Vorkommen Nachricht erhielt, waren die 
Knochen ſchon faſt ſämmtlich entfernt, nur das 1 F. lange Ende eines Hirſchgeweihes 
und gewaltige Hauzähne eines Ebers noch vorhanden. Die Knochen ſollen nur den von 
Hausthieren, nicht Menſchen ähnlich geweſen ſein. Bei Unterſuchung der Fundſtätte, welche 
die innere Ausfüllung mehrerer bereits darüber gewölbter Kellerräume ausmachte, fand 
ich noch die Reſte jener Bretter und in 1—2 F. Tiefe unter ihnen den reinen Oder⸗ 
ſand, über ihnen bis zur Oberfläche die deutlichen Spuren der wahrſcheinlich allmählig 
erfolgten Aufſchüttung von dammerdeartig gefärbter Schichte von 2—4 Z. Dicke. Aus 
einer dieſer etwa in 3—4 F. darüber liegenden Schichten zog man in meiner Gegen⸗ 
wart einen ſeltſam geformten 6 Z. langen eiſernen ſtark verroſteten Schlüſſel. Die 
oben erwähnten Pfähle beſtehen aus ſchwarz gefärbtem, noch ſehr feſtem Eichenholz, die 
Bretter aus Nadelholz, wahrſcheinlich aus Kiefern, eine neue Beſtätigung der 
freilich ſchon mehrfach gemachten Erfahrung, daß das Eichenholz das 
Holz von Kiefern oder Fichten an Dauerhaftigkeit übertrifft. Die Aus⸗ 
dehnung dieſes uralten Bauwerkes ließ ſich der Lokalität wegen nicht beſtimmen; die 
ficher ermittelte Fläche, auf der fie gefunden wurden, betrug etwa 60 Q. F. Wahr: 
ſcheinlich haben ſie ſich aber noch viel weiter erſtreckt oder richtiger mehrere ähnliche 
lagen in der Nähe. Denn vor 20 Jahren entdeckte man bei einem Umbau des 
in nordweſtlicher Richtung etwa 100 F. davon entfernten Inſpektionshauſes des bota⸗ 
niſchen Gartens in gleicher Tiefe ganz ähnliche Gegenſtände, in großer Menge Thier⸗ 
knochen und braunkohlenartiges, Spuren von Bearbeitung zeigendes Holz !). In dama- 
liger Zeit achtete man auf dergleichen Vorkommniſſe nicht, die ſicher bei uns häufiger 
„ind, als man glaubt, hiermit aber der Beachtung dringend empfohlen werden. Wenn 
wir nun verſuchen, das Alter dieſer Bauten zu beſtimmen, ſo haben wir zunächſt zu 
erwägen, daß die in damaliger Zeit nirgends durch Waſſerbauten irgend welcher Art 
aufgeſtaute Oder, mit Rückſicht auf die gegenwärtige ziemlich bedeutende Differenz des 
biefigen Ober: und Unterpegels ſicher in einem 12—15 F. tieferen Bette ſtrömte, folglich 
dieſe nur wenige Fuß über das Niveau des Stromes ſich erhebenden Anſiedelungen gewiß 
zu den älteſten gehörten, welche wie die Aſchenhaufen und Knochen- 
maſſen von Zucht⸗ und Waldthieren zeigen, auch nicht blos vorüber— 
gehend, ſondern längere Zeit zur Wohnung dienten, alſo im Allgemeinen 
den Charakter der ſogenannten Pfahlbauten an ſich tragen. Erſt ſpäter, bei 
Zunahme der Cultur wurden ſie verlaſſen, und durch die von Zeit zu Zeit erfolgenden 
Aufſchüttungen ſichere Wohnplätze geſchaffen, was entweder ſchon früher oder gleichzeitig 
mit der im 11. Jahrhundert erbauten Domkirche geſchehen ſein mag, die nur etwa 
100 Schritt davon entfernt, kaum 10 Fuß hoher als das in Rede ſtehende Haus, gewiß 
auch auf künſtlich erhöhtem Terrain errichtet ward, wie dies ihre obſchon ziemlich tiefen, 
doch nie von Grundwaſſer betroffenen Grüfte beweiſen. 


i 1) Aehnliches vor Jahren nahe an der Kreuzkirche, nördlich. S. Muſeumskatalog Nr. 5878. 
Die neuen Fundſtücke ſind inventariſirt unter Nr. 7235. — D. R. 
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Dem Beſitzer des in Rede ſtehenden Hauſes, Herrn Kunſttiſchlermeiſter Buhl, für 
fein freundliches Entgegenkommen bei dieſen Unterſuchungen meinen ergebenſten Dank. I 


(3) Ehe zum letzten Gegenſtande der Tagesordnung — Mittheilungen über 
verſchiedene neue Erwerbungen — übergegangen wurde, bemerkte Geh. Rath Prof. 
Dr. Göppert noch, daß ihm eine ſehr bedeutende Siegelſammlung zum Verkauf 
übergeben worden; dieſelbe enthalte etwa 6000 nach Familien und Ständen geordnete 
Wappen und ſei im Anfang des Jahrhunderts von einem Oberamtsrath in Glogau 
angelegt worden. Die Verſammlung nahm mit Vergnügen von der reichen Sammlung 
Kenntniß. 


(4) Rector Dr. Luchs legte alsdann die eben angekommene Geſichtsurne, 
ein Geſchenk des Herrn Bürgermeiſter Schenkemeier in Sprottau, vor. (S. Bericht 
Nr. 27 S. 34 u. hier S. 44.) Zur Vergleichung iſt ſie hier neben der dem Muſeum 
gehörigen Urne aus Pommerellen abgebildet. 


Schleſiſche Geſichtsurne, 38 Cm. hoch. pommerelliſche Geſichtsurne, 21 Cm. hoch (ohne Dedel). 


(5) Dr. Luchs macht ferner Mittheilung über die weſentlichſten, ſeitens des vor 
zwei Jahren verſtorbenen Baron v. Beaufort dem Muſeumsverein gemachten Geſchenke. 
Als beſonders erwähnenswerth find unter denſelben hervorzuheben: eine Krauſe von 
Fayence aus dem Jahre 1682 und eine Schildpattdoſe aus den Zeiten Heinrichs IV. 
von Frankreich mit dem Elfenbeinbilde des Königs. Außerdem befinden ſich eine bedeu⸗ 
tende Zahl alter Garderobengegenſtände unter den Geſchenken. (Inv. Nr. 7206 u. ff.) 
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2 (6) Derſelbe zeigt ferner eine größere Zahl Steinwaffen aus Diorit und Serpentin 


vor, Geſchenk des Kreisſchuleninſpectors Porske in Coſel, des Tiſchlermeiſter Schneider 
in Rudelsdorf bei Nimptſch und des Domänenpächters Winterfeld in Herrenkaſchütz. 
Namentlich ausgezeichnet iſt ein Stück von Serpentin mit einem halbdurchgebohrten Loche, 
das Ganze 32 Cm. lang. Herr Gutsbeſitzer Lilie erklärte es für einen Keil. 


Ueber den heidniſchen Beſtattungsplatz bei Gr.⸗Breeſen (bei Gellendorf). 
Den 13. Sept. c. begaben ſich die Herren Dr. Luchs und Dr. Dieck auf Ein⸗ 
ladung des Holzhändlers Joſef Klein in Gr.-Breeſen bei Gellendorf auf deffen Acker, 
welcher nach Eisdorf gehört, um dort eine Aufdeckung von heidniſchen Gräbern vorzu— 
nehmen. Das nach Weſten bis an den Eiſenbahndamm anſteigende Feld birgt in 
dem faſt durchaus ſandigen Boden unter der Oberfläche 1—2“ tief eine Unmaſſe von 
größeren und kleineren Feldſteinen, welche ſo dicht zuſammenliegen, daß ſie wie ein 
Pflaſter erſcheinen. Nur liegen die Steine häufig reihenweiſe in ſich verſchieden durd- 
kreuzenden und berührenden Linien. Die Gräber nun enthalten meiſt mehrere 
größere und kleinere Gefäße, Schalen, umgeſtülpte Schüſſeln und Scheiben mit zahl⸗ 
reichen Eindrücken von Fingernägeln auf der einen Seite. Die Gefäße ſtehen zwiſchen jenen 
Steinen oder mit ſolchen zugedeckt, genau oder auch nur ungefähr. Die Haupturnen 
ſind häufig mit Schalen oder jenen Tellern in kleineren Format zugedeckt, die dann 
eingedrückt und zerbrochen ſind. Die Formen der Gefäße ſind die gewöhnlichen. 
Manche ſind mit abfärbendem Graphit überzogen; einige glatt und fein bearbeitet, auch 
mit Strichornamenten oder mit Querreifen, andere ganz roh topfartig geformt, ohne 
Glätte und ziegelroth. In zwei Knochen- oder Haupturnen fand man je eine einfache 
Bronzenadel. Unter den Knochen entdeckte man einzelne ſehr feine, welche nur von 
Vögeln herrühren konnten. Unter einer milchnapfähnlichen ſchwärzlichen Schüſſel, welche 
umgeſtülpt lag, fand man fünf gleichfalls verkehrt und in einandergelegte kleinere Gefäße. 
Der Aufbau der Gefäße iſt der übliche unregelmäßige, ſcheinbar willkührliche. Manche 
Gefäße waren ſchon beim Einſetzen beſchädigt, indem man die fehlenden Theile nicht 
fand, namentlich von den Henkeln. Die Nadeln und einige kleinere, ſchoͤn verzierte 
Schalen befinden ſich im Muſeum unter Journal-Nr. 7140—53. Dazu iſt ſpäter 
manches Andere gekommen, ſo eine unberührte Schale mit Knochen, ein kleines Gefäß 
mit einem Polirſteine. Die großeren Urnen ſind zurückgelaſſen worden. 


Seit Ausgabe des Berichts Nr. 27 ſind außer den in vorliegender Nr. genannten 
Gegenſtände dem Muſeum einverleibt worden: an Geſchenken: von Herrn Graf von 
Bochholz-Aſſeburg: 15 Gläſer und Urnen, heidniſch, (zu Nr. 2757 des Kata- 
| logs); vom Magiſtrat hier: 2 Gläſer u. A., heidniſch, 1 Schlüſſel 15. Jahrh.; 

von Herrn Kaufmann Haisler in Trebnitz: 1 Altärchen, ruſſiſches; von Herrn 
Fabrikanten Frey in Steinau: 1 Medaille, eiſerner Schmuck, heidniſch, u. A.; von 
Herrn Tiſchlermeiſter Schneider in Rudelsdorf: 9 Steingeräthe, heidniſch; von 
Herrn Domäneninſpector Winterfeld in H.⸗Kaſchütz: 8 Steingeräthe, u. A., heidniſch; 
aus der Baron Beaufort'ſchen Erbſchaft: 1Teller, 1 rude, 1 Krügchen, 1 Krauſe, 
3 Krüge, 3 Goldkappen, 1 Paar Epaulettes, 1 Sponton, 1 Frauenrock, 
1 Doſe von Heinrich IV.; von Herrn Prof. Lepkowky in Krakau: 1 große Pho⸗ 
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tographie von Pfahlbaureſten aus Vangrovo; von Herrn Kgl. Kreisſchuleninſpeetor 
Porske: 5 Steingeräthe u. A., heidniſch, I Figürchen; von Sr. Durchlaucht dem 
Herrn Fürſten von Hatzfeld-Schönſtein auf Trachenberg: 1 Köcher mit Pfeilen; von 
Herrn Geh. Rath Prof. Dr. Goeppert: Fundſtücke aus der Älteften Culturſchicht 
Breslaus (f. oben S. 48); von Herrn Apotheker Henſel: Brautkrönlein von feiner 
Mutter (20 Oct. 1778). — Käufe: 1 Kaffeekrug, bunzlauer; 1 Goldkappe 
(Bauernhaube); 1 Damaſtdecke; 1 Kamm; 1 Siegelſammlung, vorwiegend 
mittelalterliche, aus der Voßberg'ſchen Erbſchaft, über 5000 Stück; 1 Thonbild des 
heil. Florian, Relief; 1 Axtklinge von Serpentin, bei Trebnig gefunden, heidniſch; 
33 römiſche Alterthümer, meiſt Bronzen, bei Tier gef.; 1 Kelch, gothiſch, 15. Jahrh. 


Man erhält dieſe Blätter, von denen Gig 6—8 Oeger mit Abbildungen Sr 
nen, wenn man mindeſtens einen Thaler vorauszahlt, und wird dadurch zugleich Mit- 
glied des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden 
nicht abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchle⸗ 
ſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Vereinsſttzung in der alten Börfe: 


Montag, den 3. Januar 1876. 
Angemeldet: Lieutenant Kloſe aus Löwenberg: über ein Pendant zu den großen 
Zinnkannen im Muſeum (von 1497 und 1511). 
Lehrer Suppe und Kgl. Feldmeſſer Krauſe: über die Ausgrabungen 
bei Haſſitz in der Grafſchaft Glatz. 


Druck von Robert Wifhkowsky in Oreslan. 7 Heransgeber Dr. Luchs in Breslau. 


Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. 
29. Bericht 


des unter dem 
Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 
ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau im Februar 1876. 


Inhalt. 


Lieutenant Kloſe über eine gravirte Zinnkanne von 1523 S. 53 (mit 2 Tafeln Abbil- 
dungen). — Dr. Luchs über ein ähnliches Stück in Dürrenmungenau (mit 1 Tafel Abbil⸗ 
dungen) ©. 59. — Lehrer Suppe und Feldmeſſer Krauſe über Ausgrabungen bei Friedrichs 
wartha (mit 1 Tafel Abbildungen) S. 60. — Prof. Dr. Schultz aus den Berichten der 
Geiſtlichen über ſchleſ. Kunſtdenkmäler II. S. 65. Gan ⸗Rath Dr. R. Biefel Vergleichung 
einiger etruskiſcher und ſchleſiſcher Bronzen S. 68 (mit Ergänzungen von Dr. Gißmann und 
Dr. Dieck). — General Weber über pommerſche Monumentalſtatiſtik. — Neue Mitglieder des 
Vereins. Ankäufe. Geſchenke. Eingeſandte Berichte. 


Vereinsſitzung vom 3. Jamar 1876. 


In Abweſenheit des Geh. Med.⸗Raths Prof. Dr. Göppert führte Dr. Luchs den 
Vorſitz. Zum Vortrag kam 


(1) eine Abhandlung des Cataſter⸗Controleurs Kloſe in Löwenberg über 
die zinnerne Kanne der Löwenberger Tuchknappen (1523). 

Die im 12. Bericht in „Schleſiens Vorzeit“ enthaltene Beſchreibung des Zinnkruges 
der Breslauer Bäcker⸗Innung von 1497 und die Beſchreibung eines anderen gleichfalls 
dem Muſeum gehörigen Zinnkruges der Breslauer Seilerzunft von 1511 in den 
„Schleſiſchen Kunſtdenkmalen“ von Prof. Dr. A. Schultz (1875) veranlaſſen mich, 
die Aufmerkſamkeit auf ein ähnliches Gefäß, die Kanne der Löwenberger Tuchknappen, 
zu lenken, das ohne Zweifel von beſonderem hiſtoriſchen Intereſſe iſt, da ſie den Beweis 
liefert, wie ſchnell die Reformation in Löwenberg ihre Anhänger gefunden hat. 

Die in Rede ſtehende Kanne it 65 Ctmr. hoch, hat oben eine lichte Weite von 
21 Ctmr., unten eine ſolche von 30 Etmr., ſteht auf 3 Kugeln und ift mit Henkel und 
Deckel, ſowie mit einem Hahn zum Abzapfen des Getränkes verſehen. Auf dem Deckel 
befindet fih außerdem ein durch einen ſtehenden Löwen gehaltenes Widmungsſchild 1). 


1) Man vergleiche überall die beigegebene, nach Photographien von Herrn Goldarbeiter Sachſe 
in Löwenberg und einer Originalpauſe angefertigte Lithographie. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 29. Bericht. 5 
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Das nächſte Bild zeigt einen Löwen und einen Bären, beide ſtehend, einander 
genähert. Der Bär hat die eine Pranke des Löwen im Maul, die eine ſeiner Tatzen 
hängt frei herunter, die andere hält er am Leibe des Löwen feſt. Der Löwe hingegen 
hat den Bären mit der noch freien Pranke an der Naſe gefaßt. 

Auf dieſes Bild folgt die Darſtellung eines über Hügelland ſchreitenden Jägers mit 
Hifthorn und Spieß; er führt zwei gekoppelte Rüden. 

Das gte Bild endlich ſtellt zwei Hunde dar, die ſich, aufrecht ſtehend, um einen 
Knochen zanken. 

In den Bildern der mittleren Abtheilung ſind nur weibliche Heilige dar⸗ 
geſtellt, und wir begegnen hier einigen Bekannten aus den Gravirungen der Breë- 
lauer Krüge. 

Die erſte Figur der Löwenberger Kanne trägt in der linken Hand einen Gegenſtand, 
der wie ein Zahn oder eine Zwiebel ausſieht. Die Aehnlichkeit dieſer Figur mit der 
2ten in der oberen Reihe des Breslauer Kruges von 1497 iſt unverkennbar. Wenn 
auch die Zeichnung des Attributes etwas abweicht, ſo ſieht man doch, daß durch beide 
daſſelbe dargeſtellt werden ſoll. Der Name der Heiligen aber iſt zweifelhaft. 

Die 2te Figur hält in der linken Hand ein geflochtenes Körbchen, aus dem 3 Roſen 


: ſprießen. Es ift die h. Dorothea. ` Dieſe Figur correfpondirt mit der Sten in der 


zweiten Reihe des älteren Breslauer Kruges. 

Die Ate Heilige it Barbara; der neben ihr ſtehende Thurm kennzeichnet fie als 
ſolche mit voller Beſtimmtheit. 

Die Ate Figur it Maria mit dem Kinde. Um ihr Haupt windet ſich ein Spruch⸗ 
band, in dem rechts die Worte Ave Maria deutlich zu leſen ſind. Den Sinn der auf 
der linken Seite ſtehenden Buchſtaben OD W GVG vermag ich nicht zu enträthſeln. 

Die Die Figur hat als Attribut ein Schwert, jedes andere Kennzeichen fehlt. Aus 
der Uebereinſtimmung ihrer Stellung links neben der Maria mit der der heiligen Katha⸗ 
rina auf dem Breslauer Kruge von 1497 darf man wohl mit Gewißheit ſchließen, daß 
auch hier dieſe Heilige dargeſtellt ſein ſoll, wenn ihr auch nur als einziges Attribut 
das Schwert beigegeben ift. 

Die Gte Figur trägt ein Kreuz. Es ift die h. Helena. 

Die 7te Heilige iſt als Apollonia nicht zu verkennen, da ſie durch die Zange mit 
einem Zahn als ſolche beſtimmt bezeichnet iſt. 

In der unteren Bilderreihe, welche wie die obere wieder Wappeneinſchlüſſe zeigt, 
ſehen wir zunächſt einen nackten Mann in der Beſchäftigung des Wollehackens !), alfo 
einen Tuchmacher. Was der dabei ſtehende gekrönte Vogel (Adler?) zu bedeuten hat, 
iſt mir nicht klar. 

Das 2te Bild zeigt eine Glocke, darüber einen gekrönten Helm mit Helmdecken, 
rechts davon davon das Zeichen I II 8, links davon das Wort MAR; alfo Jeſus⸗Maria. 
Es ſcheint eine Hausmarke zu ſein. 

Im zien Bilde finden wir wieder einen Tuchmacher in Thätigkeit, diesmal aber 
bekleidet, mit dem Fachbogen in den Händen, daneben einen Treiber und eine Karde: 


1) Wollhacken war zu früherer Zeit ein Theil der Tuchmacher⸗Arbeit. Es wurden bei uns 
früher nur ſchleſiſche und polniſche Wollen verarbeitet, die langhaarig und feſt waren und durch 
das Hacken für das Zehſen und Spinnen vorbereitet wurden. Dem Hacken entſpricht etwa die 
Arbeit, die der fog. Wolf, eine rotirende innen mit Haken verſehene Trommel, jetzt in der Tuğ- 
fabrikation verrichtet. 
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Das Ate und Sie Bild find diejenigen, welche der Kanne ihren biftorifchen Werth 
verleihen. Erſteres ſtellt Martin Luther dar. Jeder Zweifel daran wird durch die auf 
einem Bande neben dem Kopfe ſtehende Inſchrift DOCTER MER. (d. h. Merten) 
gehoben. Aber wer iſt die Frau im nächſten Felde !)? 

Die letzten 4 Bilder zeigen die vier Evangeliſten in ihren Symbolen, und zwar in 
nachſtehender Reihenfolge: zuerſt St. Johannes, wie die Inſchrift anf dem Spruchbande 
zeigt, dann St. Lucas, St. Mathäus und St. Markus. Letzteres Bild iſt theilweis 
durch den ſpäter angeſetzten Hahn zerſtört. Bei den Symbolen der letztgenannten drei 
Evangeliſten befinden ſich zwar auch Bänder, ſie enthalten jedoch keine Schrift. 

Zu erwähnen bleibt noch das auf dem inneren Boden der Kanne befeſtigte runde 
Schild von 11 Ctmr. Durchmeſſer. Siehe die Abbildung. Daſſelbe zeigt um eine 
heraldiſche Rofe die Inſchrift: 

ESIS) T EGWORDIN EIN DER WELT NAI GARGUTE REDEAN 
AN ALETAP)I. 

Bekanntlich hatte auch Luther eine Roſe in dem ſelbſtgewählten Wappen. 

Verzierung und Schrift ſind gravirt. Die Inſchrift iſt zu leſen: „Es iſt geworden 
in der Welt ein(e) gar gute Rede an Alle.“ Manche Buchſtaben find vertellt, ein 
S ausgelaſſen. Auch fehlt allerdings die Wiedergabe der drei letzten Buchſtaben TAI. 
Das ſteht wohl feſt, daß ſich dieſe Inſchrift auf Luther und die Reformation bezieht. 
Es darf nicht auffallen, daß dieſes Schild an ſo verborgenem Orte angebracht iſt; man 
findet dort auch manchmal Crueifixe. 

Die Kanne wurde bei öffentlichen Aufzügen der Knappſchaft vorangetragen und 
diente bei den Morgenſprachen und Quartalszuſammenkünften als Getränkbehälter. Es 
war hierbei, ſo erzählt die Tradition, üblich, daß der in die Knappſchaft aufgenommene 
Lehrknecht eine Erklärung der auf der Kanne dargeſtellten Bilder zu geben hatte. Gelang 
ihm dieſe nicht, nach dem Urtheile des Altgeſellen, ſo mußte er die Kanne zur Strafe 
füllen lafen. Er hatte überdies feinen Scharfſinn fo lange an den Bildern zu erpro⸗ 
ben, bis es ihm gelungen war, eine genügende Erklärung zu finden. Aus dieſem 
Umſtande möchte man ſchließen, daß durch die Bilder der oberen Reihe beſtimmte Gegen⸗ 
ſtände größtentheils nicht bezeichnet werden ſollten, ſondern daß es vielleicht nur Allegorien 
ſind, welche die Gegenſätze zwiſchen den früheren Zuſtänden des Menſchengeſchlechtes und 
denen damaliger Zeit, ſowie den Einfluß der Bekleidung, ſomit des Tuchmachergewerbes, 
zur Anſchauung bringen und zugleich dem Erklärer einen ziemlich weiten Spielraum 
laſſen ſollten. Die ſpärlichen Ueberlieferungen, welche ſich bezüglich der genannten Bild⸗ 
werke erhalten haben, geben an, daß das At Bild den Zuſtand der Welt nach der 
Sündfluth, das Ste Bild Methuſalem und feine Frau vorſtellen fol. Das gte Bild 
ſoll einen Hinweis auf den durch die Huſſitenkriege und die Peſt zerrütteten Wohlſtand 


1) Der Riß am Kopf der Frau ift eine zufällige Beſchädigung. — Doctor der Theologie 
wurde Luther Inn 1512. — Zu Gunſten der Ehe der Geiſtlichen hat ſich Luther erft feit 1520 
ausgeſprochen. 1523 den 7. April wurden auf ſeine Veranlaſſung neun adlige Nonnen aus dem 
Ciſterzienſerkloſter zu Nimkichen bei Grimma befreit, darunter auch Katharina von Bora, wahr- 
ſcheinlich eine Waiſe, und in der Mehrzahl in Wittenberg in Familien untergebracht. Noch im 
folgenden Jahre ſuchte Luther Katharina anderweitig zu verheirathen. Da plötzlich den 13. Juni 
1525 verlobt und verheirathet er ſich mit ihr. — Den 21. März 1522 ward in dem benachbarten 
Goldberg, welches durch ſeine lebhafte Tuchfabrikation mit Löwenberg in Verbindung ſtand, die 
erſte evangeliſche Predigt gehalten; in demſelben Jahre auch in der Nachbarſtadt in der Minoriten⸗ 
kirche durch einen Mönch, Namens Führer. 
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` der Stadt enthalten, wo die Noth jo groß war, daß ſich die Menſchen wie die Hunde 
P um einen abzunagenden Knochen ftritten. 

* Hinſichtlich der Getränkfrage bin ich keinen Augenblick im Zweifel, daß die Löwen⸗ 
k i berger Kanne mit nichts Anderem gefüllt worden it, als mit dem landesüblichen Faf- 
£ bier. Damit die ſich etwa abſetzende Hefe nicht mit ausfließe, hat der Hahn eine 
7 Neigung nach oben und ift fein Rohr etwa 1 Ctmr. über dem Boden angebracht. 
l Unter dieſen Umſtänden würde ein ganz bedeutender Satz von Hefe vorhanden fein 
E müſſen, um nur bis an den Anſatzpunkt des Rohres treten zu können. Wie mir aus 
SC der Zeichnung der Breslauer Krüge hervorzugehen feint, haben für den Hahn auch 
i hier dieſelben Verhältniſſe beſtanden. Es würde fid dies ſehr leicht durch eine ein- 


gehendere Beſichtigung feſtſtellen laffen. Baumölbier!) it eben fo wenig aus dem 
Breslauer Kruge wie aus der Löwenberger Kanne getrunken worden. Abgeſehen davon, 
daß ſich dieſes nicht abzapfen läßt, ſondern direkt aus der Kanne getrunken werden 
muß, dazu aber beide Gefäße zu ſchwer ſind, fehlt bei ihnen die zum Abfangen des 
Brotes dienende ſiebartige Vorrichtung, wie fie noch jetzt an den kleinen Baumölbier⸗ 
kannen zu finden iſt. Daß aus der Löwenberger Kanne Wein gezapft worden iſt, 
möchte ich bezweifeln. Der Kneipeomment der Tuchknappen war feiner Zeit ebenſo 
rigorös, wie der der Studenten vor einigen Decennien. Jeder Fehler gegen die vor: 
geſchriebene Form, jeder nicht zünftige Ausdruck wurde damit beſtraft, daß der betreffende 
Sprecher die Kanne auf ſeine Koſten füllen laſſen mußte. Es wäre ſchon bei einma⸗ 
liger Strafe koſtſpielig geweſen, circa 24 Quart Wein, welche das Gefäß aufnimmt, 
zu bezahlen, unerſchwinglich aber, wenn ein und denſelben die Strafe wiederholt getroffen 
hätte. Der Tuchknappe konnte, bei beiſpielsweiſe 7 bis 10 Groſchen Lohn für das 
Weben eines Stückes Tuch neben freier Wohnung und Koſt, unmöglich über die zu 
ſolchen beſonderen Vergnügungen nöthigen Mittel disponiren. 

Für den Breslauer Krug würde die Annahme, daß er mit Wein gefüllt worden 
ift, etwas für ſich haben, wenn feftftände, daß er den Innungsmeiſtern, nicht aber, wie 
die Löwenberger Kanne, den Geſellen gehort hat, da die Bäckermeiſter der Breslauer 
Innung ſich entſchieden in beſſeren Verhältniſſen werden befunden haben, als die Tuch⸗ 

N knappen, fi) daher eher eine ſolche Ausgabe erlauben konnten. 

Zum Schluß will ich noch einer Sage erwähnen, mit welcher Pietät und Werth⸗ 
ſchätzung, wie das ſo häufig der Fall iſt, die Löwenberger Kanne umgeben haben. 

Nach ihr iſt ſie im 30 jährigen Kriege in den verließartigen Raum unter dem 
Thurme des Rathhauſes verborgen worden. Da ſich, als wieder ruhige Zeiten ein⸗ 
traten, Niemand fand, der freiwillig die Kanne wieder ans Tageslicht befördert hätte, 
wurde einem zum Tode verurtheilten Tuchknappen Begnadigung verſprochen, wenn er 
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1) Baumölbier ift ein einfaches Bier, in das Zucker, Muskatennuß, Baumöl (Olivenöl) und 
geriebenes Brot gethan wird. Es wird aus beſonderen Kannen getrunken, die da, wo der Mund 
zum Trinken angeſetzt wird, eine fiebartige Vorrichtung zum Abhalten des Brotes haben. Würde 
man das Brot weglaſſen, ſo tränke man, da das Oel oben ſchwimmt, zuerſt das Oel weg, und 
dann bliebe nichts als Bier. Das geriebene Brot hält das Oel beim Trinken feſt und vermiſcht 
fi) fo während des Trinkens deſſelben mit dem Bier. Das Baumölbier wurde auch „Heiletrunk“ 
genannt, weil es eine durchſchlagende und magenreinigende Wirkung hat, und in Folge dieſer 
Wirkung an dem auf die Quartalsſitzungen und Morgenſprachen folgenden Tag als Mittel gegen 
den Katzenjammer getrunken wurde. Der Gebrauch des Baumölbieres ſcheint alt zu ſein; ich 
habe hier bei den Schuhmachern eine ſolche zinnerne Baumölbierkanne, etwa 16 Etmr. im Durch⸗ 
meſſer und 30 Ctmr. hoch, aus dem 17. Jahrhundert geſehen. Das Bresl. Muſeum beſitzt andere. 
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das Wagſtück unternehmen würde. Er erklärte ſich hierzu bereit und brachte mit Hilfe 
eines Seiles, an dem er ſich hinuntergelaſſen hatte, die Kanne wieder herauf, erzählte 
aber zugleich, daß ſich noch eine bei weitem größere Kanne unten befände. Man ver⸗ 
anlaßte ihn, den Weg noch einmal zu machen, um auch dieſe zu holen; er kam aber 
ohne fie herauf und theilte unter den Anzeichen des größten Schreckens mit, daß jetzt 
zwei Geiſter in Geſtalt alter Tuchknappen bei der Kanne ſäßen, die ihn an der Mit⸗ 
nahme derſelben verhindert hätten. 


(2) An dieſen Vortrag knüpfte Dr. Luchs die Mittheilung 


über einen vierten Zinnkrug ähnlicher Form ſchleſiſchen Urſprungs. 

Er befindet fih in der Kirche in Dürrenmungenau bei Abenberg in Baiern 
und dient dort als Abendmahlskanne. Er it 30 Etmr. hoch, achteckig, koniſch ſchlank 
und zeigt eingravirtes Bildwerk, nicht wie die bisher beſchriebenen Krüge in drei Reihen, 
ſondern einfacher nur in zweien, indem die Mitte von Heiligenfiguren eingenommen 
wird, über welchen ſich hoch aufſtrebendes Fialenwerk erhebt, und unten übereck in 
7 kleinen Feldern Heiliges und Weltliches ſich miſcht !). 

Das Figuraliſche iſt auch hier innerhalb ſeiner Umriſſe nur in Maſſen gegliedert 
und hebt ſich mit ſeiner Fläche aus dem querſchraffirten Grunde ab. 

Die beiden großen Felder neben und unter dem Henkel find mit ſchöͤnem vollem 
Blattwerk ausgefüllt, dann reiht ſich eine Barbara mit dem Thurme an, eine Dorothea mit 
einem Blumengefäß, aus dem ein dreiblüthiger Roſenſtock ſprießt, Maria mit dem 
Jeſuskinde, Katharina mit Schwert und halbem Rade und neben ihr ein gothiſches k, 
endlich Simon mit der Säge. 

In den unteren kleinen Feldern iſt zuerſt ein Wappen mit drei Antoniuskreuzen 
auf drei Bergen mit quervertheiltem Felde, im zweiten Wappen f h i (verkehrt gefellt: 
Jeſus), dann Johannes den Evangeliſt mit dem Schlangenkelch (und einer nichtsbedeu⸗ 
tenden, nur raumfüllenden Roſe), ferner ein Heiliger im Bruſtbilde, mit einem 
Doppelkreuze und einem unlesbaren Spruchbande neben ſich, weiter Jacobus minor 
mit dem Fachbogen (Walkerbaume) und gleichfalls mit einer nur ornamentalen Roſe 
neben ſich, zu vorletzt in einem Wappen das aus einer umgekehrten Krone wachſende 
Bruſtbild Johannes des Evangeliſten, und endlich unter dem Henkel ein Wappen mit 
einem auf den Kopf geſtellten lat. W. 

Es iſt klar, daß wir nach den beiden letzten Wappen (dem Stiftsheiligen des Bres⸗ 
lauer Domcapitels und dem W (Wratislavia) ein Stück Breslauer Arbeit vor uns haben. 

Der vorſpringende Rand des Fußes iſt gekerbt und ruht auf drei Löwen. 

Auf dem Deckel, deſſen koniſcher unterer Rand mit frei und ſchön gravirtem Aſtwerk 
geſchmückt iſt, wird der Griff von zwei ſtrickartig zuſammengedrehten perlengezierten 
Aeſtchen gebildet, die in Eicheln auslaufen. 

Der Henkel endet ſehr ſchön unter einem vorſpringenden Knauf, welcher quer flee- 
blattartig gehöhlt iſt, mit einem ausgebogenen Drachenkopfe. Auf der Henkelbreite iſt 
zu oberſt dreimal daſſelbe Wappen leicht aufgeprägt (rechts ein halber von links wach⸗ 
ſender Adler, links zwei Rechtsbalken), darunter zwei aneinander gelehnte Wappen, rechts 
das Tucher'ſche, links das der Scheurl (ein Drache). 

Stil und Arbeit des Ganzen und ſeiner Ornamente dürften die Kanne in den 


1) Man vergleiche die nach Photographien hergeſtellte Lithographie. 
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Anfang der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verfegen. Zur Geſchichte der Kanne 


ſei nach den dankenswerthen Mittheilungen des Ortspfarrers, Herrn W. Dietzel, 


bemerkt, daß ſie bereits vor dem Jahre 1701 in den Beſitz der Kirche gelangt ſein 
muß, denn in einem Inventar, das zwar die Jahreszahl nicht trägt, aber vor dem im 


Jahre 1701 geſchriebenen Inventario gefertigt wurde, kommt ſie bereits vor und zwar 


beißt es da: „1 große dito gar ſchöne alte von Fr. Maria Sabina Kreſſin, H. Jobſt 
Fhr. Kreſſen Fr. Eheliebſten verehret.“ Genannter Herr Jobſt Kreß aber heißt: Jobſt 
Chriſtoph Kreß von Kreſſenſtein zu Kraftshof, Rätzelsdorf, Dürrenmungenau und Sam⸗ 
bach. Geb. den 8. Jan. 1597, ſtudirte er in Altdorf und Jena, gelangte 1641 in 
den Rath, erkaufte 1651 Dürrenmungenau und ſtarb 1663 den 7. Juni. Seine 
Gemahlin war die ſchon genannte Maria Sabina, geb. Rieterin von Kornburg. 

Wie die Kanne nach Oberfranken gekommen, kann nur vermuthet werden, nämlich 
wahrſcheinlich durch die Tucher oder Scheurl, welche aus Nürnberg nach Breslau über: 
geſtedelt und dorthin verheirathet, mit ihrer Heimath in regem Verkehr blieben. 

Daß die vier Kannen, die drei Breslauer und die Löwenberger, verwandten Urſprungs 
ſind, wird auch durch manche Einzelnheiten beſtätigt. Es ſoll nicht der vielleicht zufäl⸗ 
lige Umſtand betont werden, daß Kannen ähnlicher koniſcher und facetirter Form ander⸗ 
wärts (in Nürnberg und Kaſſel z. B.) erſt in den folgenden Jahrhunderten gefunden 
werden; es ſei nur auf die völlig gleiche Technik der Flächenbehandlung und der Flächen⸗ 
eintheilung hingewieſen. Drei Heilige: Barbara, Dorothea, Katharina, von der Maria 
abgeſehen, wiederholen ſich auf allen vier Kannen. 

Die hiſtoriſch wichtigſte iſt die Löwenberger, die kunſthiſtoriſch bedeutendſte wegen des 
frühen Auftretens der Renaiſſance die von 1511, die ſchönſte dürfte die fränkiſche ſein. 


(3) Alsdann wurden eingegangene Arbeiten über den Schloßberg und die Hügel 
im Burgſtädtel bei Friedrichswartha in der Grafſchaft Glatz vorgetragen. 
(Man vergleiche die drei beigegebenen Pläne.) 


Herr Zimmermann in Striegau äußert ſich unterm 19. Septbr. 1875 folgen⸗ 
dermaßen: 

„Mit dem Namen „Schloßberg“ wird bei Friedrichswartha (½ Meile nordnordöſtlich von 
Glatz) eine Anhöhe bezeichnet, die wegen ihrer Lage höchſt wahrſcheinlich in früheſter Zeit für die 
Sicherheit des Landes von nicht geringer Bedeutung war, wofür die in jüngſter Zeit hier aufge⸗ 
fundenen Spuren alter Mauern noch ein ſchwaches Zeugniß ablegen dürften. 

Zunächſt ſei darauf hingewieſen, daß ein Verkehr der ehemaligen Bewohner des Glatzer 
Gebirgskeſſels mit ihren nördlichen Nachbarn nur durch den Paß von Wartha möglich war, daß 
alfo die Straße aus dem Innern des Keſſels, d. i. von Glatz nach Wartha wohl mit zu den 
älteſten des Landes gehört. Ferner iſt feſtgeſtellt und auf alten genauen Karten, z. B. der 
Homann'ſchen, zu erſehen, daß die einſtmalige böhmiſch⸗ſchleſiſche oder in noch früherer Zeit die 
böhmiſch⸗polniſche Grenze zwiſchen Friedrichswartha und Eichau von O. nach W. fih hinzog, 
mithin die alte Hauptſtraße hier durchkreuzte. An dieſem Kreuzungspunkte, und zwar dicht an 
der weſtlichen Seite der Straße und eben ſo nahe der alten Landesgrenze, finden wir auf böhmiſcher 
Seite den oben genannten Schloßberg. Von der Straße ſcheidet ihn eine nur wenig tiefe 
Einſattelung, dagegen iſt er von den andern nahen, ihn umgebenden Höhen durch tiefe, nach NW., 
d. i. nach der Neiße zu ſich erſtreckende Schluchten getrennt, ſo daß er faſt iſolirt aus der Tiefe 
ſich erhebt. 

Der Gipfel des Schloßberges beſteht in einem breiten, nach W. zu ſanft anſteigenden Plateau 
von 1,17 Hektar oder e. 4½ Morgen Flächeninhalt, iſt gegenwärtig als Ackerland benutzt und 
in Parcellen getheilt. Bei der Planirung des einen mehr öſtlich gelegenen Ackerſtreifens ſtieß der 
Beſitzer deſſelben, der Gerichtsſcholz Weiſer in Friedrichswartha, auf Ueberreſte einer alten Mauer, 
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die ſich in beinahe nördlicher Richtung über die ganze Hochfläche in einer Länge von c. 200 Schritt 
hinzuziehen ſcheint. Etwa 35 Schritt öſtlich von dieſer Mauerſpur erſtreckt fih parallel davon. 
eine faſt eben ſo lange, jedoch niedrigere wallartige Erhebung. 

Innerhalb dieſes alſo eingeſchloſſenen Platzes deckte genannter Beſitzer außer den Mauerreſten 
mehrere Feuerſtätten auf, die je 5 Meter von einander entfernt ſind und ſich durch eine ſtarke 
Lage von Aſche und Holzkohlen als ſolche erkennen ließen. Um jeden dieſer Herde lagerten viele 
Knochen und ungebrannte oder nur ſchwach gebrannte Gefäßſcherben. Außerdem wurden auch 
einige eiſerne Hufeiſen von Heiner, breiter, faſt geſchloſſener Form aufgefunden, und endlich erin⸗ 
nerte ſich p. Weiſer auf beſonderes Befragen noch, einige wie glaſirt ausſehende, angeſchmolzene 
Steine aufgehoben zu haben; doch ſind dieſelben leider bald wieder verloren worden. 

Ganz in der Nähe des Schloßberges, am nordweſtlichen Fuße deſſelben, im tiefen Grunde 
am rechten Ufer des hier die alte Grenze bildenden kleinen Baches iſt von Herrn Suppe in 
Haſſitz eine andere hochintereſſante Oertlichkeit aufgefunden worden, über welche von demſelben 
Berichte eingehen werden. 

Das ganze Terrain in dem eben bezeichneten Grunde wird von den Bewohnern Eichau's und 
Friedrichswartha's das „Burgſtädtel“ genannt, und es finden ſich hier auf einem ſchmalen, 
aber ſehr wahrſcheinlich durch theilweiſe Abſchachtung der ſteilen Berglehne erſt hergeſtellten Ufer⸗ 
plage — denn ober- und unterhalb deſſelben tritt die ſchroff abfallende Böſchung dicht bis an den 
Bach heran — 7 Erdhügel, von denen der oberſte nördliche, die 6 tiefer gelegenen dagegen weſt⸗ 
liche Längenrichtung aufweiſen. Jeder dieſer Hügel iſt nach den Meſſungen des Herrn Suppe 
c. 8 Met. lang, 6 Met. breit und 1—2 Met. hoch. — Die Nachgrabung am zuerſt erwähnten 
Hügel hat zunächſt Gefäßſcherben und einige Holzkohlen und Knochentheile ergeben. Hinſichtlich 
der erſteren fei noch bemerkt, daß ſich diefe Fragmente von den gewöhnlichen, in heidniſchen Grab» 
ſtätten aufgefundenen Urnenſcherben durch weiße, feinere Thonmaſſe und ſchärferen Brand weſent⸗ 
lich unterſcheiden.“ 

Herr Suppe in Haſſitz berichtet unter dem 15. Oktbr. u. 20. Novbr. 1875: 

„Der mir gewordene Auftrag iſt erledigt und die Nach- reſp. Durchgrabungen eines der ſieben 
Hügel im ſogenannten Burgſtädtel zwiſchen Haſſitz und Eichau nicht ohne Erfolg beendet worden. 

Das Terrain iſt Ihnen durch das kleine Kärtchen bekannt, und auch in der Beſchreibung des 
Schloßberges bei Friedrichswartha von Herrn Lehrer Zimmermann mit erwähnt worden. Ich 
glaube an die Beſchreibung der Ausgrabung ſelbſt bald gehen zu können. 

Von den ſieben Hügeln wählte ich den zuerſt gelegenen, welcher ſich durch ſeine Lage von den 
übrigen unterſcheidet, da er nördliche Richtung hat, während die übrigen weſtliche Richtung haben. 
Auch war dieſer Hügel am leichteſten zu durchſtechen, weil fein ſüdlicher Rand durch das dicht 
vorüberfließende Waſſer abgeſchwemmt war, dadurch bereits offen lag, und man von Außen ſchon 
den aufgeſchütteten Boden von dem natürlichen Standboden leicht unterſcheiden konnte. 

Zuerſt habe ich durch den Hügel einen Querſchnitt machen laſſen von O. nach W. Derſelbe 
it 5,5 M. (17½) lang und 1,3 M. (4°) breit, in der Mitte 2,4 M. (T12), an den Enden 
IM. (314) tief. 

Der aufgeſchüttete Boden beſteht aus ſchlammigen Letten von blaugrauer Farbe. Derſelbe ift 
ſehr feſt, mit keinem Spaten, ſondern nur mit der Hacke zu löſen, die ausgebrochenen Stücke 
aber leicht mit der Hand zu zerbröckeln. 

In dieſem Boden lagen 1“ tief mehrere Stückchen Holzkohle und Reſte nur halbverbrannter 
Zweige (anſcheinlich Buchenholz). 

2“ tief waren noch mehr Holzkohlen zu finden. 

2½, 3 und 3½ tief Spuren und Stücke von gebrannten Ziegeln von verſchiedener Größe 
und ſchöner dunkelrother Farbe. 

1,3 M. (4 begann der natürliche Standboden, beſtehend aus gelber lehmiger Sanderde mit 
kleinem Steingeröll. 

Bald in dem natürlichen Boden fanden ſich Ziegelſtückchen, in deren Nähe Holzkohlen und 
dicht dabei auch einzelne Gefäßſcherben, als: Bodenſtückchen, Henkel und auch Randſtücke. 

Als ich den Längendurchſchnitt von N. nach S. anlegen ließ (derſelbe iſt 6 M. (19%) lang und 
1,4 M. (4½ ) breit und hat die Tiefe des Querdurchſchnittes), fand ich an dem offenen ſüdlichen, 
durch das Waſſer abgeſchwemmten Rande ſchon in circa 3“ tiefer Lage mehrere weißgraue Scherben. 


Hier enthielt der aufgeſchüttete lettige Boden noch häufiger Holzkohlen, die aber oft nur auf einer 
Seite angebrannt waren, die andern theils geſchwärzt, theils verfault. Verfaulte, rothbraune 
Holzſplitter fanden ſich häufig, eben ſo oft Ziegelſtücke. Je mehr ich mich dem Querdurchſchnitte, 
alſo der Mitte näherte, deſto häufiger fand ich wieder einzelne Gefäßſcherben; faſt alle in dem 
natürlichen Boden ½ I auch 1½“ tief, einige auch da, wo fih derſelbe mit dem aufgeſchütteten 
Boden verbindet, in einem Raume von 2 (M. (16 (J). 1,6 M. (5% tief (alfo gleichfalls im 
natürlichen Boden) fand ich ein ganz kleines, flaches, biegſames, weiß oxydirtes, innen ſilbern 
glänzendes Stückchen Metall, wie geſchmolzenes Silber oder Zinn, welches in 2 Theile gebrochen 
iſt; daneben lag ein Stückchen Gefäßrand und in deſſen Nähe viele kleine dünne Thonſcherben. 

Unter den 38 Gefäßſcherben befinden ſich 4 verſchiedene Bodenſtücke, 4 verſchiedene Henkelſtücke 
und 6 verſchiedene Randſtücke. Dieſe, ſowie die übrigen Stücke, ſind von verſchiedener Form, 
Stärke und Farbe und laſſen ſich in keiner Weiſe zuſammenſtellen, daß auch nur annähernd ein 
ganzes Gefäß geformt werden könnte. 3 Stücke habe ich erſt nachträglich aus den mit nach 
Hauſe genommenen Ziegelſtücken herausgeſucht, und an der äußeren grauen, glätteren Fläche 
gefunden, daß ſie trotz der inneren rothen Ziegelmaſſe Theile eines plumpen, gebrannten Lehm⸗ 
gefäßes ſein müſſen. Konnte dieſes dem ſo lang anhaltendem, immenſen Drucke der darauf geſchich⸗ 
teten feſten, ſchweren Erde nicht widerſtehen, ſo iſt es von den feinen und dünnen Gefäßen, von 
denen fo vielfach kleine Stückchen vorhanden find, um fo weniger möglich. 

Auf dem Schloßberge bei Friedrichswartha habe ich auch einige Nachgrabungen gehalten und 
eine ganze Feuerſtelle von 4 OM. aufgedeckt. Die Erde dieſes Flächenraums ift rothgebrannt, 
die Steine ebenſo, manche ganz dunkelfarbig und porös wie Schlacke, manche ganz geſchmolzen 
und zerlaufen in Form einer Hand. Einzelne Knochen, Hufeiſen und Gefäßſcherben lagen in der 
Nähe, ich habe ſämmtliche Sachen und die am meiſt ausgeglühteſten Steine in Verwahrung 
genommen, damit ich dieſelben nach Erledigung meines Auftrages Ihnen fenden kann. 

Nachträglich hat mir der Beſitzer des Ackerſtückes, auf welchem ich nachgegraben habe, noch 
eine Maſſe großer Gefäßſcherben und Knochen, welche er beim Umackern deſſelben gefunden hatte, 
zugeſtellt. 

Die Scherben ſind gleich dick und ſtark, von gleich grober, grauer Maſſe, am Rande mit ein⸗ 
gekratzten (geſchnittenen! gleichartigen Verzierungen. Dieſelben haben mit den im Hügel gefun- 
denen gar keine Aehnlichkeit weder in Form, noch Stärke, Maſſe, Farbe und Verzierung.“ 

„Was die (inzwiſchen) überſandten Gegenſtände anlangt, fo find die von H. Krauſe in deſſen 
Berichte genannt und von demſelben auch bezeichnet worden. Was die übrigen anlangt, jo ver- 
weiſe ich auf meinen Bericht vom 15. October e. Zur Ueberſicht führe ich dieſelben hier mit an. 

I. Aus dem Hügel find: 1) a. Ziegelſtücke, b. ein desgleichen keilförmiges, aus zwei Stücken 
beſtehend und daher zuſammengebunden. Nach Ablöſung des Erd-, Kohlen- und Aſchenanſatzes auf 
der einen Seite mit gebogener Fläche, und nicht unmöglich ein Gefäßtheil. 2) Theile eines 
gebrannten Lehmgefäßes, aus drei Stücken beſtehend, welches ich erſt zu Hauſe aus den Ziegel⸗ 
ſtücken herausgeſucht und zuſammengeſtellt habe. 3) Holzkohle. 4) Theils angebranntes, theils 
verfaultes Holz. 5) a. Oxydirtes, ſilbern glänzendes Metall⸗Stückchen in zwei Theilen, b. die dabei 
gelegenen kleinen Scherbe. 6) Scherben in der Weiſe geordnet, wie ſie bei einander aufgefunden 
worden ſind. Außerdem habe ich noch einen Stein beigelegt, welcher, noch einmal ſo groß, auf 
dem Grunde des Hügels ſich vorfand und durch feine Bildung und den Anſatz von Intereſſe fein 
dürfte. II. Auf dem Schloßberge vorgefunden find: 7) Poröfer verſchlackter Stein. 8) Roth- 
angebrannter Stein. 9) Schmelz, in Form einer Hand. 10) Knochen, 11) Scherben. 12) Huf- 
eiſen. Ein ganzes und ein halbes, welches ſich vom erſteren durch ſeinen hinteren Sporn weſent⸗ 
lich unterſcheidet. 

Herr Krauſe in Glatz berichtet unter dem 18. November 1875: 

Bei Gelegenheit der von Herrn Lehrer Suppe in's Werk geſetzten Unterſuchung eines der 
ſteben eigenthümlichen, in einer wenig beſuchten Waldſchlucht der Feldmark Eichau (f. Suppe) 
befindlichen Hügel, an der ich mich betheiligte und die — wie Sie wohl bereits wiſſen werden — 
eine, wenn auch nicht reiche, ſo doch immerhin lohnende Ausbeute ergab, führte uns unſer Weg 
über den ſogenannten Schloßberg. Dieſe Erhebung wird gebildet durch die zwei äußerſten Aus⸗ 
läufer der vielfach verzweigten tiefen Bergſchlucht, welche die Gewäſſer des Friedrichswarther 
Plateaus aufnimmt und ungefähr in der Mitte zwiſchen den Dörfern Poditau und Moriſchau 
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der Neiſſe zuführt. Dieſes ganze Labyrinth von Schluchten führt im Munde des Volkes den 
Namen „das Burgſtädtel,“ an ſeinem unteren Ende, welches die Breslau⸗Mittelwalder Bahn auf 
einem 90 Fuß hohen Damme überſchreitet, auch „der Zebenhau.“ Obgleich in ſeiner Hauptrichtung 
nur ungefähr eine Viertelmeile lang, ſammelt es doch in ſeinen vielfachen Verzweigungen ein ſtets 
fließendes Wafer, welches ſchon bei der Vereinigung der beiden Schluchten am Fuße des Schloß⸗ 
berges ſo ſtark iſt, daß es hier vor Zeiten eine Mühle getrieben hat, von deren Anlagen noch 
heute ſchwache Spuren kenntlich ſind. Dicht unterhalb dieſer Stelle befinden ſich die beregten 
fieben Hügel, die ich nun wohl mit dem Namen „Hünengräber“ bezeichnen darf. — Dieſe ganze 
Gegend, vorzüglich aber der Schloßberg, erfreut ſich beim Landvolke einer beſonderen ſagenhaften 
Berühmtheit. Noch heute weiß der Landmann von einer Burg zu berichten, die einſt hier geſtan⸗ 
den und die Gegend beherrſcht habe; noch ſoll ein unterirdiſcher Gang vorhanden ſein, den ich 
jedoch nach eigener Beſichtigung für das Reſultat bergmänniſcher Verſuche halten möchte, die zu 
verſchiedenen Zeitläuften hier gemacht worden fein follen. Mit befonderer Vorliebe aber, jedoch 
nicht ohne eine gewiſſe ſcheue Ehrfurcht, erzählt er vom „Burgſtädtel⸗Hans,“ der in der Mittags 
und Mitternachtsſtunde hier fein Weſen treibt, und deſſen Gegenwart, wenn er ſich — wie er 
liebt — mit dem Werfen von Steinen beluftigt, deutlich am Raſcheln des Laubes und dem Falle 
ſchwerer Körper im Graſe zu erkennen iſt. 

Als Mittelpunkt einer Gegend von ſo ſagenreicher Vergangenheit mußte der Schloßberg um 
ſo mehr meine Aufmerkſamkeit erregen, als das Vorkommen von Hünengräbern in einer jedenfalls 
ſtets wenig bekannten und unzugänglichen Gebirgsſchlucht auf die Nähe einer alten Wohn: oder 
Cultusſtätte ſchließen ließ. Auch hatte ich durch Herrn Lehrer Suppe ſchon von einzelnen mert- 
würdigen Funden auf dem Gipfel des Schloßberges gehört, und zudem fiel mir gerade in jener 
Zeit eine Abhandlung von Richard Andree über Heidenſchanzen und Steinwälle in der Lauſttz 
(Globus Bd. 20) in die Hände, deren Inhalt mir die Ueberzeugung einflößte, in dem Friedrichs⸗ 
warther Schloßberge eines dieſer eigenthümlichen Bauwerke der Vorzeit, und zwar, ſeiner äußeren 
Erſcheinung nach, eine der bisher fo ſeltenen „verglaſten“ oder beffer „verſchlackten Burgen“ erblicken 
zu müſſen. — Sofort beſchloß ich, eine Unterſuchung an Ort und Stelle zu unternehmen und 
benutzte dazu den 26. September c, als den erſten freien Sonntag, der fih mir bot. Herr 
Suppe, mit der Oertlichkeit und dem Beſitzer des hauptſächlich in Frage kommenden Terrains, 
Gerichtsſcholzen Weiſer in Friedrichswartha, bekannt, hatte die Güte, mir feine Begleitung 
anzubieten und gleichzeitig die Erlaubniß zu einer Nachgrabung von Seiten des Beſitzers unter 
deſſen Zuziehung zu vermitteln. Zu meiner Genugthuung erfuhr ich nun durch meinen freund⸗ 
lichen Cicerone kurz vor Antritt unſerer Expedition, daß am vorhergehenden Sonntage bereits 
Herr Lehrer Zimmermann aus Striegau in ſeiner Begleitung den Schloßberg beſucht und 
fih in einer meine Anſichten beſtätigenden Weiſe über denſelben ausgeſprochen habe. Dazu zeigte 
mir Herr Suppe als Beleg für die Richtigkeit meiner Annahme ein ſehr ſchönes Exemplar eines 
verſchlackten Steines, den der Scholz Weiler auf dem Schloßberge ausgeackert hatte. 

Zur beſſeren Orientirung in der Oertlichkeit habe ich mir erlaubt, ein Kärtchen beizulegen, 
welches den Schloßberg nach einer oberflächlichen Aufnahme darſtellt. Der eigentliche Gipfel hat 
die Geſtalt eines rechtwinkligen Dreiecks, deſſen Hypothenuſe von Süden nach Norden gerichtet 
ift, und deffen je 200 Meter lange Katheten nach Nord» und Südoſten liegen. Die béie Spitze, 
an der ſtellenweiſe der Fels zu Tage tritt, befindet ſich in der ſüdlichen Ecke, und von hier aus 
ſenkt Dé der Bergrücken, nach links und rechts gleichmäßig abfallend, bis zu dem ſteilen Abſturze 
der nordweſtlichen Spitze des Dreiecks. Parallel mit der ſüdweſtlichen Seite zieht ſich in ungefähr 
300 Meter Entfernung die Chauſſee von Glatz nach Wartha, eine ſehr alte Straße, hin, die 
ungefähr in gleicher Linie mit der nördlichen Seite des Berggipfels von der Grenze zwiſchen 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz durchſchnitten wird. In derſelben Entfernung von der füd- 
lichen Ecke liegen die erſten Häuſer des Dorfes Friedrichswartha. Mit dem Hochplateau, auf 
welchem die Chauffee von Haſſitz bis zum Warthapaſſe hinläuft, ſteht der Schloßberg durch eine 
breite, nur wenig vertiefte Einſattelung in Verbindung, während ſeine anderen Seiten ſteil in die 
ihn begrenzenden Schluchten hinabfallen. Dieſe Schluchten ſind vollſtändig mit Wald beſtanden, 
während der Gipfel faſt durchgängig Ackerland it. In gleichfalls etwa 300 Meter Entfernung 
von der Nordweſtſpitze befinden fih die Hünengräber. 

Sofort in's Auge fallend iſt zunächſt ein den flachen Südweſtrand einſchließender Wall, der 
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ſüdlich vom Wege noch gut erhalten, an der inneren Seite ½ — 1 Meter hoch und an der Baſis 
1—2 Meter breit, nördlich vom Wege dagegen bereits zu Ackerland gemacht und nur in feinen 
Umriſſen noch zu erkennen iſt. Das Material zu dieſem Walle iſt wahrſcheinlich aus dem unmittelbar 
davor gelegenen Terrain außerhalb entnommen worden, wie namentlich aus dem nach rechts abzweigen⸗ 
den Holzwege, der noch jetzt eine Vertiefung bildet, zu ſchließen iſt. Von der Unterſuchung dieſes 
Walles nahm ich für diesmal noch Abſtand, da der Scholz Weiſer mir verſicherte, daß der 
bereits von ihm abgetragene ſüdlichſte Theil deſſelben ſich nur als ein Erdaufwurf erwieſen habe 
und keinerlei Funde in ihm gemacht worden ſeien. Ein zweiter, in einer Entfernung von 20 bis 
30 Meter von dem erſten hinziehender innerer Wall dagegen, welcher allerdings auch längſt vers 
ackert und nur noch an der Bodenanſchwellung kenntlich iſt, ſich ſcheinbar auch nur bis an den 
Mittelweg fortſetzt, birgt die intereſſanten Funde, die meine Unterſuchung zum Gegenſtande hatte, 

An der Stelle, wo dieſer Wall nach Norden in den Rain einſchneidet und in dieſem verläuft (a), 
ließ ich zuerſt nachgraben, ſtieß aber nur auf eine dicht unter der Oberfläche befindliche Lage 
größerer, hier ſehr häufiger, flacher Feldſteine, deren Tiefe unermittelt blieb, und an denen eine 
künſtliche Zuſammenſetzung kaum zu erkennen war. Doch fanden ſich dieſe Steine gleichſam ver⸗ 
tittet durch eine mörtelartige Subſtanz (A), von der ich dahingeſtellt laffen muß, ob fie nur durch 
Feuchtigkeit eingedrungener verhärteter Schlamm oder ein künſtliches Bindematerial ſei. Bei der 
Unergiebigkeit dieſes Verſuchsſeldes wurde nach einer Stunde ein zweites in demſelben Walle (b) 
in Angriff genommen. Hier zeigte der Boden, der anderwärts graugelb ausſſeht, ſchon an der 
Oberfläche eine röthliche Färbung, die ſich in der Tiefe bis ins Roſtrothe ſteigerte. Nach Ent⸗ 
fernung der Ackerkrume von etwa 1 Fuß Dicke trafen wir auf einzelne Stücke Holzkohle (B), 
und in einer Tiefe von etwa 2 Fuß auf ein vollſtändiges Lager verbrannten Holzes (B) in einer 
Dicke von 5—10 Centimeter, hier und da Knochen (C) und auch einzelne Scherben (D) enthal- 
tend; gleichzeitig ſtießen wir in derſelben Tiefe auf den aus übereinander geſchichteten, zum Theil 
halb verſchlackten, von der Hitze gerötheten und vom Rauch geſchwärzten Feldſteinen (E) beſtehen⸗ 
den, nach Ausſage des Scholzen Weiſer etwa 2 Fuß dicken und noch ungefähr eben ſo hohen 
Kern des Walles. Dazwiſchen fanden wir wieder ſtarke Lagen einer tiefſchwarzen, feuchten, fettigen, 
rußähnlichen Aſche (F). In dieſer, wie auch in dem umgebenden Boden lagen ſtarke, verkohlte 
Aeſte, die zum Theil aus den Fugen der Mauer hervorragten, aber nur in Stücken (G) zu Tage 
gefördert werden konnten. Alles dies war derartig unter einander gemiſcht, daß es ſchwer hält, 
ſich ein deutliches Bild von der eigentlichen Lage all dieſer Gegenſtände zu machen. 

Unſere Nachforſchung hatte ſich bereits auf einen Flächenraum von mehr als 2 Meter erſtreckt, 
ohne daß wir das Ende des Aſchenlagers erreichten. Leider jedoch hinderte die höchſt ungünſtige 
Witterung eine Fortſetzung der Unterſuchung und die Aufdeckung einer größeren Fläche. Trotzdem 
wurde noch ein dritter Punkt (e) am Südende des Walles flüchtig beſichtigt, wo ſchon die obere 
Ackerkrume Aſchenſpuren zeigte. Dieſes Verſuchsfeld, in welchem die Aſche jedoch mehr grau 
gefärbt und pulverartig, nur mit wenigen größeren Stücken gemiſcht war, gab ich jedoch bald 
wieder auf, da die dünne Aſchenlage ſchon in der Tiefe von einem Fuß völlig aufhörte. Auch 

| zeigte ſich der Boden hier nur ganz ſchwach gerötkt, Steine, die auf die Fortſetzung der Mauer 
hätten deuten können, fanden ſich — wenigſtens in dieſer geringen Tiefe — nicht vor. — So 
ſah ich mich denn zu meinem großen Bedauern in Folge der Ungunſt des Wetters genöthigt, für 
diesmal von weiteren Nachforſchungen, die übrigens — wie ich rühmend anerkennen muß — durch 
Herrn Weiſer die bereitwilligſte Unterſtützung fanden, abzuſtehen. 

Zur Vervollſtändigung des Berichtes über die beigefügte Sammlung bleibt mir noch übrig zu 
erwähnen, daß ich die mit G und II bezeichneten Gegenſtände, erſtere auf dem nördlichen, am 
Wege gelegenen, letztere auf dem mittleren, dem Gipfel nahen Theile deſſelben Grundſtückes, beide 
aber auf Kleebrache offen daliegend geſammelt habe, in der Meinung, dieſe Gegenſtände ſeien 
vielleicht durch frühere Feldbeſtellung zu Tage getreten, während alle übrigen Funde im Innern 
der Erde gemacht wurden. Auch muß ich noch zur Vermeidung von Irrthümern darauf hin⸗ 
weiſen daß die Aſchenſpuren auf den Gegenſtänden A, G und H erft beim Sammeln entſtanden find. 

Um nun ein allgemeines Reſultat aus den Ergebniſſen der gemachten Unterſuchung zu ziehen, 
ſo ſcheint mir zunächſt aus denſelben unzweifelhaft hervorzugehen, daß es ſich hier um ein Bau⸗ 
werk aus heidniſcher Vorzeit handelt. Zu welchem Zwecke daſſelbe aufgeführt worden, darüber ift 


i ` $ F 
— : 8 . 
ee CG Kg ia SA au 2 


ja ſelbſt die heutige Wiſſenſchaft noch nicht im Klaren, inſofern einerſeits militäriſche, andererſeits 
Cultuszwecke angenommen werden. 

Vielleicht liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte. In jenen frühen Zeiten, in denen man 
nur die allereinfachſten Bedürfniſſe kannte, in welcher der Cultus das einzige Band der Geſellſchaft 
bildete und ſeine Vertreter im alleinigen Beſitz alles Wiſſens und aller Kunſt waren, iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß dieſe Cultusſtätten in Stunden der Gefahr der Sammelplatz des Volkes 
wurden, und daher nicht nur um ihrer eigenen Sicherheit willen, ſondern auch zum Schutze der 
Berathungen der Häuptlinge und zur Vertheidigung der Bedrängten gegen äußere Feinde befeſtigt 
wurden. Ob dann dieſe Befeſtigungen ſelbſt als Altäre für die Opferfeuer benutzt wurden und 
die an ihrem Fuße aufgefundenen gewaltigen Aſchenlager von ſolchen herrühren, oder ob die Feuer 
behufs Verſchlackung der Steinwälle angezündet wurden, ihnen alſo ein bautechniſches Verfahren 
zu Grunde lag, oder ob fie endlich von den Belagerungsarbeiten der Angreifenden herrühren: 
das aufzuklären wird fpäterer Forſchung vorbehalten bleiben. Bei der hier in Rede ſtehenden 
Oertlichkeit aber glaube ich unzweifelhaft annehmen zu dürfen, daß jene Wälle als Befeſtigung 
aufgefaßt werden müſſen, da fie nur gegen die einzige leicht zugängliche Seite des Berges errichtet 
ſind, ſich an ihren Enden eng dem ſteilen Bergabhange anſchließend, während an den übrigen 
Seiten dieſer ſchwer erſteigliche Abhang ſelbſt hinreichenden Schutz bot.“ 


Vereinsſitzung am 7. Februar 1876. 


Unter Vorſitz des durch den abweſenden Präſes damit beauftragten Dr. Luchs 
machte Prof. Dr. Schultz weitere Mittheilungen 


(1) aus den von den Herrn Geiſtlichen der Provinz für die Monumental- 
ſtatiſtik gelieferten Berichten. 

„Am wenigſten erfahren wir aus den Berichten über die architektoniſchen Denkmäler; 
meiſt ſind die in der Anleitung aufgeſtellten Fragen entweder nur ungenau oder auch 
gar nicht beantwortet, oder die Verfaſſer der Beſchreibungen haben ſich mit fo vagen 
Bezeichnungen wie „romaniſch“ oder „byzantiniſch“ aus der Verlegenheit gezogen. Wo 
wirklich gute Berichte vorliegen, da ſind die Kirchenformen zum großen Theile nur 
dem gewöhnlichen Typus unſerer gothiſchen Dorfkirchen entſprechend oder die Denkmäler 
ſind in ſpäterer Zeit, erſt im 18. Jahrhundert entſtanden. Grade aus dem intereſſan⸗ 
teſten Theile Schleſiens, der Lauſitz, der Gegend um Naumburg am Bober, um Bunzlau, 
um Löwenberg, Goldberg, Bolkenhain, Striegau, Zobten u. ſ. w., wo ſich jedenfalls 
noch viele Kirchen aus dem 12. und 13. Jahrhundert vorfinden, fehlen die Berichte 
faſt gänzlich. 

Im romaniſchen Stile ſcheint die Kirche zu Dembio bei Oppeln erbaut. Der 
von Herrn Pfarrer Wontropka gezeichnete Grundriß dürfte dieſe Annahme rechtfer⸗ 
tigen. Allerdings iſt die Form der Abſis eigenthümlich, da dieſelbe ſich von dem Altar⸗ 
hauſe nicht abſetzt, ſondern in ihrer Rundung direct in die Wände deſſelben übergeht. 
Dieſe Kirche würde auch ihrer anderen Denkmäler wegen eine weitere Unterſuchung verdienen. 

Ob die Kirche zu Rudelsdorf (Kr. Nimptſch), welche nach dem Berichte des 
evangeliſchen Pfarrers Herrn Bojanowski eine halbrunde Altarniſche hat, ebenfalls 
den romaniſchen Denkmälern zuzuzählen iſt, müßte auch erſt feſtgeſtellt werden. Die 
Annahme hat viel für ſich, da in der Gegend von Rudelsdorf ſich mehrere romaniſche 
Kirchen vorfinden. 

Von den gothiſchen Monumenten erwähne ich nur einige, welche ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Anlage wegen beſonders bemerkenswerth erſcheinen. Alle dieſe Kirchen liegen im 
Freiſtadter Kreiſe und ſind von den Herrn Pfarrern Karger und Schuhmacher 
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ganz vortrefflich beſchrieben. Alle zeigen die Eigenthümlichkeit, daß die Strebepfeiler, 
welche die Gewölbe ſtützen, nicht außen, ſondern im Innern vorſpringen. Die inter⸗ 
eſſanteſte eler Kirchen it die zu Herwigsdorf. Der Chor aus dem Zehneck con: 
ſtruirt (oder aus dem Zwölfeck?), ebenſo wie das gleichbreite, nur durch einen Gurt⸗ 
bogen getrennte Langhaus haben nach Innen vorſpringende, mit Sockeln decorirte und an 
den Kanten abgefaßte Strebepfeiler. 

Eine ähnliche Anlage zeigt das Langhaus der Kirche zu Weichau und der Kirche 
zu Zölling. 

Bemerkenswerth erſcheint auch, daß der Eingang zum Glockenthurm der Herwigs— 
dorfer Kirche, der weſtlich vor dem Langhauſe ſtebt, gegen 12— 15“ über dem Fup- 
boden angelegt und nur durch eine Treppe zugänglich iſt. Das untere Gewölbe iſt 
durch eine Thür mit dem Inneren der Kirche in Verbindung geſetzt; die obere, wie 
geſagt, nur durch Leitern oder eine Treppe zu erreichende Etage des Thurmes ſcheint 
als Zufluchtsſtätte für die Dorfbewohner bei Kriegsgefahr gedient zu haben. Dieſelbe 
Einrichtung findet ſich übrigens noch bei mehreren Kirchen derſelben Gegend, ſo in 
Ober-Herzogswaldau, in Schweinitz, in Wachsdorf und in Schönbrunn 
(letztere beide Kr. Sagan). 

Ueber Steinſculpturen habe ich wichtigere Nachrichten nicht gefunden, ebenſo bieten 
die Berichte über Paramente und Kultgeräthe nichts beſonders Bemerkenswerthes. 

Dagegen ſind viele und nicht unintereſſante Mittheilungen über die Glocken in 
unſeren Berichten zu finden. Ich habe hier 72 Nachrichten über die Glocken zuſammen⸗ 
geſtellt, welche datirt ſind, und habe die erſt in dieſem Jahrhundert gegoſſenen nicht 
mit aufgezählt. 10 derſelben find vor dem Jahre 1500 gefertigt, 9 Dommen aus dem 
ſechszehnten, 26 aus dem ſiebzehnten, 27 aus dem 18. Jahrhundert. Die Inſchrift: 
o rex glorie veni cum pace findet ſich vor bis 1520. Der erſte Glockengießer, der 
ſeinen Namen angebracht hat, kommt 1595 vor, George Wieldt aus Zittau. In 
Schweidnitz arbeitet Hans Pamberger (1601 u. 1611) und Michael Tierk (1624); 
in Breslau Jacob Getz (1611, 1618), Sebaſtian Gö (1646 u. 1655), George 
Heller (1685), Sebaſtian und Sigismund Gotz (1708 u. 1710), Sebaftian 
Gerſtner (1793); in Brieg Holfte (1648) und Johann Sebaſtian Lehrenbaß 
(1714); in Neiße Matthias Munſe (1680) und Heinrich Joſeph Reichel 
(1710, 1712); in Liegnitz Chriſtian Demminger (1725), Joh. Gottfried 
Taubert (1746 u. 1748), Joh. Geſcheidt (1769), Joh. Gottl. Meyer (1793, 
1796); in Hirſchberg Chriſt. Friedr. Seifert (1713); in Freiſtadt Friedrich 
Körner (1740, 1767); in Roſenberg Chriſt. Nerger (1750); in Stubendorf 
Franz Stanke (1726). In Poſen befand fih die Gießhütte von Simon Koyſche 
(1664 u. 1677) und Joachim Wittarno (1764); in Troppau die von Hans 
Knautt (1644). Auch in Landshut war 1773 ein Glockengießer thätig. Wo 
Krumpfert (1733) und E. G. Koerner gearbeitet haben, iſt nicht zu erſehen. 


1000? Schlenz bei Sulau: Anno millesimo o rex glorie veni eum pace. (Dieſe Inſchrift 
ift wahrſcheinlich defect oder falſch gelejen.) — 1166? Olſchowa, Kr. Groß⸗Strehlitz: ave gracia 
plena MOLXVI (). — 1425 Loos, Kr. Grünberg: o rex glorie veni cum pace anno domini 
MCCCEXXV, — 1450 Oſten bei Guhrau: o rex glorie etc. — 1476 Girlachs dorf bei Reihen: 
bach. (S. oben S. 44.) — 1492 Often bei Guhrau: o rex glorie. — 1492 (reſp. 1495) kl. Glocke zu 
Heinersdorf bei Liegnitz: M. COOC. XOIIX. (oder XCV.) o. rex, glorie . veni, cum, pace. 
ih(esu)s . nasarenus rex, iudeorum. — 1493 Zwei Glocken in Kaltwaſſer bei Njet: Jesus 


Maria o rex glorie veni cum pace. a. d. M. CCCC. X. C. III. indewiefe (bei Neiffe) 
(1872 umgegoſſen). — 1495 Große Glocke zu Droſchkau (bei Grünberg): Maria. o rex glorie 
veni cum pace anno domini M. OCCO. LXXXXV, — 1506 Stubendorf (bei Groß⸗Strehlitz): 
anno.. dni . CCCCO (CCCCC?).M°. VI? . osanna. s, io . bapt. z(et) . nicol . o . rex . glorie . 
ueni. eum, pace. — 1510 Große Glocke in Windiſchbohrau (Kr. Freiſtadt): O Kunig der 
eren cum mit deinin fride. M. MNX (MC COC OCC). — 1520 Große Glocke in Loos (Kr. Grün- 
berg): o rex glorie veni cum pace MCCCCCXX. — 1523 Rofen (bei Kreuzburg): Sit nomen 
domini benedictum ex hoc n(une) 1523. — 1548 Dembio (et Oppeln), mittlere Glocke. — 
1562 Großenboh rau (bei Freiſtadt), mittlere Glocke, bezeichnet: Martinus Hübener. 1566 Ebendaſ. 
Große Glocke. — 1585 Heinersdorf (bei Liegnitz): große Glocke. — 1595 Kontopp (bei 
Grünberg): gegoſſen von George Wieldt, Glockengießer zu Zittau. — 1600 Militſch: 
große Glocke, bezeichnet: Peter Herlet. — 1601 Gränowitz (bei Liegnitz): gegoſſen von 
Hans Pamberger in Schweidnitz. — 1602 Arnsdorf (bei Strehlen): große Glocke. — 
1603 Mond ſchütz (Kr. Wohlau): größere Glocke. — 1608 Saabor (bei Grünberg): zwei 
Glocken. — 1611 Reichau (bei Nimptſch): zwei Glocken, gegoſſen von Hans Pamberger in 
Schweidnitz. Döberle (bei Oels): kleine Glocke, gegoſſen von Jacob Gens (ſoll wohl heißen 
Getz). Neuen (Kr. Bunzlau): gr. Glocke. — 1612 Groß⸗Grauden (bei Militſch): zwei 
Glocken, eine derſelben bezeichnet: Adam Schraub. — 1613 Alt⸗Strunz (bei Glogau): gr. 
Glocke. — 1616 Milzig (Kr. Grünberg): gr. Glocke. — 1618 Dembio (bei Oppeln): gr. 
Glocke, gegoſſen von Jacob Getz. — 1624 Peilau: gegoſſen von Mich gel Tieck in Schweidnitz. 
— 1637 Trautliebersdorf bei Landshut. — 1644 Glaeſen (Kr. Leobſchütz): Sterbeglocke, 
gegoffen von Hans Knautt in Troppau. — 1646 Gniechwitz (Kr. Breslau): zwei Glocken, 
geg. von Sebaſtian Götz. — 1648 Groß⸗Stein (Kr. Gr.⸗Strehlitz): geg. von Holſte in 
Brieg. — 1649 Dittersdorf (Kr. Neuſtadt OS.): kl. Glocke. — 1655 Schmarſe (bei Kreuz. 
burg): mittlere Glocke, geg. von Sebaſtian Götz. — 1664 Neuſtädtel: geg, von Simon 
Koyſche und Joachim Wittarno, giſſer in Poſen. — 1673 Dembio (bei Oppeln). — 
1677 Rauden: gr. Glocke, geg. von Simon Koyſche. — 1680 Kl.⸗Streblitz (bei Neuſtadt): 
größte Glocke, geg. von Mathias Munſe in Neiſſe. — o. J. Glaeſen (Kr. Leobſchütz): 
mittlere Glocke, geg. von Mathias Muns in Neiffe. — 1685 Rofen (bei Kreuzburg): mittlere 
Glocke, geg. von George Heller in Breslau. — 1694 Georgenberg (Kr. Tarnowitz): kl. 
Glocke. — 1708 Tarnau (Kr. Oppeln): kl. Glocke, geg, von Sebaftian und Sigmund Götz 
in Breslau. — 1709 Tſchirna (bei Siegersdorf): kl. Glocke. — 1710 Tarnau (Kr. Oppeln): 
zweitgrößte Glocke, geg. von Sebaftian und Sigismund Götz in Breslau. Arnsdorf (bei 
Strehlen): zwei Glocken, geg. von Henricus Jofeph Reichel in Neiſſe. — 1712 Georgen» 
berg (Kr. Tarnowitz): geg. von Heinrich Joſeph Reichel in Neiſſe. — 1713 Reichenbach, 
Kloſterkirche: geg. von Chriſtian Friedrich Seifert in Hirſchberg. — 1714 Woislawitz 
(bei Kreuzburg): gr. Glocke, geg. von Johann Sebaſtian Lehrenbaß in Brieg. — 1725 
Gräno witz (bei Liegnitz): geg. von Chriſtian Demminger in Liegnitz. — 1726 Steubendorf 
(bei Neuſtadt): Franciscus Stanke hat mich gegoffen auf Steibendorf 1726. — 1729 Groß⸗ 
Läswitz (bei Maltſch). — 1730 Kl.⸗Strehlitz (bei Neuſtadt), Sterbeglocke. — 1733 Döberle 
(bei Oels): gr. Glocke, „Krumpfert gos mich.“ — 1740 Ober: Herzogswaldau (bei Frei- 
ſtadt): geg. von Friedrich Körner. — 1746 Neuen (Kr. Bunzlau): zweite Glocke, geg. von 
Johann Gottfried Taubert in Liegnitz. — 1748 Lippen (Kr. Freiſtadt): drei Glocken, geg. 
von Joh. Gottfr. Taubert in Liegnitz. — 1750 Klutſchau (bei Gr.⸗Strehlitz): zwei Glocken, 
geg. von Chriſtian Nerger in Roſenberg. — 1757 Olſchowa (bei Gr. Strehlitz): kl. Glocke. 
— 1764 Kl.⸗Strehlitz (bei Neuſtadt): mittlere Glocke. — 1767 Freiſtadt, Pfarrkirche: größte 
und kleinſte Glocke, geg. von Friedrich Körner in Freiſtadt. — 1769 Mondſchütz (bei Wohlau): 
kl. Glocke, geg. von Johann Geſcheidt in Liegnitz. — 1773 Trautliebersdorf (bei Lands⸗ 
hut): kl. Glocke, geg. in Landshut. — 1775 Zoelling (bei Freiſtadt): mittlere und kl. Glocke. 
— 1783 Rauden: kl. Glocke, geg. von E. G. Kerner. — 1793 Liebenzig (bei Freiſtadt): geg. 
von Joh. Gottlieb Meyer in Liegnitz. Ottmuth (bei Gr.⸗Strehlitz): große und mittlere 
Glocke, „Sebastianus Gerstner me fudit vratislaviae.* — 1796 Pirnig (Kr. Freiſtadt): 
geg. von Joh. Gottlieb Meyer in Liegnitz. — 1798 Lindau (Kr. Freiſtadt): zwei Glocken. 

Es würde leicht fein, diefe Lifte noch bedeutend zu vergrößern, wenn man die gedruckten Nad- 
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68 
richten zu ihrer Ergänzung in Anſpruch nehmen wollte. Es konnte dies aber um fo weniger in 
meinem Plane liegen, als ich mich von Anfang an darauf zu beſchränken beabſichtigte, Ihnen nur 
mitzutheilen, was ich in den Berichten Bemerkenswerthes gefunden.“ 

Herr Prof. Dr. Grünhagen erinnerte betreffs des unzugänglichen Unterſtockes des 
Glockenthurmes in Herwigsdorf an das ähnliche Verhältniß beim Breslauer Rath⸗ 
hausthurm. 


(2) Sanitätsrath Dr. Biefel ſtellte hierauf eine Vergleichung einiger etrus⸗ 
kiſchen Bronze⸗Gegenſtände mit ſchleſiſchen aus dem Bronzealter an. 

„In unſerer Oktoberſitzung beſprach Herr Dr. Dieck (Schleſtens Vorzeit 27. Bericht) 
die Anſichten, welche über Metallgegenſtände aus der ſogen. Bronzezeit menſchlicher 
Cultur, ferner über die Einführung dieſer Bronzegegenſtände nach Deutſchland und 
endlich über die Provenienzfrage herrſchen, d. h. darüber, ob die jetzt in Deutſchland 
aus jener Zeit aufgefundenen Bronzen nur vom Auslande eingeführt oder auch hier 
gearbeitet wurden. Auf die jenem Heft beigegebenen 3 Tafeln Abbildungen und den 
Text des Dr. Luchs p. 31—33 werde ich hier vielfach Bezug nehmen. 

Herr Dieck ſchloß damit, daß ein Hauptaugenmerk zunächſt und ſpeziell auf die 
etruskiſchen Bronzen und in zweiter Linie auf Ausſchmückung, Form und chemiſche 
Conſtitution aller Bronzen aus dieſer alten Periode zu richten ſei. Auch Lindenſchmit 
hat ſich dahin ausgeſprochen, daß die Frage über den fremden oder einheimiſchen 
Urſprung der alten Bronzen ſich nur durch Vergleiche mit altetruskiſchen Funden 
ergeben könne. 

Der gleiche Gedanke hat auch mich lebhaft beſchäftigt, als ich vor 2 Jahren in 
Rom war, und dort durch Herrn W. Helbig, Sekretär des germaniſchen archäolog. 
Inſtituts auf dem Capitol, hörte, daß zur Zeit Ausgrabungen alter etruskiſcher Gräber 
bei Capena in der Nähe des Soracte, bei Amelia, bei Corbeto, Tivoli ıc. vorgenommen 
wurden, wobei ſich neben ſehr primitiven Urnen Gegenſtände aus der Bronzezeit vor⸗ 
fänden. Ich beſchloß daher die Erwerbung einiger dieſer Bronzegegenſtände, welche ich 
unſerem Muſeum mitbrachte. Herr Geh. Rath Göppert unterſtützte meine Idee 
ſofort durch Gewährung von einer Summe, für welche uns Herr Helbig weitere 
ſolche alte Bronzen von den 1874/75 im alten Etrurien gemachten Ausgrabungen zu 
erwerben die Güte hatte. 

Die Anlegung dieſer Sammlung iſt in der Idee von mir betrieben worden, um 
durch Vergleich echt ſchleſiſcher und echt etruskiſcher Gegenſtände aus dem Bronzezeitalter 
Schlüſſe auf das urſprüngliche Herkommen dieſer Bronzen, namentlich wie weit die in 
unſerer hieſigen Sammlung befindlichen etruskiſchen oder ſchleſiſchen Urſprungs ſeien, zu 
ziehen. Was meine perſoͤnliche Anſicht betrifft, fo ſchließe ich mich der von Lindenſchmit, 
Genthe u. A. aufgeſtellten Theorie an, daß die Bronzecultur aus dem Süden zu uns 
herübergekommen ſei, und zwar durch die Etrusker, die älteſten Bewohner Italiens in 
der vorrömiſchen oder altitaliſchen Zeit, und daß in unſeren Gegenden die Bronzecultur 
Anfangs nicht ſelbſtſtändig beftanden hat. Ich glaube, daß die Steinzeit in unſeren 
Gegenden ſehr langſam und allmählich damit abſchloß, daß Bronzewaffen und Bronze⸗ 
ſchmuck eingeführt und ſpäter durch Selbſtfabrikation allmählich verbreiteter wurden. 
Die Einführung geſchah durch Tauſchhandel, durch Gefangene, durch Einſchmelzen und 
Nachahmung von Beuteſtücken aus glänzendem Metall, deſſen Subſtanz man in hier 
zu Tage liegenden Erzen, z. B. Kupferkies, wieder erkennen mußte. 
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Verfolgen wir den Gang der Cultur in den Wanderungen der Etrusker, fo tamen 7 
diefe von Griechenland über Corfu nach dem Hafen von Hydrus (das heutige Otranto), 
als früheſter Ueberfahrtsort ſchon im Alterthum genannt. Sie ſiedelten ſich an der 
Oſtküſte Italiens an und fanden nördlich einen leichten Uebergang über die Abruzzen 
nach der Weſtküſte, wo ſie ſich am Tiber und an den Abhängen des Sabiner Gebirges 8 
weiter nach Mittel-Stalien und jenſeits des Apenin nach der Lombardei verbreiteten; 
von dort aus ging ihr Handel über die Alpen. Von den uralten Straßen, welche die 
altitaliſchen Völker in das jetzige Ungarn führten, war es eine Art geographiſcher Noth⸗ 
wendigkeit, den Handelsweg nördlich zwiſchen Sudeten und Karpathen hindurch nach 
dem Oderthal weiter zu verfolgen. In Ungarn finden ſich ſehr viele der ſchönſten 
etruriſchen Alterthümer aus der Bronzezeit, beſonders Kannen; und die Nachahmungen 
von etruriſchen Schmuckwagen, von Vögeln und Stierköpfen ziehen ſich, jene Straße 
bezeichnend, durch Mähren nach Schleſien und der Mark. * 
Die kleine etruskiſche Sammlung, welche heut, nach Waffen und Schmuck geordnet, 
hier vor Ihnen liegt, ſtammt nun aus alten, meiſt ziemlich primitiven Gräbern oder 
Grabſchichten jener Orte, welche jenen älteſten Culturweg vom Süden nach dem Norden 
bezeichnen), nämlich von der italieniſchen Oſtküſte, der Ebene von Otranto, dem fon 
erwähnten älteſten Uebergangshafen von der griechiſchen Küſte aus, ferner aus den 
Abruzzen und endlich von den toskaniſchen Maremmen und der Weſtküſte Mittel⸗Ftaliens. 
An letzterer wurde Corneto durch die nach Livorno führende Eiſenbahn ein bequemer 
Ausflugsort für die Alterthumsfreunde in Rom, während landeinwärts die Umgegend 
des Soracte und Amelia, durch die Eiſenbahn über Siena nach Florenz, von Rom aus 
in kurzer Zeit erreicht und zu Sonntags⸗Expeditionen benutzt werden können. Die vor⸗ 
gelegten Gegenſtände ſind bei ſolchen Expeditionen erworben und unzweifelhaft echt, — 
nicht, wie ſo Vieles in Rom gekaufte, nur Nachahmungen. Auch die daneben gelegten 
ſchleſiſchen Bronzen ſind echt, und ich komme nun dazu, beide kleine Sammlungen 
1) nach der Form, 2) nach der chemiſchen Conſtitution zu vergleichen. — Von etrus⸗ 
kiſchen Bronzen liege ich vor: 


1) Es waren ausgelegt: 
1) (Inv.⸗Nr. 7059) Celt, Umgegend von Tivoli (Depoletti) 
2) e 7060) Lanzenſpitze, Umgegend von Civita vecchia (Depoletti) 
3) e 7061) Vielfach gewundene Fibula mit ſchneckenförmigem Schilde (Paleftrina). 
4) : 7062) Fibula mit Würfelaugen (Nadel fehlt) (Amelia). 
5 z 7063) Größte Fibula mit eingravirten Linearornamenten (Abruzzen) (Barone), 
6) e 7064) Fibula mit Qinearornamenten und ſchneckenförmigem Schilde. Die Nabel 
; abgebrochen (Terra d’Dtranto) (Barone). 
: 7065) Fibula mit großem Querbügel (toskaniſche Maremmen) (Depoletti). 
bk 7066) ) 2 kleinere Fibulae (die eine mit drei Knöpfen, die andere mit umflochtenem 
9 e 7067)! Bügel) (toskaniſche Maremmen), Depolettt. 
10) e 7068) Fibula mit Ringen an der Nadel (Corneto). 
* 11), 12) » 7069 u. 7070) zwei Dart orydirte Armringe (toskaniſche Maremmen). 
13), 14) » 7071 u. 7072) zwei zierlich gearbeitete Armringe mit Parallellinien (Corneto). 
15) - 7073) Solides Armband mit kreisrunden und linearen ſehr vertieften Verzierungen 
(in Civita vechia erworben). 
16) e 7074) Raſirmeſſer (Terra d'Otranto) (Barone). 
17), 18) = 7075 u. 7076) 2 Pfeilſpitzen (Umgegend von Tivoli), in Italien ſehr felten. 
19) Eiſerne Lanzenſpitze und bronzene Fibula aus einer uralten Gräberſchicht an der Waſſerleitung 


von Corneto. Ebendaher 3 dünne primitive Armringe. (Nr. 7274 bis 7277 b.) 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 20. Bericht. 6 


1) Waffen, 2 bronzene Lanzenſpitzen, 
2 bronzene Pfeilſpitzen. 

2) Ringe, größtentheils Armringe. 

3) Fibulae; 1 Raſirmeſſer. 

Vergleichen wir zunächſt dieſe etruskiſchen Waffen ad 1 mit der kleinen Anzahl 
ſolcher ſchleſiſchen Waffen: — 3 Kelten, 2 Lanzen- und 2 Pfeilſpitzen, die ich aus unſerer 
Alterthums⸗Sammlung entnommen und in gleicher Anordnung daneben gelegt habe, 
weil ſie, der Aehnlichkeit nach zu urtheilen, offenbar gleichem Zwecke dienten, — ſo iſt am 
Auffallendſten der Unterſchied zwiſchen dem oben erwähnten etruskiſchen Bronze- Kelt 
oder Meißel mit den drei ſchleſiſchen. Alle dieſe vier zuſammengeſtellten Waffen haben 
ſicherlich zu derſelben Verwendung die gleiche allgemeine Geſtalt: eine Keilgeſtalt mit 
feftem Körper (Schaft), der vorn breitſchneidig ausläuft und ſeitlich zwei leicht umge: 
bogene Lappen zeigt, erhalten. Aber das Verhältniß zwiſchen Schaft und Schaftlappen 
iſt in allen vier völlig verſchieden. In dem echt etruskiſchen Kelt, gefunden bei Tivoli, 
iſt der Körper ungemein maſſig. Die Schaftlappen zur Befeſtigung eines Stils ſind 
leicht umgebogen. In den zwei an maſſigem Volumen ähnlichen ſchleſiſchen Kelten !), von 
denen der eine vom Geiersberg beim Goldbrunnen am Zobten ſtammt, ſind dagegen die 
Schaftlappen ſo ſtark umgebogen, daß ſie faſt aneinander ſchließen. Dem vierten Meißel 
fehlt der klobige Metallkörper in der Mittellänge. Er iſt flach und die Schaftlappen 
find nur angedeutet. Dieſer letztere, bei Schimmelwig?) gefunden, entſpricht in der 
Geſtalt vollſtändig einem Kelt, als Bronzeaxt, Neapel, bezeichnet, welchen Lubbocks) 
abbildet. Der Hauptunterſchied zwiſchen abweichender etruskiſcher und ſchleſiſcher Form 
liegt alſo hier hauptſächlich in den Schaftlappen, und wir müſſen daraus ſchließen, daß 
die Befeſtigungsweiſe dort eine andere war, als hier. 

Was die bronzenen Lanzenſpitzen“) betrifft, fo find die Formen der ſchleſiſchen 
und etruskiſchen Funde im Allgemeinen ganz analog, der Unterſchied liegt nur in viel 
größerer Länge der letzteren. Die zierlichen Gravirungen in einer ſchleſiſchen Lanzen: 
ſpitze gleichen aber ſehr denen, welche Lindenſchmit auf fränkiſchen Lanzenſpitzen abbildet. 
— Auch die Pfeilfpigen?) find der Form nach faſt ganz gleich. Wir ſchließen, daß 
dieſe Formen ſich aus uralten Zeiten als ſehr beliebte bis dahin erhalten haben, wo 
das Eiſen durch beſſere Bearbeitung der Bronze vorgezogen wurde. 

2) Armringe“). Bei ſehr ähnlichen Formen große Unterſchiede in Eleganz und 
Leichtigkeit der Arbeit, ſowie in den eingravirten Linien, Punkten und hervortretenden 
Verzierungen zu Gunſten der etruskiſchen Funde. 

3) Fibulae. Hier finden wir die auffallendſten Aehnlichkeiten und Verſchieden⸗ 
heiten; einzelne große etruskiſche Formen, welche einem Bogen mit Sehne gleichen, 
oder Spiralſchilder beſizen und e. 10 Zoll lang ſind, wie die vorliegenden aus Otranto 
und den Abruzzen, werden auch in Ungarn gefunden, wie ich mich auf der Grazer 
Ausſtellung überzeugte; dagegen fehlen dieſelben ganz in Schleſien. Was aber die 


1) Aehnlich der Abbildung Nr. 2 Schleſ. Vorzeit 27. Bericht Oktober 1875. 

2) Ebendaſelbſt Abbildung 6. 

3) Lubbock, die vorgeſchichtliche Zeit ıc. pag. 25 Nr. 17. 

4) Schleſ. Vorzeit 27. Bericht Abbildung 8. 

5) Gefunden bei Hohenbohrau (Carolath) 1. e. 17, 18, 19 und in den toskaniſchen Maremmen. 
6) Aehnlichkeiten mit den Abbildungen Nr. 20, 22, 25, 35, 36, 37, 75, 78. 
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Formen mittlerer Größe betrifft, fo finden wir hier zwei Arten von Fibulae; die einen 
erf vor 2 Jahren alten Gräbern in den toskaniſchen Maremmen entnommen, die 
anderen in Schleſien gefunden und ſeit vielen Jahren im Muſeum aufbewahrt, welche 
ſich fo genau gleichen, als feien fie ein und derſelben Gußform !) entſprungen. Die 
beiden der Figur 59 entſprechenden Exemplare laffen glauben, daß irgend ein muſtka⸗ 
liſches Inſtrument in ihnen nachgebildet wurde. Und doch, trotz genaueſter Ueberein⸗ 
ſtimmung in der äußeren allgemeinen Form iſt ein deutlicher Unterſchied zu Gunſten 
der etruskiſchen Fibula in der Detailausführung der Ecken, in Zierlichkeit der Linien 
und Punkte ſofort augenfällig. — An den altetruskiſchen und den in Schleſien gefun⸗ 
denen bronzenen Raſirmeſſern it nur der Griff verſchieden, bei jenen Stiel mit Ring. 

Gehen wir nun zum zweiten Hauptpunkt, zur chemiſchen Conſtitution dieſer vorge- 
legten etruskiſchen und ſchleſiſchen Waffen und Schmuckgegenſtände aus der Bronzezeit 
über. Die chemiſche Analyſe iſt mit Unrecht zu gering geſchätzt worden, weil man zu 
viel von ihr gefordert hat. Es ging ihr, wie der Craniologie. Sie kann allein das 
Dunkel nicht aufklären, welches über die Völker der praehiſtoriſchen Zeit herrſcht. 
Dennoch, wenn Fundſtätten, Funde u. f. w. genau aufgezeichnet find, kann fie durch 
Unterſuchung des Materials und Vergleichung beſtimmten Schlüſſen über Herkunft 
metallener Gegenſtände eine Stütze geben, wie die Mineralogie für die Steinwaffen, 
wie die Craniologie bei Aufdeckung großer Gräberreihen über die Wahrſcheinlichkeit 
beſtimmter Volkerſtammeinheiten mitſpricht. Was die vorgelegten Bronzen betrifft, fo 
war es vorläufig nicht möglich, mehr als 4 derſelben genau zu beſtimmen. Die quan⸗ 
titative Analyfe wurde mit Zuſtimmung des Herrn Profeſſor Dr. Poleck im hieſigen 
pharmazeutiſchen Univerſitäts⸗Inſtitute durch den Aſſiſtenten deſſelben, Herrn Dr. Giß⸗ 
mann, vorgenommen; ich habe mich nur bei der qualitativen Unterſuchung betheiligt. 
Die erhaltenen Reſultate ſind intereſſant genug, um auf die Frage des Ortes, wo dieſe 
Gegenſtände gefertigt wurden, ein Licht zu werfen. 

Von den vorgelegten 4 Kelten find 3 analyſirt worden. 
J. Etruskiſcher Kelt (Tivoli). II. Schleſiſcher Kelt III. Schleſiſcher Kelt?) 


Nr. 7057. (Schimmelwitz). vom Geiersberg. 
Speeif. Gew. = 8,36, unterſ. Unterſ. Subſtanz = 1,430 Gr. Sp. Gew. = 8,99, unterſ. Sub- 
Subſtanz = 0,520 Gr., enthält enthält ſtanz = 1,422 Gramm, enthält 
1) Kupfer 92,30 pCt. 1) Kupfer 92,50 pCt. 1) Kupfer 92,63 pCt. 
2) Zinn 6,50 pCt. 2) Zinn 7,41 pCt. 2) Zinn fehlt. 
3) Eiſen 0,97 pCt. 3) Eiſen Spuren. 3) Eiſen 1,39 pCt. 
4) Mangan Spuren. 4) Antimon Spuren. 4) Wismuth 2,16 pCt. 
5) Blei fehlt. 5) Nickel Spuren. 5) Antimon 2,95 pCt. 


6) Nickel 0,87 pCt. 
Kobalt und Arſen in Spuren. 
Wir finden hier einen ſo völligen Unterſchied in der chemiſchen Zuſammenſetzung 
oder Metalllegirung des am Geiersberg gefundenen und der beiden anderen unterſuchten 
Kelte, daß wir nicht zweifeln können, es ſind abſichtlich dort und hier andere Metalle, 
reſp. Erze, zur Legirung der aus Kupfer beſtehenden Hauptmaſſe angewendet worden, 
oder der Metallguß der Waffe vom Geiersberg hat an einem Orte ſtattgefunden, wo 


1) 27. Bericht, Abbildungen 59 und 65. 

2) Das Wismuth ift berechnet aus 0,039 kohlenſaurem Wismuth⸗Oxyd, getrocknet bei 1000 Gel 
fius, das Antimon aus 0,053 Sb. Oz antimonſaurem Antimonoxyd, Nickel aus ſalpeterſaurem 
Nickeloxydul. 
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gleichzeitig Wismuth, Antimon und Kupfer vorkommen und deren Erze unabſichtlich 
zuſammengemiſcht wurden. Denn Wismuth iſt nach v. Bibra!) in keiner einzigen der 
Legirungen des Alterthums bekannt und Antimon kommt in denſelben meiſt nur in 
Spuren vor. Dagegen ſind in den beiden anderen Kelten die Hauptbeſtandtheile 
aller Bronzen der Bronzezeit: Kupfer und Zinn, welches letztere oben ganz fehlt, in den 
gewöhnlichen Gewichtsverbindungen, enthalten. 

Die anderen Waffen und die Ringe konnten bisher nicht unterſucht werden. 

Was die Fibulae betrifft, ſo ſind Proben der sub Nr. 59 abgebildeten ſchleſiſchen 
und der entſprechenden etruskiſchen noch in der Analyſe begriffen, doch zeigt ſchon der 
Sägedurchſchnitt beider eine fo vollſtändige Verſchiedenheit, daß an eine in gleicher Weiſe 
bewirkte Herſtellung gar nicht zu denken iſt. Denn während das Blatt der Laubſäge 
durch das Metall der Fibulae aus den toskaniſchen Maremmen leicht und glatt hin⸗ 
durchſchneidet und eine gleichmäßig glänzende Fläche hinterläßt, bricht beim Durchſchneiden 
der entſprechenden ſchleſiſchen Fibula ein Sägeblatt nach dem andern entzwei und zeigen 
ſich auf der Sägefläche Metalle von verſchiedener Farbe und verſchiedenem Glanz, wie 
Conglomerate durcheinandergewürfelt. 

Es finden ſich in den ſchon mehrfach erwähnten Bild-Tafeln des 27. Berichts, 
Fig. 76 und 77, zwei aufgerollte Metallſpangen abgebildet, welche in ſolide Spiralen 
auslaufen. Dieſelben wurden mit ähnlichen anderen angefangenen Arbeiten ek. I. o. 
pag. 33 in einer Urne bei Zedlitz (Kr. Steinau a O.) durch den Geh. Rath Freiherrn 
v. Wechmar gefunden. Da hier alle Wahrſcheinlichkeit für alte ſchleſiſche Arbeit vorliegt, 
wurde vorerſt ein Stück dieſes Fundes unterſucht. 

Ich habe dieſe geringelten Metallreifen, welche ſchon oft beſprochen ſind, und für 
die Reſte aus den Arbeitsſtätten eines etruskiſchen Metallſchmiedes gelten, zu den Fibulis 
gerechnet, weil man deutlich ſehen kann, daß das Ende der Metallbänder in ſpiralartige 
Nadeln ausläuft, ganz wie der Bügel der alten Bronzefibulae ſich zur federnden Spirale 
der Nadel umbiegt. Die Analyſe derſelben ergiebt: 

Kupfer 98,30 pCt., Zinn 1,56 pCt., Eiſen 0,116 pCt., Blei Spuren. (Gißmann.) 

Dieſe Zuſammenſetzung kann man nicht mehr als Bronzelegirung bezeichnen, denn in 
den abſichtlichen Legirungen der Bronzezeit iſt das Zinn ſtets in höheren Prozenten 
vertreten. Nach v. Bibra zeigen ſelbſt Münzen der römifchen Kviſerzeit, in denen das 
Zinn durch Zink erſetzt wird, noch ein ſolches Verhältniß zufälliger Zinnbeimiſchung. 
Unter den altgriechiſchen Münzen und Geräthen aber ift ein einziges Beiſpiel, wo der 
Zinngehalt ganz ausnahmsweiſe unter 2 pCt. heruntergeht. (Die Metallmaſſe des Vierge⸗ 
ſpanns von Chio.) Jene Metallſpangen von Zedlitz ſind alſo nicht als Legirung, ſon⸗ 
dern als einheimiſche Kupferarbeit aus unreinem Erz zu betrachten. Um die Bedeutung 
der Analyſe in dem vorliegenden Falle zu würdigen, erlauben Sie mir, einige Worte 
über die Metalllegirung der Bronzezeit zu fagen, denn es ſcheint unzweifelhaft, daß die 
Frage über die Herkunft einzelner in Schleſten gefundenen Bronzen durch die Chemie 
gelöft werden kann. 

Das älteſte im Gebrauch geweſene Metall, welches das Steinalter abſchließt, war 
das Kupfer. Doch ſind wenig kupferne Gegenſtände aus jener Zeit noch übrig. Als 
charakteriſtiſch für die Bronzezeit gilt daher die Kupferbronze. Dieſe alten Kupferbronzen 
beſtehen entweder a. aus Kupfer + Zinn, b. Kupfer + Zinn + Blei, als Haupt⸗ 


1) Die Bronzen und Kupferlegirungen der älteſten Völker, von Dr. E. Freih. v. Bibra. Erlangen 69. 


beſtandtheilen Zu dieſen älteiten Legirungen tiitt um 200 v. Chr. das Zink zu einer 
Zeit, wo das Eiſen ſchon im Gebrauch, der Bronze aber noch nicht gleichwerthig war, 
hinzu. Durch Zuſatz von Zink, als Galmei den Güſſen zugeſetzt, wurde die Legirung 
zum Meſſing, bekam Goldglanz und eignete ſich beſonders zu Spiegeln und Münzen. 
Es folgen die Legirungen e. = Kupfer + Zink, d. Kupfer + Zinn + Zink, 
e. = Kupfer + Zinn + Zink + Blei. 

Diejenigen Bronzen, welche der Zeit vor Zuſatz des Zinks angehören, alfo nur aus 
Kupfer und Zinn in der Hauptmaſſe beſtehen, ſind daher als echte Bronzen der Bronze⸗ 
zeit zu bezeichnen. Die altegyptiſchen Bronzen enthalten bereits Kupfer + Zinn + Blei. 
Auf die geringe Beimengung von Eiſen, Antimon, Nickel, Kobalt, Arſen ıc. der alten 
Bronzen wird kein Gewicht gelegt, weil in der Bronzezeit die reinen Metalle nicht gekannt 
und nach Wibel's Anſicht nur die Erze, beſonders kieſeliges Kupfer, Schwarzkupfer, 
Kupferkies und Zinnſtein in beſtimmten Mengen zuſammengeſchmolzen wurde, der Guß 
alſo ſtets unrein war und andere zufällige Metallbeimiſchungen der Erze mit aufnahm. 
v. Bibra glaubt, daß ſelbſt zur Zeit Homer's, welcher erzählt, wie Hephaͤſtos in feinem 
kupfernen Palaſt Kupfer, Zinn, Gold und Silber für die Rüſtung des Achill in den 
Schmelztiegel legte, die Legirungen in feſten Verhältniſſen noch unabſichtlich waren. 
Dennoch wußte man die Erzlegirungen, d. h. die ohngefähren Verhältniſſe zur Erlan⸗ 
gung großer Härte und Zähigkeit der Waffen ſo vorzüglich herzuſtellen, daß trotz der 
Bekanntſchaft mit dem Eiſen das letztere erſt zu Plinius Zeit durch Herſtellung zu Stahl 
die Bronze ganz verdrängte. Die koſtbaren corinthiſchen Bronzen zu Tafelaufſätzen 
beftanden aus Gold, Silber, Kupfer. 

Nach allen Unterſuchungen und Funden zu urtheilen, muß man alſo annehmen, daß 
die Metall⸗Gegenſtände, welche in der Bronzezeit menſchlicher Cultur vom Süden im 
Tauſchhandel nach dem Norden kamen, aus den beiden Hauptfactoren Kupfer und Zinn 
gefertigt waren und daß dieſe Legirung eine abſichtliche war, bei deren Vorfinden ſtets 
auf ein Culturvolk zu recurriren iſt, weil wir faſt durchgängig das Zinn dem Kupfer 
im Verhältniß von 5 bis 10 bis 20 pCt. zugemiſcht finden. Dagegen ſind alle unter ein 
bis 2 pCt. vorgefundenen Beimiſchungen als zufällige zu betrachten, als ſolche, welche in 
dem zum Schmelzprozeß verwandten Kupfer- und Zinn⸗Erzen als Verunreinigungen vor: 
kamen, ohne daß die Verfertiger davon wußten. Finden wir alfo in einer fog. Bronze 
über 98 pCt. Kupfer und kaum mehr als 12 pCt. andere Metalle, wie in der letzten 
Analyſe, ſo können wir dieſelbe nicht als eine abſichtlich in dieſem Verhältniß hergeſtellte 
betrachten, ſondern nur als einen Kupfergegenſtand, aus einem mit den andern Metallen 
verunreinigten Kupfererz gegoſſen. Wir können alſo mit Beſtimmtheit annehmen, daß 
jene Arbeiten des fog. etruskiſchen Schmiedes nicht von Jemand angefertigt wurden, der 
mit der Legirung von Kupfer und Zinn betraut war, ſondern einheimiſchen ſchleſiſchen 
Urſprunges, und ein Verſuch ſind, aus hier vorgefundenen Erzen fremdländiſche Bronzen 
nachzuahmen. Im Erzgebirge finden fih Kupfer- und Zinnerze an vielen Stellen neben⸗ 
einander. Auch kann man zinnhaltige Bruchſtücke alter Bronzen in den Guß gethan haben. 

Wenn nun minimale Quantitäten Zinn bei hohem Kupfergehalt das Beſtehen abſicht⸗ 
licher Legirungen ausſchließen, ſo iſt auf der andern Seite das Vorfinden anderer Metalle 
bei Legirungen, welche wenig oder kein Zinn enthalten, in höheren Prozentſätzen dazu 
geeignet, um den Schluß ziehen zu laſſen, daß ſolche Legirungen nicht vom Süden 
importirt, ſondern dort nachgeahmt worden ſind, wo die das Zinn erſetzenden Metalle 
gerade vorkommen. — Was hierbei das Vorkommen von Zink und Blei betrifft, ſo iſt 
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es wohl möglich, daß die in den ruſſiſchen EE vorgefundenen Bronzen, 
welche e. 77—82 pCt. Kupfer, 15—19 pCt. Zink und 4 bis 23 pCt. Zinn enthalten, 
ſchon in dieſer Compoſition exportirt wurden, weil dieselbe einen größeren Goldglanz 
gab. Doch intereſſirt dies hier wenig, da nach Göbel alle zinkhaltigen Legirungen 
nicht älter als e. 200 Jahr v. Chr. zu betrachten ſind. Anders ſchon verhält es ſich 
mit dem Bleigehalt in den Schweizer Bronzen, welches eher auf Nachahmungen aus 
älteſter Zeit im Lande ſelbſt ſchließen läßt. Entſcheidend ſpricht aber das Eintreten von 
Antimon und Wismuth, ſtatt des Zinnes, in die Kupferlegirung, wie dies in der yor- 
liegenden Waffe vom Geiersberg nachgewieſen iſt, dafür, daß dieſe Waffe nicht vom 
Süden importirt, ſondern in ältefter Zeit in Schleſien angefertigt worden iſt. Denn 
wir finden ein ſolches Miſchungsverhältniß nirgends wieder. Noch wichtiger aber iſt es, 
daß wir auch hier auf die nahen Fundorte bei Kupferberg in Schleſien, wo Kupfer 
und Wismuth vorkommen, und im Erzgebirge, wo ſich Kupfer- und Antimonerze, ſowie 
Wismuth und Antimon, gediegen vorfinden, ganz ſelbſtverſtändlich hingewieſen werden. 

Ich ſchließe damit, daß ich den Kelt vom Geiersberg für ſchleſiſches Fabrikat, den 
in einem ungeheuren Steingrabe bei Schimmelwitz gefundenen Kelt für einen aus 
Etrurien eingeführten Gegenſtand und die angefangenen Metallfibulae als ſchleſiſche Kupfer- 
arbeit bezeichne. Es wäre höchſt erwünſcht, die chemiſchen Analyſen fortzuſetzen und 
hierfür Herrn Dr. Gißmann zu gewinnen.“ 

Nach dieſem Vortrage entwickelte Herr Dr. Gißmann, von dem Vorſizenden auf⸗ 
gefordert, den Gang der im Vorſtehenden wiedergegebenen chemiſchen Analyfe fpeciell 
und erklärte ſich auf Aufforderung bereit, mit Erlaubniß des Herrn Prof. Poleck die 
Analyſen ſowohl der Gegenſtände aus der Bronzezeit, als auch der römiſchen, durch 
Herrn Prof. Göppert erworbenen Bronzen aus Trier, fortzuſetzen. 

Dr. Dieck berichtete über die Verſuche, welche er mit ein paar Kupfer⸗-Locken des 
v. Wechmar'ſchen Fundes bei Zedlitz unweit Steinau a/D. (ep. 32 J. B. der ſchleſ. Gef. 
f. vaterl. Kultur, 1854, p. 52 u. hier p. 33, 27 u. 31) angeſtellt. Die Locken, welche ſtark 
mit Patina überzogen ſind, geben, mit der Feile behandelt, ſo lange man Patina abnimmt, 
den harten, knirſchenden Ton, welcher der Bronze eigenthümlich iſt, erſcheinen aber wie das 
reine Kupfer weich, ſobald man durch die Patina hindurch ift. Im Feuer verſchwindet 
die Patina, und erſcheint die Locke dann in etwas blaſſer Kupferfarbe. Die durch's 
Feuer gegangene Locke läßt ſich biegen und zur Form geſtalten, die v. Wechmar als 
Armring bezeichnet. Ob die Locken die Vorarbeiten zu ſolchen Ringen ſind, wie 
v. Wechmar meint, muß jedoch dahin geſtellt bleiben, ebenſo gut könnten ſie auch die 
Vorarbeit zu Fibeln fein. In concentrirter Salpeterſäure löſen ſich die Locken, doch 
bleibt eine Spur Zinn (Antimon?) ungelöſt. Die Löſung mit Waſſer verſetzt giebt 
eine weiße flockige Abſcheidung, die auf Wismuth zu deuten iſt. Zinn, Wismuth und 
ſonſtige Metalle treten jedoch in ſo untergeordneter Menge auf, daß die Locken, wie 
dies auch ſchon v. Wechmar ausſpricht, als Kupfer- Locken anzuſehen find, indem 
überhaupt von Bronze nicht mehr die Rede ſein kann, wenn das Zinn in der Legirung 
unter 1 Procent beträgt. 

Ebenderſelbe ſtattete darauf Bericht ab über Lindenſchmit's Arbeit im Archiv für 
Anthropologie, Bd. VIII. S. 161 u. f., „zur Beurtheilung der alten Bronzefunde 
dieſſeits der Alpen und der Annahme einer nordiſchen Bronzecultur,“ indem er, im 
Anſchluß an ſeinen früheren Vortrag, die Gründe aufführte, welche Lindenſchmit beſtim⸗ 
men, mit aller Entſchiedenheit für die etruriſche Bronzetheorie einzutreten. 
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Die nun folgende Vergleichung der ausgelegten Bronzen erhärtete, daß die Formen 
der etruriſchen und ſchleſiſchen ſich zum Theil auffallend deckten, andere entſchieden nicht, 
auch in Bezug auf die Schönheit der Arbeit, Form und Oberfläche; die römiſchen, aus 
der Gegend von Trier erworben, wichen um ſo mehr ab, als ſie aus ſo ſpäter Zeit, der 
Kaiſerzeit, herrühren, ſie erinnerten auffallend an Gebilde unſerer Hochrenaiſſance in der 
Stilifirung des Flächenornamentes. 


(3) General Weber theilte mit, daß der Pommerſche Alterthumsverein 
jetzt in ähnlicher Weiſe wie der Schleſiſche in Betreff der Erforſchung der Kunſtdenkmale 
in der Provinz vorgehen wolle. Sei der Erfolg des Vorganges in Schleſien auch nicht 
bedeutend, ſo habe der dieſſeitige Verein doch nach dieſer Seite hin auswärts Anregung 
gegeben. Der Pommerſche Verein hat die Abſchrift, die „Anleitung“ des Prof. 
Dr. Schultz für ſeine Verhältniſſe angepaßt zu benutzen und hat deshalb Schreiben 
hierher gerichtet mit einem bezüglichen Anſuchen, dem, wie anderweitig mitgetheilt 
wurde, bereitwillig entſprochen werden ſoll. 


(4) Dr. Luchs zeigte zwei heidniſche Steingeräthe, welche man neuerdings in einer 
Lehmgrube bei Grüneiche in der Nähe von Gräbern gefunden, und welche die Befiker, 
die Herren Levy in Ohlau, dem Muſeum geſchenkt. Ebenſo konnte er eine ſchoͤne Bronze: 
nadel und einen thönernen Wirtel, welche vor Kurzem durch Herrn Rathsgeometer 
Hoffmann auf der Viehweide bei Breslau ohne ſichtliche Nähe von Gräbern 3 Meter 
tief beim Kanalbau entdeckt wurden, vorlegen. — Herr Baumeiſter Kleinert in 
Wohlau hat dem Muſeum ein kleines zierliches Thongefäß übergeben, welches dort beim 
Grundgraben mit mehreren anderen aufgedeckt worden. Iſt es von den aus heidni⸗ 
ſcher Zeit ſtammenden durch Form, Farbe, ſcharfen Brand und Technik, denn es iſt 
deutlich auf der Drehſcheibe gearbeitet, verſchieden, ſo wird das Alter genauer beſtimmt 
durch einen dabei gefundenen Breslauer Heller aus dem Ende des XIV. Jahrh. 
(A. Böhmiſcher Löwe, R. Schleſ. Adler.) Das Muſeum beſitzt nunmehr eine ziemliche 
Anzahl von Thongefäßen aus verſchiedenen Jahrhunderten und würde fie gern vervoll⸗ 
ſtändigen. Es gilt überall moͤglichſt feſte und ſichere Anſchauungen von den Fabrikaten 
der verſchiedenen Zeiten zu gewinnen. Einſendungen dieſer Art würden demnach ſehr 
willkommen fein, namentlich wenn das Zeitalter der Gefäße fih fo fher beſtimmen 
läßt, wie in dieſem Falle. 


Neu hinzugetretene Mitglieder des Vereins ſind die Herren: Tiſchlermeiſter 
Schneider in Rudelsdorf, Fabrikdirigent Frey in Steinau, Köngl. Feldmeſſer Krauſe 
in Glatz, Kaufmann Eugen Meckauer, Obriſtlieutenant Maſchke, Kaufmann 
A. Beltz, Landesälteſter Freiherr v. Rothkirch-Panthen auf Rothkirch. 


Berichte ſind eingegangen: Ueber die Epitaphien in Röversdorf bei Schönau 
von Herrn Sekretär Kerber in Fürſtenſtein, über ein heidniſches Grabfeld bei Leubus 
von Herrn Controleur Wernicke daſelbſt, über die Kirche von Rüſtern bei Liegnitz 
von Herrn Dr. Fr. Köhler, über einige in einem Brunnen zu Gr.⸗Stein gefundene, 
dem Muſeum überwieſene Krüge von Herrn Fundatiſten Kempa, über alte Schanzen 
von Herrn Lehrer Zimmermann in Striegau. Weitere Nachrichten ähnlichen Inhaltes, 
beſonders Beſchreibungen von Kirchen und anderen Kunſtdenkmälern ſind erwünſcht. 
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Seit Ausgabe des Berichts Nr. 28 find folgende Gegenſtände dem Muſeum ein- 
verleibt worden: als Geſchenke: von Herrn Sanitäts-Rath Dr. Biefel: etruskiſche 
Urne; von den Herren Kaufleuten Gebr. Levy in Ohlau: zwei heidniſche Steinkeile; 
von Herrn Baumeiſter F. A. Kleinert: eine topfartige Urne, ein ſchleſiſcher Heller; von 
Herrn Tiſchlermeiſter Schneider in Rudelsdorf: ein Keil von Diorit, 2 kupferne 
Ringe (heidnifh); von Herrn Porträtmaler Alexander Leſſer in Warſchau: drei 
Kupferſtiche; von Herrn Geometer Hoffmann: eine Bronzenadel und ein Wirtel von 
Thon (heidnifh); von Frau v. Wille auf Hochkirch: ein Strickbeutel; von Fräulein 
A. Nowag: ein Kinderkleidchen; von Herrn Guſtav Hartmann in Reichenbach: 
eiſerne Thürgriffe und 3 Steinkugeln, ferner ein Petſchaft von Meſſing: „wo wachet 
der König und waltet das Recht, da blühet das Land und lebet der Knecht; “ Dometzko 
bei Oppeln 1744“; von Herrn Controleur Wernicke: 4 kleine heidniſche Urnen und 
Bronzeringelchen aus einer größeren Urne, ferner die Bleiſtiftpauſe einer Terrainkarte 
von Leubus; von Herrn Maurermeiſter John in Heinrichau: Grundriß der Kloſter⸗ 
kirche zu Heinrichau und Abbildung der eiſernen Thürbeſchläge der Hauptthüre in 
derſelben; von Herrn Lehrer Suppe und Herrn Feldmeſſer Krauſe: Funde aus dem 
einen Hügel und dem Schloßberg im Burgſtädtel bei Friedrichswartha bei Glatz; als 
Ankäufe: eine Steinkruke (1606), ein Glas (Humpen, 16. Jahrhundert), ein Chriftus- 
körper von Bronze (1599). — Folgende Münzen ſind eingegangen: Verſchiedene 
neuere von Herrn Baron von Beaufort; $ Dukaten von 1690 von Herrn stud. 
Figulus; 1 Silbermünze (Veſpaſtan) von Herrn Kaufmann Straka; eiue andere 
(Domitian) von einem Ungenannten; 1 boͤhmiſcher Groſchen von K. Ferdinand I. und 
2 churſächſiſche Groſchen von einem Ungen; 1 Sous von 1792; eine römiſche Silber: 
münze von Herrn Geh. San.⸗Rath Dr. Krocker; 15 ſchleſiſche Brakteaten von Herrn 
Rittergutsbeſitzer Nitſchke auf Girlachsdorf bei Nimptſch; 36 Brakteaten von Herrn 
Baron Hugo v. Saurma; eine Spottmedaille anf 1742 (Maria Thereſia und Karl 
Albert von Baiern) von Herrn Kaufmann A. Beltz. 


Man erhält dieſe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen erſcheinen, 
wenn man mindeſtens einen Thaler vorauszahlt, und wird dadurch zugleich Mitglied 
des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertbümer. Einzelne Berichte werden nicht 
abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher 
Alterthümer in Breslau.“ 


Vereinsſttzung in der alten Börſe (jeden zweiten Montag im Monat): 
Montag den 13. März 1876 7 Uhr. 


Herr Profeſſor Dr. Nehring: Ueber einige neuere Forſchungen auf dem Gebiete 
der vorhiſtoriſchen Alterthümer in flavifhen Ländern. 


Dr. Luchs: Beſprechung von neuen Erwerbungen. 
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Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift 
30. Bericht 


des unter dem 
Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Fran 
Kronprinzeffin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerlhümet. 


Breslau im April 1876. 


Inhalt. 


Allerhand kleine Notizen (z. B. Dürrenmungenau, Magdalenenkirche, Münchener Ausftellung, 
Geſichtsurnen, Steinaxt, Heinrichau, Büſching, 1813/15). — Prof. Dr. Nehring, neuere For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der vorhiſtoriſchen Alterthümer in flaviſchen Ländern S. 80 ff. — 
Dr. Göppert, Incunabeln S. 87. — Zimmermann, zur Kenntniß der Fundſtätten vorgeſchichtl. 
Alterthümer in Schlefien (Erläuterungen zu der von demſelben neu bearbeiteten archäol. Karte) 
S. 87. — Kerber, die adligen Epitaphien in Röversdorf S. 97. — Dr. Gißmann, Bronzen: 
analyſen S. 100. — Zur Geſchichte der Hedwigslegenden S. 99. — Geſchenke und Ankäufe 
S. 86 ff. — Neue Mitglieder S. 86 u. 99. 


Vereinsſitzung vom 13. März 1876. 


In der unter dem Vorſitz des Geh. Med.⸗Raths Prof. Dr. Göppert ſtattgefun⸗ 
denen Sitzung machte Dr. Luchs folgende Mittheilungen: 

(1) Das Detavformat, in welchem die Vereinshefte „Schleſiens Vorzeit in Bild 
und Schrift“ herausgegeben werden, findet bei anderen Muſeums-Vereinen immer mehr 
Beifall. Auch für die Zeitſchrift des Ulmer Vereins ift dieſes Octavformat gewählt worden. 

Wegen des in der Kirche zu Dürrenmungenau bei Abenberg in Baiern ſich 
befindenden Zinnkruges (Siehe 29. Bericht S. 59), der offenbar ſchleſiſchen Urſprungs 
it, hat ſich Dr. Luchs zum Zweck des Erwerbes deſſelben für das hieſige Muſeum 
mit dem Kirchenpatron Freiherrn v. Kreß in Verbindung geſetzt. In feinem ableh⸗ 
nenden Antwortſchreiben verkennt Freiherr v. Kreß nicht die großen Vortheile, welche 
die Gentralifirung der uns vom Mittelalter und der Vorzeit überhaupt überlieferten 
Schätze in den Muſeen mit ſich bringt, er iſt jedoch der Anſicht, daß dieſer Vortheile 
halber die Landkirchen nicht allen Schmuckes und aller Zierden beraubt werden ſollten. 
So unangenehm es für den hieſigen Verein auch iſt, auf den Beſitz des Dürrenmun⸗ 
genauer Zinnkruges verzichten zu müſſen, fo konnte über die Veranlaſſung der Ableh⸗ 
nung nur volle Anerkennung ausgeſprochen werden, auch der hieſige Verein fei ſtets 
der Anſicht geweſen, daß aufgefundene Alterthümer am Fundort, vorausgeſetzt, daß ſie 
fih dort conſerviren lafen, am beſten aufbewahrt find. 

Anders verhalte ſich die Sache bei der hieſigen Magdalenenkirche, über deren 


demnächſtige Reſtauration bereits Beſchluß gefaßt worden. In derſelben befinden ſich 
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in Schränken eingeſchloſſen eine Anzahl mittelalterlicher Gewänder, welche in Folge 
ungeeigneter Aufbewahrung offenbar mehr und mehr dem Verderben entgegengehen. 
Der Verein beabſichtigt, ſich an den Vorſtand der Kirche mit der Bitte zu wenden, daß 
für eine beſſere Conſervirung der Gewänder ſeitens der Kirche Sorge getragen, vielleicht 
an einem anderen Orte. 

Die Königl. Staatsregierung hat gegenüber dem neuen Landtage der Provinz 
Sachſen den Wunſch ausgeſprochen, daß derſelbe die Inventariſtrung und Beſchreibung 
der Bau- und Kunſtdenkmäler, ſowie der Alterthümer der Provinz veranlaſſen möge, 
und dabei u. a, auch auf die gleichen für Schleſten und die Rheinprovinz vorbereiteten 
Unternehmungen hingewieſen. Dem Bürgermeiſter Brecht (Quedlinburg) iſt ſeitens 
des Provinzialausſchuſſes, deſſen Mitglied er iſt, der Auftrag geworden, über einen Plan 
des näheren Vorgehens Bericht zu erſtatten. Bürgermeiſter Brecht wandte ſich an 
Dr. Luchs mit der Bitte, ihm das Reſultat der in Schlefien geübten Praxis (Aus: 
ſendung von Fragebogen an die Ortsgeiſtlichen durch Vermittelung der Staatsbehörden) 
mitzutheilen. Man hat das Schreiben dahin beantwortet, daß die wenig befrie- 
digenden Erfahrungen, welche in Schleſien mit der Beantwortung der Fragebogen 
gemacht wurden, mehr als Warnung, denn als ein Sporn zur Nachahmung gelten 
können. Man hat den Rath ausgeſprochen, die Inventariſirung und Beſchreibung der 
Provinzialdenkmäler nur durch Sachverſtändige bewirken zu laſſen, von der Abſendung 
von Fragebogen aber von vorn herein Abſtand zu nehmen. 

Für die in dieſem Jahre ſtattfindende Münchener Kunft: und Kunſtgewerbe-Aus⸗ 
ſtellung find ſeitens des Prof. Schultz und des Dr. Luchs 25 Gegenſtände aus dem 
Alterthumsmuſeum ausgeſucht worden. Da ein Theil dieſer Sachen Eigenthum des 
biefigen Magiſtrats ift, fo mußte defen Genehmigung für die Abſendung der Aus: 
ſtellungsobjecte nachgeſucht werden. Die Erlaubniß it nicht nur in der bereitwilligſten 
Weiſe ertheilt worden, ſondern der Magiſtrat hat fih auch bereit erklärt, die Trang- 
portkoſten zu übernehmen. 

Paftor Haupt in Lerchenborn hat die ſchriftliche Mittheilung gemacht, daß auf 
einem Acker des Dominium Rayſchen bei Winzig (in der Nähe der Oder auf Köben 
zu, unweit von Gimmel) Thonſcherben von Urnen in Maſſe ausgeackert worden. 

Lehrer Zimmermann in Striegau hat die Fortſetzung ſeiner Berichte über die 
im Auftrage des Vereins ausgeführten Unterſuchungen von Ringwällen, Schanzen, 
Burgbergen u. f. w. eingeſandt. Dieſelbe behandelt: die Ruinen auf dem Ruhberge 
bei Faulbrück; den Burgberg bei Gräditz; den Schloß- oder Burgberg bei Peters: 
waldau; den Burgberg bei Fürſtenau; den „alten Hof“ bei Wenig Mohnau, Kreis 
Schweidnitz. Außerdem ſind von Lehrer Zimmermann eingegangen: „Fragmente 
einer Opferſtätte bei Striegau.“ d 

Nach einer Mittheilung des Baron v. Rottenberg in Breslau beſitzt das Dorf 
Oelſchen im Kreiſe Steinau eine ſehr alte gemauerte kleine Kirche — der Sage 
nach ſtand dort ehemals ein Heidentempel. In dem benachbarten Guhren ſind, wie 
Frh. v. Rottenberg weiter mittheilt, Urnenſcherben gefunden worden. 

Dr. Luchs berichtet ferner über die ſchleſiſchen Geſichtsurnen. Als der Trojaforſcher 
Profeſſor Schliemann hier war, erklärte er die im Breslauer Muſeum befindlichen 
Geſichtsurnen für unecht. Dieſe Behauptung iſt auch durch die Preſſe veröffentlicht 
worden. Profeſſor Schliemann erwähnte feine Anſicht in einem öffentlichen (ſpäter 
gedruckten) Vortrage, den er zu Roſtock hielt. Auch in engliſche Journale fand die 
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Mittheilung Eingang, daß das Breslauer Muſeum unechte Sachen beherberge. Durch 
Geh. Med.⸗Rath Profeſſor Dr. Göppert, welcher kürzlich dem Verein ein den Muf- 
ſchluß herbeiführendes Urnenfragment zur Verfügung ſtellte, iſt nunmehr definitiv feſtgeſtellt 
worden, daß die 26 Gefäße, deren Herkunft im Muſeum nicht ſicher bekannt war und 
die dort für ſchleſiſche gehalten worden, aus Mrica in Peru Dommen. Die Schliemann'⸗ 
Ihe Behauptung ift daher in fo weit zutreffend, als die Geſichtsurnen keine ſchleſiſchen, 
ſondern peruaniſche ſind, dagegen iſt es falſch, wenn Schliemann erklärt, dieſelben ſeien 
unecht. Die in Rede ſtehenden Geſichtsurnen aus Peru find echt. Geh. Med. -Nath 
Prof. Dr. Göppert fügt hinzu, daß der unter dem Namen der „Chileſe“ bekannte 
Kaufmann Samuel Scholz aus Breslau durch ſeinen längeren Aufenthalt in Amerika 
in anerkennenswertheſter Weiſe die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen feiner Vaterſtadt geför⸗ 
dert habe. Das zoologiſche Muſeum verdanke demſelben eine werthvolle ornithologiſche 
Sammlung. Aus Arica in Peru brachte Scholz dem Redner außer Flößen aus Balſa⸗ 
holz, welche neben die Canoes gebunden das Umſchlagen und Unterſinken derſelben 
verhindern, auch die fraglichen Geſichtsurnen mit, welche vor etwa 10 Jahren vom 
Geh. Rath Prof. Dr. Göppert dem Muſeum geſchenkt wurden. 

Wie Dr. Luchs weiter mittheilt, ſind zwei Petſchafte für das Muſeum erworben 
worden. Dieſelben gehörten zwei hieſigen Innungen an, das erſte iſt das Siegel der 
Breslauer Kammmacher, Nadler und Roſarienmacher, deren Embleme es zeigt. Den 
Ornamenten nach zu urtheilen, dürfte daſſelbe aus dem Ende des Lëten oder dem 
Anfang des 17ten Jahrhunderts ſtammen. Das zweite Siegel ift das des Kamm- 
macherhandwerks in Breslau (in der Mitte zeigt es einen Kamm) und rührt muthmaß⸗ 
lich aus der Mitte des 17ten Jahrhunderts. 

Das Curatorium der hieſigen Univerſität überſendet dem Vorſtand des 
Muſeums eine von der Univerſität Agram zugeſchickte, auf die Gründung dieſer Uni- 
verſttät Bezug habende bronzene Medaille zur Aufbewahrung. 

Geh. Med. Rath Prof. Dr. Römer übermittelt dem Vereine die Hälfte einer 
Steinaxt mit folgendem Begleitſchreiben: „Beikommend ſchicke ich für das Vereins⸗ 
Muſeum eine unvollſtändige aber ſorgfältig gearbeitete Steinaxt, welche bei der Bar- 
bara Hütte im Köpprich⸗-Thale unweit Neurode beim Pflügen gefunden wurde. Die- 
ſelbe iſt von Intereſſe, weil ſie aus demſelben feinkörnigen grauen Kohlenſandſtein beſteht, 
der in der Nähe anſteht, und ſie alſo wieder den Beweis liefert, daß die Ureinwohner 
in Schleſien für die Anfertigung der Steingeräthe nicht etwa fremde, ſondern in der 
Gegend ſelbſt vorhandene Steinarten verwendeten. Das fragliche Stück wurde mir 
durch Herrn Bergrath Mehner in Neurode mitgetheilt. Breslau, 22. 2. 76.“ 

Dr. Luchs legt der Verſammlung die von Herrn Maurermeiſter John für den 
Verein gezeichneten und demſelben geſchenkten Grundriſſe der Kloſterkirche zu Heinrichau 
und eine Abbildung der eiſernen Thürbeſchläge der Hauptthüre in derſelben vor, ferner 
zwei dem Verein geſchenkweiſe von Herrn Gutsinſpektor Schlutius überlaſſene ſchleſiſche 
Denkmünzen, die eine aus dem Jahre der Waſſers- und Hungersnoth 1736, die zweite 
zur Erinnerung an den außerordentlich harten Winter des Jahres 1739/40, der vom 
Oktober 1739 bis zum Mai 1740 währte. f 

Derſelbe bezeichnet es als ſehr wünſchenswerth, für das Muſeum ein Portrait des 
Stifters deſſelben, des im Jahre 1829 verſtorbenen Profeſſors Büſching zu erlangen. 
Die hohen Verdienſte, welche ſich Büſching um das Alterthums⸗Muſeum erworben, ſind 
erſt ſehr ſpät anerkannt worden; ſie finden jetzt immer mehr die Würdigung, welche 
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ihnen gebührt. Von Büſching, welcher, wie Prof. Göppert bei dieſer Gelegenheit Her- 
vorhebt, die alte dem Verfall nahe Kynsburg im Weiſtritzthal, trotz eigener beſchränkter 
Mittel, ankaufte und dieſe ſchönſte der ſchleſiſchen Burgen durch dieſes der Wiſſenſchaft 
gebrachte Opfer vor dem Ruine bewahrte, exiſtirt, wie mit Sicherheit behauptet werden 
kann, ein Bild. Geh. Rath Prof. Dr. Göppert erinnert ſich ſelbſt, ein Bild Büſchings 
geſehen zu haben (er war im Todesjahre Büſchings 1829 junger Docent), er erinnert 
ſich auch noch fo deutlich der Perſon Büſchings, daß er ein Urtheil über die Aehnlichkeit 
eines Bildes mit dem Original auszuſprechen vermöchte. d 
Dr. Luchs bringt ferner in Anregung, einen Aufruf des Inhalts zu erlaſſen, daß 
das Muſeum gern bereit ſei, Andenken an die Königin Louiſe zu ſammeln, Portraits 
u. ſ. w., event. auch gegen Entgeld. Aus den Jahren 1813—1815 beſitze das Muſeum 
überhaupt wenig Gegenſtände, vor allem auch nicht einen einzigen der eiſernen Ringe, 
welche damals für die auf dem Altar des Vaterlandes niedergelegten Goldreife einge⸗ 
tauſcht wurden, ſo daß man faſt verſucht ſein könnte, die ganze Sache für eine Fabel 
zu halten. Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Göppert erklärt, daß diefe eiſernen Ringe 
durchaus nicht in das Gebiet der Sage gehörten, daß er ſelbſt ſolche Ringe geſehen. 
Es ſeien dies einfache Reife, gewöhnlich mit einem eiſernen Kreuz geziert und Haare 
einſchließend. Dr. Luchs hält es für geeignet, daß der Verein den Verſuch mache, durch 
offentlichen Aufruf und Bitte in den Beſitz eines ſolchen eiſernen Ringes zu gelangen. 


(2) Demnächſt hält Prof. Dr. Nehring folgenden Vortrag 
„über einige neuere Forſchungen auf dem Gebiete der vorhiſtoriſchen Alter- 

thümer in flaviſchen Ländern.“ 

1) Ueber die in Rußland vorkommenden Steinfiguren (Kamiennyja baby, Stein- 
mütterchen) ſind ſchon aus verhältnißmäßig früher Zeit Abhandlungen vorhanden, ſo 
von Spaßkyj in den Sitzungsberichten des Odeſſaer Alterthumsvereins im I. Bande, 
und ſchon im Jahre 1818 in Sibirski Westnik, wo auf den Umſtand hingewieſen wird, 
daß die in Aſien vorkommenden Steinfiguren viel häufiger Männer, die ſüdruſſiſchen 
dagegen überwiegend Frauengeſtalten darftellen, daher im europäiſchen, zunächſt ſüdlichen 
Rußland der Name Steinmütterchen entſtanden ſei. In noch früherer Zeit ſind Nach⸗ 
richten über dieſe „ſteinernen“ (auch „goldenen“) Frauen enthalten in Falks Beiträge 
zur topographiſchen Kenntniß des ruſſiſchen Reiches, Petersburg 1785, J. Bd. (S. 348, 
Taf. 3, 4), in Znev's Reiſenotizen (putevyja zapiski) 1787, Güldenſtädt's Reiſe 
durch Rußland und das kaukaſiſche Gebirge 1791, in den Reiſebeſchreibungen von 
Pallas, von Klaproth (Reiſe in den Kaukaſus, Halle und Berlin 1812), Dubois von 
Montpéreur, Voyage autour du Caucase u. And. — Auf Grund jener früheren 
Mittheilungen und neuer Artikel über Grabhügel mit Steinfiguren in Rußland von 
Nadezdin, Piskarev, Fundukley, TereStenko, Waxel, Sreznevskyj, welche Dé meift 
in Bülletins und Denkſchriften gelehrter ruſſiſcher Geſellſchaften finden, hat ſich der 
Graf Uvarov, Präſident des archäologiſchen Vereins in Moskau, die Mühe gegeben, 
den gegenwärtigen Stand unſerer Kenntniſſe über die baby zum Ausdruck zu bringen 
in einem Artikel, enthalten im II. Bande von Trudy pervago archeologiteskago 
sjezda v Moskwe 1871. Eine vortreffliche Sammlung von zahlreichen photographiſchen 
Abbildungen dieſer merkwürdigen Steingebilde lag ihm vor: dieſelbe, welche dem archäo— 
logiſchen Congreß in Moskau vorgelegt worden war. 

Uvarow entwirft zunächſt eine Karte des weiten Gebietes, innerhalb deſſen die Fund⸗ 


orte der Steinweiber vorkommen. Die Linie läßt ſich an dem oberen Jeniſei anſetzen, 
geht ſüdlich des Altai⸗Gebirges, verliert fih dann und taucht am Kaukasus auf (zunächſt 
am Einfluß der Kuma in das kaspiſche Meer), erreicht im Gebirge die Quelle dieſes 
Fluſſes, geht dann nach der nord⸗öſtlichen Spitze des Azow'ſchen Meeres, verläuft in 
vielfachen Krümmungen in einer vorherrſchend nordweſtlichen Richtung, nachdem ſie 
unterhalb Kijevs den Dniepr überſchritten, ziemlich genau in der Mitte zwiſchen Dniepr 
und Dnieftr, und wendet fih (nach dem Flüßchen Zbrucz einen Zweig verſendend) nach 
Weſten, ſüdlich vom Pripiet und dieſem Fluſſe parallel verlaufend, um das heutige 
Königreich Polen, und zwar deffen weſtlichſte Grenze zu erreichen: auf dem. Kahlenberge 
bei Sandomir ), bei Eheriny?) und im Gouvernement Kaliſch bei Kolo?) find die 
weſtlichſten Steinfiguren gefunden worden. Die nördliche Grenze erſtreckt fih von Weft 
nach Oft zu durch die Gouvernement Minsk, durch die Kreiſe Chotmyz und Obojanſt 
des Kurſker Gouvernements, durch den Achtyrſti Kreis des Charkower Gouvernement, 
Woroneż, einige Kreiſe des Saratower Guberniums bis zu den Ufern der Samara. 
Die ſüdlichſte Steinfigur iR in der Nähe von Bakeziſaraf, die nördlichſte im Kurſk'ſchen 
Gouvernement. Piskarev zählt im III. Bande der Sitzungsberichte der Petersburger 
archäblogiſchen Geſellſchaft vom Jahre 1860 im Ganzen 649 damals noch vorkommende 
Steinfiguren auf. 

Alle diefe Steingebilde haben, abgeſehen von größerer oder geringerer Kunſtfertigkeit 
und von örtlichen Modificationen einen Grundtypus; es find Steinfiguren auf Grab- 
hügeln, meiſt in aufrechtſtehender, ſelten in ſitzender Stellung — gehauen in Sandſtein, 
Baſalt, Granit, Kalkſtein, auch Muſchelſtein, je nachdem ihn die nächſte Nähe bot, — 
meiſt von oben entblößt, unten gewandet (auch ſolche kommen vor, welche ganz bekleidet 
ſind), meiſt mit bedecktem Haupte, und mit ſehr geringen Ausnahmen mit über den 
Unterleib gefalteten Händen, ein Gefäß in der Nabelgegend haltend, das einer Büchſe, 
einem Becher, einer Flaſche oder dergl. ähnlich iſt. — Die Arbeit iſt ſehr verſchieden, 
fo daß unmöglich alle dieſe Steinfiguren demſelben Zeitalter zugeſprochen werden können, 
dagegen würden auch ſprechen die Funde in den Grabhügeln, die verſchiedenen Epochen 
zugewieſen werden müſſen: die auf aſiatiſchem Boden befindlichen ſind viel roher, als 
die europäiſchen, und gehen auch nach dem Charakter der Gräberfunde und der tedni- 
ſchen Ausführung in verhältnißmäßig frühere Zeiten zurück: — es iſt alſo mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß dieſes Volk, welches ſie aufſtellte, von Aſien nach Europa in 
weſtlicher Richtung durch Südrußland wanderte, und es iſt ebenſo aus der nach Weſten 
zu immer freier ſich geſtaltenden Kunſtfertigkeit anzunehmen, daß dieſes Volk viele 
Jahrhunderte auf einer allmählich vorſchreitenden Wanderung begriffen war. Dafür, 
daß die Seythen dieſes Volk waren, ſpricht zwar der Befund manches Grabhügels, auf 
dem die Kamennyja baby aufgeſtellt waren, ſo beſonders einige bisher unterſuchte 
Grabhügel (z. B. der Alexandropol'ſche), welche den irdiſchen Ueberreſten und dem 
Andenken ſeythiſcher Großen gewidmet waren (Tereszezenko 509), aber mit voller Sicher: 
heit können dieſe Steindenkmale den Seythen nicht zugeſprochen werden. Von griechi⸗ 
ſcher Kunſt und von Anſchluß an dieſelbe iſt übrigens in ihnen nichts zu bemerken. 
Mögen wir nun darüber verſchiedener Meinung ſein, welchem Volke dieſe auf Grabhügeln 


1) Sobieszezauski Wiadomosei o sztukach pięknych Tom I. Warsch. 1874, S. 244. 
2) Pamietnik Sandomirski II, 92. 
3) Üvarov an angef. Stelle. 
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thronenden, nach dem Weſten zu in der formellen Ausführung immer gefälliger wer⸗ 
denden Steingebilde zuzuweiſen find, darüber, daß fie alt find, dürfte kein Zweifel 
vorhanden ſein, das beweiſen unter anderem viele enthüllte Grabhügel, welche ſie 
ſchmückten, in denen Gegenſtände aus dem im Oſten und Süden von Rußland ſchon 
frühzeitig (e. Geburt Chr.) bekannten Eiſen noch nicht vorkommen, einige mögen aus 
ſpäterer Zeit ſein, nach dem Zeugniß von Rubruquis, einem franzöſiſchen Minoriten, 
welcher von König Ludwig IX. im J. 1253 an den Mangu⸗Chan abgeſandt war. 
Dieſer erzählt in der Ausgabe von Bergeron Voyage de Guillaume de Rubruquis 
c. 10 und 14: „Pour les Comans, ils ont coutumes d'élever une motte de terre 
sur la sepulture du mort et lui dressent une statue la face tournée à 
lorient et tenant une tasse en la main sur le nombril.“ — „Nous allions done 
toujours vers Orient ne trouvants rien en notre chemin que ciel et terre et 
quelque fois la mer A main droite, qu'ils apellent mer de Tanais et gä et 
là sepultures de Comans que nous decouvrions de deux lieues loin: car les 
enterremens de toute une famille et parenté se font en un même endroit.“ — 
So war alfo die Sitte der Cumanen (pPetſchenegen, mit den Seythen nicht ver- 
wandt), noch in der Mitte des 13. Jahrhunderts üblich, die meiſten Steinfiguren 
auf Grabhügeln aber werden, weil die Cumanen in Europa erft im 11. Jahrhundert 
auf dem Schauplatz der Geſchichte als Feinde der Griechen und Ruſſen auftraten, ſchon 
wegen der Gräberfunde einer viel früheren Zeit und einem den Cumanen nächſt⸗ 
verwandten Volke zuzuweiſen ſein, unter denen an die Hunnen, Avaren, Bulgaren u. ſ. w. 
gedacht werden kann. Schon Klaproth (Reiſe in den Kaukaſus) bemerkte in den vielen 
Steinfiguren, die er zwiſchen den Flüſſen Dniepr, Don und Donez ſah, hunniſche 
Geſichtsbildung, ſelbſt in einer ſilbernen Statuette, die ihm präſentirt wurde, und 
weiche den Kamennyja baby völlig ähnlich war. 

Für uns (in Schlefien) haben diefe Betrachtungen und Ermittelungen einiges Jnter- 
eſſe, nicht etwa aus dem Grunde, weil anzunehmen wäre, daß die „Jungfrau mit dem 
Fiſch“ auf dem Abhange des Zobten aus geographiſchen Gründen mit den nur wenige 
Meilen entfernten, im Gouvernement Kaliſch gefundenen, und ſomit mit der ganzen, 
bis tief nach Aſien hinein fih ziehenden Reihe von Steinfiguren in Zuſammenhang zu 
bringen fei, ſondern weil es weniger auffallen dürfte, daß hier in Schleſien Granit- 
figuren gemeißelt wurden in Zeitepochen, die weder hiſtoriſche Anhaltepunkte, noch kunſt⸗ 
geſchichtliche Anſchlüſſe auch nur annährend zu beſtimmen vermögen, während in nächſter 
Nähe Steinfiguren zu einer Zeit verfertigt wurden, welche der ſicheren polniſchen 
Geſchichte vorausgehen. (Die beiden im Gouvernement Kaliſch gefundenen Steingebilde 
find aus Baſalt und Kalkſtein.) Daß eine der bei Kolo gefundenen Figuren ohne 
Kopf it, kann für uns wohl Intereſſe haben, ebenſo, daß eine am Kumafluſſe !) befind- 
liche ein Kreuz?) hat, daraus aber irgend welche Schlüſſe zu ziehen, verbieten die ein- 
fachſten Grundſätze der Kritik. 

Es ſoll noch zum Schluß erwähnt werden, daß bei Genf ſich Steinfiguren finden, 
die nach der Verſicherung von Tereščenko einige Aehnlichkeit mit den ſibiriſchen und 
ſüdruſſiſchen haben ſollen, und welche pierre aux dames oder pierres aux demoiselles 
genannt werden. 


1) Eine auf einer Anhöhe von Etaka, einem Nebenfluß von Kuma, auf einer Afeitigen Säule 
aufgeſtellte halbe Menſchengeſtalt von Stein hat auf der Hinterſeite ein Kreuz. 
2) Siehe 23. Bericht dieſer Zeitſchrift. 


Auch in Frankreich finden fih Steinfiguren mit Gefäßen in der Nabelgegend: 
beſchrieben hat fie Girault Ch. Nav.: Opinion sur les gobelets mis dans les per- 
sonnages représentés sur les monuments funeraires, gedruckt in Memoires et 
dissertations sur les antiquités nationales et étrangers publies par la Société 
royale des Antiquaires de France. I. II. 1820, p. 358. Ob das auch Hunnen: 
ſtatuen ſind — mag wohl eine Streitfrage ſein. 

2) In neuerer Zeit hat man dieſſeits der Oſtſee ungeſchliffenen Inſtrumenten aus 
Feuerſtein mehr Aufmerksamkeit zugewandt; die größeren find ſchon früher beachtet 
worden, kleinere mehr in neueſter Zeit. Man hat dergleichen in Mecklenburg und 
an der Havel auf Sandhügeln gefunden, ebenſo hat Virchov in Niederlauſitz eine 
größere Menge davon als Kunſtprodukte der Vorzeit conftatirt (Zeitſchrift für Ethnologie 
1870, II. 350); in der neueſten Zeit ſind ſolche Feuerſteinfundorte an der Weichſel 
und deren Nebenflüſſen, am San, am Niemen, und wie ich gleich erwähnen will, auch 
an der Prosna conftatirt. Wegen der Nähe der Fundorte möchte die Sache einiges 
Intereſſe auch für Schleſien haben. 

Eine Durchforſchung einiger ſolcher Fundorte an der Weichſel und deren Zuflüſſen 
hat ſich Herr Prof. Przyborowski in Warſchau angelegen ſein laſſen, Mitglied unſeres 
Vereins, der eine vortrefflich aſſortirte Sammlung von kleinen nicht polirten Inſtru⸗ 
menten von Feuerſtein aus den Weichſelgegenden hat, und ſchätzenswerthe Berichte 
über feine Nachforſchungen veröffentlicht hat. Einige alte Anſiedelungs⸗- und Begräb⸗ 
nißplätze bei Plock, bei Warſchau, an den Ufern der Weichſel und deren Zuflüffen 
auf Sanddünen boten eine reiche Ausbeute dar: abgeſehen von einigen wenigen höchſt 
intereſſanten, mehr oder weniger noch gut erhaltenen Steingräbern in der Form von 
regelmäßigen Steinkiſten, die an jene in Mecklenburg vorkommenden erinnern und in 
ein hohes Alterthum zurückzuverſetzen ſind, empfehlen ſich die meiſten Funde in den 
genannten Orten durch die Reichhaltigkeit der verſchiedenſten Inſtrumente aus Feuerſtein, 
meiſt klein, aber ſorgfältig hergeſtellt, geſpalten und behauen, alle in der nächſten Nähe 
von zahlreichen flachen Gräbern und Kohlenſtellen, auf ſandigen Anhöhen gefunden 
(nur ausnahmsweiſe wurde eine polirte Axt aus Diorit oder eine größere Lanzenſpitze 
gefunden). Es find zunächſt kleine Pfeilſpitzen, mit zahlreichen feinen Schlagmarken, 
unter denen 3 Arten zu unterſcheiden ſind, gleichſam 3 Abſtufungen einer nach beſtimmten 
Geſichtspunkten ſich entwickelnden Induſtrie: dreieckige Pfeilſpitzen, gewöhnlich mit einer 
an der Baſis gemachten Einrandung, die zur Einlaſſung in geſpaltenes Holz ſich eignet, 
fie haben oft die Form des Herzens; ferner Pfeilſpitzen mit einem kleinen Stiel, welcher 
dem jo eben bezeichneten Zweck noch mehr entſprach, einige von dieſen blattartig ber: 
geſtellt, und ſodann Pfeilſpitzen in der Form des Dreieckes mit einem an der einge⸗ 
bogenen Baſis gemachten Stiel: die ſehr oft an dieſen kleinen Mordinſtrumenten vor- 
kommenden fägeartig eingehauenen Zähne ſcheinen den Zweck gehabt zu haben, die 
Wunde bösartig zu machen. — Auch kommen, wenn auch auch weniger häufig, Pfeil⸗ 
ſpitzen mit etwas bauchiger Schneide, freilich ohne das Pfeilholz, mit welchem in Däne⸗ 
mark ein Exemplar im Torfmoor gefunden worden it. — Ferner find es Schneide- und 
Schabinſtrumente der verſchiedenſten Art, alle meiſt klein, oft ſehr abgenutzt, und wie es 
ſcheint, zur Einlaſſung in einen Griff beſtimmt; am häufigſten ſind die ſog. Meſſer von 
1—2 Zoll Länge, auch viel kleiner; auch Inſtrumente, welche zum Aderlaß beſtimmt 
geweſen zu ſein ſcheinen, kommen vor. Durch ihre Form erinnern ſie vielfach an die 
von Madſen, Nilſſon erwähnten und auch in der Lauſitz gefundenen Inſtrumente, vor⸗ 
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nehmlich ſtimmen fie zu den brandenburgiſchen und lauſitziſchen. — Für die lokale 
Induſtrie ſpricht der Umſtand, daß ſich überall an den Fundorten auch fog. Nuklei 
finden, d. h. nach Gewinnung der nöthigen Inſtrumente zurückbleibende Rete mit lan⸗ 
gen, regelmäßigen Abſplitterungsflächen, unter denen einer aus der Nähe von Plock von 
hohem Intereſſe iſt, weil er zeigt, daß der Feuerſtein im Feuer erhitzt und mit einem 
ſcharfen Inſtrument geſchnitten wurde. 

Einer ſehr alten Epoche dürfen dieſe kunſtgemäß behauenen Feuerſteingeräthe nicht 
zugewieſen werden; dagegen ſprechen Gegenſtände von Silber und Eiſen aus verhält⸗ 
nißmäßig ſpäter Zeit (10. —11. Jahrh.), die mit jenen zuſammen gefunden werden, 
und ſelbſt deutſche Münzen aus gleicher Zeit. In einem Grabe bei Osnica (Plock) 
ſind in einer mit Todtenaſche angefüllten Urne ſilberne Ohrringe von Filigranarbeit 
gefunden worden, wie ſie im Kavallener Funde vorkommen (Schleſtens Vorzeit XI. Bericht), 
dabei deutſche Münzen aus dem 10. Jahrhundert (der Kavallener Fund iſt aus dem 
Jahre 1010). Höchſt intereſſant ſind die Gegenſtände von Eiſen, welche an den 
Weichſelufern zuſammen mit denen aus Feuerſtein gefunden werden; — abgeſehen von 
eiſernen Fibeln u. ſ. w. mache ich nur darauf aufmerkſam, daß ſich neben den Pfeil⸗ 
ſpitzen aus Feuerſtein auch ſolche von Eiſen gefunden haben, jenen nach Größe 
und Form gleich, was ſelbſt der Vermuthung Berechtigung geben kann, jene äußerſt 
ſeltenen eiſernen Pfeilſpitzen mögen bei Bearbeitung der Steininſtrumente als Muſter 
gedient haben. Die Gleichheit der Form und Größe beweiſt zum mindeſten Gleichzeitigkeit 
mit dem Gebrauch von Eiſenwaffen, Werkzeugen und Geräthen. Merkwürdig iſt es, 
daß ſich auf den Fundorten der Feuerſteincultur Gegenſtände von Bronze bis jetzt nur 
ſelten gefunden haben; zu den intereſſanteſten Funden gehört ein Celt von 155 Milli⸗ 
metern Länge mit eingebogenen Rändern. Im Allgemeinen iſt große Dürftigkeit und 
Einfachheit das charakteriſtiſche Merkmal der Fundſtätten bei Plock und Warſchau. 
Etwas günftiger fellt fih der Befund in dieſer Beziehung dar an dem Flüßchen Swider, 
das einige Meilen ſuͤdlich von Warſchau von rechter Seite in die Weichſel mündet. 
Die Feuerſteininſtrumente zeichnen ſich hier durch große Mannigfaltigkeit der Formen 
und durch ihre verhaͤltnißmäßig anſehnlichere Größe, in welcher Beziehung fe den in 
ſkandinaviſchen Ländern gefundenen näher treten, und aus dieſem Grunde in eine frühere 
Epoche hinauf verſetzt werden können. Dafür, daß ſie Erzeugniſſe lokaler Induſtrie 
ſind, ſprechen auch hier gewichtige Momente: zunächſt eine hier gefundene Pfeilſpitze in 
Dreieckgeſtalt ohne die gewöhnliche Einrandung an der Baſis und ohne die gehörige 
ſorgfältige Bearbeitung, ferner zwei geſchliffene Aexte von Feuerſteln, mit abgehauenen 
länglichen und dünnen Stücken an den Seiten und Ecken, wobei auf demſelben 
Begräbnißort Przyborowski Feuerſteinſpähne fand mit Spuren von Polirung, was darauf 
hinweiſt, daß in Ermangelung von gutem Material größere Gegenſtände aus Feuerſtein 
benutzt wurden, um daraus kleine Pfeilſpitzen, Meſſerchen, Sägeinſtrumente u. ſ. w. zu 
gewinnen; da Feuerſtein als feſtes Geſtein in jenen Gegenden nicht vorkommt, ſo ſprechen 
etwa Dutzend große Stücke davon in der Nähe von Warſchau im Sande ziemlich tief 
vergraben, für die Vermuthung, daß dies fo forgfältig aufgehobene Material auch Han: 
delsartikel geweſen ſein kann. — 

Unter den am genannten Flüßchen gefundenen Gegenſtänden ſind auch zwei Pfeil⸗ 
ſpitzen von Bronze von ſehr unbeholfener Arbeit zu erwähnen, nebſt einer mit ſchoͤner 
aerugo nobilis bedeckten Nadel von gleich kunſtloſer Form, ſowie ein Ohrring von 
Eiſen, hervorgeholt aus einem Grabe, und zwar aus einer mit Aſche angefüllten Urne. 


Die mehrfach gemachte und beftätigte Beobachtung, daß in den Weichſelgegenden, fo wie 
auch ſonſt auf urſprünglich ſlaviſchem Boden Eiſen und Bronze zuſammen, und zwar 
nicht gerade häufig in heidniſchen Gräbern auftreten, wird beſtätigt auch durch den 
Befund an den Zuflüſſen der Weichſel; — eine Bronzecultur haben jene Gegenden 
nicht gehabt (obgleich dies und jenes rohe einer lokalen Induſtrie zugeſprochen werden 
kann), vielmehr ſind hier Bronze und Eiſen in einer verhältnißmäßig frühen Zeit zugleich 
bekannt geworden, ohne daß dadurch die Steineultur (um es kurz auszudrücken) in 
irgend welcher Weiſe alterirt wurde; gerade die äußerſt ſeltenen Funde von Bronze 
und Eiſen in heidniſchen Gräbern beweiſen, daß das Leben jener Völker an der Weichſel 
und deren Zuflüffen fih noch in der Zeit der Annahme des Chriſtenthums in den alten 
einfachen Formen bewegte !). 

Feuerſteininſtrumente, wie die bis jetzt beſprochenen, klein und durch geſchickte Spal- 
tung und Behauung hergeſtellt, wurden auch am Dnieſtr, am San und anderwärts 
und in neueſter Zeit an der Krakau-Breslauer Chauſſee an den kleinen Zuflüffen der 
Weichſel, Rudka und Zworniza gefunden. Am Niemen in Lithauen, wo Herr Sigis⸗ 
mund Gloger Unterſuchungen anſtellte, fanden ſich auf der 40 meiligen Strecke von 
Grodno bis Kowno an beiden Ufern etwa 16 menſchliche Anſiedelungen aus heidniſcher 

l Zeit mit Begräbnißplätzen, auf denen zahlreiche Feuerſteininſtrumente die mühevollen 
| Nachforſchungen belohnten, darunter auch äußerſt ſchön und forgfältig hergeſtellte Exem⸗ 
N plare, welche aus einer alten Epoche nicht herzurühren ſcheinen. Das heutzutage noch 
in ſehr primitiven Formen gehaltene Leben der Anwohner des Memel berechtigt wohl 
zu dieſer Annahme. In anderen Gegenden Lithauens ſind ſchon früher Feuerſteininſtru⸗ 
mente gefunden worden. — Während die bis jetzt beſprochenen Gegenſtände aus Feuerſtein 
einer verhältnißmäßig ſpäteren Zeit angehören (die am Swider gefundenen können nach dem 
Urtheil Przyborowski's höchſtens aus dem 1. Jahrhundert nach Chr. fein), fo find hin: 
wiederum Feuerſteininſtrumente im Weichſelgebiete aus einer ſehr frühen Zeit gefunden wor⸗ 
den, kürzlich durch die Bemühungen des Herrn Joh. v. Zawisza aus Warſchau. Der: 
ſelbe hat in der Nähe von Krakau leinige Meilen nordweſtlich von dieſer Stadt im 
Süden des Königreichs Polen bei Ojcow) zwei Troglodytenwohnungen entdeckt und beſchrie⸗ 
ben: eine mit Mammuth und Rennthierknochen und eine andere aus der Epoche der 
volirten Steininſtrumente: in beiden finden ſich Feuerſteininſtrumente von roher Arbeit, 
dazwiſchen auch ſolche größere Meſſer und andere Schneideinſtrumente, welche ſich zunächſt 
an die am Swider gefundenen anſchließen, auch eine fein gearbeitete Pfeilſpitze iſt 
gefunden worden. In den früher von Herrn v. Zawisza unterſuchten Höhlen bei Ojcow 
ſind Steininſtrumente nicht entdeckt worden. — An die bei Warſchau in der Weichſel⸗ 
gegend und am Memel vorkommenden kleinen Feuerſteininſtrumente ſchließen ſich die 
an der Prosna an. Auch hier ſind ſolche gefunden worden, und zwar durch einen 
meiner Zuhörer, Herrn Studioſus Erzepki, welcher durch die neueren Funde an der 


1) So beſtätigt ſich auch für die mehrfach genannte Weichſelgegenden eine Bemerkung von 
Lindenſchmitt: Zur Beurtheilung der alten Bronzefunde dieſſeits der Alpen, Archiv für Anthro- 
pologie VIII., S. 165 — daß „die Bedingungen geordneter Lebenszuſtände einer größeren Bolts- 
menge ſeit langen Zeiträumen geſichert und alles zum Leben Gehörige derart gewonnen war, 
daß die wenigen bei ihnen nachweisbaren Arten der Bronze an und für ſich keine weſentliche 
Förderung und Erweiterung der Lebenszuſtände im Allgemeinen bewirken konnten, deren Hebung 
und nachhaltigen Aufſchwung erſt bei der umfaſſenden Benutzung des längſt bekannten und 
gebrauchten Eiſens bemerkbar wird.“ 


Weichſel angeregt, die Gegenden von Miniszewo, Beg u. f. w. bei Pleſchen an der 
Prosna ſorgfältiger unterſucht hat. Auch hier bieten ſich dem Auge des Forſchers auf 
bis jetzt nicht unterſuchten Sandhügeln und Anhöhen, die ſich längs des Fluſſes hin⸗ 
ziehen, auf durch Wind bloßgelegten tieferen Schichten zahlreiche Feuerſteinſplitter und 
Inſtrumente, hin und wieder werden mit ihnen in der Nähe von alten Gräbern Frag⸗ 
mente von Bronze- und Eiſenſachen gefunden, ſowie Scherben von Grabgefäßen, welche 
die Pflugſchar ans Tageslicht bringt. Die Feuerſteininſtrumente, welche ich hier vor⸗ 
lege, ſind meiſt kleine, oft ſehr kleine, zarte Schneide- und überhaupt ſcharfe Inſtru⸗ 
mente, mitunter von zweifelhafter Bedeutung und ohne die ſicheren Merkmale menſch⸗ 
licher Induſtrie, aber es kommen auch Gegenſtände, namentlich Pfeilſpitzen, von der 
ſorgfältigſten kunſtvollen Bearbeitung, gewöhnlich ſolche in herzähnlicher Geſtalt vor. 

Daß dieſe Gegenſtände nicht allzu alt ſind, beweiſt unter anderem auch der 
Umſtand, daß dicht neben ihnen ein Geldſtück Otto's (wahrſcheinlich Otto's III.) gefun⸗ 
den wurde, demjenigen vollſtändig gleich, welches in dem Kavallener Funde auf der 
einen Seite um das in der Mitte befindliche Kreuz die Legende trägt Oddo Rex, und 
auf der Kehrſeite Thertmannt (alfo Dortmunter Stück aus Otto's III. Zeit nach 
Cappe Münzen deutſcher Kaiſer und Könige). — An der Prosna tritt der Feuerſtein, 
ſo viel mir bekannt, nirgends als feſtes Geſtein auf, ebenſo wie in Schleſien, wo er 
nur als Geſchiebe häufig it; und es wäre nicht unmöglich, daß auch in Schleſten, abge- 
ſehen von vielen ſchon gefundenen geſchliffenen und ungeſchliffenen größeren Hämmern 
und dergl., Gegenſtänden aus Feuerſtein, auch kleinere Inſtrumente von dieſem Stein 
ſich finden würden. 

Nachdem Prof. Dr. Keen eine Anzahl der in ſeinem Vortrag erwähnten 
Fundobjecte der Verſammlung zur Beſichtigung vorgelegt, wurde die Sitzung geſchloſſen. 


Seit Ausgabe des Berichts Nr. 29 find folgende Gegenſtände in das Muſeum auf- 
genommen worden: als Geſchenke: von Herrn Rath Knoblich: ſchleſiſche Urnen, 
Bronzefragmente, kleine Thongefäße, Sargbeſchläge, Reſte einer Sammet-Eafel; von 
Herrn Bergrath Mehner in Neurode: I heidniſche Steinart; von Herrn Inſpector 
Schlufius: Stockknopf von Porzellan, ſeidene Brieftaſche aus d. Ende des 18. Jahrh., 
2 aus Muſcheln zuſammengeſetzte Löwen; von Herrn Regierungsrath Borrmann: 
Karte von Schleſien von 1745; von Herrn Hofgürtlermeiſter Hönſch: Petſchaftabdruck 
des Schill'ſchen Corps; von Herrn Kaufmann Hermann Wandel in Dresden: Hul⸗ 
digungsbericht v. J. 1741 (Druck). Ankäufe: etruskiſche Lanzenſpitze, drei bei Tor- 
neto gef. Armringe, bronzene Lanzenſpitze, geſchweifte Waſchtoilette, delfter Potpourri, 
3 Vaſen, 1 Becher, 1 Theeſervice, Häkelarbeiten aus dem 17. Jahrh., Ofenkachel aus 
dem 17. Jahrh., grüne Glasflaſche, 1 Todtenkranz, 2 Petſchafte der Breslauer Kamm⸗ 
macher⸗Innung (17. Jahrh.), 1 Krügelchen mit Landſchaftsornament 1689, 1 Bierkrug. 

Folgende Münzen find eingegangen: 2 Medaillen auf die ſchleſiſchen Notbiahre 
1736 und 1739/40 von Herrn Gutsinſpector Schlufius; 44 ungariſche und ſchleſi⸗ 
ſche Münzen aus dem XV. Jahrhundert von Herrn Inſpector Kiehl in Camenz; 
Denkmünze auf die Gründung der Univerfität Agram, überwieſen vom Kgl. Univerſitäts⸗ 
Curatorium. 


Neu eingetretene Mitglieder des Vereins ſind die Herren: Bäckermeiſter 
Wilhelm Bernhard, Kaufmann Paul Harski und Lithograph Putz, ſämmtlich 
in Breslau. 
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Vereinsſttzung am 10. April 1876. 


In der am 10. April ſtattgefundenen Vereinsſitzung legte der Vorſitzende Geh. 
Medizinal-Rath Profeſſor Dr. Göppert mit dem Erſuchen die Sammlungen des 
Vereins durch alte ſchleſiſche Drucke vermehren zu wollen, einige naturhiſtoriſche In⸗ 
cunabeln als Seltenheiten vor und zwar 

1) das lateiniſche medieiniſche Gedicht unter dem Namen macer floridus aus den 
Zeiten Karls des Großen, Mainzer Ausgabe 1482 mit den älteſten Holzſchnitten von 
Pflanzen, 

2) den Hortus sanitatis, Mainzer Ausgabe 1491, ein umfangreiches Werk in 
Folio, welches das geſammte naturhiſtoriſche Wiſſen des 15. Jahrhunderts illuſtrirt 
durch zahlreiche Holzſchnitte enthält, 

endlich noch ein Werk von Fabius Colonna, Rom 1616, in welchem der Kupfer⸗ 
druck zuerſt zu Abbildungen von Gewächſen zur Verwendung kommt. 


Demnächſt hielt Lehrer Zimmermann aus Striegau folgenden Vortrag: 

Zur Kenntniß der Fundſtätten prähiſtoriſcher Alterthümer in Schleſien. 

Die erſten Nachrichten über in Schleſten aufgefundene, vorgeſchichtliche Alter: 
thümer beziehen ſich nur auf einzelne Orte. So ſchrieb Georg Uber 1544 über 
Urnenfunde bei Maſſel, Hans Chriſtoph von Schweinitz 1684 über ſolche von 
Krayn unweit Liegnitz, der Geſchichtsforſcher Friedr. Luck 1689 über Urnen von 
Ranſern, Wahrendorf, geſt. 1738, beſchreibt die bei Großendorf entdeckten heidniſchen 
Gefäße, und Chriſtian Stieff giebt 1704 eine ausführliche Beſchreibung über die bei 
Pilgramsdorf, Kr. Lüben, und auf dem Liegnitzer Töpferberge gefundenen Alterthümer. — 
Im Jahre 1711 begegnen wir einer Aufzählung von c. 30 Fundorten in der berühmten 
Maslographia von Hermann, und 108 Jahre ſpäter zuerſt einer nach den ehemaligen 
ſchleſiſchen Fürſtenthümern geordneten Zuſammenſtellung ſchleſ. Fundorte von heidniſchen 
Alterthümern in der 18 19 erſchienenen Budorgis von Dr. Fr. Kruſe. In dieſer auch 
von einer Karte und vielen Abildungen begleiteten Schrift werden 126 Fundorte und 
7 alte Orte namentlich aufgeführt, 6 Fundorte davon gehören Ober⸗Schleſien, 86 Mit⸗ 
tel⸗Schleſten, 32 Nieder⸗Schleſien und 2 Oeſterreichiſch Schleſien an; und die alten Orte 
waren theils Hauptſtationen an den einſtmaligen Heeresſtraßen, theils feſte Plätze und 
Burgen. — 

Mit gleichem Eifer widmete faſt zur ſelben Zeit Profeſſor Dr. Büſching den⸗ 
ſelben Forſchungen ſeine Aufmerkſamkeit, wovon die zahlreichen Veröffentlichungen ſeiner 
Arbeiten in der den Schleſ. Provinzialblättern von 1811—1827, ſowie die Correſpon⸗ 
denz der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländ. Cultur, Jahrgänge 1819 u. 1820, haupt⸗ 
ſächlich aber die „Blätter für die geſammte ſchleſ. Alterthumskunde (Breslau, 1820)“ 
unvergängliche rühmliche Zeugniſſe ablegen. 

In den auf 1827 folgenden Jahren haben die Forſchungen auf dieſem Felde ſchleſ. 
Alterthumskunde ſcheinbar geruht. Funde prähiſtoriſcher Gegenſtände find wohl mancher⸗ 
lei gemacht, dieſelben aber weniger und ſehr zerſtreut veröffentlicht worden. 

Im Jahre 1858 aber beginnt mit der Gründung des „Vereines zur Errichtung 
eines Muſeums für ſchleſ. Altertbümer“ gleichſam eine neue Aera in der 
Geſchichte der ſchleſ. Alterthumskunde. 


Durch Aufnahme auch auswärtiger Mitglieder, hauptſächlich aber durch den regen 
Verkehr mit denſelben, wird beſonders das Intereſſe der Provinz für Schlefiend Vor⸗ 
geſchichte gehoben. Damit nimmt aber auch die Erforſchung des heidniſchen Schleſiens 
wieder einen höhern Aufſchwung, und durch Abhandlungen über Urnenfunde von Dr. 
R. Dreſcher !), über Ringwälle, Heidenkirchhöfe, Burgberge, Schwedenſchanzen ıc. von 
Jäkel?) u. a. wird die Aufmerkſamkeit von Neuem auf Dinge gelenkt, an denen man 
ſonſt unachtſam vorüberſchritt, und über deren Entſtehung und Bedeutung zum Theil 
jetzt noch die ſeltſamſten Meinungen gehegt und gepflegt werden. 

Zu den ausführlichſten Abhandlungen auf dieſem Gebiete ſchleſiſcher Alterthums⸗ 
kunde gehört die in den Jahresberichten des Vereins für das Muſeum ſchleſ. Alter: 
thümer von 1866 und 1867 veröffentlichte Schrift von Dr. R. Dreſcher: „Ueber 
den gegenwärtigen Stand der Ermittelungen auf dem Gebiet des ſchleſ. 
Heidenthums.“ Leider entriß der Tod den jungen Gelehrten allzufrüh den Seinen 
und der Wiſſenſchaft, und ein von ihm beabſichtigter 3. Theil dieſes Werkes, welcher 
die alten Schanzen, Ringwälle, Burgberge ıc. behandeln ſollte, blieb unvollendet. Von dem 
Fleiße Dr. Dreſchers zeugt aber aufs Beſte das der genannten werthvollen Abhandlung 
beigegebene Verzeichniß der Fundorte ſchleſ. prähiſtoriſcher Alterthümer, in welchem 514 
ſolcher Stätten und alte Plätze nachgewieſen werden. Geordnet ſind dieſelben nach den 
topographiſchen Verhältniſſen Schlefiens, vorzugsweiſe nach den Flußgebieten, und dabei 
nur das alte Schleſien, defen W.⸗Grenze bis 1815 der Queis bildete, berückſichtigt. 
Wird dieſem Verzeichniß auch die jetzige Eintheilung der Provinz zum Grunde gelegt, 
ſo kommen auf Ober⸗Schleſien 58, auf Mittel⸗Schleſien 286, auf Nieder⸗Schleſien 164 
und auf Oeſterreich-Schleſten 4 Orte; hinſichtlich der Art der Fundorte find darunter 
77 alte Orte, 358 Orte mit heidniſchen Gräbern, und an 102 Orten ſind vereinzelte 
Funde, darunter 43 von römiſchen Münzen gemacht worden. Eine kleine Karte von 
Schleſien mit gleichmäßiger Bezeichnung aller der Fundſtätten und alten Plätze gewährt 
hinſichtlich der Vertheilung derſelben eine ungefähre Ueberſicht. 

Bei der großen Verſchiedenheit dieſer Fundſtätten und alten Plätze ſtellte ſich aber 
mehr und mehr das Bedürfniß heraus, eine kartographiſche Ueberſicht auch dahin zu 
vervollſtändigen, daß durch verſchiedene, jedoch leicht erklärliche, einfache Zeichen auch 
alsbald die Art des alten Ortes und der Fundſtätte, wie auch die mannigfachen Funde 
ſelbſt erkennnbar gemacht würden; und nachdem im Frühjahr 1874 der Vortragende 
Seitens des hochgeehrten Vorſtandes des Vereines für das Muſeum ſchleſ. Alterthümer 
mit dem ehrenvollen Auftrage der Unterſuchung alter ſchleſ. Schanzen, Ringwälle, 
Burgberge ıc. betraut worden, wurde ihm im Herbſt deſſelben Jahres auch die Herz 
ſtellung einer nach obigen Grundſätzen anzufertigenden Karte vertrauensvoll übergeben. — 
In Betreff dieſer Karte wurde nach mehrfachen Beſprechungen mit Herrn Rector Dr. 


Luchs, wobei auch die anzuwendenden Zeichen eingehende Berathung fanden, die Neuz. 


zeichnung einer Karte für entbehrlich, dagegen die Benutzung einer bereits fertigen, 
möͤglichſt vollſtändigen Karte für wünſchenswerth erachtet und als ſolche die Special: 
karte von Schleſten von F. J. Schneider (Verlag von Wilh. G. Korn in Breslau) 
als die zweckmäßigſte befunden. — 


1) Schleſ. Prov.-Bl. 1862 p. 405, 471. 
2) Schleſ. Prov. Bl. 1865 p. 65, 135. 


Alle neuen Karten von Schleſien berückſichtigen aber nur die gegenwärtige Aus⸗ 
dehnung und Eintheilung der Provinz, haben mithin auch den an Schlefien gefallenen 
Theil der Oberlauſitz als integrirenden Theil mit aufgenommen. Es wurde daher auch 
dieſer weſtliche Bezirk von Schleſien mit in Betracht gezogen, ſo daß nun die Bezeich⸗ 
nung der Fundſtätten und alten Orte das ganze jetzige Schleſien umfaßt. 

Bevor jedoch dieſe Karte ſelbſt in Angriff genommen werden konnte, war eine 
Zuſammenſtellung aller Fundorte und alten Plätze das nächſte Erforderniß. Weſentlich 
unterſtützt wurde die Förderung dieſer Arbeit Seitens des hochgeſchätzten Präſidii der 
Schleſ. Geſellſchaft durch gütige Gewährung der hierauf bezüglichen Werke und Manu⸗ 
jeripte aus der Bibliothek, durch Herrn Rector Dr. Luchs, welcher bereitwilligſt feine 
ſog. heidniſche Correſpondenz, die vorzugsweiſe über die Funde der Neuzeit beſte Aus⸗ 
kunft gab, zur Einſicht überließ, fo wie durch einzelne Herren in der Provinz !), welche 
theils durch gütige, baldige Beantwortung an fie gerichteter Anfragen, theils durch 
mündliche Mittheilungen ihr lebhaftes Intereſſe für die Sache bewieſen, wofür 
Allen hiermit der ergebenſte Dank ausgeſprochen ſei. Auch hinſichtlich der oberlau⸗ 
ſitzſchen Fundorte wurde dem Unternehmen freundlichſt entgegengekommen, und mit 
hochachtungsvollem Danke fei vorzüglich der Herren Dr. R. Peck in Görlitz, Lehrer 
Hausmann in Niesky und Rector Zimmermann in Rothenburg, ſowie des Herrn 
Sanitätsrath Dr. Hodann in Breslau gedacht, die theils durch gütige Ueberlaſſung 
von Schriftwerken, theils durch ſchätzbare ſchriftliche Mittheilungen zur Kenntniß der 
betreffenden Fundorte Vieles beitrugen. : 

Das in Rede ftehende Verzeichniß konnte aber, da im Laufe des Jahres 1875 noch 
viele zum Theil höchſt intereſſante Nachrichten von neuen Funden einliefen, erſt mit 
Ende März d. J. definitiv abgeſchloſſen werden, und ſomit war auch jetzt erft die ut: 
ſtellung einer ſummariſchen Ueberſicht moglich, deren Hauptreſultat folgende Zahlen 
ergiebt: Die Summe aller Fundorte und alten Plätze in Schleſien beträgt gegenwärtig 
726; da aber 84 davon der ſchleſ. Oberlausitz angehören, fo verbleiben für das alte 
Schleſien noch 642, das find 128 mehr, als das Dröſcher'ſche Verzeichniß, und 509 
mehr, als Kruſe's Budorgis enthält. Eine weitere Vergleichung des Jetzt mit dem 
Sonſt möchte jedoch die Zeit allzuſehr in Anſpruch nehmen, daher ſei es geſtattet, noch 
einige Reſultate aus dem jüngften Verzeichniſſe mitzutheilen und zugleich auf die nach 
demſelben angefertigte Karte, welche beide doch im genaueſten Zuſammenhange ſtehen, 
hinzuweiſen. 

I. Alte Orte. Nach ihrer Verſchiedenheit wurden dieſelben in vier Gruppen 
getheilt, deren erſte die einſtmaligen heidniſchen Opferſtätten?) umfaßt. Als ſolche 


1) Namentlich: 
Herr Lehrer Angermann in Arnsdorf bei Liegnitz, 
Cantor Dresler und Cataſter-Controleur Lieut. Kloſe in Löwenberg, 
Lehrer Lauterbach in Ober⸗Poppſchütz bei Freiſtadt, 
Rittergutsbeſitzer Mager in Denkwitz bei Glogau, 
Pfarrer Marx in Miechowitz, Ober⸗Schleſien, 
Pfarrer Mommert in Gräditz bei Schweidnitz, 
Rittergutsbeſitzer v. Niebelſchütz in Gleinitz bei Glogau, 
Cantor Schulz in Naumburg a. Bob., Herr Lehrer Suppe in Haſſitz bei Glatz. 
2) Ob.⸗Schleſ.: Kalinowicz, Kiele. Mitt.⸗Schleſ.: Der Nitberg, Scheidelwitz, Geppers⸗ 
dorf. Nor.⸗Schleſ.: Neuen, Campern. Ob.⸗Lauſ!: Mühlbock, Ullersdorf, Königshain, Nieder- 
Bielau, Arnsdorf, Leipe, Steinbach, Zibelle. 
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find alle die Punkte angeſehen worden, an welchen die gefundenen Geräthe oder Stein- 
überreſte auf einen ehemaligen Opferkultus mit Wahrſcheinlichkeit ſchließen laſſen. Das 
kartographiſche Zeichen für dieſelben ift ein rothes O. Die meiſten derſelben, nämlich 
acht, enthält die Ober Lauſitz, während in Ober⸗Schleſien 2, in Mittel-Schleſten 3, 
und im alten Nieder⸗Schleſien zwei ſolcher Stätten aufgefunden worden ſind. — 

Zur 2. Gruppe wurden die Leichenverbrennungsplätze!) gezählt, von welchen 
im Ganzen 7, und zwar 1 in Ober⸗Schleſien, und 6 in Mittel⸗Schleſten mit Sicher⸗ 
heit nachgewieſen ſind; als Zeichen für dieſelben gilt ein kleiner rother Kreis. Ob die 
von Dr. Julius Hodann im 23. Bericht des Vereines für das Muſeum ſchleſiſcher 
Alterthümer beſchriebenen Aſchenfelder von Trebnig, Jordansmühl, Biſchkowitz, Schlau⸗ 
pig ze. ebenfalls hierher zu zählen feien, bleibe der endgültigen Entſcheidung Sach⸗ 
kundigerer überlaſſen; vorläufig ſind dieſe Punkte auf der Karte noch nicht vermerkt worden. 

Die 3. Gruppe bilden die Steinkeſſel, Steinſitze, Niſchen, Steinge⸗ 
bilde ꝛc., an denen das Rieſengebirge beſonders reich iſt. Eine recht genaue Ueber⸗ 
ſicht derſelben giebt Dr. K. Fr. Moſch :) in feiner Schrift: die alten heidniſchen Opfer⸗ 
ſtätten des Rieſengebirges, Görlitz, 1855. Vereinzelte Vorkommniſſe dieſer Gruppe 
finden ſich auf der Heuſcheuer, am Zobtenberge, auf dem Hohſteine und Todtenſteine 
bei Königshain, Kreis Görlitz, und Dr. Dreſcher zählt hierher auch St. Hedwigs Ruhe⸗ 
ſtein am Abhange des Burgberges bei Lähn a. Bob. — Als Zeichen für dieſe Stein⸗ 
alterthümer wurden drei in Dreiecksform geſtellte rothe Punkte gewählt. — 

Die 4. Gruppe enthält die Ringwälle, Schanzen, Burgberge, Ruinen e., 
deren in Summa 116 mit je einem kleinen blauen Kreiſe auf der Karte eingetragen 
find; 14 davon finden fih in Ober⸗Schleſten, 43 in Mittel⸗Schleſien, 58 in Nieder- 
Schleſten und 1 in Oeſterr.⸗Schleſien. Die große Zahl der niederſchleſiſchen Schanzen 
und Burgberge hat ihren Grund in der der Ober-Lauſitz zugehörigen Menge von 19 
ſolcher Punkte, der Görlitzer Kreis enthält deren allein 12. Was die Verbreitung 
dieſer alten Plätze anlangt, ſo beſitzt die linke Oderſeite deren eine unweit größere 
Anzahl, als die rechte; und wenn auch bei der Vertheilung derſelben über die ganze 
Provinz ſich nirgends ein beſtimmter Plan nachweiſen läßt, ſo iſt doch bei einigen nicht 
zu verkennen, daß ſie in einer gewiſſen Richtung ſich erſtrecken und in ziemlich gleichen 
Entfernungen von einander ſtehen, z. B. die Schanzen und Burgberge an der N. Seite 
des niederſchleſiſchen Landrückens. Die letztgenannte Reihe findet wahrſcheinlich noch 
eine Fortſetzung auf der N.⸗Seite des mittelſchleſiſchen Höhenzuges auf der rechten 
Oderſeite. — Beſondere Aufmerkſamkeit iſt in den letztverfloſſenen Jahren auf die 
Ringwälle gerichtet worden, an welchen verſchlackte oder angeſchmolzene Steine bei 
Durchſtechung des Walles in Menge ſich vorfanden, wie an der Landskrone bei Görlitz, 
am Weinberge bei Peterwitz, nahe Jauer, am breiten Berge bei Striegau, am Burg⸗ 
berge bei Zägerndorf, und wahrſcheinlich auch am Burgberge bei Friedrichswarthe bei 
Glatz. Ueber den Urſprung dieſer fog. verglaſten Burgen ſpricht Herr Geh. Rath 


1) Ob.⸗Schleſ.: Kalinowitz. Mitt.⸗Schleſ.: Kleinburg, die Schnitſch, Herrnkaſchütz, Goh- 
lau, Hengwitz, Krehlau. y 

2) Nach Moſch kommen ſolche Steinkeſſel ꝛc. vor bei Hirſchberg 5, Kunersdorf 2, 
Heriſchdorf 5, Stonsdorf 4, Fiſchbach 2 u. m, Schmiedeberg 1, Brückenberg 4, 
Seidorf 5, Baberhäuſer 2, Giersdorf 4, Hain 9, Salberg 3, Kynaſt u. Herms- 
dorf 5, Agnetendorf 13, Petersdorf 4, Schreiberhau 24, Bober⸗Ullersdorf 1, 
Buchwald u. Erdmannsdorf je 1, Summa 95. 


— At 


91 


Prof. Dr. Göppert in der Vereinsſitzung vom 6. Juli 1875 feine Anſicht dahin aus, 
daß dieſe angeſchmolzenen und verſchlackten Steine Producte der Opferfeuer ſeien, welche 
nach dem heidniſchen Cultus der Gottheit zu Ehren auf jenen Bergen angezündet 
worden !). Endlich dürfte in dieſe Gruppe auch die ſchanzenartige Grenzbefeſtigung 
des ſog. Dreigrabens zwiſchen Kroſſen, Sagan und Bunzlau zu rechnen ſein, von 
welcher jedoch nur ein kleiner Theil ſicher nachgewieſen, unterſucht und beſchrieben wor⸗ 
den, und dem auch Profeſſor Virchow eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat 
(. Sitzungsbericht der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie ic. vom 14. Febr. 1874). 
Auf der Karte iſt dieſe Linie genau nach der jenem Sitzungsberichte beigegebenen Skizze 
kopirt worden. — Eine zweite derartige Grenzlinie foll fih zwiſchen Rothenburg und 
Muskau, jedoch nur ſehr lückenhaft vorfinden. 

II. Heidniſche Gräber. Bei Eintheilung dieſer auch an prähiſtoriſchen Funden 
reichen Plätze und bei Feſtſetzung der für dieſelben anzuwendenden Kartenzeichen war 
leichte Ueberſichtlichkeit, und Einfachheit Hauptbedingung. Daher wurden nach Dr. 
Dreſcher's Vorgange die drei Hauptarten: Steinhügel, Erdhügel und flache Gräber 
und für jede drei leicht zu bezeichnende Unterabtheilungen angenommen. Als Zeichen 
für Steinhügelgräber gilt ein Halbkreis mit zwei einſpringenden Winkeln (Kleeblattform), 
für Erdhügelgräber ein einfacher Halbkreis und für flache Gräber ein kleines liegendes 
Rechteck, alle drei von blauer Farbe. Als beſondere Abtheilung mußten die Reihen- 
gräber, in Schleſien an drei Orten nachgewieſen, aufgefaßt und mit je 5 ſenkrechten 
blauen Strichen bezeichnet, ſowie auch über die vielen Gräber, über welche nur ungez 
naue Mittheilungen vorliegen, noch eine Rubrik hinzugefügt werden. Die verſchiedenen 
Funde ſind durch farbige Punkte angedeutet, und zwar die Steingegenſtände durch 
carmoiſin, Bronzeſachen durch hellgrün, Eiſenſachen durch roſtbraun mit eingeſchriebenem 
ſchwarzem Kreuz. Gold: und Silberpunkte bezeichnen dieſen entſprechende Funde, ein 
gelber Punkt mit ſchwarzem Rande zeigt das Vorkommen römiſcher Münzen an, ein 
rothes G den Fund von Glasperlen oder Glasgefäßen, ein rothes B Bernſteiuſachen, 
und Urnen ſind mit einem kleinen, ſpitzen, nach oben offenen Winkel angegeben. 
Um das Auffinden der Ortsnamen zu erleichtern, ſind dieſelben ſtets entweder mit der 
Farbe des dabei vorgekommenen Fundes, oder blau unterſtrichen, welches Verfahren 
auch ſchon bei Bezeichnung der alten Orte beobachtet worden iſt. 

Die Summe aller ſchleſiſchen Orte, bei welchen heidniſche Gräber vorkommen, 
beträgt 473; bei 10 derſelben ſind Steinhügelgräber, bei 26 Erdhügelgräber, bei 306 
flache Gräber nachgewieſen, an 3 Plätzen die bereits erwähnten Reihengräber ?), und 
bei 134 Orten ſind allerdings heidniſche Gräber, jedoch ohne genauere Angaben vermerkt. 

Steinhügelgräber mit ſog. Steinkammern finden ſich nur an 4 Orten vor, 
davon liegen 2 in Mittel-Schlefien (Rachen, Stroppen), 2 in Nieder⸗Schleſien (Straupitz, 
Ullersdorf). Bei einem Orte in Mittel-Schlefien und bei 5 in Nieder-Schleſien find 
die hierauf bezüglichen Nachrichten ungenau oder gar fehlend. Außer Urnen und Bei⸗ 
gefäßen wurden in dieſen Gräbern gefunden dreimal Bronzegegenſtände ), einmal Eiſen⸗ 
fachen *) und einmal auch römifhe Münzen 71. 

Auch unter den Orten, bei welchen Erdhügelgräber vorkommen, ſind an 


1) Gar nicht felten werden in der Nähe von Schanzen, Ringwällen ıc. heidniſche Grabſtätten 
angetroffen, z. B. Oßwitz, Gr. Krichen, Radſchütz ar. 

2) Schwanowitz, Klein⸗Tinz, Groß⸗Rackwitz. 3) Schimmelwitz, Küpper, Zaupe. 

2) Rachen. 5) Stroppen. 
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6 Plätzen ſolche mit Steinkammern beobachtet worden, und zwar an 2 Orten in 
Ober⸗Schleſien!), an dreien in Mittel⸗Schleſien?) und an 1 Orte in Nieder⸗Schleſien “). 
Erdhügelgräber ohne ſichere Nachweiſe von Steinkammern oder überhaupt ohne diefe 
enthält Ober⸗Schleſien an 6, Mittel-Schleſien an 5, Nieder-Schleſien an 14 (davon 
die Ober⸗Laufitz an 6) Orten und Oeſterr.-Schleſien an 1 Orte. Was die Funde 
anlangt, ſo iſt der Reichhaltigkeit wegen vor allen Maſſel mit ſeinen Erdhügelgräbern 
zu nennen; denn in dieſen fanden ſich außer Urnen auch Stein⸗, Bronze: und Eiſen⸗ 
faden vor, ferner Goldſchmuck, Glasgefäße und römiſche Münzen. 

An 9 andern Orten fand man in dieſen Gräbern nur Urnen, an 3 Orten Urnen 
und Bronzeſachen *) und an 1 Platze Urnen und Eiſenwaffen “); von 12 Orten 
mangeln die Nachrichten über etwaige Funde. — 

Werden Stein: und Erdhügelgräber überhaupt nur als Hügelgräber aufgefaßt, und 
wird das vereinzelte Auftreten einiger derſelben auf der linken Oderſeite außer Acht 
gelaſſen, ſo verdienen zwei Erſcheinungen noch einer Erwähnung; 1. erſtrecken ſich 
diefe Grabſtätten, in der Gegend von Priebus und Sagan anfangend, in einem 3—6 
Meilen breiten Landſtriche in öſtlicher Richtung durch ganz Schleſien; 2. finden fie ſich 
gruppenweiſe bei einander. Als ſolche Gruppen ſind zu nennen die von Kalinow, 
Pitſchen, Obrath, Maſſel, Lawalde, Sagan-Sprottau und Priebus. — 

Am zahlreichſten find in Schlefien die flachen Gräber vertreten. Von den 306 
Orten, bei denen ſolche angetroffen wurden, kommen 14 auf Dber-Schlefien, 207 auf 
Mittel⸗Schleſten, 84 auf Nieder⸗Schleſten und 1 auf Oeſterr.⸗Schleſien. — Die meiſten 
Plätze mit Flachgräbern zählen die Kreiſe Breslau, 32, Trebnitz 26, Nimptſch und 
Wohlau je 22, Guhrau, Glogau und Liegnitz je 12. — Nur gering iſt die Zahl der 
Gräber, bei welchen die Aſchengefäße in Steinkammern beigeſetzt ſind (davon 1 Ort 
in O.⸗Schleſien, 11 in Mittel⸗Schleſien und 4 in Nor.⸗Schleſten“) und flache Gräber 
mit Holzkiſten kommen nur an 2 Orten”) vor. An einigen Orten find die Urnen in 
den Flachgräbern mit Steinen umſetzt, und bei ſehr wenigen ſind die Gräber noch 
durch Steinkreiſe über der Erde bemerkbar geweſen, z. B. bei Jakobtzdorf unweit 
Winzig, bei Sproitz unweit Rothenburg. Verſchieden iſt auch der Verſchluß dieſer 
Grabkammern, indem ſowohl überwölbte ?“), als auch einfach überdeckte“) und gar nicht 
mit Steinen zugedeckte, alfo offene Steinkiſten!“) angetroffen wurden. Flache Gräber 
ohne Steinkammern, aber wie mit einem Steinpflaſter überdeckt, ſind auch nur an 
4 Orten 1) beobachtet worden. — Die in den Flachgräbern angetroffenen Funde find 
ſowohl an Zahl, als auch in ihrer Art ſehr verſchieden. Es kommen vor: flache 
Gräber nur mit Urnen an 133 Orten, mit Urnen und Steingegenſtänden an 14, mit 
Urnen und Bronzegegenſtänden an 54 Orten, mit Urnen und Eiſengegenſtänden an 29, 
mit Urnen und Skeletten oder unverbrannten Gebeinen an 21 Orten. Zu den Selten⸗ 
heiten gehören die Gräber, welche Urnen, Stein-, Bronze- und Eiſengeräthe zugleich 


1) Kalinow, Schimiſchow. 2) Obrath, Reeſewitz, Maſſel. ) Drentkau. 

4) Obrath, Lawalde, Nieder ⸗Gorb. 5) Heinrichau. 

6) Tarnau, Kr. Oppeln. Nechlau, Kr. Guhrau. Kr. Namslau: Hennersdorf, Lorzendorf, 
Deutſch⸗Marchwitz, Strehlitz, Wilkau. — Kr. Oels: Mühlatſchütz, Weigelsdorf. Gorkau, Kr. 
Schweidnitz. Kr. Trebnitz: Raſchwitz. — Kr. Wohlau: Wahren. — Giesmannsdorf, Kr. Bunzlau; 
Glogau; Gr.⸗Krichen, Kr. üben. Sagan. 

7) Polsnitz b. Canth, Glogau. 8) Giesmannsdorf b. Bunzlau. 

9) Nechlau, Hennersdorf, Lorzendorf, Deutſch⸗Marchwitz, Strehlitz, Wahren. 

10) Weigelsdorf. 11) Schlaſchwitz, Wildſchütz, Netſchütz, Bruſchewitz. 


aufwieſen, es find deren nur an 4 Orten!) aufgedeckt worden, und nur an 3 Orten?) 
kamen in flachen Gräbern außer Urnen nur Stein: und Eiſengegenſtände vor. — 


Als ſeltene Funde in den heidniſchen Gräbern überhaupt ſind endlich noch 
anzuführen: Gold: und Silberſachen, fie wurden an 9 Orten) angetroffen; Glasgefäße 
oder Glasſchmuckſachen an 8 Orten“); Bernſteinperlen oder dergl. Schmuck an 
7 Orten 5); römiſche Münzen an 14 Orten“), und Gögenbilder an 2 Orten”). 


Unter den Urnen, welche in den verſchiedenſten Größen und Formen gefunden worden 
find, haben die bemalten und die Geſichtsurnen beſonders die Aufmerkſamkeit der 
Archäologen auf fih gezogen. Ueber erſtere theilte zuerſt Herr Paftor Haupt im 16. 
Bericht, dann Herr Rector Dr. Luchs vor etwa Jahresfriſt (17. Febr. 1875) die neueſten 
Reſultate der auf Schleſten bezüglichen Forſchungen mit, aus welchen zu erſehen, daß 
in unſerer Provinz an 23 Orten Funde von bemalten Urnen ermittelt worden find, 
ſämmtlich in Mittel⸗Schleſten auf einem Gebiet von 10—15 Meilen im Durchmeſſer, 
und zum größten Theil (an 20 Orten?) in flachen Gräbern. — Auch die einzige 
ſchleſiſche Geſichtsurne ſtammt aus einem flachen Grabe bei Wittgendorf unweit Sprottau. — 

III. Vereinzelte Funde. Die Bezeichnung dieſer prähiſtoriſchen Funde auf der 
Karte iſt mit eben ſolchen farbigen Punkten und Buchſtaben geſchehen, wie die der 
Gräberfunde. — Im Ganzen ſind in Schleſien an 176 Plätzen dergleichen einzelne 
Gegenſtände ermittelt, davon an 41 Orten in Ober⸗Schleſien, an 80 in Mittel⸗Schleſien, 
an 54 in Nieder⸗Schleſten und an 1 Orte in Oeſterreich⸗Schleſien. — Am zahlreichſten 
von allen Funden find die der römiſchen Münzen vertreten (in Ober⸗Schleſien und 
Mittel⸗Schleſtien je 21 mal, in Nieder⸗Schleſten 13 mal, und in Oeſterreich⸗Schleſien 
1 mal), und am häufigſten iſt das Vorkommen derſelben in den Kreiſen Leobſchütz 
(an 7 Orten), Groß-Strehlig (an 4 Orten), Koſel (an 3 Orten). Die andern Fundorte 
dieſer Münzen find ziemlich gleichmäßig über ganz Schleſien vertheilt. — 

Steingeräthe, meiſt in Streitärxten und Steinhämmern beſtehend, wurden an 
43 Orten, davon 10 in Ober⸗Schleſien, 25 in Mittel⸗Schleſien, 11 in Nieder⸗Schleſten, 
angetroffen. — 


Bei 31 Orten (5. 15. 11.) konnte das Vorkommen von Bronzeſachen, und an 
14 (2. 4. 8.) Orten das von Eiſenſachen bezeichnet werden, ſowie an 1 Orte 
(Geheege, Kr. Rothenburg) noch Schmuckſachen von Gold. Nicht minder intereſſant 


1) Beichau, Sulau, Prſchiederwitz, Maſſel. 2) Buchelsdorf, Jordansmühl, Karthauſe. 

3) Kalinow, Höckericht, Vogelgeſang, Maſſel, Winzig, Petſchkendorf, Geheege, Kawallen, 
Kobelwitz. 

) Schimiſchow, Schwanowitz, Maſſel, Panwitz, Dyherrnfurth, Siegda, Winzig, die Schnitſch. 

5) Hennersdorf, Zedlitz, Pudigau, Herrn⸗Motſchelnitz, Brauchitſchdorf, Petſchkendorf, Trebnitz. 

6) Schimiſchow, die Schnitſch, Schöbekirch, Heidersdorf, Karzen, Schweidnitz, Botendorf, Kl. 
Breeſen, Maſſel, Stroppen, Kawallen, Polgſen, Winzig, Koy⸗Vorſtadt b. Sagan, 

7) Stanowitz, Kr. Ohlau; Schweidnitz. 

8) Groß⸗Oſten b. Guhrau, Jakobsdorf, Wohlau, Polgſen, Mondſchütz, Dyherrn- 
furth (Kr. Wohlau), Beichau b. Trachenberg, Pavelau b. Trebnitz. Stanowitz b. Ohlau, 
Karzen b. Nimptſch, Schweidnitz, Striegau und Lederhoſe, Schlanz b. Breslau, 
Schlaupe, Klein Breſa b. Neumarkt, Leſchwitz b. Liegnitz, Brauchitſchdorf u. Pete 
ſchendorf b. Lüben, Hainau u. Glogau. — Maſſel hat Erdhügelgräber. — Von Trebnitz 

und Camöſe fehlen genaue Nachrichten über die Gräber. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 30, Bericht. 8 
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find die Funde bronzener oder thönerner Götzenbilder, Idole, die an 10 Plätzen 
(3 in Ober⸗Schleſien!), 1 in Mittel⸗Schleſten, 6 in Nieder⸗Schleſien — Ober⸗Lauſitz —) 
zu vermerken waren. — Auch der Funde von Thierknochen ſei noch gedacht, die an 
5 Orten Mittel⸗Schleſtens und an 5 Nieder⸗Schleſiens angetroffen worden. An 4 Orten 
kamen dieſelben zugleich mit Erzeugniſſen von Menſchenhänden vor, ſo in Bunzlan 
mit Urnen, in Dornbuſch mit Pfeilſpitzen, in Jakobsdorf (Kr. Liegnitz) bei Pfahlwerk 
und einem Kahn, und bei Gohlau an einer Feuerſtätte. Bei Kawallen und Wittgen⸗ 
dorf wurden ſie Mergelſchichten, und bei Striegau einem Lehmlager entnommen. Sechs 
dieſer Fundſtätten?) enthielten zum Theil ganze Elengeweihe, zum Theil nur Stücke 
von ſolchen; dieſe Funde ſelbſt hat Herr Geh. Rath, Prof. Dr. Göppert bereits ſchon 
früher (18. Decbr. 1872), fo wie auch im Winter des vorigen Jahres (24. Novbr. 1875) 
in den Sitzungen der naturwiſſenſchaftlichen Section eingehend beſprochen. — Auch ein 
Kunſtproduct von Hirſchhorn, eine Axtklinge, hat Schleſien aufzuweiſen; ſie ſtammt von 
Kunzendorf bei Poln.⸗Wartenberg und iſt im Muſeum ſchleſ. Alterthümer (unter Nr. 157.) 
aufbewahrt. Als Seitenſtück zu dieſer Hirſchhornaxt ift das Holzſchwert anzuſehen, 
welches unter einem erratiſchen Blocke bei Lerchenborn, Kr. Lüben, aufgefunden wurde; 
ſo wie auch eine Waffe von verſteinertem Holz von Karſchau bei Nimptſch. 


Nachdem im Vorſtehenden eine kurze Umſchau auf der Karte gehalten und eine 
gedrängte Ueberſicht des zu derſelben gehörenden Verzeichniſſes gegeben worden, ſei zum 
Schluß noch auf eine Art alter Plätze hingedeutet, welche auf der Karte noch nicht 
vermerkt und im Verzeichniß nur mit einem Orte vertreten ſind. Der Grund dieſer 
ſcheinbaren Vernachläßigung liegt jedoch in den wenigen Notizen, welche darüber auf- 
zufinden waren. Es ſind dies die heiligen Quellen und Seeen. Dr. Dreſcher 
bezeichnet im II. Theile ſeiner oben genannten Abhandlung: Ueber den gegenwärtigen 
Stand der Ermittelungen ꝛc. (8. Bericht p. 94 u. 95.) 17 Quellen und 12 Seeen 
und Teiche in Schleſien als heilige Orte; aber nur von einer Quelle, von der zu 
Wießowa bei Tarnowitz, berichtet er über ihre, auch in jetziger Zeit noch ſtattfindende 
Verehrung!) Seitens der dortigen Landbewohner. — Kruſe erwähnt in feiner Budorgis 
der Quelle am Abhang des Zobtenberges, der Quelle von Maſſel und der von 
Schimiſchow bei Groß-Strehlitz. — Ueber die andern Gewäſſer konnte bis jetzt nichts 
Zuverläſſiges nachgeleſen werden, als daß in zweien beim Schlemmen röm. Münzen 
(Hoſpitalteich bei Leobſchütz) und ein bronzenes Götzenbild (das Bild des Gottes Tyr ?, 
Himmelwitz, Kr. Groß⸗Strehlitz), gefunden worden oder daß am Rande einiger Seeen 
und Teiche ſich flache Gräber (Gutwohne, Gräbſchen) vorfinden. 

Die Aufnahme dieſer Punkte in das Verzeichniß, ſo wie die Bezeichnung derſelben 
auf der Karte. kann jedoch ohne Schwierigkeit nachgeholt werden. 


Bei der fid an den Vortrag knſipfenden Debatte erkennt Dr. Luchs zunächſt die 
Vorzüge der eingehenden und gewiſſenhaften Arbeit des Vortragenden, die er mit leb⸗ 
hafter Freude begrüßt, an und findet dieſe vor allem darin, daß in der Arbeit alles 


1) erg Bild des Gottes Tyr; Sakrau und Turawa, Kr. Oppeln. — Prauß, Kr. 
Nimptſch/ — Siegersdorf, Kr. Bunzlau, Ch. u. Ndr.⸗Bielau, Girbigsdorf; Königshain, Kr. 
Görlitz, Gebelzig, Kr. Rothenburg. 

2) Kawallen, Nimkau, Striegau, Petſchkendorf, Bunzlau, Mittgendorf. 

3) Prov.⸗Bl. 1865, p. 93. 
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das nachgeholt it, was in der Dreſcher'ſchen Abhandlung „über den gegenwärtigen 
Stand der Ermittelungen auf dem Gebiete des ſchleſiſchen Heidenthums“ noch unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben, daß ferner die geſammte einſchlägige Literatur in umſtändlichſter 
Aufführung Erwähnung gefunden und daß endlich die Herſtellung eines ſo ausführlichen 
und klaren Bildes, wie die vorliegend neue heidniſch⸗archäologiſche Karte von Schleſien 
daſſelbe bietet, erreicht worden. 

Was die Funde ſelbſt anlangt, ſo ſei es auffallend, daß Goldſachen gerade nur in 
Oberſchleſien zum Vorſchein gekommen. So bedenklich es ſcheint, daraus einen beſtimm⸗ 
ten Schluß zu ziehen, fo dürfte dies doch nicht gerade zufällig fein. Er erinnert dabei 
an die von Virchow beobachtete Thatſache, daß ſich auch bei den Bronzefunden eine 
ganz beſtimmte Richtung beobachten laffe; dieſelbe ziehe Dë von der unteren Oder bis 
Trieſt hin und rechtfertige die Vermuthung, daß bei etwaiger etruskiſchen Herkunft der 
Funde eine Handelsſtraße der Etrusker von Trieſt durch Mähren und Schleſien in der 
durch die Funde heut noch feſtzuſtellenden Richtung geführt habe. 

Hinſichtlich der Arbeit des Herrn Zimmermann und der Karte ſpricht Geh. 
Med.⸗Rath Prof. Dr. Göppert ſeine Anſicht ganz entſchieden dahin aus, daß es eine 
Nothwendigkeit und eine unabweisbare Pflicht, die wir der Vergangenheit ſchulden, ſei, 
unter allen Umſtänden die Karte ſo würdig als nur möglich auszuſtatten und zu ediren. 
Mit warmen Worten gedenkt er der namentlich auch durch die vorliegende Arbeit doeu⸗ 
mentirten unermüdlichen Thätigkeit und des aufopfernden Fleißes des Verfaſſers, deſſen 
Verdienſte auch als naturhiſtoriſcher Forſcher in der Provinz nicht genug anerkannt 
werden können. Schon die Pflicht der Dankbarkeit gegen den Autor eines jo mühe- 
vollen und mit ſolcher Ausdauer und Gewiſſenhaftigkeit zur Ausführung gebrachten 
Werkes, erheiſche es, daß der Verein der Karte durch die Publicirung derſelben weitere 
Verbreitung verſchaffe. Eine Hauptvorfiellung der Funde ließe ſich — dazu dürfte der 
übrig bleibende Raum ausreichen — der Karte als Holzſchnitt beifügen, ähnlich wie 
geographiſche Karten mit der Darſtellung der betreffenden Naturproducte verbunden 
ſeien. Sein Antrag geht dahin, eine Commiſſion zu wählen, welche die Ausführung 
und die Koften der Edirung in nähere Erwägung zu ziehen und in der nächſten Sitzung 
über das Reſultat ihrer Berathungen der Verſammlung Bericht zu erſtatten habe. 


General Weber weiſt darauf hin, daß außer der zur Benützung für die Fundein⸗ 
tragungen vorliegenden noch 2 Karten von Schleſten in großem Maßſtabe exiſtiren: die 
Generalſtabskarte und die Reimann'ſche. Auch in dieſen beiden Karten ſei ein großer 
Theil der Alterthümer verzeichnet, ſo beiſpielsweiſe in der Generalſtabskarte die „drei 
Gräber,“ einzelne Burgberge und andere Alterthümer. Obendrein ſei in denſelben, 
beſonders auch in der Reimann'ſchen, eine beſſere Terrainüberſicht geboten. Sein Bor: 
ſchlag geht dahin, daß außer der Sectionslinie, wie die Reimann'ſche Karte ſie enthält, 
die Reimann'ſche Karte von Schleſten auch in großem Maßſtabe für die Vereinsbibliothek 
beſchafft werde. 

Lehrer Fiſcher aus Breslau richtet an Lehrer Zimmermann die von letzterem 
bejahte Frage, ob die Urnenfunde am Pitſchenberge bei Ingramsdorf in die Karte 
Aufnahme gefunden. 

Prof. Dr. Schultz hält die Publicirung der Karte für weniger nothwendig, dagegen 
erſcheint es ihm außerordentlich wichtig, daß in dem zu errichtenden Provinzialmuſeum 
eine die ganze Wand bedeckende im größten Maßſtab als Handzeichnung ausgeführte 
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Karte zur Orientirung für die Muſeumsbeſucher in dem den ſchleſiſchen Alterthümern 


einzuräumenden Saale aufgehängt werde. 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Goppert glaubt, daß damit an der Nothwendigkeit 
der Edirung der Zimmermann'ſchen Karte nichts geändert fei. 

San.⸗Rath Dr. Biefel hält die Publication der Karte ſchon um deswillen für 
geboten, weil dieſelbe dazu beſtimmt iſt, einen Theil der großen allgemeinen Karte 
Deutſchlands über defen Ringwälle, Opferſtätten u. f. w. zu bilden. 

San.⸗Rath Dr. Hodann iſt der Anſicht, daß neben der Edirung der Zimmer⸗ 
mann'ſchen, der großen Karte Deutſchlands als Section einzufügenden Karte, auch die 
Herſtellung einer großen Wandkarte zur Orientirung für die Muſeumsbeſucher ſehr 
nützlich ſei. 

Dr. Luchs conſtatirt, daß die Verſammlung in ihrer Mehrzahl darin einig ſei, 
daß die Herſtellung zweier Karten ins Auge zu faſſen iſt, die Wandkarte für das Muſeum 


Rund die Zimmermann'ſche Karte als Section der archäologiſchen Karte Deutſchlands. 


Die ſchleſiſche Section würde die zweite ſein, welche eingereiht werden könne. Fertig 
mit ſeinen archäologiſchen Karten fei bis jetzt allein Bayern. Nachdem Redner 
noch die Koſten der Herſtellung einer muthmaßlichen Schätzung unterworfen (diefelben 
dürften ſich bei 1200 Exemplaren auf mindeſtens 2000 Thaler bei einfarbigem Druck 
belaufen), wird zur Wahl der von Geh. Med.⸗Rath Prof. Dr. Göppert in Vorſchlag 
gebrachten Commiſſion geſchritten und in dieſelbe die Herren: General Weber, Prof. 
Dr. Nehring, Dr. Luchs und San.⸗Rath Dr. Biefel gewählt. 

Demnächſt ward noch mitgetheilt, daß man, Dank den Bemühungen des Herrn 
v. Prittwitz, Hoffnung habe, das Portrait Büſchings, an deſſen Erwerb dem 
Verein ſo viel gelegen, in Lippſtadt in Weſtphalen aufzufinden. Herr Bergrath Otto 
in Dresden, an den Dr. Luchs ſich in der Sache gewandt, hat gelegentlich ſeines ein 
beſtimmtes Reſultat nicht ergebenden Antwortſchreibens dem Verein zwei Bilder zum 
Geſchenk gemacht. Das eine Portrait iſt vom Jahre 1691 und ſtellt den Breslauer 
Stadtarzt Purmann dar, das zweite it ein Doppelportrait (Friedrich Wilhelm II. 
und deffen Gemahlin ?). 

Der im Vereinsheft Nr. 28 (Seite 44) photographiſch übertragene Holzſchnitt einer 
Glockeninſchrift aus der Kirche in Girlachsdorf bei Nimptſch iſt von Rector Dr. Luchs 
an mehrere Archäologen Deutſchlands verſandt worden, 

Paſtor Otte in Fröhden bei Jüterbog hat in Veranlaſſung dieſer Zuſendung an 
Dr. Luchs ein Schreiben gerichtet, in dem etwa folgendes ausgeführt wird: 

Aus dem Vorkommen der beiden ſonſt fo ſeltenen Buchſtaben K und z in der 
Inſchrift folgt, daß letztere ſchwerlich lateiniſch, ebenſowenig aber wegen des ſogar Amal 
wiederholten x deutſch fein kann, es bliebe anſcheinend daher nur übrig, an ſlaviſch zu 
denken. Will man das Kind freilich mit dem Bade ausſchütten, ſo erkläre man das Ganze 
lediglich für decorativ. In Girlachsdorf wird ja 1476 doch Niemand haben leſen 
können und die Glocke hat immerhin, wie ſichs gehört, eine Inſchrift. — Uebrigens 
könnte das Zeichen 2 vielleicht Compendium für et und alſo kein 2 ſein, ſtreng 
genommen aber it 2 = 2. Das große m kommt gerade ebenſo iſolirt auf einer 
Gewolbeksppe im Chorſchluß der Kirche zu Herzberg a. d. Elſter gemalt vor, doch 
wohl als Monogramm = Maria. 

Bei dieſer Gelegenheit theilt Herr Paſtor Otte noch die Deckelrandinſchrift auf 
einem dem ſächſiſchen Nonnenkloſter Marienſtern gehörigen romaniſchen Henkelkelche mit. 
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Wegen der vorgerückten Zeit wurden die auf der Tagesordnung ſtehenden Mitthei⸗ 
lungen über neuere Erwerbungen bis zur nächſten Sitzung vertagt. 


Die adeligen Epitaphien der fog. Röversdorfer Begräbnißkirche bei Schönau. 
Von P. Kerber. 

In der Abſicht, die Hochbergſchen Epitaphien in der uralten Kirche bei Schönau 
nach Bild und Inſchrift feſtzuſtellen, beſuchte ich im Mai v. J. dieſes intereſſante, 
nunmehr ſeinem Verfalle entgegenſehende Gotteshaus. Die Geſchichte dieſer Kirche, 
ſowie ihr herrlicher Schnitzaltar find neuerdings von Geſchichts- und Alterthumskundigen 
zum Gegenſtande eingehender Mittheilungen gemacht worden 1), ſodaß fih gegenwärtige 
Notizen auf die Beſchreibung der dem Innern der Kirche zur anſprechendſten Zierde 
gereichenden und anſcheinend noch niemals ihrem Inhalte nach feſtgeſtellten Dent- 
ſteine beſchränken dürfen?). Ueberaus mächtig wird das Gemüth erregt durch den 
Anblick der aus der Mauerfläche in gebieteriſcher oder demüthig betender Haltung 
hervortretenden, mit der ſteifen Tracht längſt vergangener Jahre ausgeſtatteter Geſtalten, 
welche einſt frommer und ſinnreicher Brauch unter künſtleriſcher Hand entſtehen ließ. 

Die zum größten Theile figurirten, ſämmtlich in Stein ausgearbeiteten Denkmäler 
gehören den Familien von Zedlitz, von Hochberg und von Nimptſch an, welche ſich 
mehre Jahrhunderte hindurch im Beſitze von Schönau und Röversdorf befanden. 

Beginnen wir mit dem Altarhauſe: hier zeigen ſich rechts und links vom Altare 
die in der Wand ſtehend angebrachten figurirten Grabſteine des Ladislaus und Melchior 
von Hoberg auf Alt⸗Schönau. Von der Minuskelumſchrift des Erſteren ſind nur noch 
die Worte zu leſen: „Im 1516, jar an der mitwoch nach Sant . . . vnd vest. 
Lassel vo. Hobergk uff Alde Schonau 

Die Relieffigur des Laſſel hält in der rechten Hand den Hochbergſchen Wappenſchild, 
die linke Hand ruht auf der Bruſt, auf der rechten Schulter der Helm; die Helmzier 
bilden die in einen Ring gefaßten zwei Fiſche des Hochbergſchen Wappens. Die Ver⸗ 
wandtſchaftswappen find: Herald. links oben: v. Reibnitz, rechts unten v. Schweinichen, 
links unten v. Nimptſch. 

Links vom Altare bietet ſich das beſſer erhaltene Epitaph des Melchior v. Hoberg 
auf Alt⸗Schönau dar. Die Umſchrift lautet: „NOCH . CHRISTI . GEBVRT . 1.5.4.5. 
IORE . AM MONTAG. ANTONI . IST . IN GOT . VORSCHEIDEN DER 
EDLE. ERENTVESTE. MELCHER. VON . HOBERGK .AVF.ALDEN.SCHONAVE . 
DEM.GOT.GENODE.V.V.A, 

Die Nitterfigur ift ebenſo wie die des Laſſel ausgeführt, auch die Wappen find 
dieſelben. Den Inſchriftrand umgeben mit decorativen Figuren ausgeſtattete Pfeiler 
und reiches Simswerk. 

Im Querſchiff über der Sakriſteithür, ca. 2,50 M. über dem Fußboden, iſt ein 
ſchoͤn gearbeitetes combinirtes Renaiſſance⸗Epitaph für Abraham von Hubrig und feine 
Gemahlin Anna geb. v. Logau angebracht. In dem Mittelfelde des Steines erhebt 
ſich ein Erucifir, unter welchem ein Ritter, eine Frau und ein Kind knieen. Auf den 
darüber befindlichen Inſchriftenfeldern lieſt man: 


1) Zeitſchrift des Ber. f. Geſch. u. Alterth. Schleſ. Bd. X. S. 148 und Bd. XII. S. 351 ff. 
2) Nur Herrn Dr. Luchs waren die wichtigſten Denkmäler bekannt, welcher mir auch Mit⸗ 
theilungen darüber zukommen ließ. 
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1559 IM JOHR FRETAG VORPALMARVM 
IST IN GOT SELIGLICH VORSCHIDEN 
DER EDLE VND WOL ERENTVESTE 
ABRAHAM v. HVBRIG AVF ALTEN 
SCHONAW SEINES ALTERTS IM 32. 
IOHR DEM GOT DVRCH CHRIST .... 
GENEDIG SEI. 


IN IOR 15. . ) IST IN GOT SELIG 
VORSCHIDEN DIE EDLE WOLTVGEND- 
REICHE ANNA GEB.LOGIN. DES EDLEN 
VND WOL ERENTVESTEN ABRAHAM 
VON HVBRIG AVF ALT SCHONAVF 
ELIGE HAVSFRAV WELCHER GOT 
GENEDIG SEV. 
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Die 8 Wappen am Fuße des Steines find die: 
v. Hochberg. v. Reibnitz v. Wentzky. v. Noſtitz. v. Logau. v. Reibnitz. v. Ogigel. v. Reideburg. 

Endlich iſt im Fußboden des Querſchiffes ein vierter Hochbergſcher Denkſtein ein⸗ 
gelegt, deſſen Wappenbild und Inſchrift ſo abgetreten ſind, daß ſie erſt nach längerem 
Anſchauen erkennbar werden. In der Mitte des Steines iſt der mit dem Helm beſetzte 
Hochbergſche Wappenſchild (mit 3 Bergen über Schachfeldern) eingravirt; als Helmzier 
dient auch hier der Ring mit den beiden Fiſchen. Die erhabene Minuskelſchrift am 
Rande lautet: „Anno domini milesio CCCCLXXXIII in die palmarum obiit 
validus Cristof Hobergk de alde schon.“ — Zu beiden Seiten dieſes Steines find 
noch 2 Epitaphien in den Fußboden eingelegt, von denen das vom Beſchauer aus linke 
als das älteſte der Kirche das meiſte Intereſſe beanſprucht. In die Mitte dieſes Steines 


Riſt ein auf einem Hügel ſtehendes Kreuz gemeißelt; die Umſchrift lautet: „Anno 


domini milesi. trecen. LXXXV(1?) obiit dna (?) in vigilia sancte elisabeth decessit (!) 
dna anna uxor dni ottonis de Czedeliez hic sepulta, -Orate deum pro ea,“ 

Der jenfeitige Stein befagt: „Ernst v. Nimpsch Röversdorf . Altenschön . 
Schwarzbach. Klein-Wandriss, Arnss- und Wickendorf, der Fürſtenth. Schweidnitz 
und J. Landesälteſter geſt. 6 (?) Januar 1673, alt 75 Jahr 8 Mon.“ Rechts oben 
das v. Nimptſche, links oben das v. Brauchitſchſche Wappen. Die unteren beiden 
Wappen ſind nicht mehr zu erkennen. 

Leider find die anderen, anſcheinend dem 17. Jahrhundert und der ſpäteren Zeit 
angehörenden, in den Fußboden eingelegten Denkſteine entweder bis zur Unkenntlichkeit 
abgetreten oder durch die Kirchenbänke fo vollftändig verdeckt, daß auf ihre Leſung 
verzichtet werden muß. 

Die übrigen an der nördlichen Wand im Langſchiffe angebrachten meiſt figurirten 
Denkſteine gehören der v. Nimptſchſchen Familie an. Die Kürze der noch für den 
Aufenthalt in der Kirche beſtimmten Zeit nöthigte zu einer Beſchränkung auf kurze 
Angaben über Inſchrift und Wappen dieſer Steine. Die Wappen ſind dabei in der 
Reihenfolge: Herald. rechts oben und unten, links oben und unten (oder dem Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniß nach: Vaters Vater, Vaters Mutter, der Mutter Vater, der Mutter 
Mutter) unter der Inſchrift aufgeführt: Hans Nimtſch v. Rewersdorf, + 1541 Dienſtag 
nach Oſtern. (Das Nimptſche Wappen in der Mitte des Steines.) — Barbara 
geb. Zettritz, Chefrau des verſtorbenen Hans Nimptſch zu Reversdorf + 1562. 22. Januar. 
Wappen: Zettritz, Reibnitz, Schaffgotſch, Schliewitz (2). — Eliſabeth geb. Brauchitſch, 
Ehefrau des Friedrich Nimtſch auf Reversdorf + 1567 am Tage Medardi. Wappen: 
Brauchitſch, Falkenhain, Prittwitz, Buſewoy. — Friedrich v. Nimtſch zu Reversdorf, 


1) Daß hier das Todesjahr der Gemahlin nicht vollſtändig angegeben ift, hat offenbar darin 
ſeinen Grund, daß dieſes combinirte Denkmal nach dem Tode des Abraham v. H. ſofort für beide 
Ehegatten angefertigt und bei dem ſpäter eingetretenen Tode der Gemahlin die entſprechende 
Jahrzahl zu ergänzen vergeſſen worden iſt. Die Freilaſſung eines Raumes für die Angabe des 
künftigen Todestages der Gemahlin wurde ganz außer Acht gelaſſen. — Sft häufig zu finden. D. R. 
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+ 1578 am heil. Pfingſttage. Wappen: Nimptſch, Zedlitz, Zettritz, Reibnitz. — Sige- 
mundt Nimtſch auf Reversdorf alt 85 Jahre, 1581 den 15. Oktober am Tage 
Hedwig. Wappen: Nimptſch, Zedlitz, Zettritz, Reibnitz. — Anna, Tochter des Conrad 
v. Nimtſch zu Röversdorf, alt 2 Jahr 4 W. 3 Tage, + 1596. 17. November. Wappen: 
Nimptſch, Brauchitſch, Falkenhain, Sack. — Suſanna v. Nimptſch, geb. 1647. 9. November. 
7 29. Dezember, alt 50 Tage. Wappen: Nimptſch, Seidlitz, Gersdorf, Schellendorf. — 
— (Name unleſerlich) Tochter des Friedrich v. Nimptſch zu Falkenhain. (Todestag 
unleſerlich.) 28 Wochen alt. Wappen: Nimptſch, Brauchitſch, Seidlitz, Bock. — 
Catharina, Tochter des Friedrich v. Nimptſch auf Alt⸗Schönau + 1590. 15. Oktober 
am Tage Hedwigis. Wappen: Nimptſch, Brauchitſch, Seidlitz, Bock. — An der ſüd⸗ 
lichen Wand des Langſchiffes: Seyfried Rudolph v. Nimptſch, Erbherr auf Alt⸗Schönau, 
Mochau und Helmsbach, geb. 1666. 21. September. + 1710. 15. Juni. Wappen: 
Nimptſch. — (2), Gersdorf. — (2). (Die unteren Wappen find durch Holzwerk ver- 
deckt.) — Anna Hedwig geb. v. Niebelſchütz, Gemahlin des Vorigen, geb. 1665 zu 
Tillendorf. + 1709. 23. Februar. Wappen: Niebelſchütz, Reibnitz, — (2), Werder. 


Neu hinzugetretene Mitglieder des Vereins find die Herren: Dr. Ober: 
dick, Gymnafial- Director, Glatz; Rector Günther, Löwenberg; Dr. med. Adam, 
Friedeberg a. O.; Kaufmann Guſtav Littmann hier. Dem Verein find ferner als 
Mitglieder beigetreten der Magiſtrat und die Bürgerſchule zu Löwenberg. 


Ueber die Verfaſſer und Copiſten und über die Schickſale der wichtigſten 
Handſchriften der Hedwigslegende. 

Die, wie es ſcheint, älteſte (lat.) Handſchrift der Hedwigslegende (ohne 
Bilder) auf der hieſigen Dombibliothek, bei Stengel Seript. II. gedruckt, iſt von einem 
Nicolaus, Mönch in Leubus, nach 1300 geſchrieben. (Stentzel ib. p. 105, p. IV. 
Wattenbach, Mon. Lub. p. 1. A. 2 und Grünhagen, Wegweiſer 1876 S. 14.) 

Die Schlackenwerther Bilder handſchrift vom Jahre 1353 (zum Theil 
abgedruckt und ſämmtliche Bilder copirt von Wolfskron 1846) iſt eine am Ende in 
der genealogiſchen Tabelle erweiterte Abſchrift jener von der Hand eines gewiſſen Nico: 
laus von Preuſſen, außerhalb Lüben wohnhaft, auf Beſtellung des Herzogs Ludwig von 
Brieg (Wolfskron p. LI und m. Hedwigsbilder p. 1) hergeſtellt. Daß dieſer Nicolaus 
ein Moͤnch geweſen, ift mir zweifelhaft geworden, da er fi) in der eigenhändigen Un- 
terſchrift a. a. O. nicht als ſolcher bezeichnet. Die Handſchriſt iſt von Ludwig wahr⸗ 
ſcheinlich für fein Hedwigſtift in Brieg veranſtaltet, dem er es ſchenkte (Wolfskr. p. 126). 
Später iſt nach längerer Zwiſchenſchiebung in den Codex hinten noch die Abſchrift eines 
Briefes eines gewiſſen Nicolaus von Polen, oberſten Schreibers des Biſchofs Preszlaus, 
hinzugefügt worden (wie eine jüngere Hand daſelbſt den Verfaſſer nennt), in welchem 
Wattenbach wohl mit Recht den berühmten Protonotar des Biſchofs wiedererkennt. 
(S. Cod. dipl. p. XVIII.) Der Brief, an denſelben Ludwig gerichtet, enthält einen 
kurzen Auszug der Legende nach der ſchon 1300 vorkommenden legenda minor. 
Daraus folgt, daß dieſer Nicolaus, welcher den Brief wohl noch als Protonotar, aljo 
bis 1369 (f. Wattenb.) abgefaßt haben muß und nach 1353, (da er hinter der Arbeit 
des Nie. Prussie ſteht) ein anderer iſt, als der Nicolaus Prussie von 1353 und der 
Nicolaus von Leubus von 1300. 

Dann im J. 1380 ließ ſich Herz. Ruprecht von Liegnitz (F 1409) diefe Hands 
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ſchrift, jedenfalls mit den Bildern, da diefe dann nach dieſer Handſchrift in der deut- 
ſchen Handſchrift von 1453 copirt und der Text überſetzt wird, durch einen Unbekannten 
abſchreiben (ſ. Luchs p. 15). 
P Die Ueberſetzung von 1451 gab von der Handſchrift von 1380, die fie aug- 
DTDiarüͤcklich als Quelle nennt (Luchs p. 15), Alles wieder: die beiden Legenden, die Bulle 
> s (ließ aber die Notiz über Nic. v. Preußen fort), den Brief des Nic. v. Poſen, die 
— 2 Notiz über die Arbeit von 1380, und fügt die Urſache der neuen Arbeit und die 
Kaz Beſtellung durch Hornig zu und den Namen des Ueberſetzers (und wahrſcheinlich Zeich⸗ 
R.: ners) Peter Freytag. 

Betreffs der Schlackenwerther Handſchrift hat Grünhagen (Ztſchr. V. 165) ganz 
richtig, meine Angaben (p. 3) verbeſſernd, aus der Mittheilung der Herzogl. Briegi⸗ 
ſchen Quittung geſchloſſen, daß ſie mit der Bibliothek des Hedwigsſtifts 1559 (nicht 
N 1534) an das Gymnaſium in Brieg überging, und von dort 1690 von dem Herzog 
2 ə Johann Chriſtian durch feinen Beamten Kießling für ihn entliehen worden ift, worüber 
der Herzog eigenhändig dem Gymnaſialbibliothekar Buchwälder eine Beſcheinigung aus⸗ 
ſtellt. Aus dem Schloß kam fie dann in die Hände des K. Raths v. Troilo, aus 
deſſen Händen ſie nach Schlackenwerth gelangte. 

Auch die Vermuthung, daß die im Teſtament von 1360 (Grünh. ib. p. 166) 
erwähnte Vita 8. Hedwigis, die nach Liegnitz beſtimmt wurde, der Schlackenwerther 


Codex geweſen, hat viel für ſich. L. 

3 Herr Dr. Gißmann berichtet über fernere Analyſen ſchleſiſcher Bronzen: 

2 Nr. 72491). (Großer Reif, ſcheinbar ganz Kupfer, ſehr roh in feiner Arbeit; 17 
2 K und 15 Cm. im Durchmeſſer, an der mittelſten Stelle 1 Cm. dick, die Enden Bien: 
A artig zurückgebogen.) teg Subſtanz = 1,761. 
KS Zinn Wismuth = 0,26 Proc. 
E Antimon = a Proc, Arjen =018 = 

Aë Kupfer = 96,10 - Nickel Spur. 

* Eiſen = 1,44 

- Nr. 145. (Artklinge mit Schaftlappen, fog. Palſtab, fchlefiich 21. ſehr ſchöne 
Be gleichmäßige Arbeit, feiner, tadelloſer Guß ohne Blaſen oder Lücken.) Angewandte 
* Subſtanz = 4,613. i 
ei Zinn = 4,33 Proc. Arſen = 0,22 Proc. 
. Antimon = Spur. Nickel 0A: 
RE Kupfer = 94,54 Proc. Zink = 07542 
2 Ein = 0,05 - 
A 1) Bei Damnitz, Kr. Nimptſch, auf einer Brandſtelle gefunden, von Herrn Tiſchlermeiſter 
r Schneider in Rudelsdorf als Geſchenk überwieſen. 

k 2) Geſchenk d des verſt. Herrn Apotheker Lehmann. S 
PR: Man erhält diefe Blätter, von denen jährlich 6— p Bogen mit Abbildungen erſcheinen, 
Be wenn man mindeſtens einen Thaler vorauszahlt, und wird dadurch zugleich Mitglied 


des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden nicht 
abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher 
Alterthümer in Breslau.‘ 
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31. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau im September 1876. 


Inhalt. 

Prof. Dr. A. Schultz über das Germaniſche Muſeum in Nürnberg S. 101. — Prof. Dr. 
Nehring über die Jungfrau mit dem Fiſch auf dem Zobten S. 102. — Porträt Büſchings. — 
Die Reliquien des Vereins der ſchleſiſchen Freiwilligen S. 103. — Das Schloß Falkenberg in 
Schleſien von A. Weltzel S. 104. — Geſchenke und Ankäufe S. 106. — Neue Mitglieder S. 108. 


Vereinsſttzung vom 8. Mai 1876. 

In der in Abweſenheit des Geh. Med.-Raths Prof. Dr. Göppert unter dem Vorſitz 
des Rector Dr. Luchs ſtattgefundenen Sitzung berichtete Prof. Dr. Alwin Schultz 
eingehend über das am 17. Auguſt k. J. das 25 jährige Jubiläum begehende ger⸗ 
maniſche Muſeum in Nürnberg. Nachdem der Vortragende die Entſtehungsgeſchichte 
des Muſeums unter der Leitung des Freiherrn von Aufſeß erörtert und eine Skizze 
des Platzes gegeben, auf welchem ſich daſſelbe erhebt, ſchilderte er in kurzen Zügen die 
Entwickelung des Inſtituts unter den Nachfolgern des Herrn v. Aufſeß, dem Geh. Juſtiz⸗ 
taths Prof. Michelſen und dem Baurath Eſſenweiu, welch' letzterem das Verdienſt 
gebührt, das germaniſche Muſeum zu der Muſteranſtalt erhoben zu haben, als welche 
es gegenwärtig unbeſtritten gilt. Der weſentlichſte Vorzug des Muſeums — und nament⸗ 
lich in dieſer Richtung kann es als muſtergiltiges Inſtitut betrachtet werden — 
beſteht darin, daß es den Verlauf der deutſchen Kunſtgeſchichte in ununterbrochener 
Reihenfolge (freilich vielfach nur durch Nachbildungen und nicht durch Originale) 
deutlich zur Anſchauung bringt. Das Muſeum ſelbſt beſitzt gegenwärtig noch ſo viel 
Terrain, daß es eine mindeſtens doppelte Vergrößerung erfahren kann, ein Vorzug, deſſen 
ſich unſer im Bau begriffenes Provinzialmuſeum nicht rühmen kann, deſſen Raum⸗ 
verhältniſſe derartig beſchränkt ſind, daß an eine Erweiterung, deren Nothwendigkeit 
fi) möglicherweiſe ſchon nach einem Jahrzehnt herausſtellen dürfte, nicht gedacht wer- 
den kann. 

Demnächſt führte der Vortragende ſeine Zuhörer auf Grund des für die heutige 
Einrichtung des Muſeums maßgebenden Planes durch alle Räume deſſelben. 

Im Hofraum begegnen wir einer die Geſchichte der Artillerie von den Anfängen 


des 14. und 15. Jahrhunderts bis in die Neuzeit charakteriſtrenden Auswahl der inter: 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 31. Bericht, 9 


Es Zeg 
eg. ër. "7. Sen bet Ke "- 


“Ami 5 


102 


effanteften Geſchütze, darunter Geſchenke des deutſchen Kaiſers aus der franzöſiſchen Kriegs: 
beute und Gaben des Sultans, deren Broncewerth allein die Summe von 60,000 Gul⸗ 
den repräſentirt. 

In dem Kreuzgang finden wir die intereſſanteſten Grabſteine (die Frankengräber 
bei Worms, Grabmäler Rudolfs von Habsburg und der Mainzer Biſchöfe). 

Das Zimmer der heidniſchen Antiquitäten bezeichnet der Vortragende als die partie 
honteuse des Muſeums, es iſt arm an Originalen. 

Außerordentlich intereſſant und von wahrhaft künſtleriſcher Ausführung ſind die 
Puppenhäuſer. 

Der Vortragende gedenkt des weiteren der Hohenzollernhalle, und der Geſchenke 
des Kaifer von Oeſterreich. 

Weiter fortſchreitend zeigt ſich uns die Entwickelung der Weberei von den ein- 
fachſten Stoffmuſtern bis zum gepreßten Sammt von Venedig; die mit Wandteppichen 
bedeckten Wände des Raumes für die Erzeugniſſe der Weberei und Stickerei bieten u. a. 
eine Geſchichte Triſtans und Iſoldens. 

In der Capelle ſind die kirchlichen Alterthümer aufbewahrt, darunter werthvolle 
Produkte zur Geſchichte der Elfenbeinſchnitzerei, in der Sakriſtei die Koſtbarkeiten 
u. a. alterthümliche Kirchengeräthſchaften. 

Auch der Schrein, in welchem einſt die deutſchen Reichskleinodien bewahrt wurden, 
befindet ſich im Muſeum. 

Von hohem Intereſſe iſt die Waffenſammlung im Kreuzgang und die Kammer für 
Koſtbarkeiten, in welcher ſich Gegenſtände (theilweiſe von Nürnberger Patriziern dem Muſeum 
leihweiſe überlaſſen) von allerhöchſtem Werthe befinden, beſonders erwähnenswerth der 
Merkel'ſche Tafelaufſatz (Geſammteigentum der Familie Merkel) und das Trinkgefäß in 
Form eines Schiffes, der Schlüſſelfelderſchen Stiftung gehörig. 

Des Weiteren ſchildert der Vortragende die Erzeugniſſe der Buchbinderei, die Coſtüm⸗ 
proben, die paläographiſchen Sammlung (Originalhandſchriften der Itala aus dem 
7. Jahrh.), die Hauptſtücke der Kupferſtichſammlung, der diplomatiſchen Urkunden aus 
der Zeit Karls des Kahlen, des durch Geſchenke der Rheder der Hanſeſtädte reich mit 
Seekarten, nautiſchen Inſtrumenten u. f. w. ausgeſtatteten nautiſchen Ausſtellung, 


ferner der im Ausbau begriffenen Säle für die Bibliothek, für Coſtüme und Waffen 


(Saal der Reichsſtädte, Saal der Reichsſtände) u. ſ. w. 

Rector Dr. Luchs dankt dem Vortragenden für feine lehrreichen und intereſſauten 
Mittheilungen und theilt mit, daß die Reihe von Vorträgen mit dem heutigen für den 
diesjährigen Sommer geſchloſſen ſei. Wahrſcheinlich werde vor dem Herbſt noch eine 
combinirte Sitzung des Muſeumsvereins und des hiſtoriſchen Vereins ſtattfinden. 
Er ladet die Anweſenden ferner ein, ſich am Sonntag den 14. Mai an einem Beſuch 
des Alterthumsmuſeums unter ſeiner Führung zu betheiligen. i 

Prof. Dr. Nehring ſtellt nochmals die Frage wegen der Granitfiguren am Zob⸗ 
tenberge zur Erörterung. Trotzdem auf die Auffindung ſeitens des Muſeumsvorſtandes 
ein Preis ausgeſetzt worden, ſeien bis jetzt keine bedeutenden Kopffragmente zum Vorſchein 
gebracht worden. Die hierher an das Muſenm gelangten Bruchſtücke habe ſelbſt ein 
bei Rachner beſchäftigter außerordentlich geſchickter niederländiſcher Bildhauer nicht zuſam⸗ 
menfügen können. Alles fei trümmerhaft und anſcheinend abſichtlich zerſchlagen geweſen, 
fo daß eine Reconſtruirung unmöglich erſchien. Die Möglichkeit fei freilich nicht 
ausgeſchloſſen, daß fernere Verſuche, weitere Fragmente zu entdecken, von einem beſſeren 
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Reſultat gekrönt wären. Dr. Luchs ſchlägt vor, weitere Nachforſchungen nach den 
Trümmern der Granitfiguren nach Möglichkeit zu fördern. 

Derſelbe macht ferner Mittheilung, daß ein Porträt Büſchings von dem Sohne 
deſſelben, Poſtdirector Büſching in Lippſtadt, mit einem liebenswürdigen Schreiben dem 
Verein überſandt worden. Es würde vorgelegt. 

Bei feinen Mittheilungen über die Erfolge des Aufrufs (1818, 14, 15, vom 
15. März d. 3.) conſtatirt derſelbe, daß unter den bis jetzt eingegangnen zahl- 
reichen Geſchenken (ſiehe unten) noch immer ein eiſerner Ring mit dem Motto „Gold 
gab ich für Eiſen“ fehlt. 

Appellationsgerichts⸗Vicepräſident Dr. Belitz theilt mit, daß der Vorſtand des 
Vereins der ſchleſiſchen Freiwilligen aus dem Befreiungskriege von 1813—15 darauf 
angetragen, drei in feinem Beſitz befindliche Erinnerungszeichen an die große Zeit, ein 
Bild, einen Pokal und ein Stammbuch dem Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer in 
Breslau einzuverleiben, und ſo der Stadt zu erhalten, von welcher der Aufruf „An 
mein Volk“ und die Erhebung des Jahres 1813 ausgegangen. Die drei in Rede 
ſtehenden dem Vereine zu überweiſenden Inventarienſtücke der Stiftung ſind folgende: 
a) das von Sr. Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. dem Vereine huldreichſt geſchenkte 
Bildniß Sr. Hochſeligen Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm III.; b. ein großer 
filberner Feſtpokal, mit dem Namen der Mitglieder und einer in dem Deckel einge— 
ſchloſſenen Locke des Feldmarſchall Blücher, Fürſten von Wahlſtatt; der Boden enthält 
zugleich eine Gemme mit des Marſchalls Bildniß und der Umſchrift: 

„Weil' immerhin im dunklen Grunde 

Unbemerkt in Deiner ſtillen Ruh. — 

Ruft der König, — ſchallt aus Deinem Munde 

Donnernd uns Dein altes: „Vorwärts!“ zu. —“ 
e. das Stammbuch mit den Denkſprüchen Ihrer Majeſtäten der Könige Friedrich Wil⸗ 
helm III. und IV. und des jetzt regierenden Kaiſers Majeſtät, ſowie der meiſten Prin⸗ 
zen des königlichen Hauſes. 

Die Inſchrift Seiner hochſeligen Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm III. lautet: 

„Daß der ächt vaterländiſche und heldenmüthige Sinn, welcher ſich in dem 
verhängnißvollen Jahre 1813 in Schleſien kundgethan, auch jetzt noch, nach 
25 Jahren, in dem Andenken Derer fortlebt, die ihn in den Feldzügen von 1813, 
14 und 15 ſo ehrenvoll bethätigt haben, iſt ein höchſt erfreuliches Zeichen der Zeit 
und verdient volle Anerkennung.“ 

Freiburg, den 1. Juli 1838. 

Friedrich Wilhelm. 

Diejenige Friedrich Wilhelm IV.: 

„In der belebenden Erinnerung der großen Thaten, die vor Alters und in 
unſeren Tagen vollbracht worden auf den Ebenen, welche das Auge von dieſen 
Höhen überſchaut — froh in ſchöner Gegenwart, durch Treue errungen und ver- 
herrlicht — in feſter Zuverſicht auf Gott für die Zukunft, ſchreibe ich auch mei⸗ 
nen Namen, ausgeſprochenem Wunſche folgend, in dies werthvolle Buch, auf dem 
Schloſſe Fürſtenſtein, am 30 ſten Juni 1838.“ 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen, 

Die des jetzt regierenden Kaiſers Majeltät: 

„Das Gedächtniß einer großen und glorreichen Zeit im Volke rege zu erhal: 
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ten und kommenden Geſchlechtern Liebe zu gleichen Thaten zu erzeugen, ift eine 
heilige Aufgabe derer, die ſolche Zeiten erlebten. Darum iſt das Wollen dieſes 
Buches nur mit Freude und Dank zu begrüßen. Möge es ſeinen Zweck dereinſt 
erfüllen, wenn unſere Söhne von König und Vaterland gerufen werden, Gut 
und Leben zu opfern! Dies der tiefe Wunſch eines Waffenbruders der großen 
Zeit von 1813—15.” 
Berlin, den 1. Januar 1847. 
i Prinz von Preußen. 


— Der Bau des Schloſſes Falkenberg von 1589 bis 1592. 


Vom Fürſtbiſchöfl. Commiſſar A. Weltzel. 

Dieſes ausgedehnte, im Renaiſſanceſtil geſchmackvoll aufgeführte und weithin ſicht⸗ 
bare Schloß iſt im 2. Bande S. 14 dieſer Zeitſchrift beſchrieben. 

Auf derſelben Stelle ſtand ſeit 1314 die Reſidenz der Herzoge von Falkenberg, 
welche bei dem 1552 erfolgten Brande des Städtchens in Aſche ſank. Damals hat⸗ 
ten die Brüder Bartholomäus, Diprand und Melchior von Reibnitz die Kammerherr⸗ 
ſchaft in Pfand. Ihnen folgte 1559 Matthias von Logau auf Bochau, Burglehn Jauer 
und Kiesperg, der am 13. Auguſt 1560 den Pfandſchilling ſeinen Söhnen Georg, 
Heinrich und Gothard verſchrieb. Seit 1574 tritt Caspar Pückler von Groditz auf 
Cantersdorf und Cujau als Pfandbeſitzer auf, welcher die Herrſchaft Falkenberg am 
6. Januar 1581 vom Kaiſer Rudolf für 65000 Thaler erkaufte. In dem damals 
verfaßten Urbar heißt es: das Schloß Falckenbergk, ob es wol icziger Zeit nicht aller 
außgebauet, ſo wäre es doch wegen der Alten ſtarken Mawern wol zu erbawen, iſt 
mit einem ſtadtlichen Waſſergraben, welcher von dem Fluß der Steinaw angefangen 
und durchgefueret wird, umbfloßen c. 

Daß Caspar von Pückler noch in demſelben Jahre aus väterlicher Liebe die Herr⸗ 
ſchaft mit Zubehör ſeinem Sohne Balthaſar aufgelaſſen, übergeben und eingeräumt, 
beſtätigt letzterer ſelbſt in einer Urkunde vom 25. Juli 1581 über das Dorf Rautke, 
in dem er die Obergerichte daſelbſt dem Gabriel von Schmolz für 150 Thaler ver⸗ 
kauft. Einige Wochen ſpäter vermählte ſich der neue Beſitzer mit Polirena Necher von 
Buchwald. Nach 8 Jahren beſchloß er die Erneuerung des Schloſſes und machte mit 
2 Meiſtern aus Jägerndorf folgenden Contract, der fih im Schloßarchive noch vor- 
findet und alſo lautet: 

Im J. 1589 den 6. Thag dep Monats Aprilis Iſt zwiſchen dem Edlen Geſtren⸗ 
gen und Grenveften Herrn Balthazar Puegklern von Groditz auf Falckhenbergkh, 
Cujaw und Canterßdorff und den Erbaren und vorſichtigen Meiſtern Jakob Weſtphalen 
und Hanſen Czerr, beide Maurer zu Jegendorf, wegen des Schloßbaues alhier zur 
Falckhenbergkh eine ſtandthaftige Berehdung beſchehen, folgendergeſtalt und Meinungk. 

Es hat wolgedachter Herr Puegkler ermelten Meiſtern ahm Schloß alhier zur 
Falckenbergkh einen Neuen fto” zur bauen derogeſtalt vordinget, Erſtlichen das der: 
ſelbete ſtock der lenge nach von der euſſerſten Mauer hinder dem Backhauſe ungefer 
28 oder 29 Klaftern lang, vom Grundt auf, ſo tief als ſich deroſelbte heiſcht und 
gebueret, bip ahn den Erſten gaden 3 ehlen, den andern 23, den dritten 14 ehlen 
dickhe, biß unterß Dach, dehmnach es die Notturft heiſchen wirt, aufgefueret werden 
ſolle. Im Licht fol der ſtock halten 11 ehlen. Die inwendige Mauer im grunde 25, 
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in dem anderen gaben 2, in dem dritten 14 bien dickhe, die ſchiedtwende in der 
Mitte, wie es die Nott erfordert. Die eiſſerſte ſchidtwandt aber, ſo an dem alten 
Dog ahngebauet werden fol, der vorigen dickhe nach und die andere hinder dem Bad- 
hauſe 3 ehlen dickhe aufgebauet werden, über der Erden 23 ehlen. 

Der Hauptgiebel ahn dem alten ſtock welcher nuhmeher weitter hienaußgerucket, 
ſol artlich dehmnach, wie der Herr Ihnen das Muſter zue Neiſſe weiſen wirt, auffge⸗ 
fueret werden. Der neue Stock ſoll durch und durch zweymahl gewelbet und unten 
über der Erden und oben unter Dache mit Zigeln gepflaſtert werden, innwendigkh 
des ſchloſſes Eingang dem vorigen gleichgemacht und zweymahl gewelbet und gepflaſtert 
werden. Außwendig ſolln unterm Dache durchaus zirlich Luneten geſchloſſen werden. 
Der Thurm fol im grunde 3 ehlen, über dem grunde bis übers Dach eine Klafter 
hoch, 23 ehlen Dickhe aufgefueret werden. Das Thor ſol Wenkſtuckhen gleich aufs 
zierlichſte einem Muſter nach, ſo der Herr Ihnen zueſtellen wirt, aufgebauet und außge⸗ 
arbeitet, auch alle andere ſteinern oder hölzerne Thuergerichte, Fenſterkoepfe und ſtiegen 
in den Troeppen eingemauert und aufs beſte verwahret werden. 

Die Treppen und ſtiegen in die Keller, durch und außer der Zimmer ſoll er machen 
demnach es die Noth erfordern wirt. 

Die eine ſtiege nechſt ahn dem alten Stocke, ſollen ja in rechter Höhe ſambt einem 
Tuermlein dorauf auffueren, die andere ſtiege aber bei dem Backhauſe darf höher nicht, 
dahne (denn = als) unter das Dach des neuen Stockes aufgebauet werden. 

Den ganzen ſtock, ſowohl das ſtueckhe ahn dem alten Stocke, erlenget wirt, 
tauglich mit flachem geduppeltem Dachwergk zu deckhen, unter dem Dache die ſchidt⸗ 
mauer außzuflechten. 

Die Feuermauern in rechter Höhe ſollen allerſambt aufs zierlichſte ausgefuehrt 
werden. Und das ganze hauß durch und durch aufs zierlichſte außarbeiten, beraſchen, 
toelchen und weiſſen und alles was in dieſem Bau einem Meiſter zue arbeitten zue- 
ſtehet, Ob es gleich vorſehen und in dieſe Berehdung nicht vorzeichnet, ohne Wieder⸗ 
rede, alles treuen Vleiſſes machen und vorferttigen. Zue mehrer Urkunth ſind hier⸗ 
ueber 2 ausgeſchnittene Zettel eines Lautts vorfertigt. Actum eodem die et Anno 
ut supra. 

Von dieſem Bau wird Im gegeben: Ahn Gelde 775 Thlr., Korn 2 Malder, 
Gerten 3 Schffl., Arbeß (S Erbſen), Hirſe, Haidekorn je 1 Schffl., Putter 4 Tön⸗ 
len, Rindernkäſe oder querglein 50 Schock, Kühe 1 St., Schafe 12 St., Fleiſch 
3 Seiten, Karpfen 3 Schock, Salz $ Schffl., Bir 8 Achtel, Tiſchbir 30 Achtel — 

Es folgen nun die wöchentlich SE Auslagen an Geld und Deputat vom 
6. April bis 8. November 1589, vom 10. März 1890 bis 7. November, vom 
20. April 1591 bis 23. Dezember und vom 4. April bis 19. April 1592. Inzwi⸗ 
ſchen war der Beſitzer am 14. Auguſt 1591 geſtorben und in der Kirche zu Kuſau 
begraben worden. Die Wittwe, von einem Grafen Tarnau aus Polen, der in Fal⸗ 
kenberg einbrach, vergeblich zur Ehe begehrt, vermählte ſich 1596 mit Victorin von 
Zierotin auf Auſpiz. — 

Die im 2. Bande gegebene Beſchreibung ergänzend fügen wir zum Schluß hinzu, 
daß der jetzige Beſitzer der Herrſchaft, Friedrich Graf Praſchma, im J. 1869 eine 
Einfahrt von der Stadtſeite nebſt Thorthurm, im J. 1870 an der Südſeite des 
Schloſſes einen Balkon nebſt einer Säulenhalle erbaute und zwar unter Leitung 
des Architekten Carl Pieper aus Dresden, einem Schüler des berühmten Gothikers 
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Schmidt in Wien, mit möglichſter Berückſichtigung des alten Schloßſtiles. Die Schloß: 
kapelle wurde 1873 im gothiſchen Stile renovirt. Den Plan dazu gab Maler 
Commans in Düſſeldorf, welcher auch die Dekorationsmalereien und Vergoldungen aus⸗ 
führte; die gemalten Fenſter an der Nordſeite lieferte Glasmaler Hertel aus Düſſel⸗ 
dorf, die Altar- und Orgelverkleidung, Brüſtungen x. Kunſttiſchler Buhl in Breslau, 
während die übrigen Holz: und Schloſſerarbeiten von Falkenberger Handwerkern nach 
Zeichnungen von Commans ausgeführt wurden. 


— 


Seit Ausgabe des Berichtes Nr. 30 find folgende Gegenſtände kauf- oder geſchenk⸗ 
weiſe in den Beſitz des Muſeums gelangt. 


Geſchenkt wurden von einem Ungenannten eine verſilberte Kupfermedaille 
auf die Enthüllung der Blücherſtatue in Breslau im J. 1822; von Herrn Gold: 
arbeiter Guttentag ein Gürtelhaken; von Herrn Lotterie-Einnehmer A. Naumann 
eine Offieiersuniform des 14. Schleſ Landwehr-Infanterieregiments, getragen von 
Joſeph Naumann, dem Vater des Gebers; von Herrn Buchhändler Kohlheim 
eine eiſerne Denkmünze für freiwillige Krankenpflege (getragen von dem in Berlin verz 
ſtorbenen Prof. Dr. Kohlheim) und ein officielles Zeitungsblatt vom 5. Juli 1815; 
von Herrn Em. Münzer⸗Oppeln eine ſilberne Uhr von Radzinsky und Zeidlmayr 
in Breslau aus der Mitte des vorigen Jah hunderts; von Herrn Geh Med.-Rath 
Prof. Dr. Göppert eine Daguerreotypplatte mit Darſtellung eines Inſects; von 
einem Ungenannten durch Herrn R. Tietze eine Denkmünze für freiwillige Kranken⸗ 
pflege aus dem Jahre 1813; von Herrn Locomotivführer Rohde ein gothiſcher 
Schlüſſel a. d. 15. Jahrh.; von Herrn Sanitätsrath Dr. Bleiſch ein eine Frau 
darſtellendes Thonfigürchen aus dem 15. Jahrh. und eine heidniſche Bronzenadel (beide 
in Strehlen gefunden); von einem Ungenannten ein Aſtrolabium von Bornmann a. 
d. Jahre 1597; von Frau Agnes v. d. Goltz geb. Gräfin v. Uſedom in Kupfer 
geſtochene Schreibvorſchriften von Joh. Friedrich Korn (einft in Beſitz des 1858 ver- 
ſtorbenen Frl. Antoinette v. Uſedom) aus dem Jahre 1798; von Herren Gebrüder 
Levy in Ohlau eine in Grüneiche gefundene heidniſche Steinaxt; von Fräulein 
Albinus in Sprottau ein eiſernes Medaillon mit dem Bruſtbild der Königin Louiſe 
a. d. J. 1810; ferner eine eiſerne Denkmünze auf Luther und die Jubelfeier von 
1817; von Herrn Major Weltz in Caſſel ein Stachelkreuz an feiner Eiſenkette mit 
dem Bildniß der Königin Louiſe in Eiſen mit Goldfaſſung und rückwärts mit Gold⸗ 
platte, enthaltend den Geburtstag und Todestag der Gefeierten a. d. J. 1813; von 
Fräulein Louiſe Anders aus dem Nachlaß ihrer Großmutter der 1835 hier ver- 
ſtorbenen Wittwe des früheren Syndicus Anders in Grünberg eine eiſerne Erbſen⸗ 
kette mit Goldſchloß a. d. J. 1813; von der verw. Frau Paſtor Ulrike Feige geb. 
Göldner Gewehr und Patrontaſche, welche der im Jahre 1869 hier verſtorbene 
Paſtor Feige als freiwilliger Jäger in den Freiheitskriegen getragen; von der ver⸗ 
wittweten Frau Antonie Krauſe geb. Otto in Namslau zwei Patrontaſchen leine 
davon mit Pulverhorn), eine Kriegsmedaille, eine ſilberne Medaille auf die Schlacht 
bei Leipzig mit den Bildniſſen der Kaiſer Franz und Alexander und 6 Briefe a. d. 
J. 1813/15 aus dem Nachlaß des hier als Kaufmann geſtorbenen Herrn Carl 
Friedrich (Wilhelm) Krauſe im Detachement des 1. Garde⸗Füſilier⸗Regiments; von 
Herrn Kaufmann und Kgl. Lotterie⸗Einnehmer A. Naumann in Landeshut die Uniform 
des ehem. Prem.⸗Lieutenants im 14. ſchleſ. Landwehr⸗Infanterie-Regiments ſpäter als 
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Kaufmann in Landeshut geftorbenen Herr Jofeph Naumann, desgl. 2 Medaillen 
und 7 Briefe a. d. J. 1813/15; von Herrn Wirthſchaftsinſpeetor Balthaſar von 
Meier in Althammer⸗Goſchütz ein Kreuzchen von Eiſen mit ſilbernen Enden und 
eiſerner feiner Kette, in der Mitte auf Silber „Blücher, Wellington“ und auf der Rück⸗ 
feite: Belle-Alliance den 18. Juni 1815; von Herrn Freigärtner Schmidt aus Narthen, 
Kreis Guhrau, eine dort gefundene heidniſche Steinaxt; von der Frau Aebtiſſin Frau 
von Seydlitz zu Tſchirnan drei Druckſachen, enthaltend: 1) „No. II. „Deutſches 
Volksblatt“ mit dem „Preußiſchen Grenzadler“ von Th. Körner“ und mehreren Auf⸗ 
ſätzen vom März 1813; 2) „doppelte beſondere Beilage zu dem 223. Stücke des 
nützlichen Berliner Wochenblattes, enthaltend: Aufruf an die Frauen im preußiſchen 
Staate, März 1813“; 3) ½ Bogen Ankündigung des vom 1. October an erſcheinenden 
Wochenblatts des Frauenvereins zur Pflege u. f. w. Breslau, 1. und 23. Sept, 1813; 
von Herrn Oekonom Caſper zwei bei Beckern gefundene Steinaxtfragmente (heidniſch); 
von den Familien Hamann und Sommer durch Frau Dr. Hamann geb. Breiter 
zwei vollſtändige Anzüge aus dem Ende des 17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts 
und mehrere aus derſelben Zeit herſtammende koſtbare Weſten und Beinkleider; von Herrn 
Hoſpitalvater Springer in Landeshut eine Medaille auf das Jahr 1815; von Frau 
Gräfin v. Goltz auf Melochwitz ein Weihwaſſerkeſſel von Granit; von Frau Major 
Caroline Großmann geb. Barchewitz der Säbel des verſtorb. Majors a. D. Carl 
Großmann, Freiwilliger von 1813, ſpäteren Führers des Detachement des 2. Bataillons 
2. Weſtpreuß. Inf.⸗Regt. Nr. 7; von Fräulein Louiſe Albinus in Sprottau 15 Kupfer⸗ 
ſtichportraits aus den Jahren 1807—15; von Herrn Kreisthierarzt Schild und Herrn 
Goldarbeiter Fiedler in Striegau drei Schriftſtücke: Dreidingsordnung des fürſtl. 
Kloſterſtifts Grüſſau, 1716 abgeſchrieben, ferner ein Aufruf an die geſammten Stände 
und Magiſtrate von Schleſien vom Juli 1813 und ein Extrablatt: die neueſten und 
wichtigſten Nachrichten aus Frankreich vom Jahre 1815. 

Geſchenkt wurden ferner: von Herrn Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Göppert ein 
mittelalterlicher Schlüſſel; von Herrn Lithograph Putz ein den 1738 in Breslau + 
Handelsmann Daniel Goldammer darſtellenden Kupferſtich; von Herrn Brennerei⸗ 
verwalter Ahlgrimm in Gr. Schönwald bei Feſtenberg eine Kriegsdenkmünze von 
Bronze (1814) und eine Kriegsdenkmünze von Eiſen 1815 („Abſchied des Jägers Ahl⸗ 
grimm d. d. 20. Aug. 1814); von Herrn Hauptmann a. D. Trentin in Gotſchalko⸗ 
witz ein Stachelkreuz von Eiſen auf die Schlacht bei Haynau bezüglich mit Inſchriften 
und dem Bilde der Victoria, ein Ring von Eiſen mit runder Platte, bei Leipzig in 
der Völkerſchlacht 16.— 19. October 1813, ferner ein Ring von Eiſen, breiter Reif 
mit vorſtehendem Rande, dazwiſchen „Gold gab ich für Eiſen“ 1813; von Herrn 
Kaufmann Adolf Wiegner in Landeshut ein auf den Namen des Quartiergebers 
„Herrn Wiſcher“ lautendes Ouartierbillet beim Siegeseinzug in Berlin d. d. 10. Juli 
1814. Vier aus dem Jahre 1814 ſtammende Bänder (zwei female von weißer und 
zwei breitere von roſafarbener Seide) mit den Tinteninſchriften „Ewig folgt Euch unſer 
Dank“ und „Heil dem Edlen Befreier“; von Herrn Forſteontroleur Kloſe in Löwen- 
berg Handwerksordnung der Löwenberger Bäcker 1552 Originalms; von Fräu⸗ 
lein Adelheid von Below in Berlin ein von der Tante der Geſchenkgeberin Fer⸗ 
dinande von Schmettau getragenes Medaillon mit den Porträts Friedrich Wil- 
helm III. und Blüchers in Gold gefaßt, ferner eine Haarlocke des Fräulein von 
Schmettau aus ihren letzten Lebensjahren (1813); von Herrn Inſpector a. D. 
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Schörner in Brieg ein einft von feiner Mutter der verftorbenen Frau Hofrath 
Caroline Schörner geb. Babel getragener eiſerner Ring mit der Inſchrift: 
„Gold gab ich für Eiſen“; von der verw. Frau Amalie von Zugehoer geb. 
Kosmel in Creuzburg ein von der Geſchenkgeberin ſelbſt getragener eiſerner Reif 
mit der Inſchrift „Treue und Vaterland“ 1813; von Frau A. v. Zugehoer in 
Creuzburg ein Dankſchreiben Ihrer Kgl. Hoheit der + Prinzeſſin Marianne von 
Preußen für mehrere von Frau Hauptmann v. Zugehoer in Pleß erhaltene patrio- 
tiſche Gaben d. d. Berlin 21. Nov. 1813, ferner Ernennung der Frau v. Zuge: 
hoer zum Mitgliede des Frauenvereins zum Wohle des Vaterlandes für „im from⸗ 
men Glauben dargebrachte“ (namentlich aufgezählte) Gaben „zur Ausrüſtung der 
unbemittelten freiwilligen Vaterlandsvertheidiger“ d. d. Berlin 21. Nov. 1813; von 
Herrn Kgl. Geh. Juſtizrath a. D. Lühe hier ein Blatt Papier aus dem Wagen 


Napoleon's, der am 18. Juni 1815 am Schlachttage von Waterloo der 16. preußiſchen 


Brigade in die Hände fiel. Dieſe Blätter waren für kurze Ordres beſtimmt und tra⸗ 
gen als Waſſerzeichen den Napoleoniſchen Adler; von Herrn Kreisgerichtsrath a. D. 
Metzke in Sagan einen Säbel in Meſſingſcheide, in der Schlacht von Dennewitz dem 
damaligen Lieutnant und Regt.⸗Adj. im 1. ſchl. Landw. Regt. zu Fuß E. Horſtig 
zerſchoſſen; von Fräulein Antonie v. Diemar in Kanth ein Stachelkreuz ganz von 
Eiſen mit dem Bruſtbilde Friedrich Wilhelms III. 1813 und ein eiſerner Ring 
„Gold gab ich für Eiſen“; von Herrn v. Skaniecki in Nawra, bet Culmſee zwei 
Photographien einer bei Orywie ohnweit Danzig an den Ufern der Oſtſee gef. heidniſchen 
Geſichtsurne; von Frau Kaufmann Müller Feuerhälter aus dem 1876 umgebauten 
ſogenannten alten Rathhauſe in der Neuſtadt (1518); von Herrn Inſpector Scholz 
in Kl.⸗Tinz elf kleine bronzene und 2 bleierne Ringe aus der Heidenzeit. 
(Fortſetzung folgt.) 


Man erhält diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen erſcheinen, 
wenn man mindeſtens einen Thaler vorauszahlt, und wird dadurch zugleich Mitglied 
des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden nicht 
abgegeben. — Anmeldungen find zu richten an den „Vorſtand des Mufeums ſchleſiſcher 
Alterthümer in Breslau.“ 


Neue Mitglieder des Vereins: Hr. Curatus Staude, Hr. Zahnarzt Heil: 
mann, Hr. Zahnarzt Frey, Hr. Maſchinentechniker Schubbert, Hr. Hoſpitant 
B. Werſch, Hr. Hoſpitant F. Primer, Hr. Tiſchlermeiſter Wiesner, Hr. Baron 
G. v. Hochkirch-Jüttmannsdorf, Hr. Eiſenbahndirector Kletke, Hr. Realſchul⸗ 
lehrer Haberſtrohm, Hr. Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor. 


Vexeinsſttzung in der alten Börfe: 
Montag den 16. October 1876 7 Uhr. 


Herr Hauptmann von Prittwitz und Gaffron: Ueber polniſche Wappen und 
Familiennamen in Schleſien. 


Herausgeber Pr. Luchs in Bresian, 


Druck von Robert Nifhkomsky in Gerten, 


Ochlesiens Vorzeil in Bid und Schrift. 
32. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau im November 1876. 


Inhalt. 


Knoblich's Tod. — v, Prittwitz und Gaffron: über polniſche Wappen und Familien 
namen in Schleſien S. 110. — v. Wieſe: über eine Inſchrift in der Nähe des Schnallenſteines 
in Schleſten S. 113. — Luchs: über das Aſchenfeld bei Gniechwitz und den daſelbſt gemachten 
arabiſchen Silberfund S. 113. — E. Wernicke: zur Kunſttopographie Schleſtens (mit Holzſchnitt) 
S. 114. — Göppert: eine Reliquie aus d. J. 1813. Geſchenke und Ankäufe S. 119. 


Vereinsſttzung vom 16. October 1876. 


Bei der Eröffnung der unter dem Vorſitz des Herrn Geh. Med.-Rath Profeſſor 
Dr. Göppert ſtattgefundenen Sitzung gedenkt Director Luchs mit ehrenden Worten der 
Verdienſte des am 12. Oct. verſtorbenen Mitglieds des Vereins, des geiſtlichen Raths 
Auguft Knoblich, der mit ſeltenem Eifer fih der Förderung der Intereſſen des Vereins 
gewidmet. Seit dem Jahre 1860 Mitglied des Vereins, ſeit dem Jahre 1866 Mit⸗ 
glied des Vorſtands, bezeugte Knoblich dem Vereine die regſte und anerkennenswertheſte 
Theilnahme und war durch ſeine Bildung und Stellung ganz beſonders befähigt, ſich 
um denſelben hoch verdient zu machen. Als ſachverſtändiger und kunſtgebildeter Be⸗ 
gleiter des Vifitatord der katholiſchen Kirchen der Provinz lernte Knobli ch das Beſtands⸗ 
inventar der meiſten derſelben gründlich kennen und verwerthete die dabei gewonnenen 
Erfahrungen für den Muſeumsverein in einer Weiſe, die den Verluſt des Dahingeſchie⸗ 
denen als einen faſt unerſätzlichen erſcheinen läßt. Einen rührenden Anblick bot es, 
wie Director Luchs aus eigener Anſchauung ſchildert, als, während er bei der Abho⸗ 
lung der Leiche das Zimmer des Dahingeſchiedenen betrat, in dieſem die Trophäen 
regen wiſſenſchaftlichen Strebens, die wohlgeordnet an den Wänden aufgehängten ein⸗ 
zelnen alterthümlichen Erwerbungen Knoblich's vor das Auge des Beſchauers traten. 
Die Hinterlaſſenſchaft Knoblich's ift reich an feltenen Kunſtwerken, und es ift Hoffnung 
vorhanden, daß dem Muſeum der Erwerb dieſer Gegenſtände möglich gemacht werden 
wird; jedenfalls haben die Erben des Todten fih bereit erklärt, dem Muſeum für die 
ihm erwerbenswerth erſcheinenden Gegenſtände das Vorkaufsrecht zu überlaſſen. Der 


Verluſt Knoblich's, deſſen Andenken dem Verein ſtets ein unvergeßliches bleiben wird, 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 32. Bericht. 10 
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wird nur ſehr ſchwer erſetzt werden, und nur dann wird ſich die empfindliche Lücke ausfüllen 
lafen, wenn der Nachfolger Knoblich's im Amt der Kirchenviſitation in die Fußtapfen 
ſeines Vorgängers tritt und in demſelben Sinne und mit gleichem Verſtändniß den 
Vereinsbeſtrebungen ſein volles Intereſſe widmet. 


Demnächſt hält Herr v. Prittwitz und Gaffron ſeinen von den Anweſenden 
mit lebhaftem Intereſſe aufgenommenen Vortrag über „polniſche Wappen und 
Familiennamen in Schleſien“ und führt in demſelben etwa Folgendes aus: 

Wappen iſt die niederdeutſche Form des Wortes Waffen und wurde dieſe Form 
ſpäter für die Bezeichnung der Unterſcheidungszeichen der Waffen gebraucht. Da die 
Schilde und Helme am geeignetſten waren, dieſe Zeichen anzubringen, ſo ſind in 
der Wappenlehre zuerſt die Schilde und Helme, ſpäter bei der Ausbildung der Wap- 
penwiſſenſchaft noch die Schildhalter, Wappenmäntel, Helmdecken, Kronen, Fahnen, 
Deviſen ꝛc. für die Unterſcheidung verwendet worden. 

Bei den Schildern, welche von Metall, Leder oder Holz waren, wurden die Unter⸗ 
ſcheidungszeichen in anderen Stoffen angebracht und zwar gewöhnlich derart, daß bei 
den metallenen Schilden eine farbige, bei den ledernen oder hölzernen Schilden eine 
metallene Unterſcheidung zu ſehen war. Aus dieſem Verhältniß bildete ſich die Lehre 
von den Metallen und Farben auf den Schildern und nennt die Heraldik weiß und 
gelb, reſp. Silber und Gold Metalle, dagegen ſchwarz, blau, roth und grün Farben; 
außerdem giebt es noch verſchiedene Pelzwerke und bei Abbildungen von Thieren und 
Pflanzen ſogenannte natürliche Farben. Im Ganzen finden wir daher in jedem Wap- 
penſchilde abwechſelnd Metall und Farbe vertreten und nennen wir Wappen, die nur Far⸗ 
ben oder Metalle zeigen, Räthſelwappen. Die Lehre von den Helmen und ihren Zeichen 
würde zu weit führen, gewöhnlich ſtehen ſie mit Bild und Farbe in Beziehung zum 
Schilde. Zuerſt legten ſich einzelne edle Perſonen Wappen bei, die dann bei der Fa⸗ 
milie erblich wurden nach dem Grundſatze: „das ehelig und frei geborne Kind behält 
ſeines Vaters Wappenſchild,“ ſpäter nahmen Städte, geiſtliche Körperſchaften, bürger⸗ 
liche Familien, Zünfte, Vereine x. Wappen an, die fih im Laufe der Zeit ſehr ent- 
wickelten und im 17. und 18. Jahrhundert wie jede Kunſt ihre Zopfz, Roccoco- und 
Perrückenzeit erlebten. 

In unſerer heimiſchen Provinz Schleſten können wir an den Wappen der alten 
adeligen Familien oft ohne Unterſtützung des Namens erſehen, ob die Familie eine 
urſprünglich eingeborene polniſche oder eine eingewanderte deutſche iſt, denn gerade die 
Wappen geben darin einen merkwürdigen Aufſchluß und iſt es theilweis der Zweck die⸗ 
ſes Vortrags, Einiges darüber mitzutheilen. 

Zuerſt iſt ein Eingehen in die Polniſche Heraldik nothwendig und finden wir gerade 
bei dieſem Volk noch in der Zeit, wo ihre politiſche Geſchichte ſchon ſehr polniſch d. h. 
verwirrt erſcheint, eine, ich möchte ſagen, Reinheit der Heraldik, die den meiſten andern 
Ländern hätte zum Muſter dienen können, wenn man nicht annehmen muß, daß dieſe 
Reinheit ſich dadurch erhalten hat, daß in ihrer Heraldik nach ihrer klaſſiſchen Zeit ein 
vollkommener Stillſtand eingetreten ift. 

Die meiſten der polniſchen Namen enden auf ki, itz reſp. witz und a; es bezeichnen 
die auf ki und witz eigentlich nach unſern Begriffen Beſitznamen und zwar derart, daß 
„ki“ unſerm Herrn auf entſpricht (Genitiv. possessivus), während witz ſcheinlich eine 
Corrumption für wies (Dorf) iſt, alſo einen ähnlichen Sinn, wie ki hat. 


Nur ſehr wenige der polniſchen Namen auf ki und wig find wirkliche Familien- 
namen in unſerm Sinne, da die Familiennamen der Polen im Wappennamen verbor⸗ 
gen ſind und bei den wenigen Wappennamen, die ſich auf ki und witz enden, gewöhn⸗ 
lich der alte eigentliche Wappennamen verloren gegangen iſt. Dagegen ſind die Namen 
mit der Endung a fat alle ganz entſchiedene polniſche Familien: d. b. Wappennamen. 
Von dieſen polniſchen Wappennamen auf a exiſtiren in Schleſien die Familien Szeliga 
jetzt Scheliha, Lariſſa jetzt Lariſch, Dzialosza jetzt Saliſch, Sallawa, Zaremba ꝛc. Da die 
Namen auf ki und witz als Beſitznamen fih erft ſpäter zu den Wappennamen gefun- 
den haben, ſo iſt es erklärlich, daß zu einem Herb d. i. Wappennamen gewöhnlich 
eine Menge von Familiennamen auf ki und witz gehören und weiſt ſchon Niſtecki allein 
bei dem Herb Nalenz, der königlichen Kopfbinde 160 Familien meiſt auf ki nach, 
Rogala 70, 3 Formen von Pruß 132, Traby 54, Porai 120, Szeliga 43, 
Dzialosza 11, Zaremba 21. 

Bei ſpäteren Nobilitirungen der Polen wurden entweder neue Wappen creirt oder 
die Geadelten alten Wappenſtämmen zugeſellt. Die intereſſanteſte der neuen Creirun⸗ 
gen iſt die von König Johann Sobieski vor Wien, der ſogenannte Hufeiſenadel der 
Polen. Die Geſchichte iſt kurz folgende: Da wegen der Eile die Unfreien zu Pferde 
erſchienen waren und dies als Vorrecht des Adels galt, mußten alle geadelt werden. 
In Folge deſſen wurden die ſich beſchwerenden Edelleute vom Könige als Comites 
(Begleiter, Grafen) angeredet und bildete ſich dadurch die anmaßende Redensart des pol⸗ 
niſchen Adels: Wir ſind Alle Grafen, aber wer von uns ein Grafendiplom hat, iſt ein 
Verräther, denn er hat es nur von einer fremden Macht, indem die Polen außer ihren 
alten Fürſtenhäuſern, wie die Radziwill, Lubomirski, Jablonowski, Oſtrorog, Czarto⸗ 
ryski ar. nur eine Rangſtufe des Adels hatten. 

Was die Wappenbilder in den polniſchen Wappen ſelbſt anbelangt, ſo finden wir 
darin ſehr wenige Farbenabtheilungen (Balken, Schach ꝛc.), mehrere Thiere, wie Löwe, 
Fuchs, Ochs, Schaf, Rabe, Schwan, Fiſche, Einhorn, Pelikan; Hörner, Geweibe, Rofen, 
herald Lilien, einige Kreutze, Monde und Sterne, aber hauptſächlich Waffen und Pferde: 
ausrüſtungsgegenſtände, wie Lanzen, Schwerter, Hufeiſen, Steigbügel. 

Der Unterſchied zwiſchen den polniſchen von den deutſchen Wappen liegt neben dem 
vielen Vorkommen der Waffen und Pferdeausrüſtungsgegenſtänden beſonders in der Zu- 
ſammenſtellung von Kreutzen, Monden und Sternen mit Waffen, Hufeiſen und können 
wir faſt bei jedem Wappen, wo dieſe beiden Bilder ſich in einem Schilde finden, ſicher 
auf ein polniſches Wappen rechnen. 

Ueberhaupt iſt es ein gewiſſes je ne sais quoi, das die polniſchen Wappen erkennen 
läßt. Einige ganz beſondere Wappen finden ſich aber auch vor: die Kopfbinde, die 
Jungfrau auf dem Bären Rawiez und der Arm mit Schweinkopf, Swinka. 

Dieſe polniſchen Herb's haben auch ihre Entſtehungsgeſchichten und Sagen, die 
mitunter ziemlich geſchichtlich find, und hatten verſchiedenen Werth in den Augen der 
Standesgenoſſen, ſo daß z. B. in der Zeit der Wahlkönige die Könige nur aus 
12 Wappenſtämmen gemacht werden durften. 

Gehen wir nun zu Schleſien über, ſo wollen wir, um eine Grenze zu ziehen, die 
alt= adeligen Familien, etwa 100, betrachten, die noch 1870 Grundbeſitz in der Pro- 
viny hatten und ſchon zur Zeit des Sinapius 1700 in Oeſtr. und Pr. Schleſien excl. 
Lauſitz und der Grafſchaft Glatz anſäßig waren. 

Die erſte Kategorie bilden die Familien, die nicht zum ſchleſiſchen Uradel gehören, 
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ſondern aus Deutſchland und Böhmen eingewandert find und wir die Zeit ihrer Ein⸗ 
wanderung feſtſtellen können, da ſie ſchon vorher in anderen Theilen Deutſchlands oder 
in Böhmen und Mähren erſcheinen. Dazu gehören: Althann, Burgsdorf, Dallwitz, Dohna, 
Gersdorf, Götzen, Henckel, Keſſel, Koeckritz, Maltitz, (Matuſchka), Nayhauß, Oppersdorf, 
Praſchma, Rhediger, Roth, Salza, Sebottendorf, (Sternberg), (Stillfried), Wiedebach. 
Die zweite Abtheilung bilden diejenigen Familien, die zum ſchleſiſchen Uradel gehö⸗ 
ren, d. h. in der älteſten Geſchichte des Landes mit ihren Namen auftreten und ſowohl 
dem Namen, wie dem Wappen nach wahrſcheinlich deutſchen Urſprungs find. Dazu 
gehören: Berge, Bock, Burghauß, Eckartsberg, Eicke, Frankenberg, Gellhorn, Gfug, 
Hochberg, Hund, Kalkreuth, Knobelsdorf, Pückler, Rabenau, Reichenbach, Reinbaben, 
Rothkirch, Roedern, Schönaich, Spiegel. 

Die dritte Abtheilung bilden diejenigen Familien, die zwar einen polniſchen Namen 
haben, aber doch ihrer Wappenbilder nach wahrſcheinlich dem deutſchen Adel angehören; 
ob dieſe Familien in Schleſien erſt polniſche Namen angenommen haben oder ihre 
deutſchen Namen poloniſirt haben, iſt ſchwer zu entſcheiden; derartige Familien ſind: 
Reibnitz, Tieſchowitz, Tſchiſchwitz, Uechtritz, Wrochem, Schweinitz, Korckwitz, Gladis, Haug⸗ 
witz⸗Rechenberg, Strachwitz, Lüttwitz, Lichnowski, Niebelſchütz, Studnitz, Skrbenski, Zedlitz. 

Zu der vierten Abtheilung möchte ich diejenigen Familien rechnen, die bei einem 
deutſchen Namen ein wenn auch nicht ſtreng polniſches, aber doch dem polniſchen ana⸗ 
loges Wappen führen und iſt bei dieſen Familien entweder der polniſche Namen ſo 
germanifirt worden, daß der Namen nicht mehr zu erkennen iſt oder fie haben ſpäter 
einen deutſchen Namen angenommen; vielleicht täuſcht aber auch die Aehnlichkeit mit 
den polniſchen Wappen und es ſind rein deutſche Familien mit deutſchen, den polniſchen 
ähnlichen Wappen. Solche Familien ſind: Kaltenborn, Poſer, Pfeil, Unruh, Brieſen, 
Dyhern, Loeben, Schweinichen, Taubadel. 

Es blieben uns nun noch 5. diejenigen Familien übrig, die bei einem polniſchen 
Namen ein rein polniſches oder ein den Polen analoges Wappenbild führen. Rein 
Polniſch: Aulogk, Blaha, Czettritz, Gaſchin, Jordan, Keltſch Koſchembahr, Koſchützki, 
Kottwitz, Lariſch, Leſtwitz, Luck, Packiſch, Paczinski, Pogrell, Poſadowski, Prittwitz, Prigel- 
witz, Reiſewitz, Roſenberg L. und G., Saliſch, Scheliha, Seherr, Seydlitz, Stoſch, 
Troſchke, Wengerski, Wrbna, Wenzky. Analog: Damnitz, Debſchütz, Diebitſch, Dreski, 
Noſtiz, Schipp, Tempski, Woyrſch, Zawadzki. 

Durch die Lostrennung Schleſiens von Polen haben fih die Wappen etwas ver- 
ändert, z. B. Saliſch, Scheliha, Kottwitz, Prittwitz. 

Am Schluſſe ſeines Vortrags richtete der Vortragende die Frage an die Verſamm⸗ 
lung, ob irgend eine Specialſchilderung eines Wappens gewünſcht werde, er fei durchaus 
in der Lage, jede gewünſchte Auskunft zu ertheilen. 

Herr Superintendent Altmann bittet Herrn von Prittwitz und Gaffron um 
die nähere Schilderung ſeines (des Vortragenden) eigenen Wappens. 

Herr v. Prittwitz ſchildert daſſelbe eingehend unter Bezugnahme auf die im Jahr⸗ 
gang 1863 der „Schleſiſchen Provinzialblätter“ (Rübezahl) darüber abgedruckten 
detaillirten Mittheilungen. 

Im ferneren Verlauf ſeiner Ausführungen, bei denen er auch über andere Wappen⸗ 
bilder intereſſante Aufſchlüſſe giebt, gedenkt Herr v. Prittwitz auch des um die Wappen⸗ 
kunde verdienten Schriftſtellers Paprocki und deffen, theils auch von Heſekiel bearbeiteten 
Wappenſagen. 
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Hinſichtlich der ſchleſiſchen Familien, welche urkundlich bereits vor dem Jahre 1241, 
dem Jahre der Mongolenſchlacht erwähnt ſeien, bemerkt Herr v. Prittwitz, daß u. A. 
die Familte von Dohna (1170), von Bieberſtein (1217) zu denſelben gehören. 

Schließlich machte Herr v. Prittwitz noch Mittheilung über die vor dem 30 jährigen 
Kriege in Breslau bekannten Patrizierfamilien und erwähnte als ſolche die Familien 
der Sauermänner (Saurma), Uthmann, Rhediger, Poſadowski, Oelhafen, Kromeier, 
Büttner, Schilling u. A. 

An die Mittheilungen der Herrn von Prittwitz über die Breslauer Patrizier knüpft 
Director Dr. Luchs noch einige Bemerkungen. 


Director Dr. Luchs theilt ferner mit, daß von dem Premierlieutenant Herrn von 
Wieſe aus Glatz ein Schreiben eingegangen, in welchem der Verfaſſer die Zeichnung 
einer Inſchrift überſendet, für die er keine Erklärung finden konnte. Dieſe Inſchrift 
befindet ſich an einem 4 Fuß hohen Stein, der am Ausgangspunkte des Weges durch 
das Höllenthal bei Roſenthal und des auf die Burg Schnallenſtein führenden ſteht. 
Vielleicht war es ein alter Wegweiſer, die Inſchrift erſcheint jedenfalls ſehr alt, ob ſie 
freilich, wie ein Geiſtlicher der dortigen Gegend behauptet, eyrilliſche Buchſtaben enthält, 
müſſe ſtark bezweifelt werden. Uebrigens iſt, wie der Brief des Herrn v. Wieſe fer⸗ 
ner erwähnt, die Burg Schnallenſtein eine ſehr intereſſante, leider zu wenig bekannte 
Ruine, die noch jetzt Mauern von 50 Fuß Höhe habe und wohl einer Erforſchung 
werth wäre. 


Ueber die Ausgrabungen bei Gniechwitz in der Nähe von Canth und die am 
14. October d. J. dort ſtattgefundene Beſichtigung des Aſchenfeldes und des arabiſchen 
Münzenfundes, macht Director Dr. Luchs folgende Mittheilungen: 

Herr San. Rath Dr. Hodann erwähnt in feinem Aufſatze über die Aſchenfelder 
von Trebnig (Band II. S. 237) auch derer von Gniechwitz, die er jedoch nicht genauer 
kenne. Um ſo willkommener war es, als Herr Baron H. v. Saurma zu einer Beſich⸗ 
tigung derſelben aufforderte und dieſelbe ins Werk ſetzte. 

Die Herren Obriſt Maſchke, Dr. Dieck und Dr. Luchs trafen an dem ge⸗ 
nannten Tage mit ihm in der Behauſung des Oberamtmann Lindener zuſammen, 
welcher die Güte hatte, die Beſichtigung zu leiten. In deſſen Wohnung nahmen wir 
zunächſt einen großen Theil der bisherigen Ausgrabungen in Augenſchein. 

Südlich von dem Orte erſtrecken ſich nämlich drei durch natürliche Gräben und Wei⸗ 
dengebüſche getrennte Wieſen: Das Vorder-, Mittel⸗ und Hintergrätz; die letztgenannte, 
etwa 60 Morgen groß, iſt das Gebiet des Aſchenfeldes, wo der mit Holzaſche gemiſchte 
Boden etwa 2“ tief hinabreicht bis auf die Sohle von Lehm. Das Erdreich iſt 
ſehr locker, ſchwarz, wird beim Trocknen grau und enthält große Mengen von unver⸗ 
brannten Thierknochen und Urnenſcherben, welche von ſehr rohem Charakter und ſehr 
dick, zum Theil nahezu 2 Em. dick, und mitunter mit dem bekannten Wellenornament 
verſehen ſind; ganz deutlich erkennt man beim Aufgraben des Bodens hier und da etwa 
2—3" tiefe und weite Gruben, die ſich durch die gebrannten Lehmſtücke als Herde 
zu erkennen geben. Vor unſern Augen wurden mehrere Gräben gezogen, welche uns 
von dem Dargeſtellten überzeugten. 

Herr Lindener zeigte uns in ſeiner Wohnung zwei Urnen, eine ſehr große und 
eine kleine, ſchwarz und ziemlich fein gearbeitet, die größere noch halb mit Boden gefüllt, 
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in dem wir Knochen wahrnahmen. Dieſe Gefäße find in der Nähe des Aſchenfeldes 
in einem Sumpfe gefunden worden. i 

Eine ſchöne Streitart von Gabro und ein Palſtab von Bronze (mafio mit 
Flügeln), die einzeln auf andern Gebieten gefunden wurden, werden im Schloſſe 
aufbewahrt. 

Auf dem Aſchenfeld hat man auch Reſte von Gebäulichkeiten gefunden, etwa 10 Fuß 
lange behauene, quer gelagerte Eichenſtämme und Mauerreſte. Auch erkennt man ziem⸗ 
lich deutlich eine weite kreisförmige, wallartige Erhöhung um dieſelben. 

In dieſem Sommer machte man daſelbſt ſchließlich noch einen ganz verſchiedenen Fund: 
etwa 1 bis 14° tief warf man mit dem Ackergeräth ein kleines etwa 8 Gm. hohes, roh 
gearbeitetes und außen quergerieftes Töpfchen heraus, welches einen Deckel von Thon 
gehabt haben ſoll. Hierin fand man eine große Anzahl ganz klein zerbrochene, dem 
Anſchein nach arabiſche Münzen nebſt einer Menge gleichfalls klein zerbrochener 
Schmuckſachen: Kettchen, Bommeln mit Perlenbeſatz (ähnlich dem Cawallener Funde) u. A. 
(S. Schleſiens Vorzeit I. S. 172), und einen ſilbernen etwa 4 Cm, langen vierkantigen, 
auf der einen Seite zugeſpitzten Silberbarren, und einen zweiten ſolchen viel kleineren. 

In Betreff des Aſchenfeldes, welches im Uebrigen den Trebnigern ſo ſehr ähnelt, 
ſcheint die Ueberlieferung des Namens Gräz das Bedeutendſte, indem das ſlaviſche Wort, 
welches ſoviel als Schloß, Anſiedelung bedeutet, ganz entſchieden das Aſchenfeld 
zu einem einſt bewohnten Orte ſtempelt. Da man in der Nähe des jetzigen 
Schloſſes Reſte des früheren zeigt, ſo dürfte ein dreifacher Schloßbau ſich ergeben. 
Das Aſchenfeld wenigſtens iſt keine Anſchwemmung mehr, keine bloße 
Brandſtelle, ſondern der Reſt einer Anſiedelung mit allerhand Erinne- 
rung an Wohnung, Feuerung und Ernährung. 


Hierauf wurde nach Erledigung der Tagesordnung die Sitzung geſchloſſen. 


Zur Kunſttopographie von Schleſien 
von Dr. E. Wernicke. 

In dem Nachſtehenden beabſichtige ich Mittheilungen von dem zu machen, was mir 
in letzter Zeit auf archäologiſchen Excurſtonen in unſerer Provinz bekannt geworden ift. 

Zunächſt bin ich in der Lage die bisher bekannte Anzahl romaniſcher oder früh- 
gothiſcher Kirchen um neun weitere zu vermehren und fie genauerer Unterſuchung zu 
empfehlen, als mir immer möglich geweſen. i 

Die hierher gehörigen Denkmäler find die kath. Pfarrkirche in Habelſchwerdt 
(Rundſäulchen an den Pfeilern mit Blattcapitälen), die Kirche in Bögendorf bei 
Schweidnitz (trefflich erhaltenes Portal der Uebergangsperiode auf der Südſeite), in 
Gr. Hartmannsdorf am Grödigberge (Chor mit Sterngewölbe und halbkreisför⸗ 
miger Abſis, deren Fenſter ſehr lang und ſchmal, Rundbogenportale einfachſter Art 
auf der Süd⸗ und Nordſeite; an den beiden Pfeilern der zweiſchiffigen Kirche Blatt⸗ 
und Weintraubenornamente), in Ludwigsdorf bei Löwenberg (ſehr einfaches Portal 
auf der Nordſeite), in Rothkirch bei Liegnitz (Rundſäulen mit attiſcher (2) Baſis im 
Chor mit Kreuzgewölbe und einem dreieckigen Vorſprung, der möglicherweiſe die Abſis 
vertreten foll). In der Umgegend von Görlitz find zu nennen: Hennersdorf mit 
Abſis, aus dem Achteck conſtruirt; Ludwigsdorf mit halbkreisförmiger Abſis; Frie⸗ 
dersdorf (Fenſter der eckigen Abſis rundbogig geſchloſſen, aber in ſpitzbogiger Ein⸗ 
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faſſung; der untere Theil der Abſis ornamentirt mit Rundſtäben, die abwechſelnd in 
Spitzbogen und gerade weiterlaufen; von Markersdorf ließ ſich aus der Ferne erken⸗ 
nen, daß auch dort eine halbkreisförmige Abſis zu ſuchen ſei. Urromaniſcher Zeit dürfte 
ſchließlich auch ein in den Thurm der kath. Pfarrkirche zu Bunzlau eingeſetztes Frag⸗ 
ment eines Fenſters angehören, das von einem gekuppelten herrühren mag, obgleich die 
Zahl 1492 darauf eingegraben it; ich bin durch Dreſcher's Notizen darauf aufmerkſam 
gemacht worden. 

So wenig eingehend auch tiefe Notizen find, fo mögen fie doch immerhin dazu 
beitragen in den Linien, welche die Ausdehnung und Verbreitung des romaniſchen resp. 
Uebergangsſtyls in Schleſien bezeichnen, einige Lücken auszufüllen und Uebergänge zu 
gewähren. 

Ich nehme hierbei gleich Gelegenheit von den namhaft gemachten Kirchen noch 
Einiges anzuführen, was für die Beſtrebungen unſers Vereins von Intereſſe ſein könnte. 

Zunächſt enthält das Stadtbuch von Habelſchwerdt (1398—1497), welches mir 
durch die Liebenswürdigkeit des Hrn. Bürgermeiſter Schaffer zugänglich geworden, 
einige Vermächtniſſe zu Gunſten jenes Gotteshauſes. So geſchieht 1399 (f. 3) eine 
Stiftung für 2 Lampen, die eine vor den Katharinen, die andere vor den Nikolaialtar; 
1414 (f. 62 b.) vermacht Frau Kunigunde Schoffrichter 1 Mark jährl. Zinſes zum 
Apoſtelaltar für den Prieſter Joh. Schoffroth; 1417 bekennt der Pfarrer Martin, der 
Erbvogt Hentſchel von Moſchen, Bürgermeiſter und Schoppen, daß Lorenz Lucker 
2 ſchwere Mark jährl. Zinſes zu einem ewigen Seelgeräthe gegeben habe: eine Mark 
ſoll der Schulmeiſter haben und dafür mindeſtens 2 Schüler ſchicken, die da gehen 
ſollen vor dem heiligen Leichnam mit Geſang und 2 „Wandelkerzen“ (ſolche auch im 
älteſten Schweidnitzer Stadtbuch erwähnt) und mit einem Fähnlein (die Blasii — 
3. Febr.). 1419 o. T. beſtimmt der Prieſter Joh. Schoffroth einen Kelch, ein Miſſale, 
ein Gebetbuch und ein Meßgewand nach ſeinem Tode für ſeinen, den Apoſtelfürſten 
geweihten Altar: falls der Altar abgebrochen würde, ſollten dieſe Gegenſtände an die 
Pfarrkirche fallen; 1421 iſt die Rede von einem Altare „geweyt in der jungfrawen 
ere, der do herte stet in vnser pfarrkyrche an deme predigestule !).“ — An der 
Straße von Bögendorf nach Altwaſſer finden ih 3 Steinkreuze?), eins in der 
Gartenmauer des Dominiums im Oberdorfe. 

In Gr.⸗ Hartmannsdorf it der Eingang zum Thurm mit 1412 bezeichnet, 
während unter dem Thurmdach die Jahreszahl 1576 angebracht iſt. 

In Ludwigsdorf bei Löwenberg iſt der Thurm inſchriftlich 1520 erbaut, das 
thurmähnliche Sakramenthäuschen 1503; im Chorfenſter erblickt man eine Scheibe mit 
Glasmalerei, welche die Sonne darſtellen mag. 

Auf dem Boden der Kirche zu Hennersdorf liegt ein ſehr deſolater Schrein eines 
Schnitzaltars aus dem 15. Jahrhundert, darſtellend die heil. Jungfrau, umgeben von 


1) Die älteſte Urkunde der Regiſtratur ift von 1381, 2. Juli, enthaltend die Beſtätigung des 
Pfarrers Joh. Han zum Bau des Hoſpitals St. Antonii an dem Waſſer, welches Wyſtricz 
genannt wird, zu beffen Gunſten 1381. 16. Aug. die Gebrüder von Glubos die Mühle an der 
alten Weiſtritz und die in N. Langenau abtreten. — Gelegentlich erwähne ich noch, daß Stadtb. 
f. 4. 1399 eine Stiftung pro ponte murando, qui dieitur Kobolezbrueke enthält. 

2) Steinkreuze finden ſich ferner vor Bunzelwitz b. Schweidnitz, zwiſchen Mariahöfchen und 
Groß⸗Mochbern, am Ende der N. Goldbergerſtraße bei Liegnitz; eine Betſäule zwiſchen Warthau 
und Mittlau bei Bunzlau. 
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Barbara, Dorothea und zwei andern weiblichen Heiligen ohne Attribute. In Ludwigs⸗ 
dorf bei Görlitz ruht der Thurm auf dem Chore. Kanzel und Altar gehören dem 
18. Jahrh. an. Zahlreiche, nicht figurirte Grabſteine. Auf der Südſeite an der äußeren 
Kirchmauer 2 Gedenktafeln auf die neue Thurmuhr 1609. Das Gewölbe der Kirche 
von Friedersdorf ſtammt aus dem Jahre 1663. 

Ich führe weiter an, was mir in Kirchen der Görlitzer Umgegend Bemerkens⸗ 
werthes aufgeſtoßen. Zodel: Die 3 Schlußſteine des Schiffes tragen ein Herz, einen 
Kelch mit C H und ein Monogramm mit I R). Von den Cultgeräthen ſcheinen be⸗ 
merkenswerth ein Kelch des 15. Jahrh. Der Fuß geſchmackvoll gegittert; am Nodus 
maria, an den Vorſprüngen ihecvs, das fih unter der Kuppa noh wiederholt. Ein 
anderer Kelch trägt die Inſchrift: Dieſer Kelch gehört in die Kirche zum Zodel 1693. 
An ſeiner Kuppa ſind dargeſtellt die Fußwaſchung, Jeſus wird mit dem Speere in die 
Seite geſtochen, Oelberg Gwiſchen den einzelnen Darſtellungen Blumen). Am Fuße 
ſind andere Scenen des neuen Teſtaments abgebildet. 

Jauernik: Der Tradition zufolge iſt die Kirche 980 erbaut und 1249 zum 
zweiten Male conſecrirt. Das Gewölbe fol 1497 verfertigt worden fein; in den Schluß: 
ſteinen waren zwei Werkzeichen angebracht; „in die hinteren Kreuzbogen haben ſie ge⸗ 
hauen zur Linken den römiſchen Adler in einem Schilde, zur Rechten ebenſo eine Rofe.” 
Im October 1609 hat der Görlitzer Maler Caspar Ender den geſchnitzten hohen Altar 
wieder vergoldet. An dem Marienbilde war ein Zettel des Inhalts angeheftet: 1444 
iſt dieſer Altar zu Ehren der heil. Jungfrau und des Hrn. Wenzel erneuert worden. 
(Mil. des P. Kretſchner im Pfarr⸗Archiv.) Am Südportal ift Jakob mit der Engels⸗ 
leiter dargeſtellt, darunter Genef. 28. v. 17. und die Inſchrift: Anna SVsanna reLJ- 
gJosa abbatJssa et eCCLeslae patrona regnante Jn VaLLe sanCtae MarJae 
fIVnt haec nova VestJbVLa. Auf dem Kirchhofe Grabmal des Baron Franz von 
Haslingen, Sohn des Tobias H., 1689 — 1713. 

Die Bunzlauer Pfarrkirche gehört in ihrer heutigen Geſtalt dem Ausgange des 
15. Jahrh. an. Am Chore erblickt man die Inſchrift anno domini m? erc Lo", 
An der Weſtſeite iſt die Jahreszahl 1516 angebracht. Das dortige Rathhaus ſtammt 
in feinen älteren Theilen inſchriftlich aus dem Jahre 1525; ſehenswerth ift das com- 
plicirte Gewölbe des Rathskellers. Die Sculpturen am Gaſthauſe zu den 3 Kränzen, 
welches der Sage nach das älteſte Gebäude der Stadt ſein ſoll, beſtehen in 2 Medail⸗ 
lon⸗Porträts, einer männlichen Figur mit Jagdſpieß hinter 2 Ebern, welche Darſtellun⸗ 
gen wohl wenig über 1500 hinausgehen dürften. 

Aus der Umgegend von Bunzlau habe ich folgende Kirchen in Augenſchein genommen: 

Kroiſchwitz: Portraitirte Epitaphien der Magdalena geb. Nibelſchütz von 1632 
und ihres Mannes Jakob von Brauchitſch 1611. Taufſtein des 16. Jahrhunderts mit 
2 Wappen am Sockel, wovon das eine ein Rad zeigt. Sakriſtei mit Piscina. 

Neuen: Ueber dem innern Thurmportal Tympanonrelief, darſtellend Chriſtus am 
Kreuze, zu deffen Füßen 2 betende Ritter mit Wappenſchilden (Aft und Mauerzinnen). 
Das Wappen mit dem erſten Embleme über der Sakramentniſche mit dem Veronikon 
und an dem geſchnitzten, verwahrloſten Hochaltar des 15. Jahrh., deffen Dispoſttion 
folgende: i 


1) Cf. meine Abhandlung über die Görlitzer Maler, Sep. Abdr. des N. Tauf. Mag. Bd. 52. 
S. 13 und 15 ff. 
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Die Rückſeiten des Flügel tragen ſehr defolate Malereien; auf der Südſeite das 
gen. Wappen und die Inſchrift Cunrad Hofe (2). Auch auf der Rückſeite des Schreins 
ſind Ueberreſte einer Inſchrift erkennbar. Der Chor iſt aus dem Achteck conſtruirt; 
ſein Gewölbe ruht auf Conſolen, Frauenköpfe und fratzenhafte Masken darſtellend ). 

Ottendorf: Die Kirche wurde 1853 renovirt. Chor und Schiff beſtehen aus 
je 2 Kreuzgewölben, die auf Ende des 15. Jahrh. hinweiſen. Thürme ſind zwei vor⸗ 
handen, ein niedrigerer auf der Weſtſeite, der andere, quadratiſch im Grundriß, faſt 
doppelt fo hoch als der quadratiſche Chor ohne Strebepfeiler, erhebt ſich an der Süd- 
feite deſſelben, ungefähr in der Breite eines feiner Gewölbe und foll früher noch höher 
geweſen ſein; ſeine Fenſter ſind ſehr lang und ſchmal; die im oberſten Stockwerk ſind 
rundbogig geſchloſſen (die urſprüngliche Form 7). 

Das Bemerkenswertheſte dieſer Kirche iſt der geſchuitzte Hochaltar, der nach der 
Jahreszahl auf der Rückſeite des Schreins 1507 gearbeitet wurde, die Flügel 1510. 
Im Mittelſtück erblicken wir Katharina, Maria und Johannes den Täufer, auf den 
geſchnitzten Flügeln die Verkündigung, Geburt, Heimſuchung und Anbetung der Könige. 
Auf die Predella ſind die Apoſtel gemalt, aber das Tabernakel und andere vorgeſtellte 
Gegenſtände hindern jeden Ueberblick. Der Aufſatz zeigt Ritter Georg mit dem Drachen 
(wie bei einem Schnitzaltarfragment in Ludwigsdorf bei Löwenberg). Die Schnitzereien 
ſind leider bei der Renovation, wie der Altar in Klitſchdorf, ſehr bunt gerathen. 

Sind die doppelten Flügel ganz geſchloſſen, ſo erſcheinen die Evangeliſtenſymbole 
mit den bezeichnenden Spruchbändern, links vom Beſchauer Johannes und Markus, 
rechts Matthäus und Lucas. Auf der Innenſeite der letztgenannten Darſtellungen iſt 
die Genealogie der h. Familie angebracht in Figuren mit erklärenden Inſchriften. Den 
erſten Cvangeliſtenzeichen entſprechend, finden wir oben die Namen Josef, Maria, Jesus, 
unten Elisabeth mit dem Täufer, Sacharias, Alpheus, darunter Joseph Jvsto Simon 
eine Figur mit Buch, bezeichnet als Maria Cleophe, Jacobus, Jvdas Ta. Auf der 
entgegengeſetzten Seite haben wir die Namen Salome, Joachim, Anna, Cleophas, 
S. Anna oben, darunter Esmerius, Sebedeus, Esmeria, darauf Aemilia mit Ser- 
vacius, Maria Salome, Blend, noch tiefer Jacobus maior 1510 und Johannes 
ewangel lista). Der Name Esmerius war in der h. Sippe bisher noch nicht bekannt. 

Wenn die unmittelbar an den Schrein ſich anſchließenden Flügel umgelegt werden, 
ſo wird die Darſtellung der Verkündigung noch einmal ſichtbar. Links vom Beſchauer 
iſt der Erzengel Gabriel in hellgelbem Gewand dargeſtellt, rechts die nimbirte blond⸗ 
gelockte Madonna unterm Baldachin in grünem Kleide mit goldnem Saum an den 
Aermeln und am Kragen, die Linke an die Bruſt gelegt, die Rechte hält ein Gebetbuch, 
eine Taube mit Nimbus kommt zum Fenſter hinein. i 

Dieſe Malereien find ſehr gut erhalten und verdienten noch nähere Beachtung. — 
Im Innern des Schiffes ſind noch 3 kleine figurirte Epitaphien NT 


1) Auf dem Thurme findet ſich noch der . wie auf dem Habelſchwerdter Thorthurm 
auf der Straße nach Langenau. 


ii 
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Klitſchdorf. In dieſelbe Zeit, wie der vorige Schnitzaltar, mag der dieſer Kirche 
angehörige Hochaltar fallen, deſſen Dispoſition folgende iſt: 


Verkin- 


digung. Anbetung 
Maria. der 
geſchuel⸗ Könige. 
dung. 
Gemalt, Geſchnitzt. SGemalt. 


Oberhalb des Schreins it im Wappenſchilde ein Widderkopf, das Abzeichen der 
Rechenberg's angebracht; unter der Darſtellung von Chriſtus als Schmerzensmann ein 
Pferdekopf (2) mit Straußenfedern. 

In dem Anbau des Chors werden noch Schnitzereien älteren Urſprungs, wohl noch 
der erſten Hälfte des 15. Jahrh. angehörig, aufbewahrt. So der Schrein eines Schnitz⸗ 
altars mit Maria und Anna, erſtere mit Früchten, letztere mit Buch und Weintraube; 
darüber die vier Gemahle. Außerdem ein Triumphkreuz mit der üblichen Umgebung und 
kleinere Statuen, von einem Flügelaltar herrührend: Maria, Magdalena, Barbara. 

Intereſſant iſt wegen der Buchſtabenform ſeiner Inſchrift der ſonſt ſehr einfache 
Taufſtein, wovon einige Proben: 


“tm EAN MN 
HENDE ORL” 


weiter heißt es in derf. Schrift: TAVSE |NT*VI|ER HV|NDERT. Für 1419 
ſcheinen die Buchſtaben, die den verſchnörkelten Charakteren der Taufbecken einigermaßen 
ähneln, kaum zu paſſen; ſollte es vielleicht 1490 bedeuten? 

Die katholiſche Kirche von Alt-Warthau bietet außer einem anſcheinend früh⸗ 
gothiſchen Chorfenſter nichts Sonderliches. Von der in der Nähe des Dorfes, links 
von der Straße nach Bunzlau gelegenen Ruine Sternmauer ſtehen nur noch die 
fragmentariſchen Umfaſſungsmauern; die innerhalb derſelben früher aufrechtſtehende 
Ritterſtatue, in welcher das Volk den „ſchwarzen Chriſtoph“ erkennen wollte, fand ich 
1875 muthwillig zertrümmert und heruntergeſtürzt vor. 

In der verfallenen kath. Kirche von Alt-Jäſchwitz iſt außer einem ſpätgothiſchen 
Sakramenthäuschen nichts Bemerkenswerthes vorhanden. 

In der Umgegend von Liegnitz bemerkte ich von Schnitzarbeiten älterer Zeit in 
Walſtatt in einer Niſche des äußeren Chors der ev. Kirche eine deſolate Annenfigur 
und in Kroitſch, defen Kirche ein „Heidentempel“ geweſen fein fol, unter dem Orgel- 
chore das Mittelſtück eines größeren Schnitzaltars aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., 
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in deſſen Mitte fih die b. Jungfrau, umgeben von 2 weiblichen Figuren ohne Attribute, 
Barbara und Eliſabeth, befindet. 

Die Kirche von Liebersdorf am Fuße des Sattelwaldes it aus Feldſtein errich⸗ 
tet; der quadratiſch geſchloſſene Chor äußerlich nicht hervortretend vom Chor geſchieden, 
an ihm Sgraffitto Ornamente; das Dach und der febr ſpitze Dachreiter find hölzern. 
Für die gothiſche Bauart ſprechen eine Spitzbogenthür auf der Südſeite und ein ebenſo 
geſchloſſenes Fenſter auf der Nordſeite an einem kleinen Anbau, wo der Taufſtein ſich 
befindet. Es gehört wohl dem 16. Jahrh. an und iſt mit Reliefdarſtellungen (Paradies, 
Arche Noah ꝛc.), am Fuß mit den Evangeliſten und am Sockel mit fragmentariſchen 
Engelfiguren verſehen. Die Taufſchüſſel von Zinn trägt am Rande Renaiſſanceorna⸗ 
mente, zwiſchen denen Portraits in Medaillons angebracht ſind. 

Der Hochaltar iſt eine bandwerksmäßige Arbeit, gegen 1500 entſtanden. Das 
Mittelſtück enthält die geſchnitzte Figur der Madonna; auf den Innenſeiten der gemak: 
ten Flügel erblickt man oben Magdalena und Katharina; auf die gemalten weiblichen 
Figuren unten find ſpäter Schnitzbilder, ſoviel ich mich erinnere, ohne Attribute aufgelegt. 
Auch die Rückſeiten der Flügel waren einſt bemalt; wenigſtens iſt auf dem einen noch 
ein Chriſtuskopf erkennbar. — Rechts vom Altar Sakramentniſche. 


Eine merkwürdige Reliquie von 1813. 

Napoleon war bekanntlich zum letztenmale in Schleſien kurz vor der Schlacht 
an der Katzbach, brach jedoch eiligſt auf, um Dresden zu retten, welches auf das 
Aeußerſte bedroht ward. Am 20. Auguſt kam er auch nach Löwenberg und verweilte 
dort in dem Hauſe des Juſtizraths Streckenbach, eines eifrigen Patrioten und Mit⸗ 
glieds des Tugendbundes. Während er dejeunirte, ließ ſich St. angelegen ſein, Blücher 
von der Anweſenheit Napoleons in ſeinem Hauſe zu benachrichtigen. Unerwartet tritt 
ein Adjudant des Kaiſers in das Zimmer, Streckenbach hat die Geiſtesgegenwart keine 
Verlegenheit zu zeigen und der Adjudant Sorgloſigkeit genug, um ſich um den Inhalt 
des offen daliegenden Briefes nicht zu kümmern. Die Gefahr ging glücklich vorüber. 
Während des Dejeuners war das Mundglas des Kaiſers auf die Erde gefallen, welches 
man nicht mit einpackte, ſondern zurückließ, warum? ergab ſich bei näherer Beſichtigung. 
Das Glas war in ſeiner ganzen Ausdehnung wohl erhalten bis auf die 
Krone, welche bis dahin auf dem Nprangte, dieſe war herausgeſprungen, 
von welchem ominöſen Vorgange man wahrſcheinlich den Kaifer niht unterrichten wollte. 

Die Familie des würdigen alten Herrn, der auch wegen anderer ächt patriotiſcher Hand⸗ 
lungen das damals nur ſehr ſelten verliehene eiſerne Kreuz am weißen Bande empfing 
(nach ganz Schleſien gelangten, wenn ich nicht irre, nur etwa 12), bewahrt noch jenes 
Glas, welches Referent ſelbſt dort geſehn hat. Möge es der Familie gefallen auf recht 
dauernde Erhaltung dieſer immerhin merkwürdigen Reliquie einer verhängnißvollen 
Zeit Bedacht zu nehmen. Wie das am beſten geſchehen könnte, erlaubt ſich ein etwas 
egoiſtiſcher Vorſtand eines Muſeums, wie des unſrigen, nur anzudeuten, nicht weiter 
näher zu bezeichnen. Göppert. 


Geſchenke. (Fortſetzung aus dem 31. Bericht.) Von Frau Sanitätsrath Moll 
geb. v. Kalkreuth aus dem Nachlaſſe ihres Vaters des Majors v. K. vom Regt. 
Pelatt ein Medaillon von Eiſen, auf der einen Seite in einem Zelte Friedrich Wil⸗ 
helm III. zwiſchen Soldaten, im Hintergrunde abreitende Soldaten mit der Inſchrift 
„Preußens ritterlicher König ruft ſein treues Volk im Jahre 1813“ auf der Rückſeite 
„Andenken an den Freiheitskrieg i. d. J. 1813, 14, 15“; von Fräulein Louiſe 
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v. Kalkreuth ein Ring von Eiſen mit Kreuzchen und ein Ring von Gold mit Eifen- 
plättchen, darin das Bildniß Friedrichs des Großen; von Frau Poſtdirector Amalie 
Pätſch in Bunzlau ein eiſerner Ring „Gold gab ich für Eiſen“; von Frau Kauf- 
mann Emilie Pleſſner geb. Lühe zu Kaltwaſſer b. Lüben ein eiſerner Ring mit 
dem Bilde der Königin Louiſe (aus d. J. 1813—15); von Herrn Hauptmann und 
Poſtdirector Büſching in Lippſtadt und der verwitt. Frau Paſtor Anna Denner geb. 
Büſching zwei Photographien von Profeſſor Büſching, dem Gründer des Muſeums, 
nach einem Portrait in Oel; von Herrn Antiquitätenhändler Meckauer ein Pereuſſtons⸗ 
Feuerzeug; von Herrn Goldarbeiter Guttentag eine Gabel zum Zuſammenklappen; 
von Herrn Kaufmann Ulrich ein Brief des General von Treuenfels an den König 
d. d. 3. Juli 1813 (Abſchrift)); Begrüßung der Königin Louiſe in Breslau 22. Juni 
1798 (Druck); von Herrn Stellenbeſiger Karl Bittner in Olbersdorf, Kreis 
Frankenſtein, eine Schwertklinge mit Gravirungen; von Herrn Paſtor F. Hillebrandt 
in Nädlitz bei Breslau eine auf dem dortigen Kirchhof ausgegrabene Urne; von Herrn 
Ingenieur Kleinſtüber in Gleiwitz ein eiſerner Ring mit Platte, worauf das Bild⸗ 
niß Friedrich Wilhelm III.; von Herrn H. Lübbert auf Hünern bei Herrnſtadt — 
Czako eines reitenden freiwilligen Garde⸗Jägers (Vaters des Geſchenkgebers), mit welchem 
derſelbe 1814 in Paris einzog; von Herrn Pfarrer Müller in Protzan bei Franken⸗ 
ſtein eine heidniſche Steinart; von Herrn Rittergutsbeſitzer v. Burgsdorff auf Reichau 
b. Nimptſch ein eiſerner Ring „Gold gab ich für Eiſen“ 1813, getragen von 
der Schwiegermutter des Geſchenkgebers, der 1870 in Breslau verſtorbenen Generalin 
Julie v. Owſtin geb. v. Hertell; von Herrn Kreisphyſikus Geh. Sanitätsrath Dr. 
Heer in Ratibor foſſiles Gehörn von Cervus dama und Schädelhälfte von Bos tau- 
rus, ferner ein Schwert aus dem 14. Jahrhundert; von Herrn Kantor Zimmer 
in Striegau ein Steinkreuz; von Herrn Alexander Graf Przezdziecky in Warſchau 
drei Bände „polniſche Denkmäler“ von demſelben; von Frau v. Prittwitz geſchliff— 
nes Deckelglas; von Herrn Hoflieferant Erich Schneider aus Liegnitz Thonfigürchen 
und Töpfchen aus dem 17. Jahrhundert. 

Angekauft wurden: eine Fayence-Putzſcheere (Ende des 18. Jahrh.), Meſſingkron⸗ 
leuchter (Mitte des 18. Jahrh.); eine Spitze, Handarbeit aus dem 17. Jahrh.; zwei 
Petſchafte der Stadt Schweidnitz a. d. J. 1315 u. 1452; Regles des cinq ordres d' Arch. 
de Vignole Paris 1665; Rufach Illuminirbuch 1680 (2), Anhang zu dem Werke von 
Vignole, Augsburg 1759; Fülcken Gartenkunde, Augsburg 1720; eine Anzahl zeit⸗ 


geſchichtlicher Kupferſtiche a. d. 17. und 18. Jahrh.; Wittenberger Stammbuch des 


Schleſiers Samuel Haufen 1654; mehrere andere Schriften und Daguerreotypien; Kommode 
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts; Brocatſchürze, Brocatſtoff, Fayance⸗Platte, Filigran⸗ 
Körbchen, Teller mit Krebſen, vergoldete Standuhr, zwei Majolica-Krüge, ein Gebet- 
buch, ein Paar filberne Bauernſchließen, ein Richtſchwerdt, ein Saufänger, eine Kupfer⸗ 
ſchale a. d. 17. Jahrh.; ein Flacon u. ein Piſtolen⸗Feuerzeug a. d. 18. Jahrh.; ein Spiel 
franzöſ. Karten mit bildlichen Beziehungen auf d. J. 1813—15; Schrank um 1650; 
22 neuere Geſchichtsmedaillen; ein heidniſcher Broncereif mit kronenartig gezacktem Rande. 


Veretneſtzung in der alten Börje: FR 
Montag den 13. November 1876 7 Uhr. 
Reg.⸗Ref. von Prittwitz: Beiträge zur Geſchichte der Bildergallerie im Ständehauſe. 


druck von Robert Nifhkowsky in Breslau. Herausgeber Dr. Cuchs in Breslau. 


Schlesiens Vorzeil in Bid und Schrift. 
33. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Aronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau im Januar 1877. 


Inhalt. 
Veränderungen in dem Vorſtande des Vereins S. 121, 122, 126, 131. — Zur Münchner 
Ausſtellung S. 122.— Spazier über Alterthümer in Jägerndorf S. 123. — Metallgürtel aus dem 17. 
Jahrh. S. 123. — Luchs: zur Geſchichte der Wachsbildnerei mit Belegen aus 3 Jahrhunderten 


(insbeſ. über 20 franzöſiſche Medaillons um das Jahr 1570) S. 124. — Bericht über die Etats⸗ 


zeit 1875/76 S. 126. — Scheffler: über Poln, Wappen und Familiennamen in Schleſten 
S. 132. — Wernicke: Schleſiſche Steinmetzzeichen (insbeſ. in Schweidnitz) S. 136. — Geſchenke, 
Ankäufe, Ueberweiſungen S. 143 f. — Mitglieder⸗Verzeichniß S. 147 f. — Neue Mitglieder S. 152. 


Vereinsfikung vom 13. November 1876. 


1) Bei Eröffnung der am 13. November ſtattgefundenen Vereinsſitzung theilt Director 
Dr. Luchs mit, daß von dem Vicepräſes des Vereins Herrn Geh. Med.⸗Rath Prof. 
Dr. Göppert folgendes Schreiben eingegangen: 


„Hochgeehrter Verein! 

Bei meinem vorgeſchrittenen Alter fehe ich mich veranlaßt, meine literäriſche Thätig- 
keit auf meine amtlichen Verhältniſſe zu beſchränken. In Folge deſſen lege ich die mir 
als Vicepräſes einſt gütigſt übertragene Vorſtandſchaft unſeres Vereines nieder, unter 
Verſicherung ergebenſten Dankes für das mir bewieſene Vertrauen und der Bitte mich 
als Mitglied ohne amtliche Beziehungen anſehen zu wollen, 

Hochachtungsvoll empfiehlt ſich 
Eines hochgeehrten Vereines 
ganz ergebenſter 

Breslau, den 28. October 1876. Dr. Göppert.” 


Die Verſuche, Geh.-Rath Göppert zu bewegen, feinen Entſchluß zu ändern, find, 
wie Director Luchs bedauernd conſtatirt, leider vergeblich geweſen. 

2) Demnächſt hielt Herr Regierungs⸗Referendar v. Prittwitz ſeinen angekündigten 
Vortrag: „Beiträge zur Geſchichte der Bildergallerie im Ständehauſe.“ 
Die ausführliche Mittheilung dieſes Vortrages wird einer der nächſten Nummern der 


Vereinshefte vorbehalten. 
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3) General Weber theilt mit, daß Partikulier Heufemann dem Verein ein ſchönes, 
überaus wohlerhaltenes Siegel aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts geſchenk⸗ 
weiſe übermacht habe. Im Anſchluß an dieſe Mittheilung und an den gehörten Vor⸗ 
trag interpellirt General Weber den Vorſtand dahin, ob derſelbe das Verhältniß des 
Vorſtandes und der Vereinsmitglieder zur künftigen Verwaltung des ſchleſiſchen Provinzial⸗ 
muſeums bereits in Erwägung gezogen, und zwar ſowohl in Bezug auf eine etwa in 
Ausſicht zu nehmende Unterordnung unter das Directorium des Provinzialmuſeums und 
die Commiſſionsbeſchlüſſe, als auch in Bezug auf etwaige Statutenveränderung. Nach 
längerer Debatte beantwortete Director Luchs die Frage im Namen des Vorſtandes 
dahin, daß letzterer die Sache zunächſt in die Hand nehmen und ſeinerzeit dem Plenum 
darüber berichten werde. Mit dieſer Antwort erklärte der Interpellant ſich befriedigt 
und zog derſelbe einen von ihm in dieſer Sache geſtellten Antrag vorläufig zurück. — 
In einer im Anſchluß an die allgemeine Sitzung ſtattgehabten Vorſtandsſitzung fand 
die Neuwahl zweier Vorſtandsmitglieder an Stelle des Geh. Medieinalrath (ënnert 
und des Geiſtl. Raths Auguſt Knoblich ſtatt. Es wurden gewählt: Fürſt Hatzfeld⸗ 
Schönſtein auf Trachenberg und Sanitätsrath Dr. Biefel. Außer dieſen beiden Mit⸗ 
gliedern gehören gegenwärtig dem Vorſtand an: Director Dr. Luchs, königl. Baurath 
Lüdecke, Archivrath Profeſſor Grünhagen, Kaufmann Selbſtherr, Baron Saurma, 
Kaufmann R. Tietze und Profeſſor Dr. Alwin Schultz. Zum Präſes des Vereins 
wurde gewählt: Archivrath Grünhagen. 

4) Was die Verſammlungen des Vereins anlangt, welche bisher an jedem zweiten 
Montage des betreffenden Monats ſtattgefunden, ſo wurde beſchloſſen, dieſelben vom 
December 1876 an an jedem zweiten Mittwoch im Monat abzuhalten. 


Vereinsſitzung vom 13. December 1876. 


1) Der Vorſitzende Archivrath Profeſſor Dr. Grünhagen eröffnete die Sitzung mit 
der Mittheilung über die an Stelle der Herren Geh. Med.⸗Rath Prof. Dr. Göppert 
und Geiſtl. Raths Aug. Knoblich vollzogenen Wahlen in den Vorſtand, in welchen 
die Herren Fürſt Hatzfeld-Schönſtein auf Trachenberg und Sanitätsrath Dr. Biefel 
eingetreten. 

2) Director Dr. Luchs macht Mittheilung über die Beſchickung der Münchener Kunſt⸗ 
und Gewerbe-Auöftellung Seitens des Muſeums 1). Unter den Ausſtellungs⸗Gegenſtänden 
ſind beſonders zu erwähnen: Der zinnerne Bäckerkrug vom Jahre 1497, zwei ſchöne 
aus dem Rathhaus ſtammende Fürſtenſchwerter, zwei Dolche, zwei Hedwigsbecher, ein 
ſaraceniſches Gewand, zahlreiche Stoffmuſter und Stickereien. 

3) Derſelbe theilt ferner mit, daß dem Muſeum von dem Grafen Conſtantin 
Przedziecki in Paris ein Prachtwerk erſten Ranges in den von dem Vater des 
Geſchenkgebers verfaßten und herausgegebenen mit Chromolithographien ausgeſtatteten 
„Polniſchen Alterthümern“ geſchenkweiſe überwieſen worden, ferner von dem Apotheker 
Spatzier aus Jägerndorf eine Anzahl Alterthümer Jägerndorfs in photographiſcher 


1) Ueber die Gegenſtände, durch welche das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer in München 
vertreten war, giebt auch der Jahresbericht (Seite 128) nähere Auskunft. 


Abbildung. Herr Apotheker Spatzier begleitete feine Zuſendung mit folgendem 
Schreiben: 


Hochanſehnlicher Verein! 

Aus der Regierungsperiode des Markgrafen Georg v. Brandenburg, Herzog von 
Jägerndorf 1523—1543, hatte die Stadt eine ſchöne Erinnerung aufzuweiſen, näm- 
lich den Säulengang, in welchem der Markgraf bei ſchlechter Witterung zu promeniren 
pflegte. Derſelbe ſtand mit der herzoglichen Wohnung in Verbindung und lief auf der 
Stadtmauer hin, ſo weit das fürſtliche Gebiet reichte und gab hierdurch dem Oberthor 
ein impoſantes Ausſehen. 

Beiliegende Photographien, welche im heurigen Winter aufgenommen wurden, werden 
die Reſte des Mauerwerks recht deutlich verſinnlichen. 

Leider wurde dieſes ſchöne Andenken im Frühling 1876 niedergeriſſen und der hier- 
durch gewonnene große Platz zum Aufbau der neuen Staats⸗Ober-Realſchule verwendet. 

Bei der Grundgrabung des Gebäudes, ohngefähr zwei Klaftern tief, wurden zwei 
Bildſäulen (Kohlenſandſtein) aufgedeckt, von denen eine jede auf der Seite (Viereck) mit einem 
Bilde (erhabene Arbeit) verſehen war. — Etwas ſpäter fand man auch den Aufſatz 
für eine Statue, ebenfalls aus demſelben Geſtein, mit erhabener Arbeit, in ovaler Form 
ausgeſchmückt; der andere Aufſatz für die zweite Bildſäule konnte noch nicht entdeckt 
werden, er wird aber hoffentlich fih in der nächſten Nähe befinden, da weitere Nach⸗ 
forſchungen nicht ſtatt fanden. 

Ich überreiche von dieſem intereſſanten Fund eine gute Handzeichnung, für Dero 
| werthe Begutachtung und Verwendung; es dürfte fein, daß aus dem Goflüm das Zeit: 
| alter, in welchem die Statuen geſchaffen wurden, fih erkennen ließe 1). — 
| Der Zweck der Statuen war auf jeden Fall, um den beim Schloſſe befindlichen 

Hofgarten zu zieren. 

Als unter den Schweden die Feſtungswerke der Stadt vergrößert wurden, ſind 
Gärten und Häuſer, welche der Einfriedung im Wege ſtanden, abgebrochen worden, 
bei welcher Gelegenheit der herzogliche Garten auch zum Opfer fiel. Da der Bau 
der Verſchanzungen die Eile erforderte, ſind vermuthlich ohne Schonung die Statuen 
verſchüttet worden. 

Jägerndorf, den 16. September 1876. 

Mit aller Hochachtung 
Johann Spatzier, 
Apotheker. 

4) Es wird ferner bekannt gegeben, daß dem Muſeum eine Anzahl werthvoller Alter⸗ 
thümer aus der Stadtbibliothek überwieſen worden. Die Geſammtſumme dieſer Ueber⸗ 
weiſungen beläuft ſich auf 388 Stück. Unter denſelben befindet ſich ein Glashumpen mit dem 
Reichsadler, Fahnentücher mit dem Breslauer Wappen in Malerei, alte Meſſer, Waffen, 
Schnitzereien, Spiegel, eine gepunzte Meſſingplatte, 4 Kupferplatten, Häkelarbeiten, 
heidniſche Gegenſtände u. ſ. w. endlich ein Gürtel von Meſſing, der uns mit 
einer der intereſſanteſten Arbeiten des Mittelalters bekannt macht, da er aus keinem 
Guß beſteht, ſondern alles aus Blech und Draht frei mit der Hand hergeſtellt 
zeigt. Solch eigenthümlicher Gürtel wurden den Anweſenden vier vorgelegt. Der 


1) Es find Arbeiten aus der 2. Hälfte des 16. Jahrh. A D. R. 
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erte iſt ein vollſtändiger der biefigen Gürtlerinnung gehöriger Gürtel und trägt die 


Inſchrift „Balthaſar Teuber von Breslau Anno 1661“, „Ehre ſei Gott in der Höhe“ 


u. ſ. w. Der zweite Gürtel iſt Eigenthum des Herrn Hofgürtlermeiſter Hönſch hier 
und trägt die Aufſchrift: Casparus Stoy 1671. Der dritte Gürtel iſt der dem Muſeum 
aus der Stadtbibliothek Seitens des Magiſtrats überwieſene, er zeigt die Inſchrift: 
Hans Schubert 1639. Der vierte endlich, ein unvollſtändiges Exemplar, gehört der 
Gürtlerinnung und weiſt die Inſchrift J. S. B. 1636 auf. 

Herr Hofgürtlermeiſter Höͤnſch gab von dieſen vier Gürteln eine eingehende Schilderung 
und techniſche Beſchreibung, an welche ſich eine kurze Discuſſion knüpfte, bei der ſich 
die Herren Dr. Luchs und Baurath Lüdecke betheiligten. Letzterer hob hervor, daß 
die Arbeit der Gürtel in der That eine außerordentlich intereſſante fei und gewiſſer⸗ 
maßen als die Architectur des Maßwerks aus Stein in Metall überſetzt bezeichnet 
werden könne. Herr Hofgürtlermeiſter Hönſch ſchilderte demnächſt noch ſpeciell die 
Zuſammenſetzung und Zuſammenſchiebung der bis ins Minutiöſeſte ausgeführten 
Gürtelplatten. 

5) Director Dr. Luchs trug demnächſt vor „Zur Geſchichte der Wachsbildnerei 
mit Belegen aus den letzten drei Jahrhunderten“ und äußerte ſich darüber 
etwa folgendermaßen: 

Schon die Griechen boſſirten in Wachs (aus dem franz. bosse Buckel, Beule) 
theils Modelle, theils ſelbſtſtändige kleine Werke, wie Puppen und dergl. 

Die Römer betrieben die Wachsplaſtik in größerem Umfange, berühmt ſind die 
Ahnenbilder aus Wachs in ihren Atrien nach Todtenmasken (imagines majorum), die 
fie dann bei Leichenbegängniſſen vortragen ließen. Auch Götterbilder. 

In Italien modellirte man in der Renaiſſancezeit gerne Skizzen in Wachs, doch 
auch Büſten und Portraitmedaillons. Dann überall durch die folgenden Jahrhunderte 
bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts. Später ging die Kunſt verloren, und findet 
ſich heut nur noch in den ſog. Wachsfigurenkabinetten, in den Schaufenſtern der Friſeure, 
man macht Puppenköpfe von Wachs, Blumen und anatomiſche Präparate. 

Unſer Muſeum verwahrt 20 Medaillons franzoͤſiſcher Herkunft, um 1570 gemacht, 
in ledernen goldverzierten Kapſeln, 10 Cm. hoch, auf Schiefer. Die Namen ſtehen 
faſt verblichen auf dem Grunde. Franzoͤſiſch iſt die Arbeit, weil vorwiegend Franzoſen 
dargeſtellt find und wegen der altfranzöſiſchen Orthographie. 

Die Medaillons ſtammen aus der Rhediger'ſchen Sammlung. Thomas 
Rhediger war nur bis 1567 in Frankreich, in Paris, 67 in Italien, 69 am Rhein, 71 
und 72 in Cöln. Er kann die Sachen vom Rhein aus erworben haben, ſtarb in 
Cöln 76. 

Dargeſtellt ſind: 

1) Heinrich II. (HENRI. 2. ROY. DE. F.) + 1559. 
2) Kath. v. Medicis, feine Gemahlin. (ROYNE. MERE.) + 1589. 
3) Diana v. Poitiers, die Herzogin von Walentinvis, die berühmte Geliebte des 

Königs. (M. LA. DUCHESSE. DE. VALENTINOIS.) + 1566, 67 Jahre alt. 

4) Der Bruder Heinrichs, Carl „FEV. MONS. DORLEANS.“ + 1545, 24 J. alt. 
5) Faſt ſämmtliche Kinder des Königs: 

Franz II. (1559—60), (FRANCOIS. 2. R. DE. F.) + 18 Jahre alt. 

6) Deſſen Gemalin Maria Stuart (ROYNE. DESCOSSE), 59 heirathet fie, 

17 Jahre alt. 
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7) Der Bruder Franz II.: König Karl IX. (1560—74), (CHARLES. 9. R. DE. F.), 
+ 24 Jahre alt. 

8) Der Prinz Heinrich, der ſpätere H. III. (MONS DANIOV), reg. von 1574 
bis 89; 1576 geht dieſer Name auf ſeine Brüder D'Alencon über. 

9) Der vierte der Brüder M. D'Alengon (M. DALANSO N), + 1584. 

Von den Bourbonen ſind dargeſtellt: 

10) Die berühmte Jeanne d' Albret (ROYNE. DE. NAVARRE), + 10. Juni 1572. 

11) Ihr Schwager Carl (M. LE. CARDINAL. DE. BOURBON.), Bruder ihres 
Gemahls Anton, + 1590. 

Von den Guiſen: 

12) Wahrſcheinlich Heinrich v. Guiſe (MONS. DE. GVISE), + 1588; 

13) und deſſen Oheim: Der Cardinal v. Lothringen, Carl, (FEV. LE. CAR- 
DINAL. DE. LORAINE), + 1574. 

Es ſchließen fih an zunächſt der Aelteſte: 

14) Clemen Marot (CLEMEN. MAROT), + 1544, der berühmte Dichter und 
Freund von Johanna d' Albret's Mutter, der Margarethe von Valois, Schweſter 
König Franz I., + 1549, der Dichterin der leichtfertigen „Erzählungen der Königin 
von Navarra.“ 

15) Der Ehancellier Olivier (CHAN CELLIER. OLLIVIER), Kanzler von 
Frankreich von 1545 ab, + 1560. 

16) Der „Conte Ringrave“ (LE. CONTE.RINGRAVE) oder Pfalzgraf Friedrich III. 
Pius, + 1576. 

17) Der „Cardinal de Sens“ (CARDINAL. DE. SENS) Ludwig, „Prince 
francais,“ + 1556. 

18) Endlich Martin Luther (MARTIN. LUTHER), + 1546. 

19) Philip Melanton (PHILIP. MELANTON), + 1560. 

20) Ein Unbekannter, weil ohne Namen, vielleicht der Admiral Coligny oder Condé. 
Daß die beiden deutſchen Bildniſſe gleichfalls in Frankreich angefertigt find, geht ſowohl 

aus der völlig gleichen Arbeit wie aus den ganz übereinſtimmenden Aeußerlichkeiten (den 

Goldpreſſungen auf den Lederetuis, der Schieferunterlage und den Schriftzügen) hervor. 
Ueber den Kunſtwerth der 20 Wachsmedaillons erlaube ich mir nur das Eine zu 

bemerken, daß derſelbe ſehr hoch ſteht. Die Köpfe find ebenſo charaktervoll und lebens⸗ 

wahr als ſtilvoll gehalten. 

Aus dem Ende des 16. oder dem Anfange des 17. Jahrhunderts ſtammt dann 
ferner das große Wachsrelief: Venus, Amor und Satyr. Solch edle Formen 
ſchuf man nur damals, wahrſcheinlich italieniſche Arbeit. 

Der Geiſtliche, welcher ebenfalls in einer Wachsarbeit dargeftellt it und hier vorliegt, 
iſt der Pfarrer bei St. Mar.-Magd. Lucas Pollio, (nach Gomolke Merkw. II. 21) und 
ſtammt ebenfalls aus der Rhedigerana. Gomolke ſchreibt nämlich: „In War 
pouſſirter Dinge findet man auf der Rhed. Bibliothek zwantzig Schachteln, und in ſolchen 
die Geſichter, ſo unter Henrico II. und III. wie auch Carolo IX. in Frankreich 
bekannt waren. Ingleichen die Köpfe Lutheri, Melanchtonis, Lucae, Pollionis ete., 
wie auch 300 kleinere Abdrücke der größten Fürſten zu Caroli V. Zeiten, und ein 
ſchönes antiques Haupt değ Livii in Erg gegoſſen.“ 

Luther und Melanchthon find verloren; und Lucae Pollionis wird wohl ein Name 
fein follen, 


daſelbſt 1583. Womit auch die ſpan.⸗niederl. Tracht des Geiſtlichen und die Ornamen t- 
S formen des Käſtchens timmen. 

v. Die „300 kleinen Abdrücke“ ſcheinen verloren gegangen zu ſein. 

Aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts hat das Muſeum zwei lebensgroße leider 


X N Lucas Pollio war Pfarrer an der Maria-Magdal.⸗Kirche, geſtorben und begraben 
E 


d ſehr verſtümmelte Bruftfiguren von Holz mit Wachsmaske und bekleidet erhalten. 
EN 1) Der berühmte Bresl. Arzt Joh. Jenſch + 1707 laut Inſchrift, von dem ich hier 
x den Ret der Maske und den prachtvollen Spitzenkragen (mit der Originalſtecknadel!) 


vorlege. Die Perücke hat die Figur eingebüßt. 
2) Wahrſcheinlich Joh. Sig. Haunold, ohne Inſchrift, nach der Tradition, der 


berühmte Rathspräſes, + 1711, gleichfalls ohne Perücke, die Maske dagegen ift erhalten. 
z Gegen das Jahr 1800 find die zwei Medaillons der Frau Dr. Hamann ange 
É fertigt; ebenfo die beiden des Heren Sanitätsrath Dr. Biefel. Andere Wachsboſſirungen 
F aus dem 18. Jahrhundert beſitzt die Ständehausgalerie. 
i Vereinsſttzung vom 10. Tannar 1877. 
3 (Generalverſammlung.) 
a 1) In der am 10. Januar unter dem Vorſitz des Herrn Archivraths Prof. Dr. Grün- 
* hagen ſtattgefundenen Sitzung erſtattete zunächſt Herr Director Dr. Luchs den 
É Jahresbericht. 

Derſelbe hat folgenden Inhalt: 
s Bericht über die Thätigkeit des Vereins 


) für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer in der Etatszeit 1875/76. 
„Das Muſeum ſteht fortdauernd unter dem Protektorate Ihrer Kaiſerlichen 
und Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm. 


Dr Der Vorſtand des Vereins hat in dieſer Etatszeit mannigfache, zum Theil recht 
3 ſchmerzliche Veränderungen erfahren. Nachdem der eigentliche Gründer des Muſeums 
` Graf Johann Adrian Jofeph Hoverden⸗Plencken, welcher zugleich von Anfang an das 
> Präſidium des Vereins innegehabt, am 7. Januar 1875 das Zeitliche geſegnet, wurden 
1 in einer Generalverſammlung, da die Etatszeit gerade begann, in den Vorſtand berufen: 
E Geh. Rath Prof. Dr. Göppert, Archivrath Prof. Dr. Grünhagen, Vic. Amts⸗ 
E trath Knoblich, Direktor Dr. Luchs als Cuſtos, Baurath Lüdecke, Baron Hugo 
y von Saurma⸗Jeltſch, Kaufmann Selbſtherr als Schatzmeiſter, Prof. Dr. 
A. Schultz (dieſer neu) und Kaufmann R. Tietze. Prof. Dr. Roßbach iſt als 
E Director des Königlichen archäologiſchen Inſtituts wegen der mit unſerem Muſeum vereinigten 
3 Sammlung ſchleſiſcher Alterthümer fiscaliſchen Urſprunges gebornes Mitglied des Vorſtandes. 
o Am 12. October 1876 ſtarb der Vicariatsamtsrath Knoblich, den 28. deſſelben 
E Monats legte Geh. Rath Prof. Dr. Göppert, welcher nach Graf Hoverden's Abgang 
das Präſidium interimiſtiſch verwaltet hatte, die Stellung wegen überhäufter älterer 
3 i Verpflichtungen nieder, und an die Stelle der Ausgeſchiedenen wurden durch Cooptation in 


t 


den Vorſtand gewählt S. Durchlaucht der Fürſt Hatzfeld⸗Schönſtein auf Trachenberg 
und der Sanitätsrath Dr. Biefel, während Archivrath Prof. Dr. Grünhagen den Vor⸗ 
fiß übernahm. 

Welche Verluſte der Verein durch das Ausſcheiden der drei genannten Herren aus 
ſeinem Vorſtande erlitten, dürfte in unſerem Kreiſe bekannt ſein. Gerade dieſe waren 
ja die Hauptträger des Ganzen. Aber die Pflicht der Dankbarkeit verlangt es, 
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daß die Leitungen der uns durch den Tod Entriffenen in beſonderer Weile gewürdigt 
werden, was fid) Referent ausdrücklich vorbehält, da es ihm zur Zeit noch nicht möglich 
war, die Lebensbilder actenmäßig und mit gebührender Gründlichkeit zu entwerfen. 
Dem Geheimen Rath Prof. Dr. Göppert aber ſei auch an dieſer Stelle für feine höͤchſt 
anregende und umfaſſende Thaͤtigkeit für unſere Angelegenheiten, deren Darſtellung der 
Zukunft vorbehalten bleiben muß, der gebührende Dank ausgeſprochen. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder betrug am Ende des Jahres 1876: 532, unter 
denen 40 Magiſtrate der Provinz. Das Namensverzeichniß ſoll diesmal nach längerem 
Unterbleiben am Schluß veröffentlicht werden. Unter den Ausgeſchiedenen mogen noch 
genannt ſein Theodor Oelsner, Redacteur der Provinzialblätter und der Studioſus 
Galle, zwei um die Förderung der Alterthumsintereſſen beſonders verdiente Mitglieder 
unſeres Vereins. Auch ihnen ſoll noch ein Wort der Würdigung gewidmet werden. 

Nachdem es uns gelungen, ein gutes Portrait Büſching's, des Stifters der Gomm: 
lung ſchleſiſcher Alterthümer nach Aufhebung der Klöfter, zu erlangen, und auch ein 
treffendes Bild Oelsners unſeren Sammlungen einverleibt worden, bleibt der Wunſch 
übrig, in gleicher Weile Graf Hoverden's und Knoblich's Gedächtniß zu verewigen. Es 
ſollen Verſuche in dieſer Richtung gemacht oder erneuert werden. 

Vorſtandsſitzungen haben acht ſtattgefunden, Vereinsſitzungen 14. Da die in 
den letzteren gehaltenen Vorträge und gemachten Mittheilungen in den Vereinsheften 
enthalten ſind, ſo ſei hier nur auf dieſe verwieſen. Sonſt haben an den Heften noch 
mitgearbeitet Lieutenant Kloſe in Löwenberg, Geometer Krauſe in Glatz, Fuürſtbiſchöfl. 
Rath Weltzel in Tworkau, Dr. E. Wernicke in Brieg, Sekretär Kerber in Fürſtenſtein, 
und noch unbenutzte Abhandlungen haben außerdem eingeſandt: Bürgermeiſter Viedenz 
in Ratibor, Oberſtlieutenant Stöckel daſelbſt, Dr. Franz Köhler in Waldau bei Liegnitz, 
Superintendent Winter in Sprottau, Paſtor Haupt in Lerchenborn, Weltprieſter Buch⸗ 
mann in Lobris, Paſtor Bürgel in Wiſchütz, Kaufmann Rincke in Goldberg, Lehrer 
Zimmermann in Striegau. Auch ſonſt waren die Vereinsmitglieder für die Erforſchung 
des ſchleſiſchen Alterthums und die Vertretung deſſelben thätig. Lehrer Zimmermann 
in Striegau arbeitet unausgeſetzt an der Zuſammenſtellung der Fundorte und Funde 
aus dem ſchleſiſchen Heidenthum, an der Ergänzung der betreffenden archäologiſchen 
Karte, deren Drucklegung beſchloſſen worden, ſowie an der Erforſchung der heidniſchen 
Burgwälle, Arbeiten, von denen der Verein zu wiederholten Malen und mit Genug⸗ 
thuung Kenntniß zu nehmen Gelegenheit hatte. Ausgrabungen von heidniſchen Begräb- 
nißſtätten fanden, zum Theil unter Mithülfe von Breslauer Vereinsmitgliedern, ſtatt 
in Grüneiche bei Breslau, in Gr. Breeſen bei Gellendorf, Pannwitz bei Schebitz, auf 
dem Zehndelberge am Wege nach Oswitz, in Herrenkaſchütz bei Trachenberg, in Haſſitz 
bei Glatz, in Gniechwitz bei Canth, auf der Tawale bei Trebnig und in Leubus. 

Chemiſche Analyſen unſerer heidniſchen Bronzen wurden durch Dr. Giſſmann vor⸗ 
genommen, die mineralogiſche Feſtſtellung der Geſteinsarten der heidniſchen Steingeräthe 
durch Geh. Rath Prof. Dr. Römer; in der Unterſuchung der Jungfraufigur auf dem 
Zobten it man ein tüchtiges Stück vorgerückt. 

Die von dem Verein im März 1875 herausgegebene Anleitung zur ſachgemäßen 
Aufdeckung von Heidengräbern, welche thunlichſt verbreitet worden iſt, hat offenbar gute 
Früchte getragen: die eingegangenen Berichte ſind weit umſichtiger gehalten als früher. 

Der am 10. März 1876 am Tage der Königin⸗Luiſenfeier erlaſſene Aufruf zur 
Einſendung von Erinnerungszeichen aus den Jahren 1813—15 hat 


erfolgreich gewirkt: es find eingeſandt worden 13 Ringe, 3 Ketten und Armbänder, 
17 Waffen: und Montirungsſtücke, 6 Kreuze, 14 Medaillen, 1 Glas, 1 ſilberner Pokal, 
4 Siegesbänder, 1 Haarlocke (von dem berühmten Fräulein Ferdinande von Schmettau), 
1 Kartenſpiel, 75 Schilde und Embleme und 46 Druckſachen und Schriftſtücke. Weitere 
Zuwendungen wären ſehr erwünſcht. 

An den Oberſtlieutenant Thierbach in Schneeberg in Sachſen hat das Muſeum 
ein intereſſantes Luntenſchloß zur Abformung und Verwerthung in einer von dem 
genannten Herrn herauszugebenden Geſchichte der Schießwaffen geliehen. 

Dem Provinzialausſchuſſe der Provinz Sachſen mußte auf Befragen der Muſeums⸗ 
vorſtand abrathen, bei Erforſchung der Kunſtalterthümer in Sachſen ähnlich, wie es 
hier geſchehen, vorzugehen, nämlich mittelſt einer allgemein zu verbreitenden Inſtruk⸗ 
tionspflicht, da die Erfolge bei uns ſo ſehr unbedeutend waren. 

Der Geſchichtsverein in Stettin dagegen wollte den gleichen Weg einſchlagen und 
hat ſich unſere Anleitung zur Benutzung ausgebeten. Es iſt ihm dies gern bewilligt 
worden mit der Maßgabe, daß die Autorſchaft gewahrt bleibe. 

Die Gründung eines Zweigvereins unſeres Vereins für die Grafſchaft Glatz, welche 
man dort beabſichtigte, iſt bislang nicht gelungen. 

Nach München zu der großen Kunſt⸗ und Kunſtgewerbeausſtellung im Jahre 1876 
find, theilweiſe mit Genehmigung des hieſigen Magiſtrats, von unſerem Muſeum 25 
der intereſſanteſten Stücke, wie die Hedwigsgläſer, einige Schwerdter, Gewandſtücke, 
und die große Zinnkanne von 1497 geſandt worden. Sie haben dort unſer Muſeum 
würdig vertreten, worüber ein Dankdiplom vorliegt. Die Gegenſtände find wohlbe⸗ 
halten zurückgelangt !). 

Unſere Intereſſen ſind in der Provinz ſo verbreitet, daß die Spekulation dieſelben 
auszubeuten ſucht, weshalb im Januar 1876 eine Warnung vor Mißbrauch unſeres 
Namens erlaſſen werden mußte. 

An 38 Behörden, Gönner und Vereine wurden unſere Berichte außer an die Mit⸗ 
glieder regelmäßig abgegeben. 

Die eingegangenen Geſchenke von 160 Geſchenkgebern ſind ebenſo zahlreich wie 
werthvoll. Im Ganzen ſind es 425 aus den verſchiedenſten Gebieten, außer den 750 
Originaladelsſtegeln und 520 Siegelabgüſſen, welche Baron Hugo von Saurma, unfer 
Vorſtandsmitglied, dem Muſeum verehrt hat, im Ganzen demnach 1695. Zur Conſer⸗ 
virung überwieſen find 439 Stücke, zumeiſt von Seiten des hieſigen Magiſtrats, 90 Stück 
von dem hieſigen Freiwilligen Verein, welcher ſich im vorigen Jahre aufgelöft hat. 

Die Geſammtzahl aber der neuen Einverleibungen aus den letzten beiden Jahren 
beträgt 8158, von denen demnach 6463 durch Kauf erworben ſind. Darunter ſind 
304 heidniſche Gegenſtände, 31 ritterlich militäriſche, 122 kirchliche, 15 Möbel, 1 berg⸗ 
männiſches Alterthum, 5 Uhren, 27 Hausgeräthe von Metall, 11 Tiſchgeräthe von 
Metall, 39 Schloſſerarbeiten, 12 Gläſer, 60 Kleidungsſtücke und Stoffe, 37 Schmuck⸗ 
und Nippſachen, 2 Spiele, 49 Geſchirre von Thon, 27 figürliche Arbeiten, 2 Oefen 
und Ofentheile, 14 Gold⸗ und Silberarbeiten, 5 Maaße, 3 Architektur⸗Stücke, 206 
Berichte und Abbildungen, 39 Druckſachen und Schriften, 6917 Siegel (Originale 
und Abgüſſe, darunter die berühmte Voßberg'ſche Sammlung mit 5600 Stück), 252 
Münzen, Münzſtempel und Medaillen. 


1) Zu der Ausſtellung, welche die im Juli 1875 hier abgehaltene Verſammlung der deutſchen und 
öſterreichiſchen Tanzakademie veranſtaltete, gab das Muſeum einige feiner muſtkaliſchen Inſtrumente her. 
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Zur Vergleichung möge angeführt fein, daß in den Jahren 1870—72 nur 252 
Stück angekauft worden waren und die Katalognummern bis 6467 fortliefen, (außer 
den beſonders gezählten 3600 ſchleſiſchen Münzen unter c. 500 Nummern und den 
gegen 2000 nicht ſchleſiſchen; in den Jahren 1873—74 belief id) der Ankauf auf 120, 
der Zuwachs auf 432 Stücke. Heut erreicht die Geſammtzahl, ſämmtliche Siegel und 
Münzen zuſammengerechnet, die faſt unüberſehbare Zahl von 20,497; wobei ausdrücklich 


bemerkt wird, daß die Münzen und Siegel nur zum Theil beſchrieben und nur ſum⸗ 


mariſch angegeben ſind, ohne daß jedoch die Wirklichkeit des Beſtandes dadurch irgendwie 
ins Unſichere geriethe. 

Es iſt begreiflich, daß ein ſo mächtiger Zuwachs des Muſeums, wie er in den letzten 
beiden Jahren durch Benutzung günſtiger Kaufgelegenheiten erreicht worden iſt, die 
Kaſſenverhältniſſe farë berühren mußte. So it denn auch der alte Reſervefonds, 
welcher ſeit langen Jahren aufgeſpart und ſorgſam behütet worden war, bis auf ein 
Unbedeutendes zuſammengeſchmolzen. 

Im Jahre 1875 betrugen in runder Summe: 


Die Eininahm enn Jol en 
Die Ausgaben EE 

bleibt 203 M. 
Daze zinsbar angelegt 4680585 


Beſtand ult. December 1875: 1863 M. 
Im Jahre 1876 betrugen in runden Zahlen die Hauptpoſten: 
L Die Einnahmen: 


Beſtand e LU 
Von den Magiſtraten DAR te e eee 
Von den Mitgliedern.. 2138 ⸗ 
Vom Verkauf von Berichten et: Kollagen 101 
Vom Königl. Miniſteriuunmmm 1500 = 
Vom Verkauf von Alterthümern 45 = 
Von der ſtädt. Bank 383210 
ien lone 
Jnsge meine Mt ee e lan e 24 = 


Summa der Einnahme 8226 M. 11 Pf. 
II. Die Ausgaben: 
An Miethe 450 M. 
Für die Verwaltung (incl. Sbventatiſatton, 
Porto, Büreaukoſten und Lokaleinrichtung) . 1459 = 


Druckſachen und Zeitungen . 1116 = 
Für Ankäufe „2172 
Durchlaufende Poſten ani ihre 2860 ⸗ 
Sonſtige kleinere Ausgaben. 169 = 


8059 M. 29 Pf. 

bleibt 166 M. — Pf. 

Dazu zinsbar ange leg 1300 — 

Beſtand ult. December 1876: 1466 M. 82 Pf. 

Soll das Muſeum auch nur in annähernd glücklicher Weiſe wie bisher gedeihen, 

ſo muß auf Vermehrung der Einnahmen Bedacht genommen werden; das kann geſchehen 
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durch Anwerbung recht vieler neuer Mitglieder, wozu hierdurch angelegentlich 
aufgefordert wird, und durch Erhöhung des Mindeſtbeitrages von 3 auf 6 Mark 
wenigſtens für die neu hinzutretenden Mitglieder. Einen dahin gehenden Antrag hat 
Referent ſtatutariſch rechtzeitig angemeldet. 

Bekanntlich haben die Mitglieder unſeres Vereins freien Eintritt in das Muſeum. 
Nichtmitglieder zahlen die geringe Summe von 25 Pfennigen. Im Jahre 1873 
beſuchten die Sammlungen mit Eintrittszahlung 422 Perſonen, 1874: 448, 1875: 
692, 1876: 656. 0 

Unter den Beſuchern iſt in erſter Reihe zu nennen Ihre Kaiſerl. und Königl. 
Hoheit die Frau Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm, die hohe Protektorin 
unſeres Vereins. Hochdieſelbe zeichnete das Muſeum durch ihren Beſuch am 10. Sept. 
1875 aus, als fie jenen glänzenden Feſtlichkeiten beiwohnte, welche dem Kaiſerlich⸗ 
Königlichen Hauſe in jenen Tagen hierorts bereitet wurden. Hochdieſelbe erſchien auf 
kurz vorher ergangene Anmeldung in Begleitung des Oberbürgermeiſters v. Forckenbeck, 
des Polizeipräſtdenten v. Uslar-Gleichen und eines Ihrer Kammerherrn an den 
Pforten des Muſeums und wurde von drei eiligſt erreichten Herren des Vorſtandes 
empfangen und geleitet: dem Baurath Lüdecke, Prof. Dr. Schultz und dem Nefes 
renten. Sie hielt ſich länger als eine halbe Stunde in den Räumen des Muſeums auf und 
nahm mit ſeltenem Intereſſe, mit ſeltener Sachkenntniß die verſchiedenſten Gegenſtände in 
Augenſchein, am längſten wurde bei unſeren Bronzen und den Fürſtenwaffen verweilt. 

Das erſte Mal hatte Ihre Kaiſerl. Hoheit in Begleitung Ihres Kronprinzlichen 
Gemabls unſere Sammlungen beſucht, als letztere noch in einem Hauſe auf der 
Altbüſſerſtraße untergebracht waren. 

Von Gelehrten, welche das Muſeum, mehrere auf ganze Tage, beſuchten, mögen 
genannt fein die Herren: Sophus Müller, Aſſtſtent am Nordiſchen Muſeum in Kopen- 
hagen, Prof. Dr. Valdemar Schmidt ebendaher, Prof. Dr. Romer aus Budapeſt, 
Dr. Joſef Hampel, Cuſtos am Muſeum ebendaſelbſt, K. Stronezynski in Warſchau, 
Otto Tiſchler, Vorſtand des Muſeums in Königsberg, Ingvaldt Undſet, Prof. und 
Attaché am Muſeum in Chriſtiania, Dr. Joſ. Thomſon, in Berlin wohnhaft, und 
Dr. Henry Schliemann. 

Am 11. Septbr. 1876 wurden Angehörige des deutſchen und öſterreichiſchen Bienen⸗ 
züchtervereins bei Gelegenheit ihrer hier abgehaltenen Verſaminlung ins Muſeum geführt. 

Wir dürfen, das wird man leicht zugeben können, wohl mit beſonderer Befriedigung 
auf die abgelaufene Etatszeit zurückblicken, auf die Ergebniſſe der grundlegenden Thätig⸗ 
keit des Vereins in den Vorjahren wie der Mitarbeit Derjenigen, welche in der hier 
dargeſtellten Etatszeit dem Vereine angehörten. 

Um ſo ernſter dürfte die Frage ſein, welche unſere volle Aufmerkſamkeit in aller⸗ 
nächſter Zeit in Anſpruch nehmen wird, die Frage, ob und unter welchen Bedingungen 
der Verein ſeine offenbar ſehr erfolgreiche Thätigkeit wird fortzuſetzen im Stande ſein, 
wenn ihm derjenige Wunſch, diejenige Lebensbedingung erfüllt wird, die von vornherein 
ihm fo hoͤchſt dringend erſchien: der Beſitz eines geräumigen, feinen Zwecken entſprechen⸗ 
den Lokales in dem neuen, ſeiner Vollendung entgegengehenden Provinzial-Muſeum. 
Wird dadurch ein ſtets drückend gefühlter Mangel endlich beſeitigt, ſo ſcheinen ſich neue 
Schwierigkeiten zu ergeben: Sorgen um die Lebensfähigkeit des Vereins, welche aus 
dem Verhältniß deſſelben zu der künftigen Verwaltung des Provinzial⸗Muſeums ent⸗ 
ſpringen dürften. Möge der Verein, damit laſſen Sie, hochgeehrte Herren, mich ſchließen, 
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möge nicht minder die Provinzialbehörde in gleicher Weisheit, in wohlverſtandenem 
Intereſſe an der Sache, welchem beide Theile vereint dienen, die rechten Wege finden, 
nicht nur die herandrohenden Hemmniſſe zu beſeitigen, ſondern, was ja mit der Ueber⸗ 
fiedelung vor Allem bezweckt wird, der Vereinsſache ein noch reicheres und ſchoͤneres 
Leben zuzuführen, als das bis jetzt moglich war.“ 

2) Demnächſt trat die Verſammlung in die Berathung und Beſchlußfaſſung über das 
künftige Verhältniß des Vereins zu dem Provinzial⸗Muſeum ein. Nach längerer Dis⸗ 
cuſſion, an welcher ſich die Herren Archivrath Grünhagen, Director Luchs, Kauf⸗ 
mann Selbſtherr, Geh. Med. Rath Prof. Dr. Göppert, Oberſtlieutenant Nowag, 
Regierungs-Referendar v. Prittwitz, Profeſſor Nehring, General Weber und 
Sanitätsrath Dr. Biefel betheiligten und in welcher die fragliche Angelegenheit nach 
allen Richtungen in eingehendſter Weiſe erörtert wurde, beſchloß die Verſammlung ein⸗ 
ſtimmig die Annahme folgender Reſolution: 

„Unſer Verein erachtet, wie ſehr er auch gewillt it, dem Bedürfniſſe einer eine 

heitlichen Geſtaltung des neuen Provinzialmuſeums Rechnung zu tragen und 

hierfür ſelbſt in entgegenkommender Weiſe Opfer zu bringen, doch ſeine weitere 

erſprießliche Thätigkeit ſowie eine gewiſſenhafte Wahrung der Stiftungszwecke für 

untrennbar verbunden mit der principiellen Forderung einer Fortdauer der Selbſt— 

verwaltung auch nach der Aufnahme ſeiner Sammlungen in das neue Gebäude des 
Provinzialmuſeums.“ 

Die Verſammlung beauftragte demnächſt den Vorſtand, den Herrn Landesdirector 
in geeigneter Weiſe von dieſem Beſchluß in Kenntniß zu ſetzen. 

3) Bei der hierauf erfolgten Wahl des Vorſtandes wurden die bisherigen Vorſtands⸗ 
mitglieder mit großer, zumeiſt an Einſtimmigkeit grenzender Majorität wieder gewählt. 

Der Vorſtand beſteht demnach aus den Herren Archivrath Prof. Dr. Grünhagen, 
Sanitätsrath Dr. Biefel, Fürſt Hatzfeld-Schönſtein auf Trachenberg, Director 
Dr. Luchs (Cuſtos), Baurath Lüdecke, Baron Hugo v. Saurma-⸗Jeltſch, Kauf- 
mann Selbſtherr (Schatzmeiſter), Kaufmann R. Tietze. Als gebornes Mitglied 
gehört dem Vorſtand Profeſſor Dr. Roßbach an. 

4) Schließlich machte noch Herr Geh. Med. Rath Prof. Dr. Göppert einige Mit⸗ 
theilungen über das bereits in dieſer Zeitſchrift Seite 119 erwähnte Napoleonsglas in 
Löwenberg, welches gelegentlich des Aufenthalts des Kaiſers bei dem Juſtizrath Strecken- 
bach dort zurückblieb und noch heut von der Strecken bach'ſchen Familie als Andenken 
verwahrt wird. Der gegenwärtige Beſitzer der Reliquie, der Sohn des Kaiſerlichen Wirthes, 
der penſtonirte Juſtizrath Streckenbach in Greiffenberg, fab fih nicht in der Lage 
das Familienerbſtück einem dahin geäußerten Wunſche entſprechend dem Muſeum zu über⸗ 
weiſen. Seinem diesbezüglichen bedauernden Ablehnungsſchreiben war eine treue und 
vorzüglich ausgeführte Photographie des Glaſes mit der abgeſprungenen napoleoniſchen 
Krone als Geſchenk für das Muſeum beigefügt. 

Archivrath Prof. Grünhagen knüpft an die Mittheilung des Geh. Rath Göppert 
die Bemerkung, daß der Schreibtiſch und der Stuhl, an und auf welchem Napoleon den 
Waffenſtillſtand während der Befreiungskriege unterzeichnet, bei Herr Sanitätsrath Moll 
in Neumarkt noch heute aufbewahrt ſei. 

5) Im Anſchluß an die Generalverſammlung fand eine Vorftandöfigung Datt, in welcher 
die Conſtituirung des Vorſtandes erfolgte und Fürft Hatzfeld zum Vorſitzenden, Archiv: 
rath Prof. Grünhagen zum Vicepräſes gewählt wurden. 
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Polniſche Wappen und Familiennamen in Schlefien, 
(Zweiter Artikel.) 

Faſt jeder gebildete Pole kennt die Heraldik ſeiner Heimat und betrachtet dieſelbe 
als ein wichtiges Hülfsmittel für das Studium der vaterländifhen Geſchichte. In 
Deutſchland beſchäftigen ſich nur Wenige mit Wappenkunde, und die Anregung, welche 
Herr von Prittwitz in ſeinem Vortrage vom 16. October v. J. 

über polniſche Wappen und Familiennamen in Schleſien 
gegeben hat, kann gewiß nur dankbar begrüßt werden. 

Ein Freund der Geſchichte und Heraldik geſtattet ſich das Referat über den gedachten 
Vortrag des H. v. P. in Nr. 32 von „Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift“ mit 
nachfolgenden, vielleicht ergänzenden Bemerkungen zu begleiten: 

1) Es iſt bekannt, daß die in Schleſien ſehr häufig vorkommenden polniſchen Namen 
gewöhnlich mit ki oder witz enden. 

Die Namen mit ki bezeichnet H. v. P. „nach unſeren Begriffen als einen Beſitznamen“ 
und zwar ſo daß das „ki“ unſerem „Herr auf“ entſprechen ſoll. Dieſe Auslegung 
würde zutreffen, wenn die Endung ki nur dem Adelsnamen angehörte, zumal 
bekanntlich früher in Polen der Grundbeſttz fat ausſchließlich in Händen des Adels 
ruhte. Nun giebt es aber unzählige Namen mit ki, deren Inhaber nicht geadelt 
ſind und ſich niemals in der damals glücklichen Lage von Grundbefitzern oder von 
„Herren auf“ befunden haben. Die richtige Auslegung dürfte fein, daß das ki in 
den meiſten Fällen nur einen örtlichen Charakter trägt, alſo in Bezug auf den 
Ort, aus welchem der Inhaber ſtammt, ohne Rückſicht gerade auf den Beſtitz 
dieſes Ortes. Bei dem polniſchen Adel findet ſich außerdem eine große Zahl 
von Namen mit ki, welche überhaupt weder mit einem Gutsbeſitz noch mit einem 
beſtimmten Orte in Verbindung zu bringen find, z. B. Czapski von Czapka Mütze, 
Woiski von Woina Krieg, Potocki von potok Strom, Gießbach, Michalski von 
Michal Mihael ze. 

Dem polniſchen ki analog ift die in Schlefien bei tſchechiſchen Namen häufige 
Endung ky !). Auch pier Hat diefe ähnliche Endung wol keinen Bezug auf Befik, 
vielmehr wird beim tſchechiſchen Adel die Beſitzbezeichnung faſt immer ganz getrennt 
ausgedrückt z. B. Lazansky von Bukowa, Dubsky von Trzebomislitz, Skrbensky 
von Hrziſtie. In älteren polniſchen Urkunden findet fih übrigens bei den Familien⸗ 
namen das ki nicht ſo ſtreng wie in neuerer Zeit feſtgehalten, vielmehr oft ky ſtatt 
ki angewendet, und ebenſo gebraucht Sinapius bei vielen polniſch⸗ſchleſiſchen Familien 
am Ende fy. In iſchechiſch geſchriebenen Urkunden habe ich dagegen niemals ki 
ſondern ſtets fy als Endſilbe gefunden. 

Was die Endung witz oder mio anlangt, fo hörte ich von polniſchen Heraldikern, 
daß deren Ableitung von wies (wies Dorf) polniſch-ſprachlich unrichtig fei. In 
der polniſchen Sprache verändert ſich bekanntlich die Bezeichnung der einzelnen 
Familienmitglieder ſchon im Namen des Vaters z. B. Jan Johann, Janowna 
Tochter des Jan, Janowiez Sohn des Jan. Der Hiſtoriker Stenzel 2) ſchreibt 
nun, daß die eingeborenen ſchleſiſchen Edelleute urſprünglich gar keine beſtimmten 


1) Auch die Südſlaven und Ruſſen gebrauchen am Ende des Namens ky und nicht ki. 
2) Geſchichte Schleſiens pag. 186. 
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Familiennamen führten und fih einfach nach den Taufnamen z. B. Nicor, Pribislaus 
nannten. Wahrſcheinlich — ſo ſagt er: 
„ind alfo die mit mio (witz) endenden Familiennamen fo entſtanden, daß der 
Sohn den Namen des Vaters dem ſeinigen beifügte, alſo z. B. Andreas 
Hugowicz Sohn des Hugo (woraus ſpäter „Haugwitz“ wurde). Daraus entz 
ſtand eine große Anzahl Familiennamen, ſo daß die Zweige eines Hauſes als 
die Nachkommen eines Mannes einen gemeinſchaftlichen Namen führten.“ 
Dieſe Auslegung Stenzels paßt aber wiederum auch nicht auf viele Namen mit 
witz, ſo daß es alſo noch Aufgabe von Sprachforſchern bleibt, den richtigen Urſprung 
der beregten Endung feſtzuſtellen. 


2) Intereſſant iſt eine Erklärung, welche H. v. P. in Betreff des nur in der pol⸗ 


niſchen Heraldik vorkommenden „herb“ Wappennamen giebt. Er nimmt an, daß 
zu dem urſprünglichen Wappennamen ſich ſpäter durch den Güterbeſitz der Geſchlechter 
ein vom Wappennamen oft ganz verſchiedener Familienname mit der Endung ki 
oder witz hinzugefunden habe. Dies würde vorausſetzen, daß die Familie, welche 
ihren Namen durch den Güterbeſitz (Beſitznamen) geändert hätte, doch urſprünglich 
zu dem Stammhauſe (herb) gehörte. Eine ſolche Annahme ift aber deshalb kaum 
möglich, weil feſtſteht, daß namentlich bei den größeren herb unter den dazu 
gehörigen Familien ungeachtet des gleichen Wappens ſehr haufig gar kein wechſel⸗ 
ſeitiges Verwandtſchafts⸗ oder Abſtammungs⸗Verhältniß nachgewieſen werden kann. 
Es liegt die anderweitige Vermuthung nahe, daß in der Vorzeit bei der Abhängig- 
keit des kleinen polniſchen Adels von den Staroflen ꝛc. und geſtützt auf die Heeres⸗ 
folge, das Wappen des Heerführers von den einzelnen Szlacheicen angenommen 
wurde, wodurch viele verſchiedene Familiennamen in einem herb ſich bildeten. 

Unter den ſchleſiſchen Adligen, deren Familiennamen dem Wappennamen gleich iſt, 
erwähnt H. v. P. auch die Sallawa (Salawa). Dieſe ſchleſiſche Familie führt 
aber das polniſche Wappen Habdank oder Abdank. Es trifft alſo nicht Familien⸗ 
und Wappennamen zuſammen, auch heißt der „herb“ ähnlichen Klanges nicht 
Salawa ſondern Szalawa (ſpr. Schalawa). 


3) Es iſt richtig, daß außer bei einigen polniſch und lithauiſchen Fürſtenfamilien, welche 


gewöhnlich ihre Abkunft von den Jagellonen herleiten, z. B. den reich begüterten 
Sangusko und Sapieha in Polen nur eine Adelsrangſtufe anerkannt wird und 
daß die Polen in der von ausländiſchen Monarchen herrührenden Ernennung von 
„Grafen“ eine Verletzung der hiſtoriſchen Adelsgleichberechtigung finden. Es giebt 
aber doch eine einzige als echt polniſch anerkannte Grafen familie, nämlich: 
Wielopolski (herb Junosza), welche ſich auch Markgraf oder was den Polen beſſer 
gefällt: Marquis nennt. 


4) H. v. P. ſagt, daß zur Zeit der Wahlkönige die volniſchen Regenten nur aus 


zwölf Wappenſtämmen gewählt werden durften. Es ſind hierbei wahrſcheinlich die 
hervorragenderen herb z. B. Lodzia, Nalec, Leliwa, Poraj, Dolega, Junosza ıc. 
gemeint. Eine ſolche oligarchiſche Verfaſſung hatte aber Polen gewiß nicht, gegen⸗ 
theils war jeder polniſche Edelmann ohne Rückſicht auf 12 beſondere herb — auch 
zum König wählbar, und bewährte Hiſtoriker finden weſentlich in dieſer ausgedehnten 
Vielköpfigkeit die Quelle der eingetretenen Wahlſtreitigkeiten, welche die Einmiſchung 
der Nachbarſtaaten, beſonders Rußlands, in die Königswahl hervorgerufen haben. 


5) Es giebt auch polniſche herb, welche nur eine einzige Familie repräſentiren z. B. 
Kolonna (Walewski). Dieſes Wappen gleicht ganz dem Wappen der berühmten 
römiſchen Grafenfamilie Colonna, welche auch in Schleſten (z. B. Groß⸗Strehlitz) 
begütert war. 

Erwähnt muß leider werden, daß viele deutſche Familien namentlich in Weft- 
preußen polniſche Wappen und Namen angenommen haben. Auch die Grafen 
Brühl legten ſich im Mittelſchilde das polniſche Wappen Jaſtrzebiee bei, wie 
Ledebur !) ſagt: 

aus der unkritiſchen Behauptung einer Abſtammung von den polniſchen Grafen 
Ocieszyno! 

Das urdeutſche Wappen der „Hutten“ (zwei goldne Schräglinksbalken) verwan⸗ 
delte ein Zweig der Familie (Dietrich von Hutten) in das polniſche Wappen Leliwa 
(Halbmond mit Stern) und nahm ſogar ſtatt Hutten den polniſchen Namen Czapski 
(von Czapka Mütze an ?)! 

6) H. v. P. verſucht es, die altadligen Familien unter beſtimmte Kategorien (5) zu 
bringen. Hiergegen läßt ſich Manches einwenden. So ſondert z. B. H. v. P. 
„zwiſchen nicht zum ſchleſiſchen Uradel gehörigen, aber nach Schleſien aus Deutſch⸗ 
land und Böhmen eingewanderten alten Familien (erte Abtheilung) und ſolchen 
Familien, welche zum ſchleſiſchen Uradel gehören follen, aber ſowol dem Namen 
wie dem Wappen nach wahrſcheinlich deutſchen Urſprungs ſind“ (zweite Abtheilung), 
Dieſe beiden Kategorien fallen aber vielfach zuſammen. 

Der älteſte, ſchleſiſche Adel war doch faſt ausſchließlich ſlaviſch, und es dürften 
daher die in der zweiten Abtheilung genannten Familien „deutſchen Urſprungs“ 
zumeiſt wohl nicht zum eingeborenen ſchleſiſchen Adel (Uradel) gehören, ſondern 
ganz ebenſo wie die in der erſten Abtheilung aufgeführten Familien ebenfalls 
eingewandert ſein. 

Es bezeichnet z. B. H. v. P. als zum ſchleſiſchen Uradel deutſchen Urſprungs 
gehörig die v. Berge, während Sinapius I. 249 ſchreibt: 

„Dieſes Geſchlecht iſt mit der weltberühmten Fürſtin Hedwig in (nach) Schleſien 
kommen, wie es denn ſeine Extraction aus Meran und Tirol nimmt.“ 

In gleicher Weiſe läßt ſich auch noch bei andern von H. v. P. in der zweiten 
Abtheilung genannten Geſchlechtern die Einwanderung nach Schleſten feſtſtellen 
z. B. bei den Eicke, welche laut ihrer Familienchronik aus Sachſen ſtammen, bei 
den Frankenberg, Hochberg, Hundt ıc. 

Zur dritten Abtheilung rechnet H. v. P. diejenigen Geſchlechter, welche zwar 
einen „polniſchen“ Namen führen, aber doch ihren Wappenbildern nach wahr⸗ 
ſcheinlich dem deutſchen Adel anzugebören ſcheinen. Hiergegen ift zu bemerken, 
daß die in Rede ſtehenden Familien ja durchaus nicht einen polniſchen Namen 
führen. Die beregten Namen ſind allerdings ſlaviſch, aber zumeiſt iſchechiſch 
(Böhmen, Mähren), was man doch ſehr von „polniſch“ ſondern muß. Es ſtammen 
z. B. die Skrbensky (nicht Skrbenski), die Tſchiſchwitz, Wrochem ze. nachweislich 
aus Böhmen. Die Abhängigkeit Schleſiens von Böhmen ſeit dem Ende des 
13. Jahrhunderts hat jedenfalls eine Vermiſchung des böhmiſchen Adels mit dem 


1) Adelslexikon I. pag. 111. 
2) Handbuch der Grafenhäuſer pag, 144. 
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ſchleſiſchen veranlaßt, und es wurde fogar ſeitdem bei den Adelsernennungen von 
den Kaiſern ausdrücklich der böhmiſche Adel reſp. Freiherrnſtand an Schleſier ver- 
liehen z. B. den Langendorf, Langenthal, Vegan, Skal, Skronsky, Tſchepe, Wil- 
mowski ꝛc.!). Man könnte daher — wenn man eintheilen will — eine eigne 
Kategorie: böhmiſch⸗ſchleſiſcher Adel, bilden. 

7) Für den Heraldiker beachtungswerth iſt die Erklärung, welche H. v. P. über einen 
fogenannten „Hufeiſen-Adel“ in Polen giebt. Mir ſcheint jedoch die beregte Dar- 
ſtellung zweifelhaft. Feſt ſteht allerdings, daß König Johann Sobieski nach ſeinem 
Zuge „vor Wien“ viele Nobilitirungen vorgenommen hat. Es wurde dadurch 
jedoch wohl kein beſonderer Hufeiſenadel geſchaffen. Denn diejenigen herb, welche 
Hufeiſen im Wappen führen, z. B. Jaſtrzebiee, Slepowron, Pobog ıc. find viel 
älter als die Zeit des Sobieski. Daß Sobieski ein beſonderes Hufeiſen⸗herb 
geſchaffen hat, wäre erſt nachzuweiſen. Wie ich von polniſchen Heraldikern gehört 
habe, ſind die damals Neugeadelten dem alten herb Jaſtrzebiee zugetheilt worden 
und beſteht die Sage, daß das Wappen Jaſtrzebiee für jene Neugeadelten mit 
einem Pfeil wegen des ſchnellen Rittes nach Wien vermehrt worden ſei. Ein 
ſolches vermehrtes Jaſtrzebiee habe ich allerdings noch in keiner Sammlung geſehen. 

8) In Betreff des Alters des ſchleſiſchen Adels bemerkt der gründliche Forſcher und 
Kenner der ſchleſiſchen Geſchichte Stenzel 2), daß nur von einer einzigen Familie 
„Pogrell oder Pogarell“ (polniſches herb Grzymala, aber weſentlich verändert) der 
Urſprung bis vor Anfang des 13. Jahrhunderts beſtimmt und urkundlich nach⸗ 
gewieſen werden könne. 

Auf oft wunderbare Traditionen, welche in manchen Familien bezüglich des 
Alters ihres Adels als hiſtoriſche Gewißheit betrachtet werden, — legt Stenzel 
natürlich kein Gewicht. Er rechnet zu den begüterten und mächtigſten Familien, 
welche ſchon vor der Mitte des 14. Jahrhunderts in Schleſien urkundlich vor: 
kommen, z. B. die Pogrell, Wrbna (Würben), Schoff (Schaffgotſch), Kittlitz, 
Haugwitz, Czettritz, Zedlitz, Noſtitz, Aulock, Muſchwitz, Tſchammer, Reinbaben. Auf 
Vollſtändigkeit macht dieſes Verzeichniß keinen Anſpruch. 

9) Am Schluſſe des Referates in Nr. 32 ſind unter den alten Breslauer Patrizier⸗ 
Familien auch die „Poſadowski“ genannt. Es dürfte ſich aber die direkte Zugehörig⸗ 
keit dieſer Familie zum Breslauer Patriziat ſchwer nachweiſen laſſen. Sie führt 
das polniſche Wappen Abdank, und ich wenigſtens fand in den einſchläglichen Quellen 
auch nicht eine einzige Breslauer Patrizier⸗Familie, welche zum polniſch⸗ſchleſiſchen 
Adel, reſp. zu einem polniſchen herb gehört hätte. Sinapius rechnet die Poſadowski 
(auch Jenkwitz genannt Poſadowski) zur ſchleſiſchen Ritterſchaft, alfo nicht zum 
Stadtadel; daſſelbe ſagt das Handbuch der Grafenhäuſer. Auch in „Luchs Dent: 
mäler der Eliſabeth-Kirche“ sub Nr. 324 ſind die Jenkwitz⸗Poſadowski lediglich 
als Beſitzer von Landgütern (Zweibrod, Baumgarten, Goldſchmieden) aufgeführt. 
Sie mögen in Breslau Hausbeſitz gehabt haben, wie z. B. auch die Hatzfeld, 
Schaffgotſch, Hochberg, Schlegenberg ꝛc., welche aber doch deshalb nicht dem Patri- 
ziate oder den Rathsgeſchlechtern zugezählt werden können. Dagegen ſteht feſt, 
daß ein febr angeſehener Breslauer Patrizier von Wehner s) die Familie Poſadowski 


1) Cfr, Ledebur, Adelslexikon bei den betreffenden Namen. 
2) Geſchichte Schleſiens pag. 187. 3) Sinapius II. pag. 1100, 
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als Erbin der ihm gehörigen Herrſchaft Blottnitz in Oberſchleſten mit der Bedingung 
eingeſetzt hat, den Patrizier⸗Namen „Wehner“ anzunehmen. Es führt daher dieſe 
ſpäter gräfliche Familie ſeitdem den Namen Poſadowski⸗Wehner, und wurde auch 
das Wehner'ſche Wappen mit dem Poſadowski'ſchen Stammwappen „Abdank“ 
verbunden. 

Sehr wünſchenswerth wäre es, wenn der eifrige Breslauer Geſchichtsforſcher Herr 
Dr. Luchs ſeine in der Vereinsſitzung vom 16. Oktober c. vorgetragenen Bemerkungen 
über die Breslauer Patrizier auch dem Drucke in der Vereins⸗Zeitſchrift übergeben wollte. 
Jeder Beitrag zu dieſem bisher noch ſo dürftig bearbeiteten Thema aus der Geſchichte 
der ſchleſiſchen Hauptſtadt würde gewiß hoͤchſt willkommen fein! 

Breslau. L. Scheffler. 


Schleſiſche Steinmetzzeichen. 
Ein Beitrag zur heimathlichen Baugeſchichte. 
(Mit drei Figurentafeln 1).) 
Von Dr. Ewald Wernicke. 

In unſerer Vereinsſchrift wurde hin und wieder, namentlich in den kunſttopographiſchen 
Aufſätzen des Herrn Director Luchs (1871 und 1873), der eigenthümlichen Charaktere 
Erwähnung gethan, welche man an den in Stein ausgekührten Theilen mittelalterlicher 
und fpäterer Bauwerke erblickt?) und welche die kunſtgeſchichtliche Terminologie Stein- 
metzzeichen nennt. Eine anſehnliche Sammlung ſolcher Monogramme enthalten auch 
die „bildenden Künſtler“ im 5. Bande der Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und 
Alterthum Schleſiens ?); außerdem hat Herr Prof. A. Schultz in den Mittheilungen 
der k. k. Commiſſion zur Erforſchung der Baudenkmale Bd. VII. S. 52 und 81 
Steinmetzzeichen und figürliche Monogramme aus Breslau veröffentlicht. Es ift der 
Zweck dieſes Aufſatzes eine größere Anzahl dieſer Zeichen aus unſerer Provinz auf ein⸗ 
mal zu ediren. Ich werde mich dabei bemühen die Fundorte der einzelnen Figuren 
möglichſt genau anzugeben, und wo es möglich war urkundliche Nachrichten über die 
betreffenden Denkmale zu erreichen, dieſe auszugsweiſe mittheilen. Auch einige Dorf⸗ 
kirchen ſind hierbei in Betracht gezogen worden. 

Ehe ich jedoch auf meine eigentliche Aufgabe eingehe, erachte ich einige einleitende 
Worte über die Steinmetzzeichen überhaupt für geboten. 

Es it das Verdienſt Homeyers in feinem, mit 44 Figurentafeln ausgeſtatteten 
Werke „die Haus⸗ und Hofmarken“ (Berlin 1870) den innern Zuſammenhang auch 
dieſer Zeichen mit dem allgemeinen Inſtitute der ſog. Hausmarken nachgewieſen zu haben 
(S. 282), womit zunächſt jedes Zeichen gemeint iſt, das der Hausbeſitzer an ſeiner 
beweglichen und unbeweglichen Habe, alſo an ſeiner Behauſung und dem, was darum 


S 
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1) Die Tafeln werden mit Nr. 34 der Berichte nachfolgen. 

2) Nicht zu verwechſeln ſind ſie mit den ungefügen Einritzungen, welche man an den Thüren 
älterer Gebäude (Breslauer Rathhaus, Brieger Nikolaikirche z. B.) findet, die öfters in den 
Provinzialblättern (1861 S. 167 und 1871 S. 632 u. A.) zur Sprache kamen, auch in unſerer 
Zeitſchrift Bd. II. Heft 6. S. 133, ohne eine Erledigung zu finden, auch nicht mit den unberufenen 
„Verewigungen“ (z. B. an der Gröditzburg, Breslauer Dom, Schweidnitzer Pfarrkirche). 

3) Daraus hat Homeyer, was er in ſeinem Werke bei der Beſprechung von Schleſien anführt, 
meiſtentheils entlehnt. 
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und daran iſt, anbringt ). — H. betrachtet die Steinmetzzeichen einfach als Urheber: 
zeichen, worunter er alle diejenigen Vermerke verſteht, die den Urſprung des Erzeugniſſes 
von einer beſtimmten menſchlichen Thätigkeit durch ein Zeichen daran kundgeben ſollen 
(S. 277 ff.), namentlich an dem Werke eines einzelnen Handwerkers oder Künſtlers. 
Unter dieſen haben ſich die Zeichen, welche von den Steinmetzen als Zeugniſſe ihrer 
Thätigkeit in die bearbeiteten Steine eingegraben wurden, wegen ihres außerordentlich 
häufigen Vorkommens und ihrer jahrhundertelangen Anwendung ſeither einer beſonderen 
Beachtung und einer ſtattlichen Literatur zu erfreuen gehabt. Sie iſt bei H. in mög⸗ 
lichſter Vollſtändigkeit namhaft gemacht. Von den früheren Abhandlungen verdient ins⸗ 
beſondere Anerkennung Brandt, über allmähliche Ausbildung der Steinmetzzeichen im 
8. Bd. der Mittheilungen des Thüringiſch⸗Sächſ. Vereins (unter ſpezieller Berückſichtigung 
des Magdeburger Doms); auf H's. Forſchungen gründet ſich die Schrift von Friedrich 
Schneider, über die Steinmetzzeichen, beſonders die des Mainzer Doms (Mainz 1872) 
und was Ferd. Janner in ſeiner Monographie „die Bauhütten des deutſchen M. A.“ 
(Leipzig 1876) ©. 154—164 zufammengeftellt hat. Ich kann im Großen und Ganzen 
nichts Anderes oder Beſſeres bieten, als mir durch H's. Angaben geboten, nur einige 
beſondere Erfahrungen aus eigener Praxis abgerechnet, nachdem H's. Werk alle früheren 
unhaltbaren Deutungen auf das Maß des Glaubwürdigen zurückgeführt hat. Nach H. 
iſt der Gebrauch der Hausmarken über alle europäiſchen Staaten von germaniſchem 
Urſprung verbreitet, von der ſeandinaviſchen Halbinſel bis nach Piemont hinunter, 
weiter noch geht das Vorkommen der mit ihnen ſo eng verwachſenen Steinmetz⸗ 
zeichen. Als die äußerſten Grenzen ihrer Ausdehnung waren nach feinen (S. 291 ff.), 
nach den Ortſchaften alphabetiſch geordneten Anführungen zu ſetzen: im Norden Brechin 
in Forfarſhire, Lund in Schweden; im Süden Avignon, Botzen; im Weſten Poitiers; 
im Often Reval und Hapfal in Eſthland (S. 81). — Schneider a. a. O. S. 5 ff. 
führt indeß nach einem Werke des engliſchen Architekten G. E. Street (London 1869), 
das H. unbekannt geblieben ſein mag, eine Menge Steinmetzzeichen aus Spanien an, 
und endlich finden ſich ſolche auch an der Kirche von Batalha bei Leiria in Portugal, 
abgebildet bei Jakob Murphy, Grundregehr der Gothiſchen Bauart, überſetzt von 
Engelhard. Tafel VI. 

Das Alter der Steinmetzzeichen reicht weit hinauf. Es iſt jedoch für unſere Zwecke 
ohne Belang, daß fie ſchon an ägyptiſchen Bauwerken, vornehmlich aber an roͤmiſchen, 
wie den ſervianiſchen Mauern, in Pompejt, an der Porta nigra von Trier (H. S. 283) 
und andern römifhen Bauten Deutſchlands vorkommen; für uns kommt nur das Mittel: 
alter in Betracht. Die Älteften folen ſich befinden am Thurme von Brechin in Schott⸗ 
land von 1020 (6. S. 283); dem 12. Jahrhundert gehören an: die an der Kapelle 
zu Belſen bei Tübingen (ib. 115), an der Kloſterkirche von Marienkron (ib. 284), 
am Kaiſerpalaſt von Gelnhauſen (ib.), an St. Jakob zu Regensburg (ib. 293), an den 
romaniſchen Bautheilen des Mainzer Domes 1183—1239 (Schneider Tf. I.) u. f. w. — 
Häufiger wird das Erſcheinen dieſer Monogramme mit den Anfängen des gothiſchen 
Styls im 13. Jahrh., und iſt ihr Vorhandenſein an den Domen von Köln, Worms, 


1) Ueber Breslauer Hausmarken handeln die Prov.⸗Blätter 1871 und bringen u. A. auch 
das Monogramm des Steinmetzen Adam Fiebig (+ 1605) von feinem Grabmal an der Südſeite 
der Chriſtophorikirche. — Der Verfaſſer beabſichtigt demnächſt eine Anzahl derſelben aus ſchleſiſchen 
Provinztialſtädten zu publiciven, 
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vorweg zu nehmen, finden ſich die älteſten Steinmetzzeichen: eins am romaniſchen 
Portale der Peter-Paulkirche zu Görlitz, zwei an den Säulen des Chors der Breslauer 
Martinikirche, aus dem 14. Jahrh. je eins an der Fürſtenkapelle zu Leubus, an einem 
Löwenberger Grabſtein und an der Kirche von Bögendorf. — Im 15. Jahrh. iſt ihr 
Gebrauch am auögedebnteften, muthmaßlich in Folge der erneuerten Ordnung der vier 
deutſchen Hauptbauhütten zu Straßburg, Köln, Bern (reſp. Zürich) und Wien. Ich 
werde auch Gelegenheit haben auf das Verhältniß Schleſiens zu einer dieſer Hütten 
einzugehen. — Auch bei Renaiſſancebauten erſcheinen ſie noch zahlreich, wie ſich zeigen 
wird 1), vereinzelt aber nur im 17. Jahrh. Als letztes Beiſpiel für ihre Anwendung 
kenne ich ein Zeichen an der evang. Kirche zu Bunzlau (1752—56 gebaut) 2). Was es 
nunmehr mit dem Zeichenweſen für eine Bewandtniß gehabt, darüber giebt die Torgauer 
Ordnung, zu welcher 1462 Meiſter aus Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim ꝛc. zuſammen⸗ 
traten (abgedruckt bei Heideloff, die deutſche Bauhütte und zuletzt bei Janner a. a. O. 
S. 294), die erſte amtliche Auskunft. Die Ertheilung des (Ehren-) Zeichens iſt das 
Zeugniß über die rite abſoloirte Lehrzeit. Art. 26 (Heid. S. 50) beſtimmt, daß kein 
Meiſter feinem Diener das Zeichen länger als 14 Tage vorenthalten folle, und 94.: wo 
ein Geſelle nicht ausgedient hat, oder welcher Geſelle ſein Zeichen gekauft und nicht 
verdient hat, bei dem foll Niemand ſtehen. Der Lehrling hatte das Zeichen zu „löſen“ ) 
(Hom. 286), wobei der Meiſter einen genau abgemeſſenen Schmaus gab. So beſtimmen 
auch die Amtsbücher der Steinhauergilde von Münſter (1592—1800), daß ein Jeder 
nach Ablauf ſeiner Lehrjahre ſeine Marke zu löſen habe (ibid. 104). 1718 wurde 
Name und Ehrenzeichen desjenigen, der den Verordnungen von Straßburg aus nicht 
Gehorſam leiſten wollte, zur allgemeinen Kenntniß an den Balken geſchlagen. Gonner 
a. a. O. S. 86.) 

Das einmal verliehene Zeichen durfte nach der 1563er Straßburger Ordnung Art. 59 
(Heid. S. 70) nicht nach eigenem Gutdünken verändert werden, und wollte der 
Inhaber es trotzdem, ſo mußte er es mit Wiſſen und Willen des ganzen Handwerks 
thun. Deswegen waren die Zeichen der Steinmetzen, wie für Gildegenoſſen überhaupt, 
in ein beſonderes Buch, das „Bruderbuch,“ eingetragen. (Hom. 211.) Es ift dies von 
Wichtigkeit, da man ſonſt nicht mit Sicherheit darauf ſchließen könnte, wenn das gleiche 
Zeichen an verſchiedenen Baudenkmalen aus nicht zu entlegenen Zeiten erſcheint, daß 
auch derſelbe Handwerker daran gearbeitet habe, wenn man dabei auch, wie gewöhnlich, 


1) Es iſt in hohem Grade wahrſcheinlich, daß die Ausländer, welche die Piaſten von Brieg 
und Liegnitz zum Bau ihrer Schlöſſer verwendeten, nur die Entwürfe zu den betreffenden Bauten 
machten, während die Ausführung ſelbſt einheimiſchen Künſtlern überlaſſen blieb, welche nach 
Handwerksgebrauch das Inſtitut der Urheberzeichen reichlich zun Anwendung brachten. 

2) Daß auch heutzutage der Gebrauch des Steinmetzzeichens in manchen Gegenden noch üblich 
ift, führt Homeyer S. 294 — 296 aus. (Bei Janner a. a. O. S. 102 ff.) An der Breslauer 
Michaeliskirche hat man an einigen Stellen dieſelben auch wieder angewandt; in Bunzlau 
erfuhr ich von Herrn Maurermeiſter Weiß, daß in dem nahen Warthau ein Steinmetzmeiſter 
noch ſeine Marke führe, die ihm vom Handwerk aus Dresden verliehen ſei; eine ſchriftliche 
Anfrage meinerſeits iſt unbeantwortet geblieben. 

3) Zur Vergleichung führe ich hier aus Schirrmacher's Liegn. Urkundenbuch S. 57 eine Stelle 
aus einem Privileg d. d. 1328. Mai 20. Liegn. in Betreff der Zollgerechtigkeit an: wer mulsteyn 
hy durch furit adir slifsteyn, der gibt von dem wayne (Wagen) ein halbis scot, legit her 
nider, wer in koufit, der gibt ein heller, domit her losit das ezeychin. 


Magdeburg, Freiburg und Straßburg nachgewieſen. In Schleſien, um dies hier 
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der urkundlichen Beſtätigung entrathen muß. Das Anbringen der Marke ſelbſt war 
theils ein freiwilliges, damit das Werk den Meiſter lobe, theils durch die Vorgeſetzten 
geboten zur Controle der Qualität und Quantität des Gefertigten!). Das Zeichen 
ſollte aber erſt dann eingeſchlagen werden, wenn der behauene Stein die Prüfung 
durch den Meiſter oder Parlirer erfahren hatte. (ek. Brandt S. 18.) Zur Erlaͤuterung 
des Obigen führe ich ein obrigkeitliches Erkenntniß in Bergemanns Beſchreibung von 
Löwenberg (Hirſchberg 1824) S. 555 an. Im Jahre 1551 hatten zwei Steinmetzen 
daſelbſt, Caspar Maywald und Urban Klauß einen Streit wegen einiger Arbeitsſtücke, 
zu denen ſich Keiner als Verfertiger bekennen wollte. Um dergleichen Streitigkeiten 
Einhalt zu thun, befahl der Rath, daß fortan jeder Steinmetz ein gewiſſes Zeichen in 
jedes Stück Arbeit hauen ſollte, um dadurch ſofort den Verfertiger kenntlich zu machen. 
Außer den genannten beiden waren noch folgende mit der Führung ſolcher Zeichen 
beauftragt: Wolf von der Weydt, Hans Lindner, Gregor von Schweidnitz, Hans 
Viebigk, Barthel Roym, Hans Klauß, Michel Lindner, Georg Klauß, Michel Lad- 
mann. — Ich erinnere mich ſonſt keine Beiſpiele in Schleſien gefunden zu haben, wo 
die ſtädtiſche Obrigkeit das Einſchlagen des Zeichens, das für das Handwerk ſelbſt nur 
bedeutungsvoll war, amtlich regelte. Es giebt uns dies aber auch den Beweis, wie 
auch an jedem Bauwerk der Augenſchein lehrt, daß nicht jedes Werkſtück die Marke zu 
tragen brauchte und außerdem, daß die Anwendung derſelben überhaupt nicht beſon⸗ 
ders mehr gepflegt wurde. Denn die Pfarrkirche zu Löwenberg iſt noch reichlich damit 
verſehen, weit weniger der inſchriftlich 1546 errichtete Neubau des Rathhauſes; ſchade, 
daß wir von keinem der Genannten die Marke kennen. 

Nachdem ich ſo das Nöthige über die Bedeutung der Steinmetzzeichen geſagt zu 
haben glaube, will ich das zuſammenſtellen, was ſich mir in der Praxis bei der 
Vergleichung einiger hundert verſchiedener ſchleſiſcher Monogramme als allgemeine 
Wahrnehmung aufgedrängt hat. 

Steinmetzzeichen hat man überall da mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten, 
wo an den Bauten Sandſtein zur Verwendung gekommen iſt; im Granit finden 
ſich dieſelben weit ſeltener, und ich kann mich nur erinnern ſie in ſolchem Material 
vereinzelt in Striegau, Schweidnitz und ein einziges in den Grundmauern der ev. Kirche 
zu Brieg gefunden zu haben. Uebrigens verdeckt auch der in der Neuzeit ſo beliebte 
weiße Anſtrich der Kirchenportale gewiß noch manches Monogramm. So habe ich vor 
wenigen Jahren noch Steinmetzzeichen von dem Breslauer Dom, der Bernhardinkirche, 
der Sakriſtei der Mathiaskirche abgezeichnet, die jetzt vollſtändig unkenntlich gemacht 
worden ſind. In der Regel ſind nun die Zeichen von dem, welcher mit ihrer Art 
überhaupt vertraut iſt, unſchwer und meiſtentheils mit unbewaffnetem Auge zu 
entdecken, und des Augenglaſes bedarf es im Allgemeinen nur, um verſchwimmende 
Details der Formen zu entwirren. Doch kommt es eben ſehr auf Uebung an, und 
man muß ſchon einmal Steinmetzzeichen an Ort und Stelle geſehen haben; ich kann 


1) In gleichem Sinne ſpricht ſich auch Murphy's Ueberſetzer a. a. O. S. 53 aus: es ſind 
Zeichen, die den Arbeitern vorgeſchrieben wurden, um ihre Arbeiten zu unterſcheiden. — Sie 
dienen den Geſellen als Lehrbrief, indem jeder ein ſolches bei ſeiner Aufdingung zum Geſellen 
erhält und ſolches nicht verändern darf. S. 54: Der Meiſter benutzt die Zeichen als Leitfaden 
bei der Bezahlung ſeiner Geſellen, und wenn ſich beim Verſetzen der Werkſtücke ein Fehler in der 
Arbeit findet, wird der betreffende Steinmetz erkannt und muß den Fehler unentgeltlich nachbejjern, 
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wenigſtens nach eigener Erfahrung nur beftätigen, daß ein einmaliges, wenn auch 
immerhin ſorgfältiges Betrachten der Bauwerke lange nicht ausreicht, um annähernd 
erſchöpfend zu ſein. Namentlich macht ſich dies bei den Renaiſſancebauten bemerkbar, 
wo die für die Gothik im Allgemeinen gewonnenen Fundgruben nicht mehr zutreffen, 
und erſt bei beinahe zehnmaliger Betrachtung des Brieger Schloſſes iſt es mir gelungen 
die beträchtliche Zahl von dreißig verſchiedenen Zeichengattungen feſtzuſtellen, die bei 
ſpäterer Gelegenheit beſonders behandelt werden ſollen. — Ich nehme nunmehr Ver⸗ 
anlaſſung für diejenigen, welche durch meine Abhandlung fih bewogen fühlen ſollten 
Steinmetzzeichen zu ſammeln und durch unſere Zeitſchrift zu allgemeiner Kenntniß zu 
bringen, einige Fingerzeige zu geben, wo ſolche an einzelnen Bautheilen zu finden ſind 
und führe deshalb mir bekannt gewordene Fundorte (namentlich aus Breslau) von 
1 Monogrammen an, die diesmal nicht in den Kreis der Betrachtung gezogen ſind. — 
d Hauptſächlich trifft man fie an öffentlichen Gebäuden, feltener an Privathäufern 
(Breslau: goldene Krone am Ringe, einige Häuſer der Schmiedebrücke, hl. Geiſtſtraße 
l Nr. 10); an kirchlichen Bauten wieder mehr als an profanen (3. B. dem Br. Rath- 
Br. hauſe, Burgfeldzeughaus, Kapitelhaus). An Kirchen erſcheinen fie außerhalb an den 
d Strebepfeilern (Pfarrkirche von Hirſchberg, Dom, namentlich an den nördlichen Kapellen); 
an den Portalen (Dom, Bartholomäuskirche, Magdalenenkirche auf der Südſeite); an 
E: den Laibungen der Fenſter (Dom, den nördlichen Kapellen der Magdalenen- und Sand: 
E kirche); an den Quadern der Thürme (Dom, Eliſabethkirche über dem Portal). Inner⸗ 
halb an den Thurmſtufen aus Sandſtein (Eliſabethk., auch an dem alten, 1874 ent⸗ l 
E fernten Thurmkranze follen Steinmetzzeichen vertreten geweſen fein); den Gemölberippen | 
Bi (Vorhalle auf der Südſeite des Doms); den Schlußſteinen der Gewölbe (Brieger 
Ér Nikolaikirche); den Sakramenthäuschen (Elifabeth. das des Verfertigers Joſt Tauchen); 
den Orgelemporen (Görlitzer Frauenkirche); den Fenſterniſchen (ebendaſelbſt im Chore). 
Stößt man auf Zeichen an einzelnen Bildwerken, vornehmlich an Grabſteinen, ſo kann b 
d man nicht ferupuld genug in der Trennung zwiſchen dem Zeichen des Beſtellers und 
d des Verfertigers fein; letzterer ift in der Regel durch ein vertieftes Zeichen verewigt, 
Le während das des Stifters erhaben auftritt. — Bei der Profanarchitektur der Spät⸗ 
CN gothik und Renaiſſance (für erſtere beſonders in dieſer Hinſicht inſtructiv das Breslauer 
Rathhaus in ſeinen Erkern und Fenſtern nach der Becherſeite zu) habe ich die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß die Außenſeiten der Fenſtereinfaſſungen für den Sammler das unſtreitig 
ergiebigſte Feld gewähren. Meiſt ſind dort drei Monogramme, zwei an den beiden | 
Seiten, das letzte in der Mitte darüber angebracht, und oft find die Werkzeichen dann 
auch verſchiedener Gattung, weniger häufig kehrt daſſelbe Zeichen an verſchiedenen 
Be Fenſtern wieder. — 
E Schließlich noch einiges Wenige über die äußere Geſtalt der bei und angetroffenen 
K Steinmetzzeichen: 
Ka: Am nächſten lag es wohl für den Bauhandwerker zu feiner Marke ein mehr oder 
S minder entſprechendes Abbild feines Arbeitsgeräths zu wählen !); denn die Wahl follte 
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= 1) Murphy's Ueberſetzer ſagt S. 53: Die Regel, wonach die Zeichen gemacht werden, befteht 
Bi, darin, daß fie jederzeit aus einer Zuſammenſetzung von Richtſcheit, Winkeleiſen und Buge (einem 
3 krummlinigen Eiſenſtabe zur Verfertigung runder Körper) beſtehen müſſen. — Wie wenig dies 
H im Allgemeinen bei unſern Steinmetzzeichen zutrifft, wird ſich gleich ergeben. — Ueber myſtiſche 
E. Deutungen vergl. Janner a. a. O. S. 161, der nur die „Leſung“ des Zeichens als mit einem 
Geheimniß verbunden annimmt. 
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ja feinem Gutdünken unter der Vorausſetzung überlaſſen ſein, daß ein Anderer nicht 
ſchon das gleiche Zeichen führte. So finden wir dergleichen bei Homeyer abgebildet 
aus Coblenz und von der Moſelbrücke und in den Mitth. der k. k. Commiſſion 
IX. Jahrg. Tf. XI. unter A. C. und XII. K. L., ebenſo bei Schneider a. a. O. 
Tf. I., nicht weniger unter den Abbildungen von Brandt. In unſerer Provinz bemerkte 
ich ſo den Hammer am Dome, wiederholt das Winkelmaß, den Zirkel, (wie in den 
Tafeln zu bemerken ſein wird) eine Art von Setzwaage als vermeintliches Monogramm 
des Schweidnitzer Meiſters Jakob. Blattfiguren, wie ſie am Kölner Domchor, an der 
Gelnhauſener Pfalz (Hom. S. 288) und in Prag (Mitth. a. a. O.) bemerkt worden 
ſind, traf ich nur einmal am Chorfenſter der Striegauer kath. Pfarrkirche. Häufiger 
dagegen find Buchſtaben oder an Buchſtabenverbindungen erinnernde Liniencompoſitionen, 
wofür außerhalb Schleſtens Brandt, Mitth. a. a. O. Tf. II. und Schneider in ihren 
Figurentafeln anſehnliche Beiſpielſammlungen bieten. In meiner Sammlung werden 
ſolche Zuſammenſetzungen gelegentlich Beſprechung erfahren. Hierbei nehme ich gleich 
Gelegenheit zu conſtatiren, daß Buchſtaben, wie ſie zuweilen neben den Werkzeichen 
werden angetroffen werden, abſolut in keiner Beziehung zu denſelben ſtehen, wie uns das 
die mit Inſchriften begleiteten Hausmarken bürgerlicher Grabſteine genugſam bezeugen 
und es noch dahingeſtellt ſein laſſen, ob die buchſtabenähnlichen Verſchlingungen der von 
den Steinmetzen geführten Zeichen auch den ſonſtigen Künſtlermonogrammen entſprechen. 

Am zahlreichſten ſind die im Anſchluſſe an die Hausmarken gebildeten Figuren, 
welche es wahrſcheinlich machen, daß dieſer oder jener Steinmetz zu ſeiner Marke die 
in ſeiner Familie bereits übliche wählte. In ihnen iſt der Stab oder Stamm, der 
grade Strich oder das Fulerum, der Hauptbeſtandtheil der Figur, welcher mit andern 
linearen Theilen zu einem Ganzen vereinigt worden iſt. Homeyer führt einige ſolcher 
allgemein wiederkehrender Formen an. So die Wolfsangel, die Rune von i, welche 
Halberſtadt im Wappen führt (ef. den eitirten Band des Thür. ⸗Sächſiſch. Vereins), das 
uns am Dom und in Leubus begegnet; das Hakenkreuz oder erux ansata, beſtebend 
aus zwei gekreuzten Wolfsangeln (mit einem Beiſtrich in Striegau N. 28), zu welcher 
Stellung auch die Zirkel in dem angeblichen Hüttenwappen bei Heideloff zuſammen⸗ 
geſetzt ſind; der Widerhaken vom Chorfenſter in Waldau bei Liegnitz; der Spinnhaken 
vom nordöſtlichſten Fenſter der Magdalenenkirche (rechts unten) und vom Denkmal des 
Ritters Talkenberg in Löwenberg. 

Eine Vergleichung der von mir gebrachten Steinmetzzeichen mit ihrer Zeitfolge wird 
zu der ſonſt ſchon zur Genüge beobachteten Wahrnehmung führen, daß, einem je früheren 
Jahrhundert die Marke angehörig, Be defo weniger complieirt ift; das 16. Jahrh. 
leiſtet wenigſtens in dieſer Hinſicht alles Mögliche. Doch ſoll hierbei nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch die einfachſten Formen früherer Jahrhunderte in der ſpäteſten Zeit 
wiederauftreten, wiewohl das vorhin Geſagte im Allgemeinen als Norm anzuſehen iſt. 
— Die namentlich von Homeyer hervorgehobene Beobachtung, daß vom 16. Jahrh. 
an die krummen Linien in den Steinmetzzeichen in der Zunahme begriffen ſind, kann 
ich im Weſentlichen unterſchreiben; doch zeigen uns Schweidnitz 13. 14. 17. 18. 19. 
24. 25., Striegau 25. 27. 29. 35. hinlänglich, daß auch der älteren Zeit Compo- 
fitionen mit gebogenen Linien nicht fremd waren und jenes Unterſcheidungsmerkmal erf 
zwiſchen den Steinmetzzeichen des 15. und 16. Jahrh. klar zu Tage tritt, nachdem 
eine Anlehnung an die Geſtaltungen der Hausmarken unverkennbar geworden und an 
deren Umwandlungen theilgenommen. 
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Eine Unterſcheidung zwiſchen den Zeichen der Geſellen und derjenigen der Meiſter 
iſt nur inſofern zu ziehen, als dieſe erheblich größer als jene ſind. Gewöhnlich haben 
die Meiſter ihre Monogramme als eine Art von Wappen in kreisrunder Umfaſſung 
namentlich, wie wiederholt bemerkt werden wird, und an den Schlußſteinen der Gewölbe 
angebracht. Daß jedoch das Zeichen des zum Meiſter erhobenen Geſellen eine Ver⸗ 
änderung erfahren haben ſollte, dafür ſoll ein Beweis erſt noch gebracht werden. 

Ich wende mich nunmehr nach dieſen allgemeinen Ergebniſſen zur Beſprechung der 
von mir während dreier Jahre bei kürzerem oder längerem Aufenthalt an den betreffenden 
Orten unſerer Provinz geſammelten Steinmetzzeichen. Wenn dieſes oder jenes Baudenkmal 
ausführlicher oder kürzer behandelt, der Fundort der Marken bald mehr bald weniger 
genau beſtimmt wird, ſo hat das ſeinen Grund in hunderten von Zufälligkeiten, die 
keinem Forſcher unerſpart bleiben. Auch für die im Ganzen planloſe Reihenfolge der 
Ortſchaften möge der Umſtand zur Entſchuldigung dienen, daß es galt möglichſt bundert 
Zeichen auf einer Tafel zu vereinigen. — Auf eine erſchöpfende Zuſammenſtellung der 
Marken an den aufgeführten Bauwerken will die Arbeit keinen Anſpruch erheben, ſon⸗ 
dern nur den erſten Schritt gethan haben dieſen Gegenſtand in umfaſſender Weiſe für 
Schleſien, als bisher geſchehen, zu behandeln und damit zugleich eine Anregung für 
diejenigen zu geben, welche ſich der nämlichen Aufgabe bei den in unſerer Provinz ſo 
zahlreichen Bauten des Mittelalters unterziehen wollten. 


Schweidnitz. (Tafel I.) 

Kath. Pfarrkirche: In Betreff der Baugeſchichte verweiſe ich auf meine Diſſertation 
(1874) und entnehme daraus, das die Kirche 1330 errichtet fein ſoll. 1385 wurde 
unter dem Kirchenvater Nik. Löwe das Mittelſchiff vollendet, dann erhielten die Mb- 
feiten und der Chor ihre Gewölbe. Die Arbeit wurde von Meiſter Apetz dem Ziegel- 
ſtreicher beſorgt. Ich habe in der Zeitſchrift d. V. f. Geſch. Schleſ. S. 499 ff. und 
a. a. O. S. 10. annehmbar zu machen verſucht, daß Meiſter Jacob von Schweidnitz 
der eigentliche Baumeiſter geweſen. 1488 war die Kirche bis auf die Thürme fertig 
(S. 11), dieſe wurden um 1400 angelegt, aber nur der ſüdliche 1525 durch den 
(fraglichen) Maurer und Steinmetz Peter Zehin nothdürftig vollendet (S. 13); an 
feiner Weſtſeite find die Jahreszahlen 1513—1521 angebracht. 

Die Zeichen find folgendermaßen vertheilt: 1. an der Büttnerthür (RNordſeite) 
wiederholt vorkommend 14. Jahrh. 2—4. 6—8. am nördlichen Portal der Stirnſeite, 
5. kommt auffallend oft vor, möglicherweiſe iſt es die Marke Meiſter Jakobs 1). 7. iſt 
einer bei Homeyer IX. 42, XII. 23, XIV. 12 abgebildeten Hausmarke gleich, ein 
Zeugniß für die innige Verwandtſchaft dieſer und der Steinmetzzeichen. 9. und 10. an 
den Kragſteinen dieſer Thür, aber auch am nördlichen Thurme anzutreffen. (keng 
am Hauptportal (12. ähnelt dem zweiten Zeichen aus Lüben einigermaßen); in 13. iſt 
der Zirkel nicht zu verkennen, 12. iſt nicht unverdächtig, 14. am ſüdweſtlichen Portale 
in der angegebenen Form und umgekehrt, 15. auf dem Spruchbande der Annenfigur 
(erhaben) 1496. Ich bemerke hierbei, daß die Schweidnitzer Patrizierfamilie Berwald 
eine ähnliche Marke führte; daſſelbe Zeichen findet man jedoch auch bei Hom. XXIX. 
63, XLI. 2 und 15 und bei Brandt a. a. O. Tf. I. 5. Zeile. 16. an der Statue 
des heil. Stanislaus (1421) am Haupteingange in dem unterſten Schilde eines Maler⸗ 


1) Auch an den Thurmſtufen der Eliſabethkirche fol es vorhanden fein. 
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wappens, datirt 1421. Sollte es vielleicht das Urheberzeichen eines Malers fein, der 
zugleich Bildhauer war? 17—20, am untern Theile des Thurmes, vom Pfarrgarten 
aus zu erreichen; das letzte erwähnt H. XXXVIII. als Steinmetzzeichen aus Mainz. 
21—25. am Frontiſpiz und den Strebepfeilern, genauere Angaben fehlen mir; 22, bringt 
Schneider a. a. O. Th. I. übrigens ſchon vom romaniſchen Theile des Mainzer Doms 
(auch am Breslauer kommt es vor), 24. iſt wohl nur eine unbedeutende Metamorphoſe 
von 17. 

Am zahlreichſten find die Monogramme an den Thurmſtufen 26—61, wohl erklärlich 
aus der langen Bauzeit; einige derſelben ſollen uns noch ſpäter zur Beſtimmung des 
Alters von Baudenkmalen dienen; 43. iſt Hausmarke bei H. XI, 8, 44. Steinmetz⸗ 
zeichen bei Brandt Tf. I. f., 56. bei Heideloff Tf. I. aus St. Lorenz in Nürnberg; 
59. ſieht aus wie eine Verbindung von H und F, 51. ähnelt dem P. 62. über der 
Thür, durch welche man auf den Thurmkranz tritt; das daraus hervortretende M feint 
auf den Steinmetz Matz zu deuten, der urkundlich an der Vollendung des Thurmes 
thätig war. 63. auf dem Thurmkranze, wenn mir recht erinnerlich mit der Zahl 1596 
und folgenden in einander geſetzten Buchſtaben HannGSAuBANN. 64. an dem 
Pfeiler am Eingange der Baderkapelle im Innern der Kirche (um 1473 cf. Zeitſchr. 
a. a. O. S. 501); ein ähnliches Zeichen abgebildet bei H. Moſelbrücke 111. 65. am 
Grabſtein des Pfarrers Frühauf (+ 1598) und ebenſo an einem Epitaph der Kirche 
zu Queutſch von 1568. 66— 71. find bei Luchs in der Vereinsſchrift von 1870 abge: 
bildet, mir waren ſie entgangen. — An der Thür des Rathhauſes im erſten Stocke, 
wo die Inſchrift: Felix civitas quae tempore pacis timet bella ſteht, wiederholt 
ſich 51. (72.) und iſt 1499 datirt. (Fortſetzung folgt.) 


Seit Ausgabe des Berichts Nr. 32 find dem Muſeum folgende Gegenſtände zuge- 
gangen: durch Geſchenke: von Herrn Director Luchs ein Stück rothſammtenen gemuſterten 
Stoff (15. Ih.), vom Vorſtand des Vereins einjähriger Freiwilliger ein ſilberner Pokal, 
ein Stammbuch, 1 Gedenktafel vom ſchwarzen Holzrahmen ohne Glas, vier Fahnen, 
ein Lorbeerkranz von Blech mit 1863, 30 Stück Schilder von Mappe mit Namen 
von Perſonen, Schlachten u. ſ. w., 42 Blechſchilde mit Adlern und Bezeichnungen der 
Truppentheile, dazu 40 Holzſtänder, ein Bild von der Vorſtellung der erſten Freiwilligen, 
des Grafen Pückler Photographie, ein Brief Fr. L. Jahns 3. Febr. 1842, 2 Zeitungen 
mit 2 Briefen Blüchers und Feſtberichte von 1833—1874. Von Herrn Goldarbeiter 
Neumann in L. ein Ring von Kupfer mit Stein von Glas, auf dem ein Wappen (17. Ih.), 
gefunden in Liegnitz beim Grundgraben eines Hauſes. Von einem Ungenannten ein 
Ring von Kupfer ohne Stein (17. Ih.), gefunden auf der Herrſchaft Lauterbach bei Bolken⸗ 
hain. Von Herrn Hausbeſitzer Groß ein eiſernes Gitter aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts, ausgebrochen bei dem Umbau des Hauſes Schuhbrücke Nr. 44 im J. 1876. 
Vom Kirchencollegium der N.⸗Kirche zu L. eine Madonna mit dem Kinde mit Farbenſpuren, 
aus der Liegnitzer P.⸗Paul⸗Kirche. Von Frau Luiſe Fritid geb. M. in Landeshut, Uniform 
und Epauletten getragen 1813—15 von ihrem Vater, dem Kaufmann und Lieutn. 
L. W. Metzig. Von Herrn Kaufmann Wiezner in Landeshut ein Tſchako getragen 
1813 — 15 von feinem Vater, dem Kaufmann und Lieutenant Fr. Aug. Wiesner als 
Freiwilliger Jäger d. 1. Garde⸗Rgmt. zu Fuß. Von Frau Agnes Bojanower eine 
längliche Meſſingdoſe (1763) mit Reliefdarſtellung vom Hubertsburger Frieden und 
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einem Preisgedicht auf Friedrich den Großen. Von Herrn Geh. Rath Dr. Göppert 
eine Glas-Piſtole (Trinkgefäß). Von Herrn Oberſt⸗Lieutenant a. D. Stöckel in 
Ratibor eine große Eiſenplatte von einem Plattenofen mit König Friedrich Auguſt von 
Polen (1716) im Relief, aus einem niedergeriſſenen Hauſe in Kuchelna Kreis Ratibor. 
Von Frau Gräfin Agnes v. d. Goltz geb. von Uſedom, „preußiſches und ſchleſiſches 
Titularbuch“ (Druck, Breslau 1763), ferner Hans Juſt Winkelmann's „amerikaniſche neue 
Weltbeſchreibung“ (Oldenburg 1664). Von Herrn v. Schickfus auf Trebnig 3 Scher⸗ 
ben und Eiſenſchlacken, Bronceſpitzen von Eiſen, ein ſpitzes Knochen-Inſtrument, Frag: 
ment einer Bronce-Agraffe, 2 geſpaltene Knochen — heidniſch. Von Herrn Kaufmann 
R. Tietze eine Stockuhr. Von Herrn Lehrer Zimmermann in Striegau neue 
heidniſche Funde vom Breitenberge bei Striegau. Von Herrn Oberlehrer O. L. 
Scholz in Groß⸗Glogau drei ſcharf gebrannte, quer geriefte, ſchwärzliche Henkeltöpfe, 
2 ähnliche Topffragmente (eines mit rohen Strichverzierungen, Knochen, Knochenaſche 
und ein ſchmales, langes mit langen Zinken verſehenes Knocheninſtrument heidniſch). 
Von d. verw. Frau Gutsbeſitzer Krauſe in Patſchkau Federhut, Säbel, Patronentaſche, 
Sturmriem eines Tſchako, 2 Medaillen und das Dffizieröpatent v. 4. Juli 1813 des 
ehemaligen Lieutenants im 2. Schleſ. Landwehr⸗Cavallerie⸗Regt. Friedrich Krauſe, 
geſtorben in Patſchkau, ferner einige Schriftſtücke deſſelben aus den Jahren 1813—15, 
darunter den Aufruf vom 17. März 1813. Von Herrn Telegraphen-Inſpektor 
Neumann hier: „das preußiſche Kriegsheer an die Deutſchen jenſeits der Elbe“ (Flug⸗ 
blatt 1813), „Aufruf an die Sachſen“ von General Graf v. Wittgenftein d. d. Haupt⸗ 
quartier zu Belzig den 30. März 1813 (Druck), Marſchlied des 1. Bataillons der 
Wittenberger Landwehr, gewidmet vom Landwehr-Ausſchuß des Kreiſes rechts der Elbe, 
am Tage des Ausmarſches (Torgau, 25. Jan. 1814). Von Herrn Kaufmann Krauſe 
in Salzbrunn, „Predigt bei der Gedächtnißfeier des großen Preußiſchen Monarchen 
Friedrich II.“ Salzbrunn 1786 gehalten von Thiem am 14. Sonntage nach Trinitatis. 
Von Frl. Amalie v. Aulock hier eine melonenartig genarbte Kuffe, Fayence, weiß 
mit bunten Blumen 1680, ein 13 ½ Cent. langes Meſſer, Horngriff, mit eingeſchlagenem 
Silberornament 18. Ih. Von Herrn Kaufmann Heufemann Urkunde Kaiſer Joſeph J. 
betreffend das Brauurbar in den Herzogthümern Schweidnitz⸗Jauer 1705. Von Herr 
Superintendent Winter in Sprottau, Glockeninſchrift von Eulau bei Sprottau aus 
dem 14. Jahrhundert mit der Inſchrift o rex glorie veni eum pace. Von Herrn 
Kaufmann Tielſch in Hirſchberg ein Petſchaft des Riemerhandwerks in Schmie⸗ 
deberg (1696). Von Herrn Apotheker Werner eine Avothekerkrauſe, von Glas, vier: 
kantig, Aufſchrift ſchwarz und gold auf weiß: Pulvis Polychresti; in den oberen vier 
Ecken bunte Blumen (Anf. des 17. Jahrh.). Von Frau Lehrer A. Roſina Ener: 
ling geb. Sperling in Peiskerwitz bei Auras eine Krauſe, braune Fayence, 4 kantig 
mit Kranzreliefs und Zinnſchraube, eingegraben: Severin Mergo pastor Boleslaviensis 
(1602), einen Bierkrug von braunem Holzgeflecht (18. Jahrh.), zwei Serpentinkrüge 
mit Zinndeckel und Zinnbeſchlag (1655), ferner einen hellblauen Fayencekrug, ſogen. 
Delfter, mit dunkelblauer Landſchaft in chineſiſchem Stil (17. Jahrh.) und ein in Holz 
geſchnitztes Notenpult (1601). Von Herrn Prof. Dr. A. Schultz eine Stahlfeder 
mit Halter (ca. 1820). Von Herrn Juwelier B. Guttentag 2 Paar Porzellantaffen, 
berliner Fabrikat, mit den Reliefs Blüchers und Alexanders I. (ca. 1815). Von Herrn 
Oberſtlieutenant Stöckel eine heidniſche, ſehr große Urne und ein Stück eines Bronze⸗ 
ſtreifens, beides aus der Gegend von Moſurau Kr. Coſel. Von Herrn Prof. Przy⸗ 
borowski in Warſchau eine von ihm verfaßte Druckſchrift über polniſch⸗heidniſche 


Alterthümer. Von Herrn Vorwerksbeſitzer G. Deckert in N. Halbendorf b. Glatz ein 
mittelalterlicher Krug von hellgebranntem röthlihem Thon, ein thönernes Saug- 
fläſchchen (Mittelalter) und eine eiſerne Pfeilſpitze. Von Herrn Paftor prim. 
Pauli in N. Wieſe bei Greiffenberg ein ſteinerner Würfel und das Fragment eines 
Schleifſteins (beides heidniſcher Zeit angehörig). Von Frau Thierarzt Adam ein Glas 
mit Schleifereien aus dem Nachlaß des Marſchalls Duroc (1813). Von Herrn Gerichts⸗ 
rath Hirſch in Loslau eine alte Marsfigur von Eiſen, in einem Bauernhauſe 
in Jaſtrzemb (1865) gefunden, zwei heidniſche von Eiſen und Bronze und einen des⸗ 
gleichen Helm, einen Pathenbrief der Familie Hirſch (1725), ein Andachtsbild mit der 
Anſicht von Loslau (17. Jahrh.), einen Münzſchein über 8 Thlr. 14 Gr. 10 Pf. (1809) 
und zwei bunte unbeſchriebene Pathenbriefe (Anf. d. 19. Jahrh.). Von Herrn Kaufmann 
Fritz Oehmig ein Quartierbillet auf Potsdam (1807) und einen eiſernen Fingerring 
(1813): Gold gab ich für Eiſen, von der Großmutter des Gebers, der Frau Schiffskapitain 
Scholz getragen. Von Herrn Kaplan Krauſe in Neuzelle eine Kundſchaft des Schuhmacher⸗ 
und Lohgerbermittels von Bunzlau (1725—28). Von Herrn Weltprieſter Buchmann in 
Lobris mehrere Gegenftände aus dem heidniſchen Zeitalter: Meſſerklingen, Nadeln, 
Perlen und dergl. Von Fräulein Cäcilie Bibrach in Trebnitz ein Armband aus 
Eiſenguß (1813) mit dem Bildniß der Königin Louiſe, ein anderes ohne letzteres, ein 
Ring von feinem Golddrath mit dem eiſernen Bilde Friedr. Wilh. III. Von der verſt. Frau 
Rittmeiſter v. Ludwig durch Herrn Hauptmann Lühr einen geſchliffenen Glaspokal 
(1769), eine ſilberne Reliquienkapſel und eine Menge in einander gedrechſelter Nüͤſſe. 
Von Sr. Durchlaucht dem Fürſten Blücher v. Wahlſtadt ein Brief des Feld: 
marſchalls Blücher (d. d. Merey 22, Febr. 1814). Von Herrn Sekretair Wernicke in 
Leubus eine heidniſche Geſichtsurne, ein Thongefäß und Bronzen. Von Herrn Berg⸗ 
meiſter Viedenz in Ratibor mehrere Abbildungen und Beſchreibungen heidniſcher Wälle 
und Schanzen. Von Herrn v. Prittwitz u. Gaffron ein Bericht über die Aus⸗ 
grabungen von Ludwigsdorf bei Oels. Von Herrn Lehrer Zimmermann in Striegau 
ein Bericht über die Olbersdorfer Schanzen. Von Herrn Kataſter-Controleur Kloſe 
in Löwenberg verſchiedene Berichte und Abbildungen: Kirchen und Kirchenſachen (15. Ih.) 
betreffend. Desgl. von Herrn Superintendent Patrunsky in Lüben, Superintendent 
Winter in Sprottau und Apotheker Spazier in Jägerndorf. 

An Münzen ſind dem Muſeum geſchenkweiſe zugegangen: Von Herrn General 
Weber 8 Lübeckſche Schillinge (1729) und zwei Marlengroſchen; von Herrn Hotel: 
beſitzer Kuttge eine Blüchermedaille; von Herrn Hauptmann v. Bültzings löwen auf 
Nahrten Kreis Guhrau und von Herrn Lehrer Forgber in Nahrten eine größere 
Anzahl Münzen; von Herrn Grafen Frankenberg auf Tillowitz zwei Dreigroſchen⸗ 
ſtücke (König Sigismund v. Polen 1550); von Herrn Fleiſchermeiſter Wepolly in Laura⸗ 
hütte zwei böhm. (bei Laurahütte gefundene) Groſchen; von dem Königlichen Polizei: 
Präsidium zu Breslau ſechs Dukaten von Sigismund und Ladislaus von Ungarn; von 
Herrn A. v. Schickfuß ein preußiſcher Dukaten (1798), ein polniſches Silberſtück von 
König Sigismund, eine Klippe, 6 Kreuzer (1733) und ein kleines polniſches Stück; 
von Herrn Logenöconom Wagner hier ſieben Geſchichtsmedaillen aus neuerer Zeit; 
von Fräulein Amalie von Aulock eine eiſerne Medaille auf den Tod Friedrichs des 
Großen und eine Medaille auf den Beſuch Friedrich Wilhelm III. und Louiſens in 
Tarnowitz (26. Jan. 1798); von Herrn Gniza in Gogolin ein in Krappitz gefundener 
Seſtertius des Kaiſers Antonius Pius; von Herrn Inſpector Lachmann in Gogolin 
drei Münzen aus der Zeit des Kaiſers Leopold (1671); von Herrn Güterexpedienten 
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Kolbe in Gogolin eine kupferne Medaille auf den Sieg des Kaiſers Leopold bei der 
Belagerung Wiens durch die Türken (1683) und „25 Kreuzer“ () aus der Zeit des Herzogs 
Georg Rudolf von Liegnitz in Brieg (1621); von Herrn Sekretair Wernicke in Leubus 
eine venetianiſche Silbermünze aus dem 16. Jahrh. und ein Amulet von Kupfer; von 
Herrn Director Dr. Korn in Strehlen Spottdenkmünze auf das Jahr 1742; eine 
Bronzemedaille auf Friedrich den Großen von einem Ungenannten. 

Aus der Stadtbibliothek überwieſen: ein Humpen von Glas mit Reichsadler 
und den Wappen der Reichsſtände (1599), ein Fahnentuch (16. Jh.), ein elfenbeinernes 
Kruzifix (17. J.), drei Alabaſterfiguren, ein Kaspar-Malcher in Holz geſchnitzt (18. 3.), 
vier Meſſer (15—18. J.), eine Sanduhr, eine Glaskugel mit Elfenbeinſchnitzwerk 
(18. J.), eine Buchſchließe mit Metallecken (15. J.), lithauiſche Häkelarbeit (17 J.), 
indianiſches Zeug, Elfenbeinblumen, 2 Steinärte (beidniſch), ein Glastempel mit Figürchen 
(17. J.), ein Holzbecher mit ineinander gelegten Kuppen (17. J.), ein ruſſiſches 
Altärchen, ein Madonnenkopf von Sandftein (15. J.), 27 Stanzen und Münzſtempel 
Breslaus (16—18 J.), zwei Ledertaſchen mit ca. 30 Schlüſſeln (15.— 17. J.), ein 
Degenkorb (17. J.), ein Meſſingengel (15 J.), vier blecherne Hohlmaße (18. 3.), elf 
ſeidene breslauer Fahnentuche (17. J.), ein Sporen (17. J.), zwölf Stempel und Petſchafte 
(15.—19.3.), ein eiſtlirter eiſerner Stockgriff (17. J.), eine Weſte und ein paar Schuhe (18. J.), 
ca. 100 Bilder, Kupfer und Oelmalereien, eine Sammlung heidniſcher Alterthümer 
in einer Holzpyramide, elf Schrifttafeln (16. J.), Lederfutterale mit Goldpreſſung (17. 
J.), zwei kleine Schubſchränkchen (18. J.), das Leiden Chriſti, Holzfiguren in Glas⸗ 
kaſten (17. J.), zwei Broncewappen (15. J.), einen Spiegel (17. J.), eine Münzpreffe 
(16. J.), zwei Meſſingſchilde (Anf. d. 17. J.), zwei desgl. Stempel (Ende d. 18. J.), 
ein meſſingnes Pfundgewicht (1756), ein Johannes, von Blei gegoſſen (17. J.), ein 
thoͤnernes Kruzifix (17. J.), ſechs Kupferſtichplatten (17.— 18. J.), ein Buch mit 
Häkelmuſtern (17. J.), zwei Tabakspfeifen (18. J.), goldbedruckter Vorhang (17. J.), 
Büften des Joh. Sig. Haunold und des Arztes Jenſch (Anf. d. 18. J.), venetianiſcher 
Spitzenkragen (1707), ein Gürtel mit Meſſingarbeit (1639), ein Altärchen (byzantiniſch 2), 
eine Säbelſcheide, ein ruſſiſches Heiligenbildchen auf Holz, 20 kleine Wachsportraits franzö⸗ 
ſiſcher Fürſten ıc., Luthers und Melanchthons (um 1570), 3 Stühle (17. u. 18. J.). 

Von der Kirche zu Elftauſend Jungfrauen und dem Hoſpital zu St. Hieronymus 
überwiefen: ein großer ſilberner Reif aus gedrehten Aeſten, mit Wappenſchild und drei 
Münzen (Anf. d. 16. J.), ſilberne Klammern mit Charnier (dto.), Crueifir von ver- 
goldetem Silber, Reliquienkapſel mit Agnus dei und Heiligenknöchelchen (15. I.), 
Kreuz in Silber nach Art des Johanniterkreuzes mit der heil, Barbara (15. J.), Zeug: 
ſtreifen (humerale) mit Perlenſtickerei und Gold⸗, Silber- und Edelſteinroſetten (15 J.), 
zwei goldene und ſechs ſilberne Ringe (15.— 17. J.), ſilberne Niere, rundes ſilbernes 
Berloque, Meſſing-Reliquienkapſel mit dem Chriſtushaupt (15. J.), Roſenkranz von 
Korallen (15 J.), desgl. von Perlmutterſteinchen (15. J.), ein Stück Treſſenband, 
kleine meſſingene Kette, Schlößchen von Silber, vergoldet (15. J.) 

Durch Ankauf: ein zuſammengeſetzter Schrank mit Schnitzereien: Schreibtiſch 17. Ih., 
Merians Topographia Auſtriä, Druck 1650, Stachelring von Eiſen mit den Bildniſſen 
Friedrich Wilhelm III. und Blüchers mit Silberrand (1813), kleine ſilberne Medaille 
auf den Sieg von Hochheim durch Schwarzenberg den 9. November 1813, kleines 
Stachelkreuz mit Krone von Eiſen mit Silberkügelchen an den Enden und in Silber 
„Victoria d. 18. Juni 1815,“ eine heidniſche Axtklinge von Serpentin, mit Bohrloch. 
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Perſonenbeſtand des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. 
I. Den Vorſtand für 1877/78 bilden: 


1. Fürſt Hatzfeld⸗Schönſtein auf Trachen⸗ 
berg, Präſes. 

2. Archiv⸗Rath Prof. Dr. Grünhagen, 
Vicepräſes. 

3. Sanitätsrath Dr. Biefel. 

4. Director Dr. Luchs, Cuſtos. 


5. Baurath Lüdecke. 

6. Baron Hugo v. Saurma⸗Jeltſch. 
7. Prof. Dr. Schultz. 

8. Kaufmann Selbſtherr, Schatzmeiſter. 
9. Kaufmann R. Tietze. 

10. Vertragsmäßig Prof. Dr. Roßbach. 


II. Mitglieder. 
A. Magiſtrate: 


Bernſtadt. Landeshut. Ratibor. 
Beuthen O/ S. Vauban, Reichenbach Lët. 
Boltenhayn, Leobſchütz. Roſenberg O „Schl. 
Breslau. Liebenthal. Rybnik. 
Brieg. Löwenberg. Sagan. 
Bunzlau. Myslowitz. Schweidnitz. 
Falkenberg. Neiſſe. Sprottau. 
Frankenſtein. Neumarkt. Steinau o. 
Freiburg i Schl. Ohlau. Strehlen. 
Glatz. Patſchkau. Trachenberg. 
Gr. Glogau. Polkwitz. Trebnitz. 
Habelſchwerdt. Poln.⸗Wartenberg. Wohlau. 
Hirſchberg. Prausnitz. Ziegenhals. 
Landeck. 

B. 


Abegg, Dr., Geh. Sanitäts⸗Rath, Danzig. 
Adam, Dr. med., Friedeberg. 

Adamy, Hauptlehrer. 

Ahlers Georg, Paftor, Neurode. 
Albrecht, Partikulier. 

Allgöver, Fabrikbefftzer. 

Anderſeck Th., Dr., Kreisphyſikus, Liegnitz. 
Anderſohn A,, Fabrikbeſttzer. 
Bannerth, Erzprieſter, Toſt. 

Bariſch, Partikulier. 

Bartſch, Maurermeiſter, Striegau. 
Baeck, Superintendent, Striegau, 


Beck Siegfried, K. Poſtmeiſter, Roſenberg D/S. 


Becker, Stadtrath. 

Becker, Apotheker, Danzig. 

Beer Richard, Kaufmann. 

Beier, Pfarrer, Alt⸗Chemnitz. 

Belk A., Kaufmann. 

Bernhard, Bäckermeiſter. 

Betenſted F., Kaufmann und Fabrikdir. 
Beyersdorf Fr., Kaufmann. 

Beyrich Conrad, Erdmannsdorf. 
Bieberſtein L., Lehrer, Reichenbach, 


Biefel, Dr., Sanitätsrath. 

Bieneck, Ob.⸗Inſpect., Mochau b. Pombſen. 

Bies Julius, Landrath, Lüben. 

BirkeGarl, Erbſcholtiſeibeſitzer, Peterswaldau. 

Biron v. Curland, Prinzeſſin, geb. Fürſtin 
Meſtſchersk, Poln. Wartenberg. 

Bittner, Dr., Profeſſor. 

Blumenbach, Oberſt⸗Lieutenant, Hannover. 

Bock C. F., Kaufmann. 

Bock Em, Maurermeiſter. 

v. Bomsdorff, Partikulier. 

Brade F. L., Partikulier. 

Brandy, Kaufmann. 

Brennhauſen, Regierungs- und Bau⸗Rath. 

Bruck Georg, Kaufmann, Leobſchütz. 

Bühler, Hofrath, Slaventzitz. 

Buhl Fr., Pfarrer, Schebitz. 

Buhl, Kunſttiſchlermeiſter. 


Burghardt, Partikulier. 


Graf v. Burghauß, Excell., Gen.⸗Landſch.⸗ 
Director a. D. 

Burghardt, Dr. phil., Warmbrunn. 

v. Canitz, Freij Wirkl Geh. Reg.⸗Rath, Görlitz. 


Caro R., Kaufmann. 

Cohn Mattes, Kaufmann. 

Crakau Ad., Partikulier. 

v. Czettritz, Freiherr, Rittergutsbeſ., Kolbnitz 
bei Jauer. 

Davidſohn, Dr. med., Sanitätsrath. 

Deloch, Pf. u. Schul.⸗Inſp., Königshüte D/S. 

Dieck, Dr., Oberlehrer. 

Ditges, General-Agent der Colonia. 

Dittrich, Confiftorial -Rath und Syndikus 
des Domkapitels. 

Dittrich, Dr. Oberlehrer. 

Dittrich Alexander, Kaufmann, Reichenbach. 

Dobers Ad., Juvelier. 

Dolainsky, Schulen⸗Inſpector, Jariſchau. 

Dombeck, Curatus. 

Douffin, Mühlenbeſitzer, Bunzlau. 

Dreſcher, Oekonomie⸗Inſpector, Puſchkau. 

Dronia, Pfarrer, Slawentzitz. 

v. Dücker, Baron, Bergrath a. D. Bückeburg. 

Eberty, Dr., Profeſſor. 

Ecke, Rittergutsbeſitzer, Tſchammendorf. 

Effner Moritz, Pf. u. Schul.⸗Inſp., Wohlau. 

Eichborn, Commerzienrath. 

Eitner, Dr., Gymnaſtal⸗Director, Wohlau. 

am Ende, Frau Kaufmann. i 

Eugen, Gutsbeſitzer, Milkendorf. 

Felgenhauer Julius, Pfarrer, Ziegenhals. 

Fietz A., Disponent. 

Filiſtin, Pfarrer, Schierokau. 

Fiſcher, Erzprieſter. 

Flatau Th. Jacob, Kaufmann. 

Fleiſcher Aug, Mühlenbeſ., iffa b. Breslau. 

Flemming, Buchhändler, Gr. Glogau. 

Flöter, cand. theol., Ohlau. 

Frabitz, Architekt, Neiſſe. 

Franck, Geh. Commerzienrath. 

Franke, Steinmetzmeiſter. 

Frerichs, Dr., Prof. u. Geh. Reg.⸗R., Berlin. 

Freytag G., Hofrath, Leipzig (Gotha). 

Friebe Ad., Stadtrath. 

Friebös, Fürſtl. Kammeraldir., Trachenberg. 

Friederich, Oberlehrer. 

Friedenthal, Dr. Landwirthſch.⸗Miniſter, 
Berlin. 

Friedlieb, Dr., Profeſſor. 

Friedrichs⸗Gymnaſium— 

Fromberg Heinr., Comm-⸗Rath u. Bankdir. 

Fürſtenſteiner Maſoratsbibliothek. 

Furbach H., Buchhändler. 

Fiſcher Johannes, Lehrer. 

Frey Max, Fabrik⸗Dirigent, Steinau a O. 

Frey Adolf, Zahnarzt, Freiburg i Sch. 

Galetſchky, Kaufmann. 
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Gerold & Co., Buchhandlung, Wien. 

Gebauer, Director der Königl. Bauſchule. 

Gerlach Hermann, Kaufmann. 

Gillet, Dr., Hofprediger, Obernigf. 

Gitzler, Dr., Profeſſor. 

Gleim, Dr., Director. 

Göppert, Dr., Prof. u. Geh. Medieinalrath. 

v. Goertz, Dr., Geheimer Regierungs⸗Rath. 

Goldſchmidt Guſtav, Kaufmann. 

Goldſchmidt Eduard, Partikulier. 

von der Goltz, Gräfin, geb. von Uſedom, 
Melochwitz. 

Gonska Lorenz, Maurermeiſter u. Kirchen⸗ 
vorſtand, Guttentag. 

v. Goſſow, Lieut. u. Gutsbeſ., Schönbrunn. 

Gotthelf J., Kaufmann. 

Graeger, Rechnungsrath. 

Graetzer, Dr., Geheimer Sanitätsrath. 

Grallert, Informakor. 

Gramm Julius, Kaufmann. 

Grempler, Dr. med., Sanitätsrath. 

Großpietſch, Dr. med. 

Großlercher Joſeph, Kaufmann. 

Grube, Dr., Staatsrath und Profeſſor. 

Grüneberger, Buchhändler, Oels. 

Grünhagen, Dr., Kgl. Archivrath u. Prof. 

Grüttner, Kaufmann. 

Grundey F. Erzprieſter, Frankenſtein. 

Günther von Gellhorn, Liegnitz. 

Günther Guſtav, Kaufmann. 

Günther, Rector, Löwenberg. 

Güttler Wilh., Commerz.⸗Rath, Reichenſtein. 

Guradze, Rittergutsbeſitzer, Kottulin b. Toft. 

Guttentag & Comp., Juvelier. 

Guttentag Johanna, Frau. 

Guttentag Eduard, Zuvelier. 

Gymnaſium zu Glatz. 

Haaſe Auguſt, Kaufmann. 

Haberſtrohm, Lehrer der Realſch. a. Zwinger. 

Hahn L., Profeſſor Dr. 

v. Hahn Oskar, Kgl. Bergbeamter. 

Halfar, Königl. Bergbeamter. 

Hahn Carl, Lehrer. 

Harcki Paul, Kaufmann. 

Hartmann G., Kaufmann Reichenb. Schl. 

Hatzfeldt⸗Schönſtein, Fürſt a. Trachenberg. 

Hauffe, Erzprieſter, Landeshut. 

Haupt, Paſtor, Lerchenborn bei Lüben. 

Hayn Carl, Maurermeiſter. 

Hechmann Rudolf, Zahnarzt. 

Hecht Adolf, Kaufmann. 

Heilmann Benno, Zahnarzt, Cöln a. Rh. 

Heimann Jul., Dr. jur., Stadtrath. 

Heimann Heinrich, Banquier u. Comm. ⸗R. 


Heimann Max, Dr., Gutsbeſitzer, Wig- 
ſchütz bei Coſel. 

Hainauer Hermann, Kaufmann. 

Hainauer Julius, Bud» und Muſ.⸗Händler. 

Heinemann Heinrich, Inſtituts⸗Vorſteher. 

Heinrich Theodor, Kaufmann. 

Henkel v. Donnersmark Georg, Graf, 
Kaulwitz. 

Henckel v. Donnersmarck, geb. Gaſchin, Frau 
Gräfin, auf Siemianowitz. 

Henſchel, Pfarrer, Freiburg. 

Hermierſch Adolf, Pfarrer, Lubetzko. 

Herrmann M., Juvelier. 

v. Heydebrand, Landrath, Wezunkawe. 

Heyne L., Kaufmann. 

Hillebrandt Hermann, Partikulier. 

Himmel E., Pfarrer, Weigelsdorf. 

Hippauf B., Fabrikant und Stadtrath. 

Hirſchel Louis, Partikulier. 

Hirſch, Kreisgerichtsrath, Loslau. 

Hirt Ferdinand, Kgl. Univerſitätsbuchhändler. 

Hobrecht, Oberbürgermeiſter, Berlin. 

v. Hochberg Bolko, Graf auf Rohnſtock. 

Hodann, Dr., Kr.⸗Wundarzt u. Sanit.⸗R. 

Hönſch C., Hofgürtler. 

Höptner Georgine, Frau Kaufmann. 

Hoffmann, E., Fabrikbeſitzer. 

Hoffert, Dr., Kreisphyſikus, Carthaus, Reg. 
Bez. Danzig. 

Hofrichter J.,, Godullahütte. 

Holz Albert, Kaufmann. 

Honigmann, Dr., Bankdirector. 

Hoppe, Cand. phil. 

Hoverden Carl, Graf. 

Hübner, Major a. D. 

Hübner, Geh. Reg.⸗Rath und General- 
Landſchafts⸗Syndikus. 

Hübner Anton, Kaufmann. 

Hübner Carl, Pfarrer, Herrmannsdorf bei 
Jauer. 

Hüppauf, Kreis⸗Seeret., Reichenbach 'i. Schl. 

Huſchke E., Dr., Profeſſor u. Geh. Juſtizrath. 

Jackiſch, Erzprieſter, Krappitz. 

Jenſch Franz, Pfarrer, Brunzelwalde. 

v. Jugenheim Franz, Graf, Reiſewitz. 

Jungmann Wilh., Profeſſor. Dr. 

Jung C., Lithograph und Druckereibeſitzer. 

Suppe, Fürſtbiſchöfl. Gonfiftorialratb, Dr. 

Kärger, Kaufmann. 

Käſtner R., Partikulier. 

Kahl, Pfarrer, Chotorz bei Oppeln. 

Kahlert, Fräulein. 

Kania, Schulen⸗Inſpector, Canonicus und 
Fürſtbiſchöfl. Commiſſar, Poniſchowitz. 
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Karker Fr., Dr., Domkapitular. 

Karſch F, Kunſthändler. 

Kauffmann, Dr. med. * 

Keller, Gymnaſ⸗Ober⸗Lehrer, Oels. 

v. Keltſch, Rittergutsbeſ., Stein b. Reichen⸗ 
bach / P. 

Kenſing, Kaufmann. 

Kerber P., Bibliotheks⸗Secretair, Fürſtenſtein. 

v. Keſſel, Reg.-Aſſ.a. D. u.Gutsbeſ.,Zobelwitz. 

Kettner E., Kgl. Bauführer, Steinau a/ O. 

Kleemann, Pfarrer, Myslowitz. 

Klein, Gen. Vic.⸗Amts⸗Rath. 

Klein 3, Dr., Pfarrer, Schreibendorf bei 
Strehlen. 

Kleineiſen, Polizeirath. 

Kleinod, Amtsrath, Tſchechnitz. 

Kletke, Dr., Director. 

Kletke, Eiſenbahn⸗Direckor. 

Kliche, Pfarrer. 

Klopſch, Dr., Domkapitular. 

Kloſe, Cataſter⸗Controleur, Löwenberg. 

Knoblich Am., Kaufmann. 

Knobloch, Dr., Regens des Convicts und 
Religionslehrer am Math.⸗Gymnaſtum. 

v. Köckritz, Rittergutsbeſ. auf Mondſchütz. 

v. Köckritz, geb. Keſſel, Freiin, Sürchen. 

Kokott Joſef, Seminar-Director, Löwen. 

Kolbe Carl, Maurermeiſter. 

Kolibay Joh., Erzprieſter, Pilchowitz. 

Koller Jul., Kaufmann. 

Korb, Juſtizrath. 

Korn Heinr., Stabtrath, 

v. Korn Wilh., Rittergutsbeſſtzer. 

Koſelleck, Pfarrer, Chechlau. 

Krainski, Dr., Pönitentiar und Lector. 

Kraker, Geh. Commerzienrath. 

Kraker v. Schwarzenfeld, Kammerherr auf 
Bogenau. 

Krauſe, Königl. Feldmeſſer, Glatz. 

Krawutſchke, Dom⸗Vikar u. Ceremoniar. 

Krebs, Dr., Oberlehrer. 

Kretſchmermittel. 

Kriebel Paul, Kaufmann. 

Krieger Friedr., Kaufmann. 

Krocker, Dr., Geh. Sanitäts⸗Rath. 

Kubiersky, Vermeſſungsreviſor. 

Kudelko, Pfarrer, Szczedrzik. 

Kutzen, Dr., Profeſſor. 

Rutta, Kreis⸗Schulen⸗Inſp. und Eccleſtaſt 
an der Kirche zu St. Barbara. 

Lämmer, Dr., Domkapitular und Profeffor, 

Landsberger, Aſſeſſor. 

Lange, Kaufmann. 

Lange, Dr., Sanitätsrath. 
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Langer Alexis, Architekt. 

Langer, Erzprieſter, Freiſtadt. 

Laſchinsky, Pfarrer, Würben bei Oblau. 

Lauterbach, Paftor, Reichenbach i Schl. 

Leidel, Erzprieſter, Türkwitz bei Bralin. 

Leisner A., Hofphotograph, Waldenburg. 

Lepkowsky, Dr., Profeſſor, Krakau. 

Leuſchner, Schulen⸗Inſpector und Pfarrer, 
Hundsfeld. 

Levy Naumann, Kaufmann. 

v. Liers, Landſchafts⸗Director, Gallowitz. 

Lilie R., Gutsbeſitzer, Görlitz. 

Lindner, Dr., Prof. Münfter. 

Littmann Guſtav. 

v. Löbbecke, Banquier. 

Löwig, Profeſſor Dr. und Geh. Reg. Rath. 

Luchs H., Dr., Director. 

Lüdecke, Königl. Baurath. 

Ludwig, Dr., Realſchullehrer. 

Mache, Geiſtl. Rath und Pfarrer, Klopſchen. 

Mächtig, Ober⸗Organiſt. 

Majunke, Erzprieſter, Liſſa bei Breslau. 

Maltzan, Excellenz Graf, Militſch. 

Mandel Guſt., Photograph, Reichenbach Sch. 

Mannig, Kaufmann. 

Marks, Seminar ⸗Director. 

Maſchke, Kgl. Oberſt. 

Mauve, Bergrath, Kattowitz. 

Meckauer Eugen, Kaufmann. 

Meer, Präfect. 

Meitzen Aug., Dr., Reg.⸗Rath, Berlin. 

Menſchig, Dr., Sanitätsrath. 

Menzel, Kreis⸗Schulen⸗Inſpector und Dom- 
pfarrer, Gr.⸗Glogau. 

Menzel Berth., Kaufmann. | 

Meyer G., Kaufm., Duisburg b. Düſſeldorf. 

Meyer Paul, Kaufmann. 

Meyer Jul., Director der Ackerbauſchule, 
N.⸗Briesnitz, Kreis Sagan. 

Michalke, Apotheker. 

v. Minutoli, Geh. Reg.⸗Rath, Friedersdorf. 

Möſer, Schulen⸗Inſp. und Pfarrer, Ujeſt. 

Molinari Leo, Commerzienrath. 

Molinari Th., Kaufmann. 

Monem Anton, Pfarrer, Tworog. 

Moſer Aug., Director des Schleſ. Bankverein. 

Moſchner Aug., Gaſthofbeſitzer, Schlegel. 

Mücke, Pfarrer, Klutſchau. 

Müller J. J., Kaufmann. 

Müller C., Baumeiſter. 

Müller, Zinngießermeiſter. 

Münfterberg, Kaufmann, Danzig. 

Muſeum, Königl., Berlin. 

Nalepa, Pfarrer, Thule, 


| 


Nehring, K. Profeſſor, Dr. 

Neugebauer Jul., Kaufmann. 

Neukirch, Dr., Prälat und Generalolcar. 

Neukirch Robert, Pfarrer, Bolkenhayn. 

Neumann, Oekonomie-Inſpector, Chechlau. 

Neumann, Pfarrer u. Ehrendomherr, Neiſſe. 

Neuling, Secretair. 

Nickel Friedr., Kaufmann, Münſterberg. 

Nietſche, Dr., Oberlehrer, Gleiwitz. 

Nitſchke Heinr., Kaufmann. 

Nowag, Oberſt- Lieutenant. 

v. Nowag, Rentier. 

Oppelt, Kaufmann. 

Oberdick, Kgl. Gomnaſtal⸗Director. 

Pätzold, Kaufmann, Canth. 

Pätzold Herm, Kaufmann, Ingramsdorf. 

Palm, Dr., Oberlehrer und Profeſſor. 

Pampuch Andr, Präbendar, Nicolai DJS. 

Pangritz Max, Organiſt. 

Paur Th., Dr., Oberlehrer, Görlitz. 

Pauſenberger, Hoffteinmeßmeifter. 

Peiper, Gymnaſtallehrer. Dr. 

Peſchko, Rendant a. D. 

Peuckert, Erzprieſter, Auras. 

Pfitzner A., Uhrmacher. 

Philippi, Königl. Commerzlenrath. 

Philomathie, Reichenbach (Lë, 

Pinoff, Dr. med. 

Pollack Adolf, Commerzienrath, Rawicz. 

Poſor, Schulen⸗Inſp. u. Curatus, Medzibor. 

Prieſterhaus-Bibliothek, Neiſſe. 

Priemer Franz, Lehrer. 

v. Prittwitz u. Gaffron, Hauptmann, Oels. 

v. Prittwitz u. Gaffron, Reg.⸗Refer. a. D. 

v. Prittwitz Nanny, Fräulein. 

Promnitz, Dr. phil. 

Promnitz, Baumeiſter. 

Proſch E., Dr., Wirkl. Geh. Cab.⸗Rath a. D. 

Putz Heinrich, Steindruckereibeſitzer. 

Raabe Ludwig, Pfarrer, Voigtsdorf. 

Räbiger, Dr., Profeſſor. 

Ratibor Victor, Herzog von, Rauden. 

Rauhuth, Erzprieſter, Waltersdorf. 

v. d. Recke⸗Volmerſtein, Graf, Major a. D. 

Rehbaum, Lehrer. 

Reiche, Oberlehrer und Profeſſor. 

Reimann, Kreisrichter, Steinau. 

Reiniſch Guſtav, Kaufmann. 

Reisacker, Dr., Gymnaſtal⸗Director. 

Renner C, Partikulier. 

v. Richthofen, Freiherr, Rittergutsbeſitzer, 
Barzdorf. 

v. Richthofen E, Freiherr, Rittergutsbeſitzer, 
Brechelshof. 
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Rieger E., Bildhauer. 

Rinke Max, Pfarrer, Reichenbach i. Schl. 

Römer, Dr., Profeſſor und Geh. Bergrath. 

Röpell, Dr., Profeſſor. 

Roſeck, Königl. Kreis⸗Baumeiſter, Kattowitz. 

Roſenthal Otto, Rittergutsbeſitzer, Brynek. 

Roſemann, Kgl. Juſtiz⸗Rath, Langenbielau. 

v. Rothkirch E., Graf, Kgl. Kammerherr 
und Landesälteſter auf Pantenau. 

v. Rothkirch⸗Panthen, Freiherr, Landes- 
älteſter und Rittergutsbeſ. auf Rothkirch. 

v. Rottenberg, Baron, Geh. Reg.⸗Rath. 

v. Ruffer, Geh. Commerzienrath. 

Rupprecht Eugen, Rittergutsbeſitzer, Nieder- 
Peilau, Schlöſſel. 

v. Rymultowski, Kammerh., Slawentzitz. 

Sabarth, Dr., Reichenbach i/Schl. 

Sachſe, Photograph, Löwenberg. 

v. Saliſch, Rittergutsbeſitzer auf Koſchnewe. 

Saurma Moritz, Graf, Kgl. Kammerherr 
Laskowitz bei Ohlau. 

v. Saurma-Jeltſch, Freiherr, Rittmeiſter 
a. D., Lorzendorf. 

9 Saurma-⸗Jeltſch, Gotthard, Graf, auf 
Gniechwitz. 

v. Saurma⸗Jeltſch, Graf, auf Jeltſch. 

v. Saurma⸗Lorzendorf, Graf, a. Lorzen⸗ 
dorf bei Mettkau. 

Schade, Cantor, Namslau. 

Schadenberg, Kanzleirath. 

Schäfer, Danzig. 

Schaffer, Bürgermeiſter, Trebnitz. 

Schaffgotſch Ludwig, Graf, Erblandhof- 
meiſter u. freier Standesherr a. Kynaſt. 

Schaffgotſchülrich, Graf, Malteſer⸗Comthur, 
Königl. Kammerherr. 

Schaffgotſch Johanna, Gräfin. 

Schaffgotſch Ludwig, Graf. 

Schaffgotſch Emanuel Gotthard, Graf, 
Ober⸗Ceremonienmeiſter, Berlin. 

Scheffler, Juſtizrath. 

Scheffler, Frau Juſtizräthin. 

Schellwitz, Präſident, Wirkl. Geh. Ober- 
Regierungs⸗Rath. 

v. Schickfuß Alex., Rittergutsbeſ., Trebnig. 

Schiffer, Dr., Stabsarzt, Danzig. 

Schirrmacher, Profeſſor Dr., Roſtock. 

Schlutius E., Wirthſch Inſp. Baulwitz. 

Schmeidler, Dr. med.“ 

Schmid Leonhard, Präbendar, Moslowig. 

Schmidt, Oberlehrer, Dr. 

Schmidt Valdemar, Profeſſor Dr., Kopen- 
hagen. 

Schmidt, Baumeifter, 
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Schneeweiß Julius, Pfarrer, Steinau, Reg. 
Bezirk Oppeln. 

Schneider A., Kaufmann u. Comm. ⸗Rath. 

Schoebel, Pfarrer, Thomaskirch. 

Schönwälder, Profeſſor Dr., Brieg. 

Scholtz Robert, Fürſtl. Comm. und Erz⸗ 
prieſter, Blumenau. 

Schreier, Banquier. 

Schröter. Dr., Profeſſor. 

Schubbert Paul, Maſchinen⸗Techniker. 

Schubert, Kaufmann und Kirchen⸗Vorſteher, 
Münſterberg. 

Schubert, Erzprieſter, Langwaſſer. 

Schuchardt Th, Kaufmann, Landeshut. 

Schück, Ober⸗Poſt⸗Secretär, Danzig. 

Schütz Perth, Dr., Sanitätsrath, Landeck. 

Schultz Alwin, Dr., Profeſſor. 

Schulze H., Dr.jur., Prof. u. Geh. Juſtizrath. 

Schuſter, Kreisgerichtsrath, Liegnitz. 

Schweitzer, Director. 

v. Sczaniecki Mich., Rittergutsbeſ, Nawra. 

Seiler Eduard, Inſtrumentenbauer, Liegnitz. 

Selbſtherr, Kaufmann. 

Silbergleit, Privat-Lehrer. 

Sittenfeldt F., Kaufmann. 

Skrbensky Felix, Baron, Meltſch. 

Spät, Curatus, Klofter Leubus. 

Späth Julius, Pfarrer. Kamöſe. 

Spiegel M., Lithograph. 

Speil, Dr., Alumnats⸗Spiritual. 

Stabik A., Pfarrer, Michalkowitz. 

Staude, Joh, Curatus. 

Steiner, Ober⸗Amtmann, Gr.⸗Weigelsdorf. 

v. Stegmann, Rittergutsbeſitzer, Stachau. 

Stenzel Adolph, Kaufmann. 

Stenzel, Dr., Oberlehrer. 

Stern B., Kaufmann. 

Stier A., Dr., Oberſtabs⸗ und Garniſ.⸗Arzt. 

Stöckel B., Maurermeiſter. 

Stöckel C., Maurermeiſter. 

Stöckel, Oberſt⸗Lieutenant, Ratibor. 

Stolberg- Stolberg, Friedrich, 
Bruſtawe. 

Stolper, Staffirer und Vergolder, Neiſſe. 

Storch Paul, Alumnats-Rector, Conſiſt. 
Rath und Licent. theol. 

v. Stockmar, Baron, Schüttlau. 

v. Stockmar, Frau Baronin, Schüttlau. 

Studt, Baurath. 

Stutzer, Fürſtl. 
Beneficiat. 

Suppe, Lehrer, Haſſitz bei Glatz. 

Teichgreber A., Kaufmann. 

v. Tempsky, Baara. 
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Thalheim, Dr. med., Poln.⸗Wartenberg. Weingärtner, Paftor. 


v. Thiele-Winkler, Frau, Miechowitz. Weinhold, Profeſſor Dr. 
v. Thiele-Winkler, Franz Hubert, Mie Weisleder, Inſpector. 

chowitz. Weltzel A., Geiſtl. Rath, Tworkau. 
Thomas R. W., Gutsbeſitzer, Schierau. v. der Wengen, Freiburg Baden. 
v. Thümmel, Major u. Rittergutsb., Gandau. Wenzel Moritz, Kaufmann und Höflieferant. 
Tielſch Rob., Kaufmann, Hirfhberg. Wenzel F., Erzprieſter und Schuleninſpector, 
Tiemann F., Königl. Gonfervator. Städtel Leubus. 
Tiesler Ad., Kaufmann. Werch B., Hoſpitant. 
Tietze Moritz, Kaufmann. Werner Herm., Apotheker. 
Tietze Rud., Kaufmann. Werner K., Paftor, Rohrsdorf b. Bolkenhain. 
Titz, Pfarrer, Laßwitz. Wernicke Heinr., Controleur, Kloſter Leubus. 
Trewendt Hans, Buchhändler. Wernicke E,, Dr. phil., Brieg. 
Trewendt Ernſt, Buchhändler. Wiener und Süskind, Kaufleute. 
v. Tſchammer, Baron, Brunzelwaldau. v. Wieſe, Königl. Hauptmann, Glatz. 
Tſchenk, Kgl. Ober⸗Poſt⸗Secretair, Liegnitz. Wiesner E., Tiſchlermeiſter. 
Tſchocke O., Kaufmann. Wiggert geb. Prentzel, Frau, auf Probfihain: 
v. Uechtritz»Steinkirch, Staatsanwalt. Winter, Hiftorienmaler, 
Ulitzny, Pfarrer, Tarnau. Wolf P. J., Kaufmann. 
Ulrich Jul., Kaufmann. Wolf, Dr., Regierungs- und Med.⸗Rath. 
Verein, Wiſſenſchaftlicher, Striegau. Woltersdorff, Kaufmann. 
Verreydt, Bildhauer, Wontropka, Pfarrer, Dembio. 
Verſen, Königl. Waſſerbau-Rath, Steinau. v. Wrochem, Landrath, Ritter ꝛc., Wohlau. 
Vogt, Königl. Reg.⸗Rath. Zahn G., Kohlenhändler. 
v. Wallenberg-⸗Pachaly, Commerz. ⸗Rath. v. Zawadzky, Jürtſch bei Canth. 
v. Walter, Rittergutsbeſitzer, Nieder-Maliau. v. Ziethen, Kreis⸗Gerichtsdirector, Lüben. 
Walter Herm., Gutsbeſitzer, Hebendorf. Zimmer, Cantor, Striegau. 
Weber, General⸗Major a. D. Zimmermann, Lehrer, Striegau. 
v. Wechmar, Baron, Zedlitz b. Lüben. v. Zſchock, Reg.⸗Rath. 
Weigert S., Kaufmann. Zwinger A., Stadtrath a. D. 


Zu dem Muſeums-Verein find neu hinzugetreten: 

Kaufmann Paul Kriebel, General-Agent Ditges, Zahnarzt Heilmann, Pro: 
feſſor Dr. Weinhold, Buchhändler Ernſt Trewendt, Buchhandlung Gerold & Co. 
in Wien, Fürſt Hatzfeld⸗Schönſtein auf Trachenberg, Buchhändler Putze, Pro- 
feſſor Dr. Valdemar Schmidt, Hauptmann von Wieſe, Paſtor H. Werner 
in Röhrsdorf bei Bolkenhain. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden nicht 
abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher 
Alterthümer in Breslau.“ 


3 Herausgeber Dr. Luchs in Sreslan. Druck von Nobert Nifhkowsky in Sreslan. 


Ochlesiens Vorzeil in Vild und Sdt, 
| 34. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Mluſeum ſchleſiſchet Allerkhümer. 


Breslau im Februar 1877. 


Inhalt. 

Wernicke: Schleſiſche Steinmetzzeichen (in Görlitz und Umgegend S. 154, Liegnitz S. 155, 
Bunzlau S. 157, Löwenberg S. 158, üben, Gleiwitz, Gröditzberg S. 160, Reichenbach LISS. 
S. 161, Striegau S. 161, Kloſter Liebenthal S. 163, Kloſter Leubus S. 163, in Dörfern 
S. 163). Mit drei Tafeln Abbildungen. — Derſelbe: Nachtrag über die Zugehörigkeit 
der Schleſiſchen Steinmetzen S. 164 ff. — Zuwachs im Muſeum S. 168. — Neue Mit- 
glieder S. 168. 


Schleſiſche Steinmetzzeichen. 
Ein Beitrag zur heimathlichen Baugeſchichte. 
Von Dr. Ewald Wernicke. 
(Fortſetzung.) 

Görlitz und Umgegend. (Tafel I.!) 

Die geringe Anzahl von Steinmetzzeichen in einer an mittelalterlichen Bauten noch 
ſo reichen Stadt wird gewiß überraſchen. Ich habe daher zu bemerken, daß mein 
dortiger Aufenthalt in erſter Reihe archivaliſchen Unterſuchungen galt und daß ich nur 
en passant das Folgende aus perſönlicher Anſchauung geſammelt, weshalb ich wieder: 
holt auf Büſching in feinen Alterthümern von Görlitz werde zurückkommen müſſen. 
Dafür nun aber mehr baugeſchichtliches Material. ; 

1. an dem romaniſchen Portal der Peter-Paulkirche auf einem Schilde (B. ©. 74.) 
2. am Sockel einer Marienſtatue des 15. Jahrh. im Innern der Kirche auf der 
Nordſeite. 3. an der Säule, welche die Vorhalle auf der Südſeite ſtützt, 1553 datirt. 

Von der Baugeſchichte dieſes Gotteshauſes ließ ſich urkundlich belegen, daß 1423 
zu dem jetzigen Baue der Grundſtein gelegt wurde. (Die Rathsrechnungen bemerken: 
czu dem gruntsteine czu legen czu Senthe Petirs Kirchen 1 mr.) Nach derſelben 
Quelle waren die erſten Baumeiſter Hans Knobloch und Hans Baumgart. In den 
90er Jahren wurde der Bau vollendet von dem Erbauer der heil. Grabeskirche Blaſius 
Börer, dem Urban Lubaniſch und dem Werkmeiſter Conrad Pflüger, der zuerſt 1488 
in den ſtädtiſchen Rechnungen, zuletzt 1504 als in Meißen wohnhaft erwähnt wird. 
Ueber ſeine Thätigkeit außerdem berichtet ein Brief des Görlitzer Raths an Herzog 


1) In den Figurentafeln, wo in den Ueberſchriften mehrere Ortſchaften zugleich vermerkt find, 
beginnt bei einer neuen jedesmal Nr. 1. 
Schleſtens Vorzeit in Bild und Schrift. 34. Bericht. 13 
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Friedrich, Kurfürſten von Sachſen, und feinen Bruder Johannes vom 24. Sept. 1496 
(lib. missiv.) Folgendes: Wiewohl wir bei uns an unſerer Pfarrkirche zu St. Peter 
einen trefflichen, großen Bau vorhanden haben, der uns etwas Merkliches und viel 
gekoſtet und noch bis zur Vollendung koſten wird, wie Meiſter Conrad wohl bewußt 
iſt, und ſolcher Bau, ſoweit wie es verſtehen und unterwieſen werden, ſeine Abweſenheit 
nicht eben ertragen will, wollen wir doch dem Meiſter vergönnen, daß er, wie 
ew. fürſtliche Gnaden begehren, von einem Bau zu dem andern ab- und 
zuziehe und durch ſeine Angaben, falls er nicht gegenwärtig ſein würde, auch unſern 
Bau nothdürftig verſorge. — 

4. an einer Betſäule von 1489 am Nikolaigraben Nr. 2., erhaben und darum 
vielleicht nur die Hausmarke des Stifters. 5. und 6. (bei Büſching S. 168.) aus 
der Annenkirche; die Buchſtaben A 8 im erſten Zeichen bezeichnen den Baumeiſter 
Albrecht Stiegliger. Er begann 15101) mit dem Stadtzimmermeiſter Jobſt den Bau 
des Rathsthurms (Seript. rer. Lus. III. 138); fein Grabſtein von 1514 ſoll auf dem 
Nikolaikirchhofe vor dem Beinhauſe geſtanden haben (nach der Wolf'ſchen Sammlung 
der Lauf. Geſellſch.). Das andere Steinmetzzeichen gleicht dem, welches Schneider a. a. 
O. Tf. III. vom Brandenburgiſchen Sakriſteibau (1514—1545) in der dritten Reihe 
Nr. 2. abbildet. — 7.— 11. am Weſtportal der Frauenkirche (B. S. 18); 11. treffen 
wir in Bunzlau wieder. Nach B. S. 16. ift die Kirche 1473 eingeweiht worden, man 
baute jedoch noch ſpäter an ihr. Nach den Rathsrechnungen arbeitete 1431 Meiſter 
Thomas der Maurer mit 8 Arbeitsleuten daran und an der Sakriſtei der Nikolaikirche. 

12. am Seſſtonsſaale des Rathhauſes. 13. an dem Renaiſſanceportal beim Auf⸗ 
gange zum Rathhauſe und an dem untern Balkon vorher; es ſoll das Werkzeichen des 
Wendel Roßkopf fein, eines Schüler des Prager Schloßbaumeiſters Benedir (Beneſch 
v. Laun wohl), welcher 1519 den Erweiterungsbau der Görl. Nikolaikirche leitete, 
1520 Bürger wurde und 1536 den Auftrag erhielt des Waſſerbaues kundige Hand⸗ 
werker zur Errichtung der ſteinernen Neißebrücke aufzutreiben. (Script. III. 574 ff. u. IV, 
299.) Sein Antheil am Rathhausbau fol urkundlich nachzuweiſen fein?). An dem älte⸗ 
ren Rathhauſe arbeiteten nach den Rechnungen 1377 Matthias Holzſchuher und Henſel 
Rumeſer, 1409 der Steinmetz Michel mit 7 Steinmetzen, die er zum Theil aus Lieg⸗ 
nig geholt, 1410 Nikolaus (Bleicher ?), 1422 Meiſter Hans (Baumgart?) am Thurme; 
außer A. Stieglitzer gab 1512 Peter von Pirna, Werkmeiſter des Herzogs Johann von 
Dresden, Anordnungen über den Fortbau des Rathsthurms, der gefährliche Riſſe bekommen 
und im Jahre darauf feine Spitze erhielt. (Seriptores r. L. III. 268 u. 410.) — 

14.— 21. an der Nikolaikirche. 14. am Portal auf der Südſeite, wiederholt fid 
auch am erſten Strebepfeiler davon rechts, nur mit nach rechts gebogenem Balken wie 
am Rathhauſe; 15. am erſten Strebepfeiler dieſer Seite von Weſten an, erſcheint 
auch umgekehrt am Weſtportal; 16. an der vorigen Stelle, erhaben in einem Schilde, 
unter ihm noch ein zweites Zeichen, aber ganz fragmentariſch; 17.— 19. an der Haupt⸗ 
thür 17. 18. links, 19. 15. rechts; 19. zeigt ſich weiter am erſten Strebepfeiler von 
dieſem Eingange rechts, am Abendfenſter auch 18., ebenſo an der vorigen Stelle. 
21. am Abendfenſter; 21. an dem genannten Pfeiler. 13. resp. 14. bringt auch 
Schneider Tf. III. K. vom Frankfurter Dom als 3. Zeichen. Die betreffenden Bau⸗ 

1) Nicht 1512, wie Lübke, deutſche Renaiſſance II. 695 anführt. 


2) Bei Lübke ibid. 696, wo auch die Abbildung, erſcheint dies als ausgemacht; die Jahrzahl 
am Balkon iſt 1537; über Benedict v. Laun vergl. ibid. 622. 624. 


theile wurden nach S. 15. 1494—1509 aufgeführt, alfo in einer den bezüglichen 
Goͤrlitzer Denkmalen nicht zu ſehr entlegenen Zeit; auch ein 19. ähnliches Zeichen finden 
wir dort, nur fehlt da der Querſtrich. (K. 2. Reihe Nr. 4.) Von einem früheren Bau 
der Nikolaikirche berichten die Rechnungen, daß 1431 Petſche Luban an ihr und der 
Frauenkirche mit 2 Geſellen thätig war und in dieſem Jahre 3 Schock erhielt. — 

22.— 24. an der Stadtwage von 1600 mit den Buchſtaben I. R., E. E., A; das 
erſte ſoll den Baumeiſter bezeichnen. (Büſching S. 69. ff.) 25. nach Homeyer S. 86. 
Schlußſtein der Laube vor dem „Goldnen Hirſch.“ 1536. — Zum Schluſſe erwähne 
ich, daß bei der Grablegung Chriſti in der Kloſterkirche am Salbengefaͤß H. V. einge⸗ 
graben ift. Die Bildhauerarbeit rührt urkundlich von Hans Olmützer vom Jahre 1492 
her; ſollte das V eine Abkürzung für Ulomünzer fein oder nur von einem Unberufenen 
ſpäter eingekratzt? (ef. meine Görlitzer Maler und Bildſchnitzer S. 11.) Aus den 
Dorfkirchen bei Görlitz habe ich notirt: 26. 27. an dem früheren Gewölbe von 
Jauernik (1497) nach der Handſchrift des Pfarrer Kretſchmer; das letzte Zeichen iſt 
nach Hom. S. 159. Geräthszeichen in Schwyz; 28. am mittelſten Schlußſtein des 
gewölbten Kirchenſchiffs von Ludwigsdorf (um 1500), welches Werkzeichen ich mich erin- 
nere auch am Schlußſteine einer Laube des Görlitzer Untermarkts wieder erblickt zu haben; 
29. am weſtlichſten Schlußſtein der Kirche zu Zodel (cf. die Görlitzer Maler S. 13). 

Tiegnitz. (Tafel II.) 

1. 2. am Wunder'ſchen Haufe (Ring 16), einem Renaiſſancebau des 16. Jahrh. 1); 
es ſtammt nach dem Wappen von der Familie von der Heyde (ek. Luchs, Liegnitz 
im 2. Bd. Heft 7. S. 146). 3—7. vom Hauptportal des herzoglichen Schloſſes; 
3. in wechſelnder Form, den kreuzenden Winkel bald nach rechts bald nach links gekehrt, 
zweimal an dem engeren Eingange (wo man auch noch 7. bemerkt), ebenſo an der 
erſten Säule linker Hand von der größeren Durchfahrt; 4. 5. an der zweiten Säule, 
6. 7. an der dritten, 4. und 7. jedesmal am Sockel; zu vergleichen wäre wohl mit 
erſterem Brandt Tf. II. 3. Reihe 14 und 5. R. das drittletzte Zeichen. Das Portal 
ſtammt aus dem Jahre 1533; über die weitere Baugeſchichte vgl. Luchs a. a. O. 
S. 138 ff. Die Baumeiſter ſind bis jetzt unbekannt geblieben. Ich habe mich ver⸗ 
geblich im ſtädtiſchen Archiv nach dem im Inventar aufgeführten Stadtbuche umgeſehen, 
welches die Entſtehungszeit des jetzigen Baues mit behandeln muß. Daß die Maurer, 
welche für den Herzog Friedrich I. den Thurm auf dem Gröditzberge 1473 bauten, 
auch am Schloſſe thätig waren, läßt ſich hoͤchſtens vermuthen. Mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit aber, da die Bauten am Schloſſe zunächſt durch die Türkengefahr veranlaßt 
waren, läßt ſich dem Baumeiſter Wilhelm von Lüneburg ein Antheil daran zu⸗ 
weiſen, von dem das Stadtrechnungsbuch (1533—44) zum Jahre 1537 unter der 
Rubrik: auf der stadt befestung angiebt: dem bawmeister Wilhelmen von Lünen- 
burgk 7 mark; 1483 hatte nach den in Nr. 129 des ſtädt. Archivs eingehefteten 
Rechnungen Meiſter Urban für den Bau an den Baſteien 6 M. erhalten 2). — 
8. 12. 13. an der Peter⸗Paulkirche (Anm. die Reihenfolge jo, weil nur 8. und 9. 
der Liegnitzer Kirchen mein ausſchließliches Eigenthum); 8. am ſüdweſtlichſten Fenſter. 
Die betreffende Kapelle ſoll nach einer Inſchrift 1426 gebaut ſein (Luchs 142), das 
Zeichen gehört aber gewiß einer viel ſpäteren Zeit an, wenn wir Nr. 44 der Schweid⸗ 


1) Beſchreibung bei Lübke a. a. O. S. 672; vorher wird über das Schloß gehandelt. 
2) Eine Umſicht im Hofraum an den gothiſchen Thüren und Fenſtern dürfte dem Zeichen⸗ 
ſammler noch recht ergiebig ſein. 
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nitzer Thurmſtufen damit in Vergleich bringen!). 13. an einer Verbindungsthür der 
Kapellenflucht auf der Südſeite (Luchs 143) aus dem 15. Jahrh. Es iſt merkwürdig, 
daß dieſe vielfach in Stein ausgeführte Kirche ſo verſchwindend wenig Steinmetzzeichen 
an ſich trägt (höchſtens könnte ich der Unterſuchung noch ein Monogramm an einem 
Ecce homo auf der Nordſeite empfehlen). Ich hatte täglich Gelegenheit an den beiden 
Hauptthüren vorbeizugehen, ohne daß ſich meinen Blicken ein Zuwachs zu meiner 
Sammlung zeigte. Um ſo reicheren Aufſchluß geben uns die Urkunden über den Bau 
ſelbſt, wovon an dieſer Stelle Einiges einem ſpäteren Aufſatze vorweg genommen ſein 
möge, abgeſehen von dem, was Luchs S. 142 zu den Jahren 1333, 1378, 1386 an⸗ 
führt. Um 1328 vermacht der Bürger Heinr. Colmas 3 M. ad fabricam St. Petri 
(Schirrmacher, Liegn. Urkundenbuch S. 59). 1390 wird von Melſter Klaus dem 
Parlirer das Gewölbe gebaut, wofür er 6 M. erhält; neben ihm war Meiſter Viel⸗ 
kunſt der Steinmetz beſchäftigt, der „von den pfusten czu hawen“ 1 M. bekommt ?). 
(Stadtbuch I. 32 b.) Auch 1424 baute man an der Oberkirche, wie aus der Stiftung 
des N. Gröſing hervorgeht. (ib. S. 337.) Auch St. Michelsdorf gab 1457 4 M. 
zu ihrem Bau. (Schöppenb. N. 910.) 1472 bekennt der L. Magiſtrat, daß vor 
etwa zwei Jahren der Breslauer Bürger Melchior Ungerathen bei ſeiner Anweſenheit 
geäußert habe, wenn die Kapelle zu Ehren des heil. Geiſtes und Bartholomäi in der 
Petrikirche ganz unterginge oder verdürbe an ihrem Gebäude, ſo wollte er anſehen, daß 
ſie von ſeinen Eltern und Freunden geſtiftet wäre, und ſie wieder aufrichten und bauen. 
Nur möchte ihm der Rath dazu verhelfen, daß ihm das Lehen des daſigen Altars 
abgetreten werde. Darauf hat er an dex Kapelle gebaut, und iſt ſeinem Verlangen 
gewillfahrt worden (Stb. I.). — Von der Schuhmacherkapelle wird im Schöppenbuche 
1474/75 (Nr. 925) geſagt, daß fie Wolfgang Rudel von Neuem errichtet und gebaut 
habe (ef. Luchs 143). — 

Von der Baugeſchichte der Frauenkirche, der die Zeichen 9. — 12. angehören, ließ 
ſich Folgendes in Erfahrung bringen. 1386 bekennt der Magiſtrat, daß die vor ihm 
erſchienenen Meiſter Klaus, die Maurer H. Berynger und N. Becker ıc. die contract: 
mäßig bezahlte Arbeit ſowohl von der Frauen- als Peterskirche bezeugt hätten. 
(Schirrmacher 214); 1413 vermacht der Hainauer Bürger Joh. Poſſig 111 M., daß 
man den Chor der Frauenkirche anfangen und mauern ſoll (ibid. 295). 1467 wird 
erwähnt Joh. Lamprecht als Verweſer des Baues und in demſelben Jahre ein Altar 
an den Stufen, wenn man zu dem Hochaltar geht, zur linken Hand gelegen. (Schöppenb. 
Nr. 920.) Anna, die Wittwe des vorigen Lamprecht, giebt 1473 einen mit Silber 
beſchlagenen Gürtel (namlich eyn lawbwerg vnd mit (Lücke) pockiln) zum Bau 
der Frauenkirche. Er ſtammte her von einem Unbekannten, der ihn dem Lamprecht 
zu getreuer Hand gegeben, nach Preußen verzogen und verſchollen ſei. Der Gürtel 
wird dem zeitigen Verweſer und Baumeiſter (nb! Bauherren) der Kirche Paul Hertil 
unter der Bedingung übergeben, daß der Unbekannte aus der Kirchkaſſe follte entſchädigt 
werden, wenn er ihn zurückforderte. (Stadtb. II. 196 a.) — Der Thurmbau war 
gewiß 1485 längt fertig, in welchem Jahre eines Altars „Simonis und Jud” 
unter der großen Glocke zunächſt dem Taufſtein gelegen gedacht wird (Schppb. Nr. 934.); 
1474 hatte noch Salomea Popplau zum Bau der Frauenkirche 10 ungr. Gulden 
gegeben und andere 6 G. den Knappen zu ihrer Brüderſchaft daſelbſt auch zu ihrem 

1) Cf. das Zeichen bei Brandt Tafel I. unter k. 

2) Auf diefe Zeit mag wohl Nr. 12 zurückgehen (cf. Luchs 142). 
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Bau, unter der Bedingung, in ihr Todtenbuch geſchrieben zu werden. (Stb. II. 210 a.) 
Damit wäre einigermaßen das Dunkel gelichtet, welches über die Geſchichte dieſes 
Baudenkmals verbreitet war (ek. Luchs 141. 2. Anm.). Ferner erblickt man an den 
Grundmauern der Sakriſtei auf der Südſeite 9. in einem Wappenſchilde vertieft mit 
der Jahrzahl 1484 in den Charakteren der Zeit. Gleicher Zeit gehören wohl an 10. 11. 
(Luchs 142.) — Hausmarken von Liegnitz abgebildet in den Prov. Bl. 1874. S. 348. 


Hunzlau. (Tafel II.) 

Die kath. Pfarrkirche iſt in ihrer jetzigen Geſtalt ein Bau des ausgehenden 15. Jahrh. 
Am Chore it 1482 in Minuskeln vermerkt. Die Vorgeſchichte des Baudenkmals ift 
noch nicht recht bekannt. 1373 machte beiſpielsweiſe der Liegnitzer Bürger Jungehans eine 
Stiftung für den Altar der beiden Johannes in der Bunzlauer Pfarrkirche. (Schirr: 
macher S. 194.) Daß anſcheinend romaniſche Spuren an ihr noch zu verfolgen ſeien, 
war kürzlich von mir erwähnt worden!). Am Thurme ordſeite) ift im erſten Stock⸗ 
werk 1492 angebracht; an der ſüdlichen Ecke der Stirnſeite 1516. Nach der Geſchichte 
von Bunzlau (o. J. gedr. b. Reimers) S. 83. wurde die Kirche 1500 erweitert und mit 
3 Kapellen verſehen, nach S. 114. 1521 das Stiftschor von einem vermögenden 
Geſchlechte aus Lauban gebaut, wie man denn auch an dem Schlußſteine des Stern⸗ 
gewölbes unter dem Bälgetreter-Chor dieſe Zahl findet. Renovationen haben mehrfach 
ſtattgefunden und Arbeiter verſchiedener Zeiten ihre Anfangsbuchſtaben eingegraben. 
So am Abendfenſter I 0 R, am 2. Fenſter vom noͤrdlichen Vorbau nach Oſten 
LEI W, auf derſelben Seite am Fenſter gleich hinter dem Thurme C L H 1779, 
am erten Fenſter rechts vom ſüdlichen Portal M M; es it aber immerhin fraglich, 
ob die angeführten Buchſtaben alle auf dieſelbe vermerkte Jahrzahl ſich zurückführen 
laſſen ſollten. — 

1.—3, am Weſtportal. 4. am Südportal und an den Conſolen zu beiden Seiten 
deffelben, wo früher Statuen mögen geſtanden haben. — An der Südſeite ſind eine 
Anzahl Epitaphien eingemauert, zum Theil mit Hausmarken der Verſtorbenen verſehen; 
eins derſelben, das des Gallus Furmann, Kupferſchmidt (T 1613), zeigt zu beiden Seiten 
des Gekreuzigten vertieft ein T, das ich eher für ein Steinmetzzeichen halten möchte. 
Auf derſelben Seite an den Strebepfeilern des Chors 5. 6. in der abgebildeten Form 
ſowohl wie umgekehrt. 7.—13. am weſtlichſten Strebepfeiler des Chors auf der Nord- 
ſeite; merkwürdig, daß ſo viel Zeichen an einem Platze; 8. haben wir bereits in Görlitz 
kennen gelernt, nur iſt wohl die Thätigkeit ſeines Trägers für Bunzlau früher anzu⸗ 
ſetzen, während der Inhaber des Zeichens 14. von der Görlitzer Frauenkirche jene Stadt 
erſt ſpäter aufgeſucht haben mag; 7. wiederholt ſich übrigens an der nämlichen Stelle 
viermal. 14. an dem Chorpfeiler, wo die Erbauungszeit angegeben. Dieſelben Zeichen 
kehren wieder je zweimal am äußerſten Strebepfeiler des ſüdlichen Kirchenſchiffes, an 
deſſen Fuße zwei rohe Abbildungen von Kirchen, vielleicht der früheren Geſtalt, der 
Beachtung empfohlen fein mögen; ebendort erſcheint auch 6., neu 16. 17., voraus 
geſetzt, daß dieſe Zeichen nicht blos fragmentariſche Erſcheinungen bereits beſprochener 
ſind, doch iſt 16. in dieſer Geſtalt auch bei Schneider a. a. O. Tf. III. L. 5. zu 
treffen. 18. und 19. entdeckte ich ganz zuletzt am 2. Strebepfeiler vom nördlichen 
Anbau an nach Often, 18. tief unten, 19. am erſten Abſatz. — Im Thurme, an 


1) Novemberbericht 1876. S. 115, wo bei der Bezeichnung ur romaniſch füglich die erſte 
Silbe wegbleiben muß. 
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defen jetziger Eingangsthür im Innern der Kirche 20. zu finden it, wiederholt fih 
fünfmal an der Wendeltreppe, alſo ungefähr bis dort, wo außen 1492 vermerkt iſt, 
1., welchem Umſtande zufolge der Erbauer des Weſtportals — es iſt ſpätgothiſch — 
zugleich am Thurme gearbeitet. Weiter habe ich für meine Behauptung, daß Steinmetz⸗ 
zeichen im Großen und Ganzen nur dort angebracht zu werden pflegten, wo der Ein: 
geweihte ſie mit bloßem Auge erreichen kann, am Thurme folgende Beobachtungen 
gemacht. Ich habe dieſen ganz aus Stein ausgeführten Bau von Unten wiederholentlich 
genau mit den ſchärfſten Operngläſern betrachtet, ohne nur irgend die Spur eines 
Monogramms zu erhalten. Daſſelbe Verfahren bewies ſich auch ſpäter, als ich die mit 
Brüſtungen umgebenen Ecken, welche die achteckige Fortſetzung des Thurms von dem 
quadratiſchen Unterbau abſchneidet, betrat, nur inſoweit von Erfolg, als die den Aus⸗ 
gangsthüren zunächſt gelegenen Theile mit Steinmetzzeichen verſehen waren. Damit 
wird die Anſicht Homeyers immer überzeugender, daß das Steinmetzzeichen nur ein 
Ausweis des Urhebers ſei, und damit das Werk den Meiſter lobe, dem bearbeiteten 
Steine nur dann eingegraben wurde, wenn er den Blicken nicht entrückt war; die Bau⸗ 
meiſter ſelbſt konnten füglich, als dem Publikum bekannter, ihre Werkzeichen an den hohen 
Kirchenwölbungen, wie in Brieg, anbringen. Am ſüdöſtlichen Ausgange zeigten ſich 
21.—23., den beiden erſten Monogrammen begegnen wir auf dem Grödigberge wieder 1); 
22. fand ſich auch am Ausgang nach Weſten. 24. an der nordöſtlichſten Ecke des 
Thurmes; am Ausgange jedoch ſelbſt und an der Mauer waren erkennbar wieder 8. 
12. reſp. 25. 21. 22. 23. — Unweit vom Eingange zu' dem ſüdöſtlichen Vorſprunge 
bemerkte ich einen behauenen Stein mit der Nr. 26. gegebenen Zeichen; ich vermag 


denſelben nicht zu entziffern ?). Die Vollendung des Pfarrthurms bis zur Brüftung, 


die mit einer Unzahl von eingegrabenen Namen bedeckt iſt, darf in das Jahr 1522 
ſpäteſtens geſetzt werden, wo 21. (allerdings verkehrt) und zu wiederholten Malen 22. 
an dem Neubau der Gröditzburg (nach den Jahresangaben 1522 — 1524) erſcheint. 
Außerdem ſcheint erwähnenswerth, daß 23. ähnlich vorkommt bei Brandt Tf. II. 3. Reihe 
und am Burgfeld⸗-Zeughaus. — 27. findet ſich an der evangeliſchen Kirche über der 
Thür, wo man zur Orgel emporſteigt, die ſpäteſte mir bewußte Anbringung eines 
Steinmetzzeichens in Schleſten während des vorigen Jahrhunderts. — Eine vereinigte 
Zunft der Maurer und Steinmetzen hat gewiß ſchon im 16. Jahrh. in Bunzlau 
beſtanden. Darauf beruft ſich wenigſtens der Brief vom 14. Jan. 1653, worin die 
Breslauer Hauptzeche den Bunzlauern auf ihr Geſuch ihre 25 Artikel zur Kenntniß 
bringt, da deren alte Statuten durch Feuersbrunſt abhanden gekommen. Ich verdanke 
die Kenntniß des Pergamentbriefes aus der Lade der Bauhandwerker den Herren 
Gebrüder Ganſel und Herrn Maurermeiſter Weiß 71. 


Löwenberg. (Tafel II.) 
Kath. Pfarrkirche: Ueber die Geſchichte der heutigen Geſtalt dieſer, um 1250 
gebauten Kirche it mir nur bekannt geworden, daß der Thurm 1455 durch den Blitz zer- 
ſtört wurde (Zeitſchr. XI. 210.); vielleicht hatte das Feuer noch weiter um ſich gegriffen 


1) 22. auch bei Brandt Tf. II. 2. Zeile. 

2) Wahrſcheinlich ſind es aber die Buchſtaben 1 E C. 

3) Beiläufig ſei bemerkt, daß in der Kirche im nördlichen Schiff der Grabſtein einer Tochter 
(+ 1692) des Baumeiſters Julius Simonetti eingemauert iſt, gewiß eines Italieners. — Der 
Renaiſſancebau ift vertreten an einigen Häuſern am Ringe und an einem des Kloſterplans. 
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und einen Neubau des Gotteshauſes nöthig gemacht; die Hauptmaſſe des jetzigen 
Gebäudes gehört nämlich dem ausgehenden 15. Jahrh. an. — Die Zeichen 1.— 21. 
ſind, einige öfters wiederholt, an den Strebefeilern und Fenſtern zu bemerken; 3. fanden 
wir bereits in Görlitz und mit 4., wovon 14. entſchieden nur eine Variation ift, in 
Schweidnitz (33. 34.) an den Thurmſtufen, an welcher Stelle auch die angeführten 
(54. 55.) erſcheinen, die mit den Löwenberger 12. und 20. recht wohl identiſch ſein 
werden; einige Aehnlichkeit herrſcht ferner zwiſchen Sch. 52. und L. 15; 21. begegnet 
uns am Brieger Piaſtenſchloſſe wieder und it auch bei Brandt I. f. abgebildet. Die 
Wiederkehr dieſer Zeichen an der Löwenberger Kirche berechtigt zu der Annahme ihrer 
ſpäten Entſtehung. An Beziehungen zwiſchen den Löwenberger und Schweidnitzer Stein- 
metzen fehlte es auch ſonſt nicht, wie oben der Name Gregor von der Schweidnitz bewies, 
und 1657 ließen ſich nach Bergemann a. a. O. 555 die Maurer von der Haupt⸗ 
zeche zu Schweidnitz die Handwerksartikel kommen, welche der Rath nach einigen 
nöthigen örtlichen Abänderungen im folgenden Jahre beſtätigte. Ebenſo wurde 1617 
von Görlitz Auskunft erbeten wegen der Lehrzeit eines Bildhauers (ibid. S. 568) — 
22.— 26. an der Vorhalle auf der Südſeite aus dem 16. Jahrh; ein ähnliches 
Steinmetzzeichen wie 22. bringt Homeyer XXXIV, 45 aus Erfurt 1577 und XL, 32 
das der N. Sautter zu Straßburg; 25. kehrt noch einmal an der Kirche ſelbſt in 
liegender Stellung wieder; 26. iſt in Bunzlau und auf dem Grödigberge zu finden, 
auch bringt es Brandt Tf. II. 2. Zeile. — Die mit Anfangsbuchſtaben verſehenen 
Werkzeichen 27. 28. 29. befinden ſich an den Schlußſteinen des Anbaus auf der Nord⸗ 
ſeite und ſind 1558 datirt; mit den oben 1551 aufgezählten Steinmetzen ſtehen fie 
indeß nicht im Zuſammenhange. — 30. an dem äußeren Chorfenſter der Begräbniß⸗ 
kirche und tritt noch einmal an dem alten Hauſe in der Burggaſſe auf; in Breslau 
bemerkte ich es in umgekehrter Form am Burgfeld⸗Zeughauſe. An jener Stelle find 
mit Röthel vermerkt die Namen Caspar Lange und Caspar Hermann 1574; bei dem 
erten ſteht das Zeichen 31., er tft jedenfalls eine Perſon mit dem Kunſttiſchler dieſes 
Namens, der bei Bergemann S. 800. 1596 als Schügenkönig aufgezeichnet ift”). 
32. iſt auf dem Grabſtein des nobilis et strenuus Christophorus de Talkenberg 
(um 1500, die Zahl ſcheint nicht ausgefüllt zu fein), zu deſſen Füßen ein Hund mit 
der Inſchrift: das meyn guter treuer hunt, an der Kirchhofmauer, abgebildet nach 
einer Photographie von Sachſe in den Prov. Blättern 1872, wo auch die Epitaphien 
des ſagenberühmten Paares links von der Kirchhofspforte; am Halsberge des Ritters 
zeigt ſich 33. (ſehr klein); die Grabplatten, mit deren Unterſuchung ſich bereits Büſching 
(Geſchäftsreiſe) eingehend beſchäftigt hat, gehören ſicher erſt dem 14. Jahrh. an, nicht 
dem 13., wie früher angenommen wurde. (Cf. meinen kunſttopographiſchen Aufſatz 
im II. Bd. Heft 5. S. 98.) Außer 30. ſind 35.—37. an dem alten Hauſe der 
Burggaſſe gegen den Ring zu zu ſehen; das vorletzte Zeichen bemerkt man auch am 
Liegnitzer Schloſſe. 

Die ſüdliche Façade des Rathhauſes (abgebildet in der eitirten Löwenberger 
„Silhouette“) ſtammt aus dem Jahre 1546, wie die Jahrzahl neben dem unterhalb 


1) Balthaſar Jentſch von Liegnitz (Bd. II. H. 12. S. 253) war übrigens Maurer und Tiſchler 
zugleich; C. Lange könnte alſo ebenſogut das Zeichen als Zeugniß ſeiner Thätigkeit als Maurer 
hinterlaſſen haben. — Ueber den Gebrauch von Röthel werde ich bei einer ſpäteren Behandlung 
der Brieger Steinmetzzeichen, die ich noch nicht erſchöpfend zu ſammeln vermocht, zu ſprechen 
Gelegenheit haben. 
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des Daches angebrachten Spruche: Misericordia domini plena est terra bezeugt. 
Den Baumeiſter kennen wir bis jetzt nicht, es müßte denn Paul Schneider von Lauban 
geweſen ſein, der ſich in den Zügen dieſes Jahrhunderts mit Röthel an der Mauer 
verewigt hat. Die Zeichen 38.—50. find namentlich an den Einfaſſungen der Fenſter 
zu bemerken; 38. 39. erſcheint zweimal an verſchiedenen Stellen, 41. trafen wir in 
einer Variation bereits an der Pfarrkirche (26.); 42. und 50. in Schweidnitz im 
Thurme (57. 58.), das letzte Zeichen treffen wir auch bei Brandt Tf. I. f.; Zufall iſt, 
daß 49. mit dem Zeichen an dem beſprochenen letzten Grabmale übereinſtimmt. 


Lüben. (Tafel II.) 

Die beiden Monogramme find Mittheilungen behufs der Monumentalſtatiſtik ent- 
lehnt und ſtammen von der evangel. Pfarrkirche, die nach Fiſcher und Stuckart II. 169 
1349 erweitert wurde. Die Zeichen jedoch mögen aus der Zeit um 1500 herrühren: 
1. an der mittleren Gewoͤlberippe des Orgelchors, 2. findet fih ſechsmal am ſüdlichen 
Portal; ein dem erſten ähnliches war an der Groͤditzburg und dem weſtlichſten Hoh- 
parterrefenſter auf der Nordſeite des Brieger Schloſſes zu ſehen. 


Gleiwitz. (Tafel II.) 

Die Gewölbe im Langhauſe der kath. Pfarrkirche tragen die erſten fünf Zeichen 
heraldiſirt; fraglich iſt, ob ſie auf die Baumeiſter oder nur die Bauherren Bezug 
haben; 4. hatten wir bereits von dem romaniſchen Bau in Goöͤrlitz kennen gelernt, 
alfo wieder ein Beweis, wie dieſelben Zeichen in ganz verſchledenen Zeiträumen wieder⸗ 
erſcheinen. 6. 7. an den Thurmtreppen. 8. am nördlichen Thurmportal (1504). Nach 
Luchs, zur Kunſttopographie Schleſiens. (Bd. II. 1. S. 17. 18.) 


Gröditzberg. (Tafel III.) 

Was von der alten Bergfeſte heutzutage, fiylgemäß reſtaurirt, noch vorhanden ift, 
gehört dem Anfang des 16. Jahrh. an. Aus dieſer Zeit Dommen die zu beſprechenden 
Steinmetzzeichen. 

1. an der Ruine des Thurms vom Wohngebäude rechts (ſog. Gefängniß) am 
Fenſter, 2. am Portal links davon, 1524, 3. am linken (immer Beſchauer!) Fenſter. 
(ef. Brandt Tf. II. 2. 3.) 4.— 14. an den Gewölberippen des vulgo Knappenſaal 
benannten Raumes. Wir begegnen daſelbſt außer 3. u. 9., die aus Bunzlau bekannt, 
8. aus Görlitz x., 10. findet fih im Chor der Martinikirche in Breslau!) (was hat 
alfo das Zeichen am Denkmal des Uebergangsſtyls mit der Spätgothik zu ſchaffen 21). 
Ein ähnliches Zeichen wie 1. zeigt ſich in Lüben, 11. wiederholt ſich in Schweidnitz 
an den Thurmſtufen der Pfarrkirche (Nr. 30). 15. 16. erblickt man im „Knappenſaale“ 
am Eingange zur mittelſten Niſche. Das complicirte Sterngewölbe dieſer Räumlichkeit 
trägt 5 Schlußſteine, an denen der ſchleſiſche Adler, ein Medaillon mit einem muth⸗ 
maßlichen Baumeiſterzeichen 17. (oder ift es nur ein modifieirtes Monogramm Chriſti 2), 
das Herz. Liegnitzer Wappen, eine Fratze und ein Wappenſchild mit 3 gekrönten Adler⸗ 
köpfen und W R (der Rothkirch) angebracht ſind ). In der Vorhalle an der Treppe 
zum oberen Stockwerke wiederholen ſich 3. 8. 12., in der Fortſetzung des „Knappen⸗ 


1) Ueber ihre Bauzeit vergl. Luchs, vier mittelalterl. Baudenkmale S. 9. 
2) Vergl. der Gröditzberg und feine nächſte Umgebung S. 34. 
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ſaales“ 8. An der Decke it der eine Schlußſtein mit dem Herz. Liegnitzer Wappen, 
der andere mit dem Baumeiſtermonogramm 18. in kreisrunder Einfaſſung verſehen. — 
Nach der älteren Monographie „kurze Beſchreibung der alten Burgfeſte G.“ (Bunzlau o. 3.) 
S. 12. befand ſich nach einer Beſchreibung von 1630 zur linken Hand (vom Eingange) 
die ſehr große Stube gewölbt über dem Keller und daneben noch ein gewölbtes Zimmer 
mit einem Kamine; zu demſelben führt eine ſchöne, ſteinerne Wendeltreppe, auf welcher 
man auch hinauf in den andern Gaden des Schloſſes ſteigen kann. Es ſind dies die vorigen 
Räumlichkeiten. Ich bemerke hierzu, daß die Verbindungsthür der erwähnten „großen 
Stube“ mit dem Aufgange nicht nur durch die Frührenaiſſance beachtenswerth it — die 
Zeit iſt kenntlich durch die Charaktere —, ſondern auch durch einen eingemauerten 
Kopf, der angeblich den einäugigen Ziska vorſtellen ſoll. Schließlich habe ich noch zu 
erwähnen, daß daſſelbe Zeichen wie 12. bemerkt worden it an einer Steinfculptur 
der Breslauer Eliſabethkirche (Luchs, bild. Künſtler S. 23) von 1556. 


Reichenbach ./ Schl. (Tafel III.) 

Galle, zehn ſchleſiſche Kirchen der Uebergangszeit (Bd. II. 12. S. 253), erwähnt 
als muthmaßliches Monogramm „des kunſtreichen Tiſchlers und Maurers“ Balthaſar 
Jentſch aus Liegnitz 1. an einem der Schlußſteine des ſüdlichen Kapellenanbaues von 
1585, 2. das des Maurers Melchior Friedrich von 1589 (S. 255). 


Striegau. (Tafel III.) 

Die kath. Pfarrkirche iſt nach Fiſcher und Stuckart, Schleſ. Städtegeſchichte II. 56. 
1253 begonnen und 1399 vollendet. Naſo, der das im Bresl. Staatsarchiv aufbe⸗ 
wahrte Striegauer Stadtbuch vor ſich gehabt haben wird, giebt an als Bauzeit für 
das Dach 1386, den Chor 1388, die Sakriſtei 1399. Beſtimmtere Angaben gewährt 
die citirte Quelle ſelbſt, die uns auch den Baumeiſter, den in Schweidnitz 1377—1391 
im älteſten Schoͤppenbuche zu verfolgenden Maurer und Steinmetzen Jakob nennt !). 
Er erhielt 1382 dominica p. Galli (19. Oct.) 92 Mark 1 Vierdung. (f. 62. a.) 
1386 heißt es: constructum est tegmen medii operis laterum (die Gewölbe der 
Abſeiten ?) ecclesie nostre parrochialis sub Conrado vitrico ecel, eiusdem consti- 
tuto per consules. (f. 71 a.) 1388. feria 5ta in conductu Pasche (2. April.) 
wurde durch denſelben Kirchenvater der Grund zum Chore gelegt. (k. 76. b.) 1388 
erhielt Meiſter Jakob der Steinmetz von Schweidnitz 36 M. von demſelben „super 
conveneionem primam“ (f. 8 a.); 1390 35 M. von ihm. Der Kirchvater ſtarb 
in demſelben Jahre am 27. Oktober, das Stadtbuch nennt ihn famosus et diseretus 
Conradus de Prussia victricus ete. providus valde et fidelis (f. 88 a). Ihm 
folgte als Leiter des Baues Peter Sarau, welcher 1391 an Meiſter Jakob 14 M. 
verabfolgte. (k. 91 b.) 

Zur Erläuterung der Geſchichte des Gebäudes mögen noch folgende fromme Stif— 
tungen aus dem Stadtbuche Platz finden. Der Neubau der Kirche mochte um 1368 
in Angriff genommen worden fein, wo (fer. 6. prox. p. Martin, 17. Nov.) Katha⸗ 


1) 1377 verreichte Herrmann Wyſtritz fein Haus meyster Jocob dem murer, der in demf. 
Jahre 3 M. j. Z. auf ein Haus in der Petersgaſſe kauft, 1380 ſeinen Garten mit allem Zubehör 
vor dem Petersthore an die Kinder des obigen H. W. verkauft. 1391 verreicht er ſein Haus in 
der Kroſchwitzgaſſe und kauft 1 M. j. 3. auf einem ‚Haufe der Hochſtraße. 
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rina, die Wittwe des Bauern Joh. Vogeler, 1 Mark Gr. „ad opus lapidale seu fabri- 
cam parrochialis ecclesie in Strigon“ vermachte (f. 44 b.) 1385. Freitag n. Vincula 
Petri (4. Aug.) bekennen die Rathmanne, daß Anna Kiracz, ihre Mitbürgerin, gegeben 
habe ihr Vorwerk in Alt⸗Striegau mit 4 Huben Ackers und dem Vieh darin, mit dem 
Niederhofe und allem Zubehör „ear deme steynwerke vnd gebuede vnsir pferly- 
chin (J) kirchin .. das man dy selbe kyrche domete bowen vnd bessyrn 
salle.“ Darauf werden von ihnen verſchrieben 20 M. jährl. Zinſes auf die Kirche, 
welchen Zins der jedesmalige Kirchenvater der Anna K. in 2 Terminen jährlich bei 
ihren Lebzeiten geben foll. Falls die Kirchkaſſe nicht im Stande fein ſollte ſich dieſer 
Verpflichtung zu entledigen, macht ſich der Rath anheiſchig die Stifterin ſchadlos zu 
halten. (k. 65. b.) In demſelben Jahre Freitag nach Michaelis (29. Sept.) geben 
Henſil und Elſe Heymelich ihren Hof am Ringe und 30 M. zum Steinwerk und 
Gebäude der Pfarrkirche, worauf der Magiſtrat, wie vorhin, den Stiftern einen jährl. 
Zins von 10 M. in 2 Raten zu geben verſpricht. (k. 66. b.) Ebenſo vermachte Fritſchko 
Großkopf eine Mark „parata in pecunica“ für den Kirchenbau unter der Bedingung, 
daß, wer zuerſt ſtürbe, er oder ſeine Frau, eine Grabſtätte in der Kirche zu beanſpruchen 
hätte. (k. 68. a.) 1386. Freit. vor Urbani P. (25. Mai) bekennt der Rath, daß die 
Bürgerin Clara Smed gegeben habe 20 M., ſtehend auf ihres Eidams Michel Haftinberg's 
Haufe in der Webergaſſe zu dem Steinwerk und Gebäude der Pfarrkirche (f. 71. b.). 
1388. Freit. nach Mich. (2. Oct.) giebt der Stadtſchreiber Franzko und ſeine Frau 
einen Hof am Ringe und 5 M. zu dem nämlichen Zwecke. Andere Stiftungen werden 
noch angeführt f. 77. b., 78. a., 81. b., 93. b., 109 a. — Nachrichten über die 
Kirche finden ſich in Ausführlichkeit in der Monographie von Schade (Breslau 1864), 
dem leider das oft citirte Stadtbuch unbekannt geblieben; auch in den 1871er Prov. 
Blättern ift fie zur Beſprechung gekommen. Von den mitgetheilten Striegauer Stein 
metzzeichen gehören außer 1. u. 43. alle der Pfarrkirche an. Das erſtere, die deut⸗ 
liche Verbindung von b und a, ift erhaben abgebildet am Portal der Barbarakirche 
in einem Wappenſchilde correſpondirend mit dem Stadtwappen; es könnte jedoch eben 
ſo gut eine Abbreviatur der Titularheiligen als ein Baumeiſterzeichen vorſtellen. 43. iſt 
angebracht am Eingange zum ſog. Schnabelthurm, von dem das Stadtbuch f. 56. b. 
1378 berichtet, daß Crodin, Heinr. Eckehartstorff und Peter Wilde gelobt haben 3 Ellen 
auf das nächſte Jahr zu bauen an dem Thurme, der da genannt iſt „der dürre Schnabel.“ — 

2.—4. nördliches Portal links (immer vom Beſchauer aus gerechnet), 5. rechts, wo 
auch 4. zweimal angebracht. 6. inneres Portal links. 7. — 9. Haupteingang im 
Weſten; 8. iſt, wie noch bei einem andern Falle in Brieg, gegen die Gewohnheit das 
heraldiſirte Monogramm erhaben darzuſtellen, vertieft; 9. fol Dë auch am Dome finden, 
in Striegau fand ich es auf der Weſtſeite und am Fenſter rechts davon viermal, bald 
aufrecht, bald umgekehrt, bald den Balken nach rechts, bald nach links gerichtet !). 
10.—15. am Fenſter rechts davon; 10. ähnelt der Marke bei Hom. T. XXVI. und 
ſoll muthmaßlich 2 gekreuzte Zirkel darſtellen; auch am Dome ſoll es ſich zeigen. 
16.— 18. am erſten Fenſter auf der Südſeite nach Often gerechnet. 19. 20. am 
zweiten Fenſter daſelbſt. 21.— 25. Dieſe fünf Zeichen erblickt man am Fenſter des 
ſüdlichen Kreuzſchiffes; 21. iſt die offenbare Verſchlingung von L und 8 und kehrt am 
Hauptportal der Görlitzer Frauenkirche wieder; 25. ift unzweifelhaft das in Schweidnitz 


1) In dieſer wechſelnden Stellung auch bei Brandt Tf. I. unter e. 
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bereits kennengelernte Zeichen. 26. 27. am Chorfenſter. 28.—35. find auf Wappen: 
ſchilden als Schlußſteinen der Gewölbe erhaben angebracht. 28. 29. 30. im Mittel- 
ſchiff im 3. Joche vor dem Chor; 31. im Chor; 32. Mittelſchiff; 33. ſüdliche Seiten⸗ 
kapelle; 34. im ſüdlichen Kreuzſchiff; 35. im 3. Joche des Mittelſchiffs; 34. wird 
übrigens von H. Tf. XLI. 17 abgebildet als Zeichen eines um 1550 in Köln blü⸗ 
henden Bildhauers. Man ſieht alſo wieder, wie man nur dann auf die Identität der 
Träger gleicher Urheberzeichen ſchließen darf, wenn die betreffenden Baulichkeiten der 
Zeit nach nicht zu ſehr aus einander liegen und umgekehrt auf ungefähr gleiche Ent⸗ 
ſtehungszeit bei der Wiederkehr derſelben Zeichen, höchſtens dann, wenn die Formationen 
ſelbſt keinen beſſeren Anhalt bieten. Dieſe Schlußſteine ſind in der genannten Schrift 
von Schade S. 67 zur Vergleichung mit andern Werkzeichen abgebildet; die erſten 
vier haben bei näherer Prüfung eine Correctur nöthig gemacht. — Dem 16. Jahrh. 
gehören an 36. auf einem Epitaphiumsbilde von 1565, 37.— 42. an der Orgelempore; 
37. wurde bereits in Schweidnitz an den Thurmſtufen und an der Rathhausthür 
erwähnt, 38. ſtellt eine kleine Umwandlung davon vor und iſt in 42. heraldiſirt mit 
den Buchſtaben M S und der Jahreszahl 1522. Unter den 34 Schweidnitzer Maurern 
und Steinmetzen, welche ich im Aprilheft 1875 im Anzeiger des germaniſchen Muſeums 
zuſammengeſtellt habe, findet ſich indeſſen keiner, auf deſſen Namen jene Buchſtaben 
anwendbar wären. Daß jedoch 3 Zeichen (25. 32. 37.) an der Pfarrkirche in Schweid⸗ 
nitz wiederkehren, macht die Annahme wahrſcheinlich, daß neben Meiſter Jakob gleich⸗ 
zeitig und ſpäter noch andere Meiſter von dort nach Striegau berufen worden. 41. 
ſchließlich iſt ein Zeichen, das im 16. Jahrh. ſich in den verſchiedenſten Gegenden der 
Provinz wiederfindet, ohne, bei der einfachen Geſtalt, auf denſelhen Inhaber ſchließen 
zu laſſen. 44. iſt ein Görlitzer Zeichen, das ich hier angefügt habe, um ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft mit 38. darzuſtellen, mit dem es bis auf einen Bindeſtrich übereinftimmt; 
der Buchſtabe p ſpielte alfo bei feiner Bildung keine Rolle. 


Kloſter Liebenthal. (Tafel III.) 
Die abgebildeten Zeichen ſollen ſich nach den Acten des Vicariatsamts, die mir von 
Knoblich ſeiner Zeit zur Anſicht überlaſſen wurden, an den Fenſtern des ſogen. Kapitel⸗ 
faald befinden und mögen dem ausgehenden 15. Jahrh. angehören. 


Kloſter Leubus. (Tafel III.) 
Das einzige Zeichen, die Geſtalt iſt die der Wolfsangel, zeigt ſich am nordweſtlichen 
Fenſter der Fürſtencapelle. 14. Jahrh. (Cf. Schultz, die Kloſterkirche zu L. in den Verh. 
d. vaterl. Geſ. 1870.) 


Schließlich noch 20 Steinmetzzeichen aus ſchleſiſchen Dörfern, an deren Kirchen den 
Sammler im Allgemeinen aus naheliegenden Gründen recht wenig Ausbeute erwartet. 
(Tafel III.) 

1. In Weigwitz bei Kanth an einem Taufftein des 16. Jahrh. Daſſelbe Zeichen 
iſt auch am ſüdlichen Domthurme zu finden und als Hausmarke über einer Thür auf 
der Sandſtraße kurz vor dem Bibliotheksgebäude. 2.—8. an der Kirche zu Neuen 
bei Bunzlau; 2. an der äußeren Thurmthür; 4.—7. am innern Thurmportal; 3. an 
der Thür zur Sakriſtei; 8. an dem Portal auf der Südſeite. 9. und 10. an der 
Thurmthür zu Ludwigsdorf b. Löwenberg v. 1520. 11. am ſüdlichen Chorpfeiler der 
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Kirche zu Bögendorf bei Schweidnitz, 14. Jahrh., doch wird die Kirche bereits 
1268 genannt (Regeſten S. 168). 12. am Chorfenſter von Waldau b. Liegnitz, 
13. ebendort am Taufſtein, vertieft in einem Wappenſchilde (16. Jahrh.), ähnlich Schweid⸗ 
nig 36.— 14. an dem Thurmportal zu Oyas b. Liegnitz, wohl aus dem 14. Jahrh., ein 
ähnliches hatten wir unter Striegau, Nr. 20., zu bemerken. 15. und 17. an den 
Taufſteinen der Kirchen zu Stronn und Korſchlitz bei Bernſtadt, beidemal in Wappen⸗ 
ſchilden; Anders Statiſtik gab dazu die Zahl 1214 an; ſie iſt in 1514 zu verbeſſern. 
An der letztgenannten Kirche (Weſtſeite) treten noch 18. 19. auf. 16. gehört nach 
Homeyer S. 85 der Kirche von Leuthen (das bei Breslau kann es nicht ſein!) an. 
20. nach Luchs a. a. O. S. 19 an einem Denkſtein von 1565 am Schloſſe von 
Birawa D/S. — Homeyer theilt S. 86 noch mit, daß am Glockenthurm zu Neiſſe 
und in Profen auch Steinmetzzeichen vertreten ſind. 


Nachtrag. 

Meinem Verſprechen nachkommend das Verhältniß zu berühren, in welchem Schle⸗ 
ſien zu einer der vier deutſchen Bauhütten geſtanden, theile ich Folgendes mit: 

Merkwürdig muß es erſcheinen, daß unſerer Provinz an keiner Stelle bei der Ein⸗ 
theilung des Gebiets für die 4 deutſchen Haupthütten Erwähnung geſchieht. Die 
Statuten der Breslauer Hauptzeche der vereinigten Steinmetzen und Maurer, welche 
die Rathmanne am 21. Sept. 1475 ertheilt, nehmen auf dieſe Verhältniſſe nicht den 
mindeſten Bezug. — Es ſoll indeß bei dieſer Gelegenheit bemerkt werden, was Janner 
a. a. O. S. 51. ſagt: Sicher iſt, daß ſeit 1420 das Eintreten der Hüttenmeiſter in 
die Zünfte wegen Abnahme des kirchlichen Bauſinns, wegen Vermehrung der ſtädtiſchen 
Bauten, alſo wegen des größeren Verdienſtes immer häufiger wurde; und S. 63. 
Man irrt nicht im Geringſten, wenn man ſchon um 1500 einzelne Stadtmeiſter im 
Bunde fein läßt oder Bundesmitglieder in ſtädtiſche Dienfte getreten annimmt; es 
wäre fonft unerklärlich, wie unter der Urkunde von! 563 fo viele „statmeister“ unter 
zeichnet ſein könnten. — Sollte dieſes Ergebniß ſich nicht auch auf unſere Provinz 
erſtreckt und uns ſomit die Kenntniß von einer resp. Zugehörigkeit Schleſiens verſchloſſen 
haben? Ich habe im 52. Bande des N. Lauſitziſchen Magazins bei Beſprechung der 
Streitigkeiten des Malers und Bildſchnitzers Hans Olmützer mit den Görlitzer Stein- 
metzen einige Urkunden im Auszuge abdrucken laſſen, welche wohl einiges Licht auf 
dieſes Verhältniß, wenigſtens eines Theiles von Schleſien, zu werfen geeignet wären. — 
Der Goͤrlitzer Magiſtrat fordert nämlich am 30. Juni 1497 von den gerade in Prag 
gegenwärtigen Schöppen B. Melzer und J. Scheitmoller ein Gutachten über die rite 
abſolvirte Lehrzeit des genannten Künſtlers, das dem königlichen Werkmeiſter, vermuth⸗ 
lich dem berühmten Beneſch von Laun, (ünteszubreiten wäre. — 1499 am 16. Januar 
wird eine ebendahin lautende Anfrage an die Dombaumeiſter Hans Franke zu allan ` 
und den Meiſter Michel zu Wien gerichtet mit den charakteriſtiſchen Worten: „weil 
es euch nach Gewohnheit des Handwerks zuſteht, darüber zu erkennen;“ zwei Monate 
ſpäter wurde Frankes Nachfolger Hans Lynndtorffer um die gleiche Mittheilung erſucht. 
Schließlich wird noch einer Appellation an den Dombaumeiſter Michel von Magdeburg 
1502 gedacht. — Das Reſultat dieſer Verhandlungen, daß Olmützer bis 1503 in 
Görlitz ungehindert meiſterliche Werke, wie der gleichzeitige Chroniſt ſie nennt, fertigen 
konnte, bezeugt zur Genüge, welch günſtiges Zeugniß die Autoritäten der Steinmetzzunft 
ihm ertheilt. Nur bleibt übrig feſtzuſtellen, wohin die Görlitzer Hütte zugehörig war 
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und ob die citirten Urkunden fih auf Meiſter Hans den Bildſchnitzer allein beziehen. 
Paſſau wird allerdings erwähnt neben Straßburg, Köln und Wien in der 1459er 
Steinmetzordnung (Heideloff S. 35. Janner S. 252.); was ſollte es aber mit den 
Schreiben anderwärts hin, wenn der Künſtler nicht dort auch gearbeitet und eines 
Atteſtes bedurft! Es dürfte darum höͤchſtens als wahrſcheinlich gelten, daß Schleſiens 
Zugehörigkeit zu einer der Haupthütten im 15. Jahrh. noch nicht völlig ausgemacht 
geweſen, wenn anders der Briefwechſel nicht blos wegen Olmützer ſtattfand. Einige 
Sicherheit bemerken wir erſt 1518. Als der Werkmeiſter Jakob von Schweinfurt, der 
den Bau der Annenkirche zu Annaberg leitete, die Forderung der Hütte zu Magdeburg 
und der Oberhütte zu Straßburg nicht anerkennen wollte, daß die Erhebung zum 
Geſellen von der Ableiſtung von 5 Lehrjahren abhängig zu machen ſei, und deshalb 
ein heftiger Streit entbrannte, ſchrieben die Magdeburger 1518 an Herzog Georg den 
Bärtigen nach Leipzig, daß der Dombaumeiſter Hans Hammer den Sebaſtian Binder, 
Werkmeiſter des Magdeburger Domſtifts, beſtellt habe zu einem Gewalthaber und Ver⸗ 
weſer im Lande Sachſen, Thüringen, Meißen !), Schleſien ꝛc., den Jakob von Schwein: 
furt nicht anerkennen wolle. Dieſer und die Meißener im Namen der Böhmen und 
Schleſier und ihrer ſelbſt beſchweren fih, daß man ihre Geſellen von 4 Jahren Lehr⸗ 
zeit nicht zu Mitgliedern der Steinmetzbrüderſchaft aufnehmen wolle, es ſei denn gegen 
Erlegung von 2 Gulden. (Janner S. 93.) Daß die ſchleſiſchen Steinmetzen alfo 
eigentlich der Straßburger Gerichtsbarkeit unterthan waren, dürfte daraus genugſam 
hervorgehen. Beſtimmtere Beweiſe bietet uns die zweite Hälfte des 16. Jahrh. in 
einem Actenfascikel der Liegnitzer Maurer-Innung (Nr. 1238 des Archivs). Das erſte 
Dokument dieſer Quelle erwies ſich als eine recht brauchbare Abſchrift der Confirmation 
Kaiſer Ferdinands I. von der Steinmetzordnung von 1563, deren Wortlaut in der 
Hauptſache an dieſer Stelle nach durchgehender Collation 2) mit dem Abdruck bei Heideloff 
S. 73 ihren Platz finden möge. Die Abweichungen meiner Leſung ſind nicht immer 
bloße Schreibfehler, die an ſich ſchon mit der unzweckmäßigen Interpunktion zugleich 
nur zur Unverſtändlichkeit beitrugen. Die Aufnahme der Straßburger Artikel in die 
Breslauer Hauptzeche wird wohl einen hinlänglichen Beweis für die Zugehörigkeit des 
ganzen Landes dorthin bilden können. Zu erwähnen iſt vorerſt, daß der Eingang aus 
Verſehen an den Schluß gekommen iſt. Bezug genommen iſt zunächſt auf eine Ver⸗ 
ſammlung der Steinmetzen zu Speier, Straßburg und Regensburg 1459. „Nun iſt 
etliche Irrung geweſen in unſerm Handwerk, weshalb etliche Geſellen und Meiſter 1497 
zu Baſel, darnach in Straßburg 1498 zuſammengekommen ſind und haben daſelbſt 
etliche Artikel gemildert, die zu hart geweſen ſind in dem Buch, dadurch dieſe Brüder⸗ 
ſchaft gehindert ift worden, und haben daſelbſt beſchloſſen, daß diefe Ordnung nach 
Inhalt des Briefes nun fortan ſoll gehalten werden.“ Ueber dieſen Eingang vergl. 
Janner S. 77; jeder Haupthütte wurde ein Diplom oder Bruderbuch mit kaiſerl. 
Wappen zugeſtellt. — Zum erſten: Daß ſich ein jeder Steinmetz in diefe Bruderſchafft 
ſoll gebrudern, der anders ſich Steinwerks?) gebrauchen will, dadurch unſer Gotteßdinſt 


1) Dieſe drei Länder gehörten bereits 1459 zu Straßburg (Heid. 41). 

2) Ich hatte dabei nur Janner's Urkunden zur Hand und notirte mir nur die Abweichungen 
von der 1498er Ordnung, deren bezüglicher Inhalt ja mit orthographiſchen Veränderungen in die 
1563er Confirmation übergegangen, weshalb ich die Ungleichheit der Schreibarten zu entſchuldigen 
bitte; die Hauptwörter habe ich ſämmtlich groß geſchrieben. 

3) ‚Hof. ſich anderß Steinwerk. 
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und ander Erbarkeidten 1) deſterbaß gehalten möge werden. Wer es aber Sach, daß ſich 
einer Gebeu oder Steinwerks, wie das genannt möcht werden, ahn wolt nehmen zu 
machen, daß her?) Dë auff?) rechten Grund nicht wol *) verſtünde, auch keinem Stein: 
metzen darumb gedienet hätte nach altem Herkommen, Ordnung unſers Handwerks, 
do ſoll kein Geſell zu ihme in ſeine Forderung?) nicht ziehen oder bei ihme arbeiten, 
auch fein Diener in folder Maß nit halten ê), wie ander recht Steinmetzen, auff das 
Fürſten, Landt :), Herren, Stätte oder Stift, und wer zu bauen hett oder gewinnet, 
das unfer Handwerk berühren?) it, nicht zu ſchädlichen Koſten kommen. Es ſoll ſich 
ein iglicher Werkmann und Steinmetz ehrlichen ondt frömiglichen ?) halten nach chriſt⸗ 
licher Ordnung und brüderlicher Liebe kegen feinen Mitbruder und Gotteshäuſern, denen 
er baut 1), treulichen ſchaffen ihren Nutz, und nicht mehr danne zwene Diener oder 
Lehrknecht zu halten auff einem Werk, auff das dem Werke deßerbaß ein Genügen 
geſchehe. — Item wen 1) auch Meiſter kommet zu einem Baue oder Werke, das er 
fürder verſehen ſollt, vmdt finde gehauen Steinwerck, es fey. vorſatzt oder vnvorſatzt, 
da ſolle derſelbe ſolch Steinwerk nicht vorwerfen oder abbrechen ohne ander Werkleut 
Rath und Erkennen, auff das die Herren und ander erbar Leut, die ſolchen Bau machen 
laſſen, nicht zu unredlichen Koſten kommen. — Es ſoll auch kein Meiſter oder Geſell 
den andern hindern oder dringen von dem Werk, daß her in den Henden 12) hat. — 
Item wenn auch ein iglicher (Meiſter fehlt) liglicher immer in dieſem Statut ſtatt 
jeglicher wiederkehrend) ein Werk verdingt und eine visirunge (Bauriß) darzu gibet, 
wie das werden ſoll, dem Werk ſoll er nicht abbrechen, er ſoll es machen, wie er die 
visirung den Herren, Stetten oder im Lande gezeiget hat, alfo daß es 13) nicht 
geſchwecht werde. — Es ſollen ſich auch ein jeder Meiſter auffrüchtigk!“) vndt redlich 
kegen den Geſellen halten mit Stunden und Zeit nach Steinwerks Recht, alſo in der 
Art!) gewöhnlichen und Herkommen it, und den Geſellen ihren Lohn werden laſſen, 
wie er von den Bauherren gegeben würde! ). Item es ſoll auch ein iglicher Par- 
lirer, Geſelle und Diener ſich ehrlichen und freundtlichen kegen ſeinem Meiſter halten 
und dem Werk, do er 17) in Fürderunge Debt oder geftanden iſt. — Item es ſoll auch 
ein iglicher Gefell nicht minder oder weniger! s) denn 5 Lehrjahr dienen einem Stein⸗ 
metzen, der auch alſo gethan hat nach Ordenung unſers Handwerks. Item hat!“) 
aber einer nicht mehr denn 4 Jahr gedient vngefehrlichen?“), den foll man in die 
Bruderſchaft nicht empfangen, her gebe denn 2 Gulden von dem 21) Gottesdienſt vor 
das j. 22) Jahr. — Item es ſoll auch kein Steinmetz Niemandeß 2), wie der genannt 
fei, weiffen 24) aus dem Grund zu nehmen ausgezogen Steinwerk oder von Maßen, 
der nicht unſers Handwerks iſt oder darumb genugſam gedient hat nach Ordnung 
unſers Handwerks. — Item es ſoll auch kein Meiſter keinen Diener auffnehmen in 
das Handwerk, der da 25) nicht ehrlich geborn it, auch keinen?) Geſellen nicht für: 
dern, der ein Frawen mit ihme führet in der Unehe oder ſunſt ein unredlich Leben 
führt. — Item es ſoll keiner den andern aufftreiben, er wiſſe denn die Sache wahrlich 
auff ihn zu bringen, das er ihm ſchuldiget. — Darum nun, daß unſre Bruderſchaft 
mit Gottesdienſt deſterbaß und redlicher gehalten möge werden, ſo ſoll ein iglicher 


1) H. Erbarkeit. 2) H. Der Er. 3) auß dem. 4) fehlt bei H. 5) fein fürderung. 
6) galtten. 7) fehlt bei H. 8) bewüern. °) frombelich. 10) den erpawt. 11) wah. 12) in 
Handen. 13) er. 14) uffrecht. 15) als inn der Ort. 16) von den Herren geben würdt. 17) da 
inn F. 18) fehlt. 19) Hat. 20) angeuerlich. 21) für G. 22) ein Jar. 23) niemandt. 
24) willen; das Folgende ift mir nicht verſtändlich. 25) fehlt. 26) kainer. 


167 


Meiſter, der Geſellen ondter ihme hat, geben 1 Gulden, fo man ihnen empfahet in 
die Bruderſchaft, und ein Geſell 4 Behemiſch Groſchen!) oder ein Pfundt Wachs, der 
anders genug darumb gedient hat, und wo ein Geſell ſtehet, do man den Wochen⸗ 
pfennig nicht aufhebt, da ſoll ein Geſell nicht mehr dann 2 B. Gr. geben ein ganz 
Jahr, und ein Meiſter noch alß vil, ond ſoll das ſchicken in die Bruderſchaft, do ein 
Gottesdinſt iſt. — Item were es aber, das zween oder mehr ſpennig oder uneins mit⸗ 
einander würden, die in dieſer Bruderſchaft find, das unfer Handwerk berührend?) ift, 
fo follen die doch einander nirgendt fürnehmen è), denn vor unſerm Handwerk, do man 
die Bruderſchaft hielte. — Item mögen *) fie dann die Sache daſelbſt nicht verrichten, 
jo folen fie doch einander nicht weiter treiben denn ken?) Straßburg auf die Haupt: 
hütten, do ſoll der Werkmeiſter als ein oberſter Richter des Steinwerks die Sache ver⸗ 
hören ſammt feinen Geſellen und Mitbrüdern, fo viel her gehaben mag, und darinne 
handeln nach Ordnung unſers Handwerks, deß ein Buch lieget zu Straßburg auf der 
Hütten, daraus dieſer Brief gezogen iſt. — 

Bis dahin ſtimmt das Liegnitzer Dokument mit Heideloff (S. 73—75) bis auf 
die unter dem Texte vermerkten Varianten überein; was bei ihm nun weiter folgt, iſt 
eine kürzere Beſtimmung des Straßburger Bezirks, die in einer ſchleſiſchen Steinmetz— 
urkunde natürlich wegfallen konnte. Zum Schluſſe kommt eine Formel, ähnlich wie 
H. S. 75. 3. 28: Solches Alleß getreulich zu haltten ohne Gefehrde, geloben vndt 
verſprechen wir durch Willen ondt Beſtettigung vnſerß allergnedigſten Herrn des Römiſchen 
Königes. — Der religiöſen Seite der Genoſſenſchaft wird weiter keine Erwähnung 
gethan, während bei H. noch 10 Zeilen davon handeln; es ſollte dadurch vermuthlich 
bei der Verſchiedenheit der Confeſſtonen in den Hütten dieſer Zeit jedes Aergerniß verz 
mieden werden. (Hierüber verbreitet ſich Janner im 7. Kapitel.) 

Im Anſchluß an das vorangegangene erſcheint folgende Mittheilung der Breslauer 
Hauptzeche an die Liegnitzer Maurer und Steinmetzen in der Urkunde: 

Erbaren Meiſter deß erbarn Handwergks der Steinmetzen. 

Wir Meiſter alhie zu Breßlaw wollen Ew. Erbarkeidten nicht vorhaltten, daß dieſen 
Büchſenpfennigk (Näheres darüber in der Ordnung von 1563. Art. 35 bei H. S. 67) 
die Meurer bein uns einlegen ſowoll alß die Steinmetzen. Item da einer durch Gottes 
Verhengnuß fran wirdt, leihet man ihm von dieſem Gelde vndt kummet zu Hülfe. 
Wen her aber friſch widerumb wirdt, muß her ſolch Geldt einem Handwergk wiederumb 
einſtellen, damit man andern Kranken auch kan dienen. Item iſt aber einer ein ehr⸗ 
barer Bruder deß löblichen Handtwerkß, der wirde ſich ſolchen Büchſenpfennig nicht euſern. 

Daß ſolches alfo bein vn in Breßlaw alfo gehaltten wirdt, zur mehren Sicher⸗ 
heit vnndt Bekenntnuß vondt Glauben haben wir Elteſten vnß ondterſchreiben lafen 
mit Nahmen folgendt: 

Jacob Groß, Paull Krauſe, Jeorge Kennerer, Davidt Grundtmann. 

Im Originale waren die Siegel dem Namen eines Jeden beigedruckt. Leider fehlt 

dem Dokumente die Angabe des Jahres. Doch iſt bekannt, daß Jacob Groß 1558 bis 


1579 ſich nachweiſen läßt, fein Nachfolger als Stadtmaurer ift Paul Kraufe, der 1555 — 


Bürger wird und 1587 ſchon geſtorben war. (Vergl. Schleſtens Vorzeit I. 155 ff.“) 
Auf die Hauptzeche in Breslau wird noch zweimal ſpäter Bezug genommen, in einer 
1) Gr. fehlt. 2) bewüern. 3) ein andern niergend fünnemenen. 4) möge; item fehlt bei H. 


wie meit in den Uebergängen. 5) göhn. 6) Dieſe Zeitſchrift it immer gemeint, wenn meine 
Gitate keinen beſonderen Titel angegeben haben. 


Eingabe des Liegnitzer Steinmetzen Chriſtoph Tſcheche 1596 und einer von 1627, die 
dem genannten Aktenſtücke angehören. 

1595 wurden die Handwerksartikel wegen der Einmiſchung der italieniſchen Bau⸗ 
künſtler verſchärft, von denen eine Supplication vom 23. Sept. d. J. (ibid.) ſagt: 
Dazumal die Welſchen Meurer in der Steinmetzen und Meurer Zuſammenkunft ohne 
Grund und Schein, ob ſie ehelicher Geburt und Herkommens wären, und daß ſie auch 
ihr Handwerk von ehrlichen Meiſtern gelehret, daſſelbe aufrecht bekommen und ſich 
redlich und fromm gegen Männiglich wohl verhalten hätten, ſich mit einmiſchen wollten, 
alfo hat man dieſelben nicht auf: und annehmen können. 


Soviel vermochte ich bis jetzt über dieſe Frage in Erfahrung zu bringen, die viel⸗ 
leicht noch einmal bei der Publication der Brieger Steinmetzzeichen zur Sprache kommen 
wird, da, wie ich eben vernehme, in Brieg noch alte Urkunden aus der Zunftlade 
erhalten ſind. 


Seit Ausgabe des Berichts Nr. 33 ſind dem Muſeum einverleibt worden: durch 
Geſchenke: von Herrn Inſpector Scholz aus Klein-Tinz zwei kleine Ringe von 
Kupfer mit ſtarkem Silberüberzug, ein Fingerring von Bernſtein, Fragment eines Rin⸗ 
ges von feingeflochtenem Silberdrathe, zwei Fragmente von Ringen aus ſchwarzem 
Glaſe und andere in Klein-Tinz bei den Skeletten aufgefundene heidniſche Gegenſtände. 
Von Herrn Inſpector Mecho aus Stabelwitz ein Schlüſſel mit rautenförmigem Griff aus 
dem 15. Jahrhundert. Von Herrn Fabrikbeſitzer Algöver in Breslau, eine gelbliche, bei 
Kraika gefundene Thonurne, eine andere Urne und ein Schleifſtein, beide bei Crappitz gefun⸗ 
den (heidniſch). Von Herrn Inſpector Hertzog in Wüſtendorf bei Groß-Nädlitz ein 
heidniſcher Steinhammer. Von Herrn Lieutenant Kloſe in Löwenberg eine von ihm 
verfaßte Beſchreibung der Kirche in Friedeberg a. O. Von Herrn Pfarrer Johann 
Klein in Gläſendorf ein Hornkamm mit ausgeſchnittenen Verzierungen und der Jah⸗ 
reszahl 1716 (Erbſtück der Frau Majorin von Boremsky in Ziegenhals). Von Frl. 
A m. v. Aulock ein Piquskleid mit Blumenſtickerei, ein Zuckernäpfchen, ein Augenwännchen 
mit Blumenmalerei, eine Frauentaſche von grauer Leinewand mit Stickerei, ein Kupfer⸗ 
näpfchen, ein Glasnäpfchen, Zwirnwickler in Form eines Bienenkorbes, eine mit Sei⸗ 
denſtickerei überzogene Brieftaſche, ein Bruſttuch, 2 Albumblätter mit Strohblumen (alles 
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts). 

Durch Ankauf: eine viereckige ſilberne Doſe, innen vergoldet, in Relief oben 
Fridericus Borussorum rex im Bruſtbild, daneben: krangit deus omne superbum, 
darunter: restaurata felicitate Lissae d. V. Decemb. MDCCLVII. Vorn: Es lebe 
durch der Himmels Gnade | ein König der uns ſchützen kann] ſo ſchlägt er mit der 
Wachparade | noch immer 80 tauſend Mann. 


Zur Vervollſtändigung der Mitgliederliſte von S. 147. Adler, Dr. Oberlehrer. 
Beltz A., Kaufmann. v. Eicke, Kgl. Landrath, Ohlau. Hanke, Carl, Lehrer. 
Harski, Paul, Kaufmann. Engen, Gutsbeſitzer, Milkendorf. Heilmann, Rudolf, 
Zahnarzt. Werſch, B., Hoſpitant. : 

Vereinsſitzung, Mittwoch, den 14. März 1877 7 Uhr: 

Herr Sanitätsrath Dr. Biefel: Bericht über die im Laufe des letzten Jahres auf 
dem Gebiete des ſchleſiſch⸗heidniſchen Alterthums gemachten Funde. — Herr Director 
Dr. Luchs: Ueber die Reſte eines Breslauer Kirchenſchatzes (mit Vorlagen). 

Herausgeber Dr. Luchs in Sreslan, di den bert Mind reien, 
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Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. A 
35. Bericht i 


d 
des unter dem ; nz 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerlhümer. — 


Breslau im Mai 1877. 


Inhalt. * 
B. v. Prittwitz, Geſchichte der Gemälde⸗Galerie im Ständehauſe S. 169 ff. — Dr. A. f j 
Schultz, neue Anſicht von den Inſchriften auf den bekannten meſſingnen Schüſſeln aus dem Ende E 


des Mittelalters S. 179. — Derfelbe, über den Zuſammenhang einiger mittelalterlicher Gemälde kV 
des Muſeums mit der Richtung Wohlgemuths S. 179. — Derſelbe, über ein Gemälde, wahr- k 
ſcheinlich von Georg Preu (polniſche Schlacht aus dem Anfange des 16. Jahrh.) S. 180. — ` 
Dr. Biefel, über die in den letzten Jahren gemachten ſchleſiſch⸗heidniſchen Funde. (Mit einem 4 
Holzſchnitt.) S. 180 ff. — S. Müller in Kopenhagen, über ſlaviſche Schläfenringe S. 189. á G 
(Mit einem Holzſchnitt.) — F. Friedensburg, über den Dahſauer Münzfund (13. Jahrh.) DN 


S. 197 (mit drei Holzſchnitten). 


Vereinsſtung vom 13. Februar 1877. 

Der Vorſitzende Archivrath Profeſſor Dr. Grünhagen theilt bei der Eröffnung 

der Sitzung mit, daß der Vorſtand in ſeiner letzten Sitzung mit Rückſicht auf die 
bereits in dem letzten Jahresberichte näher erörterten Verhältniſſe beſchloſſen, den 4 
Minimalbeitrag der dem Verein neu beitretenden Mitglieder von 3 M. auf 6 M. zu ; 
erhöhen. Die Verſammlung ertheilt dieſem Beſchluß des Vorſtandes ohne Discuffion 
einſtimmig ihre Genehmigung. Bezüglich der Conſtituirung des Vorſtandes theilt Prof. 
$ Grünhagen ferner mit, daß Se. Durchlaucht der Fürſt von Hatzfeld-Schönſtein ? 
| auf Trachenberg zum Vorſitzenden und Prof. Grünhagen zum Vicepräſes gewählt Ge? 
= worden und daß der in den Vorſtand wiedergewählte Kaufmann R. Tietze die auf b 
ihn gefallene Wahl abgelehnt habe, fo daß der Vorſtand zu feiner Ergänzung von dem | 

Rechte der Cooptation Gebrauch machen werde. 
Demnächſt hält Herr v. Prittwitz den zweiten Theil ſeines Vortrages über die 
Gemäldegallerie im Ständehauſe, den wir in nachſtehendem in Zuſammenhang 
mit dem erſten Theil (ſ. oben S. 121) vollſtändig wiedergeben: 

* „Zu keiner Zeit pflegt die Kenntniß der Geſchichte einer Inſtitution lebhafter erwünſcht 
zu werden, als wenn dieſelbe einer neuen Entwickelungsphaſe entgegengeht. In dieſer 
Lage befindet ſich aber offenbar gegenwärtig zu Folge der Gründung des neuen Pro⸗ 
vinzialmuſeums ein Theil unſerer Kunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Sammlungen, wie auch 

immer die Frage ihrer Ueberführung ſich noch geſtalten wird. Es iſt daher wohl 


gerade jetzt kein müſſiges Beginnen, wenn ich, einer an mich diesfalls ergangenen 
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Aufforderung zu entſprechen, das, was ich über die Vergangenheit zweier der hauptſäch⸗ 
lichſten dieſer Sammlungen, nämlich der Bildergallerie im Ständehaus und des 
Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer im Sandſtift, in Erfahrung zu bringen vermocht, 
in dem Folgenden zuſammenzuſtellen verſucht habe. 


m 


Erſſer Theil: Die Kildergallerie im Ständehaufe. 
Wenden wir uns alfo zunächſt deren Betrachtung zu, fo finden wir uns am Beſten 
zurecht, wenn wir uns vorerſt einmal die betreffende Lage der Dinge in den erſten 
Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts vor Augen führen. Wohl war auch da ſchon der 
Wunſch, das Kunſtleben der Stadt und Provinz durch Darſtellung entſprechender Vor⸗ 
bilder zu fördern, vielfach vorhanden. Auch wußte man ganz gut, daß ſich hier in 
Breslau ſelbſt mehrere Bilderſammlungen befänden, die hierzu Material zu liefern 
wohl geeignet geweſen wären. Aber freilich keine derſellben barg ein Meiſterwerk erſten 
Ranges, keine zeichnete ſich durch beſondere Mannigfaltigkeit aus, keine glänzte durch 
das Ausſtellungslokal, die Fremden ſtrömten ihnen nicht ſchaarenweis zu, man ſprach 


nicht viel von ihnen, Grund genug für den Bewohner der Stadt und Provinz, ſie 


ebenfalls zu vernachläſſigen, Grund genug, nicht durch fleißigen Beſuch eine Beſeitigung 
der Schwierigkeiten anzuregen, welche überdies denſelben meiſt auch noch ſehr 
erſchwerten. 

Selbſtverſtändlich mußte daher ſchon feit lange das Beſtreben der Kunſtfreunde 
auf eine Vereinigung derſelben gerichtet ſein, um auf dieſe Weiſe wenigſtens einiger⸗ 
maßen mehr locken zu können ). Doch noch in den 30er Jahren werden wir daſſelbe 
gegebenen Falls im Kampf mit dem Bemühen um eigenen Erwerb und eigenen Beſitz 
unterliegen ſehen. Erſt ſeitdem wußte die Stimmung hierfür ſich immer ſiegreicher 
zur Geltung zu bringen. Wir werden kaum irren, wenn wir dies vor Allem dem Einfluß 
des ſchleſ. Kunſtvereins zuſchreiben. Namentlich dürfte darauf die unter dem 21. October 
1841 erfolgte Wiederaufnahme des früher ſchon einmal gefaßten, dann aber wieder aufge: 
hobenen Beſchluſſes des K. Vereins eine eigene Gallerie allmählich zu gründen, wohlthätig 
eingewirkt haben. Denn galt es alſo bei dieſer nicht nur, wie bei den übrigen Sammlungen, 
Vorhandenes zu conſerviren, oder hoͤchſtens nur durch Zufälligkeiten zu vermehren, war 
jener Beſchluß vielmehr ausſchließlich auf die Zukunft, auf zukünftigen Erwerb und 
Zuwachs gegründet, ſo lag hier ſomit zum erſten mal auch ſchon der anderen Sammlungen 
Aufnahme mit im Programm. Es war, was bisher nicht der Fall geweſen war, ein 
Centrum, ein Attraktionspunkt gegeben. Wenn wir aber trotzdem von da ab noch immer 
wieder die Gründung der allgemeinen Bildergallerie 10 Jahre ausſtehen ſehen, ſo lag 
dies jetzt nur noch an einem andern Grunde, an dem Mangel eines Lokals. Wir 
erſehen dies aus dem weiteren Verlauf der Dinge. Auch das Ständehaus war ja in 
erſter Linie zu ganz anderen Zwecken gebaut. Weder ſeine Raum⸗, noch ſeine Licht⸗ 
Dispoſitionen waren mit Rückſicht auf eine Bilderſammlung getroffen. Dennoch, kaum 
war daſſelbe fertig, kaum waren alſo zum erſten Mal in der Stadt überhaupt Wände genug 
disponibel, jenen Plan auszuführen, fo ergriff der Kunſtverein auch ſofort dieſen Nothbehelf. 
Derſelbe außerordentliche Provinziallandtag von 1851, der erſt die endgültige Regulierung 


) Cf. den Auffa von Ebers: „Aber die Bildung eines freien Kunſtvereins in Schleſten“ 
(Schl. Prov. Bl. Dec. 1832 und Jan. 1833). Ja ſelbſt 1812 war ſchon einmal, wie wir noch 
in Abth. I. B. ſehen werden, dieſer Gedanke flüchtig aufgetaucht. 


3 


der demnächſtigen Behandlung und Verwaltung des Ständehauſes zur Aufgabe hatte, 
hatte auch bereits über eine Petition zu entſcheiden, in welcher der gedachte Verein 
um die Bewilligung der 4 gegen Morgen belegenen Sääle des Ständehauſes für eine 


öffentliche, aus den in der Stadt bereits vorhandenen Sammlungen zu bildende Bilder⸗ 


gallerie antrug. 

Man hatte ſich damit wirklich an die richtige Adreſſe gewandt. Zwar verhehlte ſich 
auch jetzt der Provinziallandtag wohl nicht, daß das Geſuch dem Zweck des Stände⸗ 
hauſes eigentlich fremd ſei, ja daß die Räume leiden könnten, wenn die Aufhängung 
der Bilder nicht mit der höchſten Sorgfalt und Umſicht erfolge, ſowie, daß durch den 


Beſuch des Publikums und der die Bilder etwa copirenden Künſtler eine weit müh- 


ſamere Reinigung derſelben erforderlich werden würde, als wenn ſie nur ab und zu 
der Lüftung wegen betreten würden. 

Aber der Werth einer Verbreitung von Kunſtſinn in Schleſien ſchlug doch durch. 

In der Plenarſitzung vom 30. September 1851 wurde daher zunächſt die Frage: 
ob man überhaupt dem Kunſtverein ſeine Bitte nicht abſchlagen wolle, mit großer 
Majorität bejaht, und demnächſt als Bedingung der Bewilligung Folgendes aufgeſtellt: 

1) ſollten vorzugsweis dem Kunſtverein und andern öffentlichen Inſtituten gehörige 

Bilder Aufnahme finden, zum Verkauf geſtellte aber nicht angenommen werden, 

2) ſei die Oeffnung und Erlaubniß zum Beſuch der Räume für das Publikum auf 
beſtimmte Stunden zu beſchränken, 

3) bleibe die Sorge für die Reinhaltung des Lokals, ſowie die Anſtellung eines Auf: 
ſehers Sache des Kunſtvereins, í 

4) dürfe während der Zeit der Verſammlung des Provinziallandtags, ſowie wenn die Räume 
zu ſtändiſchen Zwecken gebraucht würden, kein Beſuch der Ausſtellung ſtattfinden. 

Unter dieſen Modalitäten, von denen übrigens Al. 2 zu 1 noch durch Plenarbeſchluß 
vom 10. October deſſ. J. auf Erſuchen des Kunſtvereins dahin deklarirt wurde, daß 
darunter nicht auch das Verbot eines ſpäteren Verkaufs vorher zeitweilig im Stände⸗ 
haus ausgeſtellter Bilder, ſondern nur das des Betriebs eines eigentlichen Kunſthandels 
daſelbſt zu verſtehen fet, wurde aber dann dem Kunſtvereine ſelbſt mehr, als um was 
er erſucht hatte, zugeſtanden. Auf eigenen Antrag des Landtagsmarſchalls Fürſten von 
Pleß wurde den von ihm erbetenen 4 Zimmern auch noch deſſen Wohnung beigefügt. 

Endlich wurde noch eine beiden Theilen zuſtehende einjährige Kündigungs⸗ 
frit angenommen, und die Hausadminiſtrations-Kommiſſton mit dem Abſchluß des 
betreffenden Kontrakts und der Ueberwachung deſſelben beauftragt, beziehungsweiſe dazu 
bevollmächtigt. 

Jedoch ſcheint letzterer Kontrakt ſelbſt nicht einmal zu Stande gekommen zu ſein, 
da ſich eine Spur deſſelben nicht hat auffinden laſſen, das Verhältniß bezüglich der 
Benutzung der Räume durch den Kunſtverein ſich vielmehr immer nur nach jenem 
allgemeinen Direktiven geregelt zu haben. 

So war alſo die Hauptſchwierigkeit einer allgemeinen Gemäldegalerie gluͤcklich 
beſeitigt. Es fehlte aber damals eigentlich noch die Hauptſache. Theils um den 
betreffenden Landtag nicht vorbeigehen zu laſſen, theils gewiß auch, um ſofort den 
Betheiligten mit einer poſitiven Unterlage für das Erſtrebte entgegen treten zu 
können, hatte der Kunſtverein die geſchilderten Schritte gethan, ehe er ſich auch nur 
nach einer einzigen Seite hin der Bereitwilligkeit, die vorhandenen Sammlungen nun 
in der That auch in das Ständehaus überzuführen, aktenmäßig vergewiſſert hatte. 
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Erſt, nachdem das Obige vollſtändig geordnet war, unter dem 20. Auguſt 1852, 
ſtellte er ſowohl an die königlichen als an die ſtädtiſchen Behörden den diesfälligen 
Antrag. Gerade deſſen Schickſal iſt es aber nun, was uns ganz beſonders die 
inzwiſchen eingetretene Veränderung der Stimmung beweiſt. 

Anſtatt, daß nichts, wie in den 30er Jahren herauskam, erfolgte vielmehr jetzt von 
allen Seiten die lebhafteſte Zuſtimmung. 

Wir werden noch unten ſehen, wie ſowohl der Staat als auch die Stadt und die 
vaterländiſche Geſellſchaft alsbald ihre Bilderſchätze für die Gallerie bereitwilligſt zur 
Dispofition ſtellten. 

So konnte alfo ſchon unter dem 30. October 1853 die Gallerie mit 540 Nummern 
eröffnet werden. Aber die allſeitige Förderung des Unternehmens währte auch noch 
über den erten Anſtoß hinaus. Die 2. Katalogs-Ausgabe von 1857 weiſt incl. der 
inzwiſchen auch noch hinzugekommenen plaſtiſchen Kunſtwerke (f. hierüber ebenfalls 
unten) 695, die 3. von 1863: 759 Nummern auf, während deren Zahl gegenwärtig 
828 beträgt. Eben, daß alſo ſeit 1853, und zwar jedesmal nur zu Folge des Vergriffen⸗ 
feing der vorherigen drei ſolcher Katalogs-Auflagen nöthig geworden find"), bekundet 
uns aber auch mangels einer Statiſtik hierüber am beſten, daß das Streben des Kunſt⸗ 
vereins in Bezug auf ſeine Wirkung in der That kein ganz vergebliches geweſen iſt. 
Wie dies daneben auch deſſen Jahresberichte zu beſagen ſcheinen, wird die Gallerie 
weſentlich mehr beſucht als dies bei den einzelnen Sammlungen, aus denen ſie her⸗ 
vorgegangen iſt, der Fall geweſen war. Dennoch müſſen wir den oben von der Auf⸗ 
ſtellung derſelben im Ständehaus gebrauchten Ausdruck „Nothbehelf“ gewiß auch fetzt 
noch aufrecht erhalten. Die in den Räumen deſſelben ſelbſt liegenden Mängel ſind 
bereits oben berührt. Daneben muß es ja aber auch an ſich für den Beſuch als ein 
Uebelſtand angeſehen werden, wenn wie hier eine für die Oeffentlichkeit auf breiteſter 


Grundlage beſtimmte Sammlung an einer Stelle untergebracht iſt, die für dieſe 


Oeffentlichkeit in keiner Weiſe beſtimmt, ſich derſelben vielmehr gewiſſermaßen nur um 
der höheren dabei obwaltenden Rückſichten willen duldend fügt. Und ferner it in der 
That auch die oben angeführte 4. Bedingung des Landtags, welche von der Schließung 
der Räume handelt, wenn ſie zu ſtändiſchen Zwecken gebraucht werden, vielfach ſtörend 
geworden. Keineswegs hat es ſich nämlich da nur um den dort ja noch beſonders 
vorgeſehenen Fall des Tagens des Provinziallandtages gehandelt. Auch zum Zweck der 
Veranſtaltung von Feſten und anderweitigen provinziellen Ausſtellungen trat an der 
Hand jener Beſtimmung öfters eine gänzliche oder theilweiſe Behinderung des Beſuchs 
der Gallerie ein. Endlich aber wurden auf Grund derſelben 1873 der Gallerie die 
rechts vom Balkonſaal gelegenen Zimmer auch dauernd wieder entzogen, und mußten 
ſomit fortab die darin untergebrachten Bilder in wenig anſprechender Weiſe in Corri⸗ 
dore und Winkel wandern. Wenn daher dem neuen Muſeum mit Freude und Hoff: 
nung entgegen geſehen wird, ſo iſt ſicher dieſes Gefühl auch der Gemäldegallerie wegen 
ein durchaus berechtigtes, und iſt eine zweckdienliche Einigung der in dieſer Beziehung 
maaßgebenden Faktoren in der That auf's lebhafteſte zu erwünſchen. Erwähnt ſei 
ſchließlich noch, daß die Gallerie übrigens, abgeſehen von den Zeiten, in welchen ſie 
alſo überhaupt geſchloſſen iſt, nachdem das vom Kunſtverein früher für ſeine Mühen 


1) In der Zwiſchenzeit behalf man ſich der Xecefftonen halber mit auf E Blättern 
gedruckten Nachträgen. 
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und Koften erhobene Eintrittsgeld feit 1866, ebenſo wie die Beſchränkung auf beftimmte 
Tage weggefallen ift; jetzt unentgeltlich und täglich zu beſehen ift. 

Ich gehe nun zu einer Darſtellung der geſchichtlichen Entwickelung der einzelnen 
Theile, aus welcher die Gallerie zuſammengeſetzt ift, und folge dabei der Ueberſichtlichkeit 
wegen im Allgemeinen der durch den Katalog gegebenen Anordnung. Nur bei dem 
erſten Abſchnitt mußte auf Grund des Herganges nothwendig eine Verſchiebung der Num⸗ 
mern I. u. II. deſſelben eintreten. 


I. Staatseigenthum in der Gallerie. 
A. Die früher der vaterländiſchen Geſellſchaft anvertrauten königlichen Sammlungen: 
1. Die Bach'ſche Sammlung, Abtheilung II. des Galleriekatalogs. 
2. Aus der Doublettenſammlung des königlichen Muſeums in Berlin, Abtheilung I. 
des Galleriekatalogs. 
Im Frühjahr 1829 ſtarb hierſelbſt der Hofrath Bach. Einerſeits Direktor der 
Kunſt⸗ und Bauſchule hatte derſelbe andererſeits aber auch Kunſthandel getrieben, und 
im Anſchluß an denſelben einen kleinen Vorrath von Bildern und Kupferwerken 
geſammelt, welcher neben einem unbedeutenden baufälligen und verſchuldeten Hauſe 
nunmehr das einzige Erbtheil ſeiner Wittwe bildete. Selbſtverſtändlich mußte dieſer 
daher die Wiederverwerthung der Kunſtwerke ſehr am Herzen liegen. Von gewaltig 
hoher Meinung über deren Werth beſeelt, war ihr indeß die Zerſplitterung derſelben 
eine zu ſchmerzliche Ausſicht, um nicht ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich dadurch einigen 
Mehrgewinn entgehen zu laſſen, Alles zu verſuchen, zunächſt die Bilderſammlung 
wenigſtens auch für die Zukunft zuſammen zu erhalten. Eine an den Prinzen Carl 
von Preußen daher zuvörderſt in dieſer Richtung hin gemachte Offerte hatte jedoch 
keinen Erfolg. 
Anders dagegen geſtaltete ſich ein Geſuch an des Königs Majeſtät um Uebernahme 


auf den Staat. Hier war ſofort die Geneigtheit vorhanden, demſelben zu entſprechen. 


Einmal lag die Beſorgniß vor, daß ſonſt die Sammlung wohl nach dem Ausland ihren 
Weg finden werde. Ferner ſchien der geforderte Preis von 800 Thlr. Leibrente, bei 
der auf 9700 Thlr. ausgefallenen Taxe der Sammlung !) und der notoriſchen Kränk⸗ 
lichkeit der Bach kein hoher, und endlich mußte auch aller Zweifel, der ſich etwa über 
die Verwendung der Sammlung hätte erheben können, füglich alsbald als erledigt 
angeſehen werden. Denn, hatte ſich freilich wohl berausgeſtellt, daß ſie für die Berliner 
Königliche Sammlung im Ganzen nicht zu gebrauchen ſei, ſo hielt der Miniſter von 
Altenſtein dieſelbe als Zuſatz zu der akademiſchen Gemäldegallerie hier in Breslau doch 
noch von hohem Werth, und ſprach ſich auch der zur gutachtlichen Aeußerung hierüber 
aufgeforderte Oberpräſtdent von Merkel ganz in demſelben Sinne aus. Namentlich 
betonte dieſer in ſeinem Bericht vom 15. Nov. 1829, wie eigentlich erſt durch die 
Vereinigung beider letztere zu dem werden werde, was ſie ſein ſolle, einer Anſtalt, in 
welcher die Freunde der Kunſt und die nach Kunſtbildung ſtrebenden Schüler gute 
Bilder finden und ſich durch Copirung Fertigkeit und Geſchicklichkeit theils im Zeichnen 
und Malen, theils im Kunſturtheil zu eigen machen könnten. 


1) Taxatoren: der Präſes der vaterländiſchen Geſellſchaft Baron von Stein und Medizinal⸗ 
rath Dr, Ebers. 
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So ſchien alfo alles in beſtem Zuge, und hiergegen wohl ſelbſt die Bitte kaum 
erwägenswerth, welche auch die vaterländiſche Geſellſchaft allerdings inzwiſchen unter 
dem 27. October, ihr die Sammlung zu übergeben, an den König eingereicht hatte. 


Denn deuteten fie in derſelben auf ihren bisherigen Beſitz an Bildern hin, fo war 


dieſer, durch einige Einkäufe auf den Kunſtausſtellungen allmälig erworben, doch noch 
der Zahl nach füglich zu gering, um mit der Univerſitätsſammlung ernſtlich in Con⸗ 
currenz treten zu können; meinte fie ferner, daß, wo das Auge Sr. Majeftät ſich 
hinwende, auch die Aufmerkſamkeit des Publikums hingezogen werde, und ſomit zu 
erwarten ſtehe, daß, würde ihr die Sammlung übergeben, ihr dann auch manches 
Gute und Werthvolle durch Geſchenk und Vermächtniß zufließen werde, was fetzt 
einzeln und nicht bemerkt auf dem Lande und in wenig beſuchten Privathäuſern ver⸗ 
derbe, ſo lag kein Grund vor, dies nicht bei einer Vereinigung derſelben mit der 
akademiſchen Sammlung ebenfalls zu erwarten, und wies fie endlich darauf hin, wie 
fie ſchon jetzt ſtets befliſſen geweſen fet, auch dem großem Publikum ihre Bilder 
zugänglich zu machen, wovon fie dann natürlich auch in der Zukunft nicht abgehen 
werde, ſo war ihr wohl mit Recht entgegen zu halten, daß dies bei ihr, welche ihren 
ganzen Beſitz in erſter Linie immer nur zum Zweck der Belehrung ihrer eigenen Mit⸗ 
glieder feſthielt, mehr nur Nebenzweck fein könne, während die akademiſche Samm- 
lung dieſen von vornherein immer ſchon verfolgt hatte. Auch war es ja wohl unzwei⸗ 
felhaft den Verhältniſſen entſprechender, wenn eine aus öffentlichen Fonds erworbene 
Sammlung, wo die Möglichkeit dazu vorlag, wiederum mit einer öffentlichen Samm⸗ 
lung vereinigt, als wenn ſie zu Gunſten eines Privatunternehmens cedirt wurde. 

Nicht gering mag daher wohl das Erſtaunen des Oberpräſidenten geweſen ſein, 
als er plotzlich, noch ehe das von ihm auch über dieſes Geſuch wieder erforderte, und 
die einſchlagenden Verhältniſſe klar und ſcharf hervorhebende Gutachten in Berlin ein⸗ 
gegangen fein konnte, — beide Schriftſtücke tragen nämlich das Datum vom 3. Dezem- 
ber 1829 — und ohne jede Anführung der dafür maßgebend gewordene Gründe vom 
Miniſter die Mittheilung erhielt, daß dieſer in der Angelegenheit der Bach'ſchen Samm⸗ 
lung dem König Vortrag gehalten, und das Geſuch der vaterländiſchen Geſellſchaft 
befürwortet habe. Die von ihm im erſten Unmuth gehegte Abſicht, noch einmal hier⸗ 
gegen zu remonſtriren, unterließ der Oberpräſident indeß als vorausſichtlich doch zu fpät 
kommend, ſchließlich wieder, und ſo erging denn unter dem 30. December in der 
That die Cabinetsordre, daß die Sammlung um jene an die Wittwe zu zahlende 
Leibrente von 800 Thlr. auf den Staat zu übernehmen und der vaterländiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu überweiſen ſei. Am 6. März 1830 erfolgte die Uebergabe. Es waren im 
Ganzen 57 Nummern. So war alſo die Ausſicht zu Schanden geworden, und 
anſtatt der Begründung einer größeren, einigermaßen lebenskräftigen Sammlung nur 
ein neuer Torſo entſtanden, hoͤchſtens das Gleiche oder richtiger wohl gleich Geringe mie 
alle andern, die wir noch kennen lernen werden, versprechend. 

Indeß ſo ganz umſonſt follte dieſer Sieg der vaterländiſchen Geſellſchaft doch auch 
nicht errungen ſein. Daß ſich der Staat zunächſt das Eigenthum an den Bildern und 
das ſtete Widerrufsrecht betreffend der Ueberweiſung vorbehalten hatte, konnte freilich 
von ihr wohl ohne große Sorge ertragen werden. Es ließ ſich ja mit Beſtimmtheit 
erwarten, daß, nachdem er erſt dieſen Schritt gethan hatte, er denſelben nicht ſo bald 
zurückthun werde. Unangenehmer ſchon war, daß es ihr nicht auch gelang, die Koſten 
der Reſtauration der vielfach ſchadhaften und vernachläſſigten Gemälde von ihm zu 


erhaten. Derſelbe erklärte ſich nur bereit, ihr im Falle der Ausübung feines Wider- 
rufstechts die Koſten der Berahmung derſelben, die ſich dann auf 55 Thlr. 15 Sgr. 
beliefen, zu erſetzen. Noch übler aber, und zwar namentlich auch in Berückſichtigung 
des letzteren Umſtands, geſtaltete ſich für ſie das, daß der Staat doch 2 Bilder wenig⸗ 
ſtens, nämlich eine Madonna della Sedia und das Bildniß eines alten Mannes 
(Nr. 1 u. 2 des Katalogs der Bach'ſchen Sammlung) zu Gunſten des Berliner 
Muſeums wieder von der Ueberweiſung ausſchloß. Denn galten dieſe — von Bach 
und wohl auch allgemein von den damaligen hieſigen Kunſtverſtändigen für echte 
Raphaels gehalten — in fo hohem Maaße als die bedeutendſten Stücke der Gomm: 
lung, daß auf fie allein Z der obigen Geſammttaxe gerechnet worden waren, fo war 
alſo durch dieſe Entziehung nicht nur eine ſehr weſentliche Werthsverminderung der 
Sammlung bedingt, ſondern auch deren Zugkraft dem Publikum gegenüber erheblich 
geſchwächt. Der letzteren bedurfte aber die Geſellſchaft unter den vorgetragenen Um⸗ 
Händen immer noch, da fie ſich bei der Beſchränktheit ihrer currenten Einnahme jene ihr 
vom Staate verſagten Mittel nur durch eine anfängliche Ausſtellung der Sammlung 
gegen Entgeld verſchaffen zu können glaubte. Jedoch vergebens waren ihre Anſtrengun⸗ 
gen jene Beſtimmung rückgängig zu machen. Nur mit Mühe erlangte ſie, daß die 
2 Bilder wenigſtens noch über die Wollmarktszeit behufs jener Ausſtellung in Breslau 
bleiben konnten. Auch ſcheint wirklich das hierdurch erzielte Ergebniß von 258 Thlr. 
noch nicht für die Reſtauration genügt zu haben, da wir fortab immer nur von einer 
ſtattgehabten Reinigung der Gemälde hören. 

Endlich hatte aber auch noch wieder die Geſellſchaft bei der Uebernahme ausdrück⸗ 
lich ſich verpflichten müſſen, die Bilder dauernd zum Gebrauch des größeren Publikums 
zugänglich zu machen, ſowie die Copirung einzelner zu geſtatten. Sie kam dem nach 
Schluß der Ausſtellung in der Form nach, daß ſie dieſelben auch nachher an den 
Wänden ihrer Räume im alten Börſengebäude, welche auch zu dieſer Ausſtellung 
benutzt worden waren, hängen ließ, und nun jedermann, der ſie zu ſehen, oder davon 
eins zu copiren wünſchte, den Zutritt ohne Weiteres geſtattete. 

Doch traten bald wieder einige Beſtandsveränderungen ein. Einmal nämlich kam 
trotz des ſoeben Erwähnten die Madonna della Sedia doch bald zur Sammlung 
zurück. Wurde auch damals, wie es ſcheint, immer noch nicht, was jetzt allgemein 
angenommen wird, entſchieden, daß, wie das daneben erwähnte Bild eines alten 
Mannes nicht ſowohl für einen Raphael als für ein ſpaniſches anzuſehen, die Madonna 
nur eine ältere Copie eines Raphaels iſt, ſo ſprach ſich doch alsbald nach Einſendung 
und Unterſuchung derſelben die für die Einrichtung des Muſeums in Berlin beſtellte 
Commiſſton dahin über das Bild aus: ſolches möchte wohl früher in einem beſſeren 
Zuſtande der Erhaltung von größerem Kunſtwerth geweſen ſein, allein gegenwärtig ſei 
es in einem ſolchen Zuſtande der Verderbniß, daß es zu werthlos erſcheine, um Aufnahme 
in der Gallerie des Muſeums zu verdienen. Mittelſt Cabinets⸗Ordre vom 12. September 
1830 erfolgte daher die Genehmigung der Rückſendung. Am 1. November war daſ⸗ 
ſelbe wieder angelangt. Ferner hatte man ja aber auch, wie oben geſagt, um den 
Vertrag mit der Bach zu Stande kommen zu laſſen, die Bilderſammlung im Ganzen 
übernehmen müſſen. In derſelben befanden ſich aber auch einzelne ganz unbedeutende 
Bilder, die, noch dazu ſämmtlichſt ſchlecht erhalten, nach aller Anſicht die Aufbewahrung 
und eventuelle Reſtauration nicht lohnten. Es galt dies ganz beſonders auch von den 
meiſten eigenen Machwerken Bachs. Unter dem 30. Juni 1830 ſchon ſtellte die 
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Geſellſchaft daher den Antrag, ihr die Verſteigerung dieſer, welche in dem aufgerom⸗ 
menen Sammlungs⸗Verzeichniß die Nummern 43 — 57 ausfüllten, zu geſtatten, und 
auch hierzu wurde durch die gemachte Cabinets⸗Ordre vom 12. September 1830 die 
Erlaubniß gegeben. 


Doch mußte freilich von der beſtehenden Abſicht, aus dem Erlös event. ein Muſer⸗ z 
bild der neueren Schule anzuſchaffen, Abſtand genommen werden. Denn wurde bei 


der Auction vom 6. October 1830 auf 7 der Bilder überhaupt nicht geboten !), fo 
erzielten auch die übrigen zuſammen nur 8 Thlr. 10 Sgr., was hinreichte, um 
die Madonna della Sedia nach ihrer Rückkunft mit einem neuen Rahmen zu verſehen. 
Was aber aus jenen ſieben unverkauften dann geworden iſt, geht aus den Akten nicht 
hervor, ſie müſſen indeß ſchließlich doch wohl auch noch verkauft worden ſein, da fortab 
immer nur von den übrigen 42, und nach Abzug des in Berlin auch dauernd gebliebenen 
Portraits, von 41 Bildern die Rede iſt 2). 

Im Uebrigen aber it, um nun darauf zurückzukommen, doch auch den Minifter 
ſelbſt nach Eingang des erwähnten Berichtes des Oberpräſidenten vom 3. December 1829 
wohl das Gefühl überkommen, daß er mit feiner oben geſchilderten, fo plötzlichen Sinnes⸗ 
änderung zu Gunſten der vaterländiſchen Geſellſchaft eine Uebereilung begangen habe. 
Denn kaum war die Uebergabe erfolgt, fo richtete auch fon am 30. März 1830 der 
damalige Univerſitäts⸗Curator, Geh. Regierungsrath Neumann, an die Geſellſchaft 
wieder ein Schreiben, in welchem er, im Auftrage des Miniſters anfrug, ob ſie nicht 
geneigt ſei, vorbehaltlich der Kenntzeichnung ihres Rechtes an den Bildern durch 
räumliche Trennung derſelben von den anderen, die Aufſtellung der Bach'ſchen 
Sammlung im Lokal der Univerſitätsgemäldeſammlung zu geſtatten. Dies lag aber 
damals natürlich nicht im Sinne der Geſellſchaft. An demſelben Tage, an welchem 
ſie ein in den wärmſten Ausdrücken gehaltenes Dankſchreiben an den König richtete, 
am 8. April 1830, antwortete ſie auch Neumann: die Sammlung ſei ihr ein zu 
theures Unterpfand des Allerhöchſten Vertrauens, als daß fie fih des Beſitzes derſelben 
entäußern könne. 

Merkwürdiger aber iſt, daß, als in Folge dieſer Ablehnung Neumann jetzt die 
Sache umdrehte, und ſeinerſeits auch die akademiſche Gemäldeſammlung der Geſellſchaft 
als Depoſitum offerirte, ſie nun dieſen Vorſchlag durch ihren Präſes Baron von Stein, 
und zwar aus Mangel an Raum, ebenfalls zurückweiſen ließ. Denn, mochte wohl 
allerdings dieſer Grund ſeine Richtigkeit haben, ſo dokumentirte dies doch auch, daß 
jenes eine Motiv ihres Bittſchreibens an den König, die Sammlung werde, ihr über⸗ 
wieſen, den Kern bilden, an welchen ſich anderes dann anzulehnen vermochte, ſchon von 
vorn herein nur einer ſehr bedingten Realiſation fähig geweſen war. 

Die Geſellſchaft ſcheint indeß das Mißliche dieſer Lage auch vollkommen gefühlt zu 
haben. Denn, als nun 5 Jahre ſpäter mit Ende 1835 das Handlungsdienerinſtitut, 
welches bis dahin die an den Flur der vaterländiſchen Geſellſchaft anſtoßenden hinteren 
Räume des Börfengebäudes inne gehabt hatte, in ein andres Lokal verlegt werden ſollte, 


richtete ſie ſofort ihr Augenmerk auf dieſelben, ihr eigenes Lokal damit zu vergrößern. 


Fürchtend jedoch, daß der von der Kaufmannſchaft, als Eigenthümerin des Hauſes, voraus⸗ 


1) a) Copie nach Rubens b. u. e) 2 Copien nach Raphael. e. u. t) Hunde nach Snyders. 
g) Anbetung der Hirten. i) Genius, der ein Tambourin ſchlägt (2), ſämmtlich von Bach. 
2) Ueber die gegenwärtige Nr. 42 f. weiter unten. 


ſichtlich für fie geforderte Miethspreis ihre Kräfte überſteigen werde, glaubte fie ſich anfangs 


dazu nach auswärtiger Hilfe umſehen zu müſſen. Doch wandte ſie ſich auch da nun 
nicht etwa in Anknüpfung an das Vorangegangene an die Univerſitäts⸗Behörden. 


Unter Nichtbeachtung deſſen forderte ſie vielmehr jetzt die Stadt auf gegen Theilnahme 
an der Miethszahlung deren Sammlungen, und ſpeciell auch die im Maria Magda- 
lenen⸗Gymnaſium befindliche Gemädegallerie mit den ihrigen zu vereinen. Dieſe glaubte 
jedoch, und zwar, wie wir noch unten ſehen werden, bezüglich der gedachten Gemälde⸗ 
gallerie, deren Statuten wegen dem nicht nachkommen zu dürfen, und ſo gieng denn 
die Geſellſchaft nun vor weiteren Schritten doch an die Kaufmannſchaft, deren Forderung 
wenigſtens überhaupt erſt einmal feſtzuſtellen. Es beſtand dieſelbe aber nur aus einem 
jährlichen Miethspreis von hundert Thlr. Dies freilich konnte ſie auch aus eigenen Mit⸗ 
teln leiſten, und ſo wurde ſie denn bald mit ihr auch direkt handelseinig. 

Die Möglichkeit zu einer Erweiterung ihrer Sammlungen war alſo nunmehr da. 
Aber auch ſelbſt jetzt finden wir von einer etwaigen Wiederaufnahme der Verhandlungen 
mit Neumann keinerlei Andeutung. Um ſo überraſchender wirkt es daher, wenn wir 
hören, daß ihr dieſe Lokal⸗Vergrößerung dem ungeachtet dennoch gerade wieder noch 
ſeitens des Staates gute Früchte tragen ſollte. Als nämlich nun im Jahre 1837 
einiges, was man im Kgl. Muſeum zu Berlin wegen der Menge des von den betreffen⸗ 
den Meiſtern daſelbſt Beſeſſenen miſſen zu können glaubte, für Königsberg und Breslau 
beſtimmt wurde, ſo erfolgte, ohne daß wir über die hierfür maaßgebend geweſenen 
Gründe irgendwie aufgeklärt würden, wiederum die Ueberweiſung der der letzteren Stadt 
dabei zugedachten 45 Bilder nicht an die Univerſität, ſondern an die vaterländiſche 
Geſellſchaft. Ebenſo waren hier die Bedingungen, unter welchen dies geſchehen iſt, 
nicht zu ermitteln. Doch werden es im großen Ganzen gewiß dieſelben, wie die bei 
der Ueberweiſung der Bach Ten Sammlung geſtellten, geweſen fein. Nur it im 
Jahresbericht der Geſellſchaft pro 1837 davon die Rede, daß bei dieſer auch die Koſten 
der Neuberahmung der Bilder ausſchließlich von ihr ohne Anſpruch auf eventuellen Erſatz 
zu übernehmen geweſen waren. Auch in Breslau erfuhren demnächſt die Neuankömm⸗ 
linge dieſelbe Behandlung wie ſeinerzeit die Ba ch'ſchen Bilder. Zunächſt auf der Kunſt⸗ 
ausſtellung von 1838 öffentlich ausgeſtellt, waren ſie auch nach Schluß derſelben noch 
in den Räumen der vaterländiſchen Geſellſchaft unentgeltlich zu beſuchen und zu copiren. 

Der zur Ueberwachung der geſtellten Bedingungen ernannte Staatscommiſſar 
(Regierungsrath Sohr) conſtatirt in ſeinem Reviſionsprotokoll vom 15. Juni 1838, 
daß beide Sammlungen, und zwar die Bach'ſche Sammlung theils im Saal Nr. 1, 
theils im Treppenflur, jene 45 Bilder aber — die L g. Doublettenſammlung des 
Kgl. Muſeums zu Berlin — im großen Eckzimmer, im beſten Licht und unter ſorg⸗ 


fältiger Conſervirung ihres Aeußeren aufgeſtellt ſeien. 


Mit dieſer Verhandlung hört nun aber jede weitere aktenmäßige Nachricht über 
beide Sammlungen vorläufig wieder auf. Wir erfahren nicht weiter, ob ſie wirklich ſtark 
beſucht und benutzt worden ſind. Auch das bleibt uns ſelbſt verborgen, ob jene Reviſtonen 
noch weiter ſtattgefunden haben, die beſtimmungsmäßig eigentlich alljährlich ſtattfinden 
ſollten. Nur das wiſſen wir freilich ganz ſicher, daß ſich trotz der wiederholten hohen 
Protektion dennoch ein von außen her kommender Zugang zu den Sammlungen, wie 
die Geſellſchaft in ihrer Petition von 1829 gehofft hatte, auch nachdem nun das ver⸗ 
größerte Lokal die Möglichkeit hierzu in höherem Maaße bot, fo gut wie nicht gefunden 
hat. Denn das wenige, was die Geſellſchaft erhielt, hatte, wie wir noch ſehen werden 
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einen hiervon ganz verſchiedenen Urſprung. Nur bei 3 Bildern etwa können wir als Motiv 


der Hingabe das Vorhandenſein jener Sammlungen annehmen. Es ſind dies 1) das 
Portrait einer Dame mit einem Perlenhalsbande (Nr. 84 des Katalogs der Stände⸗ 
hausgallerie), ein nachträgliches Geſchenk der Wittwe Bach, und daher jetzt auch ganz zu 
der Bach'ſchen Sammlung gerechnet, die durch das in Berlin wie erwähnt gebliebene 
Bild entſtandene Beſtandslücke erſetzend, und 2 Geſchenke des Medizinalraths Dr. Ebers, 
welche indeß gegenwärtig auch nur wieder zum Eigenthum der vaterländiſchen Geſell⸗ 
ſchaft gerechnet werden (Nr. 532 u. 533 des Galleriekatalogs). Noch heute alſo 
beſteht die Bach'ſche Sammlung aus 42, und die Doublettenſammlung aus 45 
Nummern. 

Es iſt daher wohl der Schluß erlaubt, daß die Theilnahme des Publikums an 
den Sammlungen keine allzu große geweſen ſein dürfte. 

Sonſt würde doch wohl auch mit der Zeit kaum eine fo völlige Sinnesänderung einge- 
treten ſein, wie ſie ſich uns innerhalb der vaterländiſchen Geſellſchaft zeigt, als nun, 
wie erwähnt, 1852 dann der Kunſtverein die Bildung der Ständehausgallerie in Angriff 
nahm. Zwar verwahrte ſie ſich auch jetzt noch auf ſeinen auch an ſie gerichteten Antrag, 
in die Ueberführung der beiden Sammlungen in das Ständehaus zu willigen, auf 
Grund ihrer Vermögenslage gegen ein Tragen der dadurch bedingten Koſten. In der 
Sache ſelbſt aber war fte völlig mit dem Kunſtverein einverſtanden, und dem Dber- 
präfidenten berichtete fie behufs Einholung der Allerh. Genehmigung zu der Ueber: 
führung unter dem 6. Auguſt 1858: „Als die Geſellſchaft die Bilder überkommen, 
habe ſie auch die thätige Pflege der Kunſt in Schleſien unter ihre Aufgaben gerechnet. 
Später ſei aber dieſe Pflege auf den ſchleſ. Kunſtverein übergegangen, welcher ihr 
ſeine Mittel und Sorgfalt ausſchließlich zuwende, es dürfe ſich daher die Geſellſchaft 
dieſer Aufgabe jetzt für überhoben erachten.“ 

Natürlich hatte aber dieſe Einholung der Allerh. Genehmigung unter dieſen Umſtänden 
auch keine Schwierigkeit mehr. Unter dem 26. September 1853 benachrichtigt der 
Oberpräſident ſowohl den Kunſtverein als die vaterländiſche Geſellſchaft bereits von ihrem 
Eingang. Derſelbe war an die früheren Bedingungen des Eigenthumsvorbehalt und Wider⸗ 
rufsrechts ſeitens des Staates geknüpft. Auch wurde darin vorausgeſetzt, daß für die ſichere 
Erhaltung der Gemälde Sorge getragen werde, und ſollte durch die Aſſervation und Beaufſich⸗ 
tigung derſelben der Staatskaſſe in keinerlei Hinſicht beſondere Ausgaben verurſacht werden. 

Schon am folgenden Tage erfolgte hierauf die Uebergabe beider Sammlungen, und 
dann nach kurzer zu kleinen Reſtaurationen an den Bildern und Rahmen erforderlicher 
Friſt auch deren Transport nach dem Ständehauſe. Uebrigens muß der Staat doch 
wohl ſchließlich, wenn wir hierüber in den uns zugänglich gewordenen Akten auch nichts 
erfahren, die Koſten wenigſtens dieſes Transports übernommen haben, da dies ſeitens 
des Kunſtvereins in ſeinem über die Bildung der Gallerie referirenden Jahresbericht 
ausdrücklich bezeugt wird. Dagegen ſcheint die vaterländiſche Geſellſchaft das ihr, wie erwähnt, 
zugeſtandene Rückforderungsrecht betreffs der auf die Berahmung der Bach'ſchen Bilder 
aufgewendeten Koſten nicht geltend gemacht zu haben. 

Endlich ſei nun noch eines Umſtandes erwähnt, der möglicher Weiſe noch für die 
Zukunft von Bedeutung werden kann. Daß namentlich in der Bach'ſchen Sammlung 
die bei den einzelnen Bilder verzeichneten Künſtler völlig ungewiß, ja bisweilen ſogar 


ganz beſtimmt unrichtig find, ift ja Öffentliches Geheimniß. Es dürfte mithin, hierin 


nach Möglichkeit Abhilfe zu ſchaffen, noch einmal eine dankenswerthe Aufgabe werden. 


Da wird man fih aber freilich nur an den Charakter der Bilder felbit halten können, 
da ſich nach Allem, was ich im Laufe meiner Arbeit wahrzunehmen Gelegenheit hatte, 
über Bach hinaus Spuren von deren früherer Geſchichte und daraus etwa herge⸗ 
leitete Anhaltepunkte ſchwerlich noch entdecken laſſen dürften. Daß aber etwa, wie dies 
auch ſchon als Grund der bisherigen Unterlaſſung jener Reviſton angegeben worden, 
die Bedingungen der Ueberweiſung ſeitens des Staats dieſelbe hinderten, dafür hat Ver⸗ 
faſſer in den ſämmtlichen durchgeſehenen Verhandlungen ein Argument zu finden nicht 
vermocht, enthält ja doch auch das behufs der Uebergabe in das Ständehaus 1853 
vom Prof. Kahlert angefertigte Verzeichniß ſchon einzelne Abweichungen von dem ihm 
freilich dabei unbekannt geweſenen, in den Oberpräſidial-Akten befindlichen Verzeich⸗ 
niß von 18301). Höͤchſtens würde im Falle einer ſolchen zur Vermeidung möglicher 
Mißverſtändniſſe deren Reſultat ebenfalls dem Oberpräſidenten behufs Rektiſieirung 
des auch ihm damals als Beſtandsnachweiſung überreichten Exemplars jenes Verzeichniſſes 
von 1853 zu überreichen ſein.“ J (Fortſetzung folgt.) 

Der Vorſitzende ſpricht im Namen der Verſammlung dem Vortragenden den leb- 
hafteſten Dank für den intereſſanten Vortrag aus. 

Director Dr. Luchs knüpft an den Vortrag die Bemerkung, daß es namentlich 
als ein Verdienſt des Herrn Olfers zu betrachten ſei, wenn nicht mehr Alles in Berlin 
centraliſirt, ſondern das den Provinzen Eigenthümliche den Muſeen der Provinzen 
belaſſen werde, ein Grundſatz, deſſen ſegensreiche Wirkungen zu Tage liegen. Nur 
wäre noch nach mancher Rückſicht eine ſtrengere, vielleicht auch rückwirkende Folgerich⸗ 
tigkeit wünſchenswerth. 

Demnächſt legte Prof. A. Schultz einige der bekannten Meſſingſchüſſeln vor, 
erinnerte an die vielfachen Verſuche, die räthſelhaften Inſchriften zu deuten, und ſprach 
ſeine Anſicht aus, daß in dieſen und ähnlichen Inſchriften nur eine Imitation orientaliſcher 
Schriftzeichen vorliege. Sowohl Webereien als auch andere Kunſterzeugniſſe der Sara⸗ 
zenen ſeien oft mit decorativ verwendeten Inſchriften geziert; unſere Meiſter haben ver⸗ 
ſucht dies nachzubilden. Daher iſt jede Mühe dieſe Schriftzeichen zu entziffern vergeblich. 
Zum Beweis für feine Behauptung legte der Vortragende eine kupferne Schüſſel vor, 
die mit einer arabiſchen Zierinſchrift decorirt iſt, und wies auf die Aehnlichkeit der 
arabiſchen Buchſtaben und der eigenthümlichen Form der auf den Meffingbeden vor⸗ 
kommenden Schriftzeichen hin. Die vorgelegte Schüſſel ift Eigenthum des K. General- 
lieutenant a. D. Herrn v. Schweinitz, Exc., der dieſelbe in Damaskus gekauft hat. 

Ferner wies derſelbe auf die große Aehnlichkeit hin, die einige Gemälde des hieſigen 
Alterthumsmuſeums mit den Werken der alten fränkiſchen Malerſchule haben. Beſon⸗ 
ders auffallend tritt dies hervor, wenn man die Gemälde betrachtet, welche aus der 


1) Es ſind in dieſem (vergl. den gedruckten Catalog der Ständehausgallerie) als Meiſter angegeben 
bei Nr. 52: Hans Holbein der jüngere, 

54: Barth. Stenenghi, 

= 59: Eg. Höbebrefer, 

» 60: Hannibal Carracci, 

» 63: Anton Franz van Muylen, 

70: Carracci ſelbſt, 

74: Gerhard Terbuſch, 

178: Tizian, 

„380: P. Veroneſe. 
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Striegauer Pfarrkirche herſtammen (Nr. 4399—4404). Die weiblichen Geſtalten auf der 

mit dem Jahre 1486 bezeichneten Grablegung (Nr. 4402) entſprechen faſt ganz genau 

den Figuren, welche W. Wohlgemuth auſ ſeiner Kreuzigung (Münchener Pinakothek. 
2. Saal) angebracht hat. i 

Er beſprach darauf ein großes Gemälde des Muſeums, das uns theilweiſe erhalten 
iſt und irgend eine polniſche Schlacht darſtellt, aus dem Nachlaſſe des Geh. Rath 
Oelsner ſtammt und in einem Polniſchen Kloſter erworben ſein ſoll. Auch zu dieſem ` 
Bilde findet ſich in der Münchener Pinakothek ein Gegenſtück, und zwar ift die ganze 
Behandlung des Breslauer und Münchener Bildes ſo gleich, daß beide augenſcheinlich 
von einem Maler gemalt ſind. Das Gemälde in München (Nr. 26) ſtellt dar: Die 
Schlacht bei Zama und iſt gemalt von dem Augsburger Künſtler Georg Preu (Prew), 
der bis ungefähr 1536 zu Augsburg lebt und wahrſcheinlich ein Schüler von H. 
Burgkmair it. Andere Gemälde deſſelben, ein Altarwerk, bezeichnet 1501, befanden fih 
früher in der Karthauſe Aggsbach und find jetzt im Chorherrnſtift Herzogenburg auf- 
geſtellt. (Lotz, Kunſttopographie II. 179.) 

An die Mittheilungen des Prof. Schultz knüpfte ſich eine kurze Debatte, in welcher 
der Wunſch zum Ausdruck gebracht wurde ſowohl Gemälde als auch andere inter⸗ 
eſſante Gegenſtände des Muſeums durch photographiſchen Druck vervielfältigen zu laſſen 
und den Hauptmuſeen zugängig zu machen. 

Prof. Nehring bemerkt, daß er in einer Kirche zu Kletzko ein Taufbecken geſehen, 
welches dieſelbe Legende zeigt. ? 

Prof. Schultz ſpricht den Wunſch ans, daß die Inſchriften folder Taufbecken copirt 
würden. Es ſcheine, daß ſolche denſelben Stempel tragende Schüſſeln durch ganz ` 
Deutſchland verbreitet feien. Auch Director Luchs beftätigt diefe über die Verbreitung 
der Schüſſeln ausgeſprochene Vermuthung. 

Juwelier Herrmann wendet ſich mit einer Frage bezüglich des Münzenfundes in 
Karowane bei Domslau an den Vorſtand. 

Director Dr. Luchs macht eingehendere Mittheilungen über die in Cawallen, 
Schimmerau, Karowane und Gniechwitz gemachten Münzenfunde um das Jahr 1100. 

Kaufmann Neugebauer frägt, ob die vier erwähnten Orte an Handelsſtraßen 
liegen, eine Frage, welche ſeitens des Vorſitzenden Archivrath Prof. Grünhagen 
bejaht, nur betreffs der mitten in den Trebnitzer Bergen liegenden Ortſchaft Cawallen 
entſchieden verneint wird. Prof. Grünhagen ſpricht ſeinerſeits die Anſicht aus, daß 
dieſe Münzenfunde als jetzt wieder aus ihrer Verborgenheit zum Vorſchein gebrachte 
Beute aus jenen Kriegszeiten zu betrachten ſeien. 


Vereinsſitzung vom 14. März 1877. 

In der am 14. März unter dem Vorſitz des Herrn Archivrath Prof. Dr. Grün⸗ ZS 
hagen ſtattgefundenen Sitzung erſtattete Herr Sanitätsrath Dr. Biefel folgenden 
Bericht über die im Laufe des letzten Jahres auf dem Gebiete des fchlefifch- 
heidniſchen Alterthums gemachten Funde: 

„Auch im vergangenen Jahre find in Schleſten wieder eine Anzahl Funde aus der 
vrgehiſtoriſchen Zeit gemacht worden, von denen wir theilweiſe Kunde bekamen, theil- 
weiſe Fundgegenſtände als Geſchenk erhielten. Indem ich auf Grund der vorhandenen 
ſchriftlichen Mittheilungen hierüber zu berichten die Ehre habe, lege ich gleichzeitig die 
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betreffenden Gegenftände vor. Ich habe über Viererlei zu berichten: 1. heidniſche Gräber, 
2. Münzenfund, 3. Heidenſchanzen, 4. Fundorte im Allgemeinen. 

I. Ich beginne mit den Funden heidniſcher Gräber. 

1. Herr Wernicke berichtet im November v. J. aus Leubus, daß im Norden, 
wo die Trebnitzer Höhen gegen die Oder abfallen, etwa 3000 Schritt vom Dorfe 
Gleinau ein altes Grab gefunden worden. Derſelbe fand bei dem Beſitzer des 
Grundſtückes noch zwei größere röthliche und eine kleinere Urne, außerdem ein Trink⸗ 
gefäß von Thon vor: 8 em. hoch, eylindriſch, mit eingezogenem Fuße. Unter dem 
Inhalt der einen Urne fand H. W. die Reſte einer Fibula. Das Grab war 32 — 4 
tief, und befanden ſich zu den Seiten Steine. 

2. Die Herren Gebrüder Levy aus Ohlau berichten im Januar 1876, daß in 
ihrer Ziegelei bei Grüneiche, beim Lehmſchachten eine erhaltene und Fragmente einer 


anderen Streitart ausgegraben worden, während ſchon früher in der Nähe Urnen, 


Scherben und Thierknochen gefunden worden ſeien. Am 20. April 76 begaben ſich 
die Herren Göppert, Hodann und Sohn, v. Prittwitz und Luchs an Ort und 
Stelle. Leider fanden ſie grade die bezeichneten Fundſtellen überſchwemmt, ſo daß man 
nur am Rande der betreffenden Lehmſchicht nachgraben konnte. Man ſtieß in ſchwarzer 
Humusſchicht ca. 2 Fuß tief an 2 Stellen auf dicke, ſcharfgebrannte Urnentrümmer. 
Nach dort erhaltenen Nachricht folen die Urnen in Steinkränzen eingeſchloſſen fein. 
Die beiden vorliegenden Fragmente ſind in Schleſien häufiger vorkommende Steinwaffen, 
ein ſcharfgeſchliffener Feuerſteinkeil ohne Oeffnung und das Fragment einer durchbohrten 
geſchliffenen Steinaxt aus Diorit. 

3. Auf dem Fundorte der Tawale bei Trebnig ſtieß man beim Ausſchachten 
5 Fuß unter aſchenhaltiger Erdſchicht auf zwei in der Lette ausgehöfte große Behälter 
mit Holzkohle und Eiſenſchlacken gefüllt. In der Nähe wurden einige Centner Scherben 
und Schlacken, eine eiſerne Lanzenſpitze, eine knöcherne Pfeilſpitze, eine halbe Bronze⸗ 
fibula mit ſilbernen Plättchen, geſpaltene Knochen und 2 neuere Münzen gefunden. Herr 
von Schickfus übergab dieſe Gegenſtände, welche die Vermuthung einer Eiſenſchmelze 
aus vorhiſtoriſcher Zeit befeſtigen, mit bekannter Freigebigkeit dem Muſeum. 

4. Aus Lobris bei Jauer theilt Herr Weltprieſter Buchmann die Aufdeckung 
eines Urnenfeldes auf dem Felde des Bauergutsbeſitzers Karge mit. Das mehrere 
Morgen große Urnenfeld liegt an der Chauſſee nach Jauer. Die Urnen lagen nur 
9 — 11 Zoll tief, 3 bis 14 Schritt von einander entfernt; theils vereinzelt, theils in 
Gruppen vereint. Es wurden ſolche von ausgebauchter, von coniſch topfartiger und 
von vaſenartiger Geſtalt, letztere lettefarbig und mit Schrafftrung gefunden, daneben 
Schalen mit Henkel und taſſenartige Näpfchen; alle von gebranntem Thon. Einzelne 
dieſer Gefäße ſtanden in einander. In den verſchiedenen Urnen wurden gefunden: 
2 eiſerne Meſſer, 1 Pfeilſpitze, 2 Bronzenadeln, 2 Eiſenſpitzen und Perlen, welche 
Gegenſtände von H. B. dem Muſeum eingeſchickt worden ſind. Dieſelben gleichen den 
anderweitig in ſchleſiſchen Urnenfeldern gefundenen Sachen. 

5. In Ludwigsdorf bei Oels wurde die regelrechte Ausgrabung eines Urnen⸗ 
feldes am 9. October gemacht, welcher auf Einladung des Herrn Rittmeiſter v. Wedell 
Herr Dr. Dieck beiwohnte. Herr v. Wedell hatte ein Stück von 10 O Meter vor: 
arbeiten laſſen, an der Stelle, wo auf einem Terrain von ca. 15 Morgen Urnen am 
Häufigſten gefunden waren. Eine große frohe Geſellſchaft arbeitete an der Aufdeckung. 
Die Urnen lagen 60—80 Gtm. tief unter Humus im Sandboden und war in Grup⸗ 
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pen, deren jede mit Steinen umſetzt und bedeckt war. In jeder Gruppe bildeten 
2 größere Urnen von ſchwarz gebranntem Thon, glatt oder ſchraffirt, den Mittel⸗ 


punkt. In dieſe fanden ſich häufig kleinere Urnen eingeſetzt, innen Knochenreſte und 


Sand. Ringsum waren kleinere Urnen und Schalen angelehnt. Dabei Gießnäpfchen 
von rothem Thon, Urnen in Vaſenform, taſſenartig gehenkelte Schalen, größere Scha⸗ 
len, von denen eine deckelartig auflag, zwei Bronzenadeln in großen Urnen, ſechs ein⸗ 
fache Thonringe. Das Ganze gleicht in der Anordnung den bei Trachenberg und 
Bruſchewitz aufgedeckten Gräbern und zeigt uns die Mitgaben der Leidtragenden für 
die Geſtorbenen in Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs: Waſſerkrüge, Milchnäpfe und 
Schalen, Trinkgefäße x. Die Ringe, welche ich hier vorlege, ſcheinen Kinderſpielzeug 
zu ſein. Wir wünſchten recht viele mit ſolchem Verſtändniß gemachte Ausgrabungen. 

6. Im Dorf Moſurow bei Coſel fanden ſich in einer Lehmgrube vor Jahren 
eine Anzahl in Reihen geſtellter Urnen. Herr Oberſtlieutenant a. D. Stöckel 
aequirirte zwei derſelben von vaſenartiger Form, Knochen und Fragmente eines Bronze: 
reifs enthaltend, und ſandte eine dem Muſeum nebſt genauer Aufnahmekarte derartig, 
wie wir immer gebeten haben und weiter bitten, uns zu liefern. 

7. Von beſonderem Intereſſe find für uns die fortgeſetzten Ausgrabungen der Nei- 
hengräber am Kreuzberg in Klein⸗Tinz. Herr Oeconomie⸗Inſpector Th. Scholtz 
fand dabei eine Anzahl Bronze⸗ und Meſſingringe, welche ich hier vorlege. Es wurden 
etwa 8 neue Gräber, in unregelmäßiger Entfernung von einander, einige auch über⸗ 
einander, die Skelette von O. W. auf dem Rücken liegend, beim Kiesſchachten aufge- 
dekkt. Die Ringe fanden ſich ſtets in der Nähe des Kopfes und zwar bei dem einen Kopfe 
vier Ringe. Hinſichtlich der genaueren Beſtimmung der Lage hat H. Scholtz die 
beiden Schläfentheile eines Schädels mit eingeſendet, an welchen man durch die grüne 
Metallfärbung ſich orientiren kann. Wir möchten hiernach immer noch annehmen, daß die 
Ringe hinter dem Ohr zur Haarbefeſtigung getragen wurden. Viel eigenthümlicher und in 
ihrer Art einzig ſind folgende Funde aus einzelnen Gräbern: 1. ein vollſtändig erhal⸗ 
tener, tadelloſer Fingerring aus Bernſtein, unſeren Trauringen gleichend, mit metall⸗ 
ſchillernder Patina, 2. das halbe Fragment eines ebenſolchen mit kleiner Platte, mit 
ſtark ſchillernder Patina, 3. die Hälfte eines ſehr zierlich gearbeiteten Fingerringes von 
ſchwarzer, glasartiger Gußmaſſe mit Plättchen. — Bei einem Skelett wurde in der 


Bauchgegend ein Gurtmeſſer gefunden. Sämmtliche Gegenſtände find dem Muſeum 


von H. Scholtz geſchenkt worden. Am 13. März überſandte H. Scholtz von Neuem i 


vier Ringe, zufammen in einem Grabe gefunden, zwei Gurtmeſſer, eine Lanzenſpitze, 
Fragmente einer ſehr großen Urne, welche er ſelbſt gefunden hatte. Die Meſſer wurden in 
der Hüftgegend des Skeletts in einem von den Arbeitern zum Theil zerſtörten Grabe 
gefunden, die Lanzenſpitze in einem anderen Grabe in der Bruſtgegend. Die Urnen⸗ 
fragmente wurden 10 — 15 Schritt ſeitwärts des Gräberfeldes gefunden, tiefer als die 
Skelette und in einer dazu beſonders eingegrabenen elliptiſchen Vertiefung von 33 Tiefe 
und 3“ Randdurchmeſſer. Gebrannte Erde, Eiſenkohlenreſte, Aſche, eingeſchwemmte Erd⸗ 
ſchichten füllten dieſes Loch, welches als Feuerherd gedient zu haben ſcheint. Auch eine erhal⸗ 
tene Urne wurde ca. 20 Schritt nördlich des Gräberfeldes gefunden. Dieſe Urne aus Thon, 
ſehr ſcharf gebrannt, mit Querriefen und von hoͤchſt zierlicher Form ift die 
erte mit einem Bodenzeichen bisher in Schleſien gefundene. Das Zeichen 
tritt auf der äußeren Seite des Bodens, ſo groß wie dieſes, hervor: zwei 
concentriſche Kreiſe von einem Kreuz durchſchnitten und ſcheint mittelft einer 


Form eingedrückt. Die Arbeiter, welche nur ſehr ſchwer zum Einliefern der Gegenſtände 
anzuhalten find, geben als gewöhnlichen Befund eines Grabes 1 Meſſer und 4 Kopfringe an. 

Nach Schätzung des H. Scholtz find bis jetzt 120 — 150 Skelette auf einem 
Platze von 4 Morgen aufgedeckt worden. Dieſer Platz ift etwa 500 Schritt vom 
Urnenfelde entfernt. Es fragt ſich, ob die Reihengräber ſich bis dorthin ziehen, oder 
ob fie, wie daraus, daß der Begräbnißplatz ſich in der Breite faſt um die Hälfte ver. 
engt hat, zu ſchließen wäre, bald ihr Ende erreichen. Erlauben Sie, daß ich noch 
einen Augenblick bei dieſen Tinzer Gräbern verweile. 

Die von mir im Jahre 1874 (22. Vereinsbericht) über die Reihengräber von 
Rackwitz, Schwanowitz und Klein⸗Tinz in Schleſien ausgeſprochene Anſicht, daß dieſel⸗ 
ben als germaniſche Reihengräber aus der Zeit kurz vor der Völkerwanderung zu 
betrachten ſeien, ſuchte ich auf folgende Punkte zu ſtützen: 1. auf die rein dolichocephale 
Schädelform, 2. auf das gleichzeitige Vorkommen von eiſernen Waffen und bronzenen 
Haarringen, 3. auf die ganze Art der Beſtattung, welche von der in ganz Schleſten 
verbreiteten heidniſchen Begräbnißart in Urnenfeldern bisher nur an dieſen 3 Orten 
abweichend gefunden wurde. Herr Sophus Müller aus Kopenhagen, welcher wie 
im 25. Bericht erwähnt iſt, vor 2 Jahren unſer Muſeum beſucht hat, ſendet uns einen 
größeren, mit ungemeiner Gelehrſamkeit und Schärfe ausgearbeiteten Bericht!) über 
ſeine Anſicht hinſichtlich dieſer Reihengräber, beſonders derjenigen von Klein⸗Tinz. 
Herr Müller hält weder die Lage der Skelette, noch die beigegebenen Metallgegen⸗ 
ſtände, noch die Unterſuchung der bisher nur wenig erhaltenen Schädel als beweiſend 
für germaniſchen Urſprung. Namentlich find es die in den ſchleſiſchen Reihengräbern 
gefundenen Ringe, „aus einem einfachen Bronzedraht mit einer 8⸗förmi⸗ 
gen Schlinge am Schluß“ (Haarringe), welche nach archäoblogiſchen Forſchungen als 
eine typiſche beſonders im Oſten Deutſchlands, in Böhmen und Mähren häufige Form 
angeſehen werden müſſen und bereits vielfach abgebildet find, und welche immer in 
Gräbern, die einen gleichen Typus haben, vorkommen. — Virchow und von Sacken 
halten ſolche Gräber für germaniſch; Liſch, Wocel, Weinhold, welche ſie in 
Mecklenburg wieder fanden, für ſlaviſch, Genthe für etruskiſch. Die Schädel hält 
Müller nicht für beweiſend, weil im Often Deutſchlands, wo flaviſche Stämme die 
germaniſchen verdrängten, eine Miſchung zu erwarten iſt. Die Beſtattung mit dem 
Kopf nach Oſten ſei für die Zeitbeſtimmung ohne Werth, da dieſelbe ebenſo im chriſt⸗ 
lichen als in heidniſchen Gräbern vorkommt. Die von uns gefundenen und im 
22. Vereinsbericht abgebildeten Ringe feien hier allein als Leitſterne zu verwerthen. 
Dieſe typiſchen Ringe haben eine ganz beſtimmte Verbreitung: fie finden ſich immer in 
natürlichen Hügeln von Kies und Lehm, die unverbrannten Leichname liegen nach O. 
Als Beigabe ſindet man zuweilen irdene Gefäße, oder einen Eimer mit Eiſenreif, ſeltener 
Hüftmeſſer, überhaupt Waffen, zuweilen eiſerne Gürtelhacken, häufig Perlen, Bronzeringe 
für Kopf, Hals, Arm und Ohr. Zu den häufigſten Eigenthümlichkeiten gehören ſtets 
die hier erwähnten Ringe, welche Herr S. Müller als Schläfenringe bezeichnet, von 
1—3 Zoll Durchmeſſer, aus verſchiedenem Metall, meift aus maſſivem Draht, deffen 
eines Ende grade abgeſchnitten, das andere in eine Schlinge zurückgebogen iſt. Sie wer⸗ 
den bis zu 7 Stück an einem Kopf gefunden. — Die ſo charakteriſirten Leichenfelder reichen 
in Norddeutſchland von Pommern bis Hannover, umfaſſen im Oſten Böhmen, Schleflen, 
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Poſen, Mähren, Defterreih, etwa den Rayon, in welchem die ſlaviſchen Völker 
nach W. vordrangen. — Im weſtlichen Deutſchland kommen dagegen ganz andere 


Reihengräber vor, welche andere Alterthümer liefern, nach den gründlichen Unterſuchun⸗ 
gen unzweifelhaft deutſch ſind, und in welchen ſich unſere Schläfenringe nie zeigen. 


Ebenſo wenig kommt in italieniſchen und ſeandinaviſchen Funden je ein ſolcher Ring 
vor, dagegen finden wir dieſelben in dem früheren ausſchließlich ſlaviſchen Polen, Ruß⸗ 
land, Ungarn. Bei den Funden in der Gegend von Warſchau fand man dieſelben 
durch einen ledernen Riemen verbunden. — Ferner beweiſend ift das gleichzeitige Auf- 


` finden von Urnen mit Bodenzeichen, welche jlaviih find, in dieſen Gräbern. Von 
Außen eingeführt ſind die Ringe wegen des beſchränkten Vorkommens ſicher nicht. Das 


Vorkommen der Schläfenringe in allen von Slaven bewohnten Gegenden des 
Oſtens, ſowie ihr Fehlen außerhalb zeigt deutlich den ſlaviſchen Urſprung derſelben und 
der betreffenden Grabfelder. Sophus Müller ſchließt aus Münzfunden, daß viele der 
ſlaviſchen Reihengräber noch zur Zeit der erſten Verbreitung des Chriſtenthums 
benützt ſind. Da nun die Schläfenringe ſowohl in Grabfeldern als in Urnen, gleich⸗ 
zeitig mit Verbrennung oder Beſtattung der Todten gefunden werden, ſo geben 
dieſelben vielleicht einen Ausgangspunkt, um eine Menge Funde, beſonders Urnen als 
ſlaviſch zu bezeichnen. Die Urnen dieſer Grabfelder ſind meiſt halb gebrannt mit ein⸗ 
gedrückten Vertiefungen und einfachen Strichzeichnungen, ohne ſchwarzen Ueberzug. In 
dieſen an Beigaben ſehr armen Urnenfeldern mangeln alle römiſchen und halbrömiſchen 
Schmucksachen als Fibula, Nadeln, Schnallen, die den germaniſchen Gräbern in den 
erſten Jahrhunderten p. Ch. eigen ſind. — Die Arbeit von Soph. Müller bringt 
aljo in der That ſehr dringende Argumente für den ſlaviſchen Urſprung unſerer 


Tinzer Reihengräber, doch wollen wir unſer Urtheil ſuspendiren, bis der Kirchhof 


erſchöpft iſt. Vorläufig können wir uns nach den zahlreichen, ſich wiederholenden Fun⸗ 
den folgendes Urtheil über die Beſtattung machen. Die Männer trugen eine Kopf⸗ 
bedeckung aus Holz, mit einem Stirnreifen befeſtigt. Der mit dem Schädel und Holz⸗ 
fragmenten heut hier vorliegende Reif, welchen Herr Director Luchs ſelbſt ausgegraben 
hat, macht es zur Eoidenz unzweifelhaft, daß es ſich im vorliegenden Fall um eine 
mit Eiſenreif verſehene Holzbedeckung des Kopfes, und nicht um einen Eimer handelt. 
Die Männer bekamen ins Grab: Lanze, Gurtmeſſer, welche alle eine typiſche Form 
zeigen, (Sporen?) und Fingerringe aus Bronzeſtreifen. Den Weibern gab man 
Haarringe, Fingerringe, Bernſtein⸗ oder Gußfingerringe und bronzene Halskettchen oder 
Halsbänder mit Bernſtein und Glaskugeln mit. 

8. Herr Kaufmann Rincke berichtet aus Goldberg über die Auffindung zweier 
taſſenartiger, offenbar römiſcher Bronzeſchaalen (welche ſich im Muſeum befinden), daß 
der Kretſchambeſitzer Willenberg in Seifenau vor einigen Jahren einen keſſelartigen 
Behälter mit 2 Henkeln etwa wie eine Ofenpfanne beim Pflügen gefunden habe. In 
demſelben lagen eine Menge Metallgegenſtände, 4 Schalen, Armſpangen, Ringe, Nadeln 
w. 30 Pfd. in Gewicht. Alles, bis auf die vorliegenden Dart beſchädigten 2 Bronze⸗ 
ſchalen kaufte ein Hauſirer, das Pfd. zu 9 Sgr. . 

9. Intereſſant iſt ein Münzenfund, über welchen Herr Apotheker Kappelt in 
Domslau berichtet. Beim Drainiren wurde auf dem Terrain des Scholtiſeibeſitzers 
Kloſſe in Karowane ein Krug, welcher angeblich mit Münzen fo vollgeftopft war, 
daß die Arbeiter dieſelben händevoll theilten, gefunden. Es ſind uns von dem ganzen 
Funde nur 10 Münzen zugegangen, 


Außerdem erhielt Herr Goldarbeiter Herrmann von demſelben Funde Münzen, 
ebenſo Herr F. Friedensburg, welcher 
den geſammten Fund unterſucht hat!), 
$= und ein zierliches Weidenblatt aus Sil- 

ber, offenbar Fragment eines Schmuckes. 

10. Herr Gerichtsrath Hirſch in Loslau ſandte die eiſerne Figur eines römiſchen 
Ritters und 2 eiſerne Fibulä, in Jaſtrzemb gefunden, welche, da ſehr auseinander 
gehende Vermuthungen über dieſelben ausgeſprochen wurden, erſt ſpäter beſprochen 
werden ſollen. 

II. Eine zweite Reihe von Unterſuchungen bezieht ſich auf ſchleſiſche Ringwälle. 


Herr Lehrer Zimmermann in Striegau hat die Kenntniß der praehiſtoriſchen Be⸗ 


feſtigungen in Schleſien von 116 jetzt bereits auf 142 vermehrt, von denen die meiſten 
auf Niederſchleſien, die wenigſten auf Oberſchleſien fallen. Nach der Karte des Herrn 
Zimmermann, welche uns heut vorliegt, bemerken wir 4 vorzügliche Gruppen von 
Ringwällen in Schleſien. Die erſte um Glogau, die zweite in der Richtung Liegnitz⸗ 


Jauer, die dritte um den Zobten und die vierte in dem Gebiet zwiſchen Zülz, Coſel, 


Katſcher. Faft alle diefe Befeſtigungen liegen auf dem linken Oderufer; nur bei 
Glogau erſtrecken ſich mehrere auf das rechte. — Von den neueren Berichten H. Zim⸗ 
mermann's intereſſiren uns zunächſt die Unterſuchungen der Hügelzüge, welche im 
Kreiſe Reichenbach zwiſchen Reichenbach und Olbersdorf und Girlachsdorf zum hüglichen 
Vorterrain des Zobten zwiſchen Reichenbach und Nimptſch gehören. Zunächſt conſtatirte 
H. Zimmermann auf dem Queishügelzug zwiſchen Olbersdorf und Klein⸗Güttmannsdorf, 
Nauf dem langgeſtreckten Kreuzberg O. S. einen, 1 Meter hohen Ringwall von 50 Schritt 
Durchmeſſer, in welchem ſich ſchlackenartig angeſchmolzene Stücken von Gneis befinden. 
Die Oertlichkeit führt den Namen kleine Ringmauer. — Eine zweite, als große Ring⸗ 
mauer bekannte Wallaufſchüttung mit Außengraben, 60 Schritt Durchmeſſer, krönt den 
Schloßberg N. O. von Olbersdorf. Weiter beſchreibt H. 3. die Tartarenſchanze bei 
Girlachsdorf ohnweit Nimptſch Kreis Reichenbach nebſt Situationsplan. Es ſind dies 
wallartige Erdaufſchüttungen in länglichem Vkereck, einen Flächenraum von 10 — 12 
Morgen einſchließend; 2 — 3 Meter hoch. Die Zeichnung zeigt uns einen, auf dem 
Theil des Hügels, welcher gegen den Dorfbach fteil zum Hoͤllengrunde abfällt, höher 
liegenden Ringwall, welcher durch einen zweiten in länglicher Figur nach dem ſeichten 
Weſtabfall des Hügels ausgedehnten Ringwall verſtärkt wird, ſo daß nach dieſer Seite 
das Ganze erſcheint wie eine primitive Citadelle mit vorgeſchobener Redoute. An dem 
erſt genannten Ringwalle ſind keine Funde bekannt worden; in der Tartarenſchanze ſoll 
eine Goldmünze aus dem 17. Jahrhundert gefunden worden fein. 

Die Reſte einer ähnlichen ebenfalls als Tartarenſchanze bezeichneten Befeſtigung finden 
ſich bei Priſtram, Kreis Nimptſch. Hier ſollen nach Büſching Pfeilſpitzen und kleine 
Hufeiſen gefunden worden fein. Weiter beſchreibt H. Z. die Burgberge von Groß: und 
Klein⸗Obiſch und die Schwedenſchanze bei Pinquart Kreis Glogau; zuſammengenommen 
mit früheren Unterſuchungen ſcheint eine gewiſſe Zuſammengehörigkeit der Befeſtigungen 
das ganzen ſich hier erſtreckenden Landrückens zu beſtehen. Etwa eine Viertelſtunde 
S. W. von Klein⸗Obiſch liegt der kleine Burgberg e. 5 Meter hoch, mit ſteiler Böſchung 
und kreisrunder Umwallung des Gipfels, 130 Schritt im Umfang. Von hier zieht fidh 


1) Weiteres über den Münzfund von Karowane ſiehe in Nr. 36 in dem Aufſatze von Friedensburg. 
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eine wallartige Erhebung bis zu dem eine halbe Stunde entfernten Hordenberg, an den 
ſich der Keſſelberg reiht, auf welchem ſich zwei Ringwälle, der eine auf dem Gipfel, der 
andere am Fuße befinden. Der erſtere Wall, c. 2 Meter hoch, von quadratiſcher Ge⸗ 
ſtalt, hat 180 Schritt Umfang und zeigt innerhalb wieder einen 2,5 Meter höheren 
Theil; der zweite erſcheint als tiefer, weiter Keſſel von einem faſt 3 Meter hohen Wall 
umgeben. — Dieſe Verſchanzungen ſchließen ſich an den großen Burgberg, einen ſpitzen 
Kegel von 30 Meter Höhe, auf deſſen Gipfel ſich ein dreieckiger Ringwall, welcher den 
Eindruck eines Keſſels macht, von 50 — 54 Schritt Länge der einzelnen Seiten, er⸗ 
hebt. Die Tiefe des Keſſels, reſp. die Höhe der Umwallung beträgt 4 — 6 Meter. 
Virchow hat hier 1871 n gefunden. Vom Burgberg gelangt man über 
den langen Berg zu der z Stunde Wegs entfernten Schwedenſchanze bei Pinquart, 
welche dem kleinen SE bei Groß⸗Obiſch gleich geweſen fein fol, und jetzt größten⸗ 
theils abgetragen iſt. Auch hier fanden ſich Urnenſcherben; ſonſt fehlen überall Funde. 
Nachdem wir hier zwei zuſammengehörige Reihen von Befeſtigungen in der Nähe des 
Zobtens und des alten Oderüberganges Glogau kennen gelernt haben, iſt es merkwür⸗ 
dig, daß nun eine dritte Mittheilung aus dem Schanzenzuge zwiſchen Zülz, Coſel und 
Katſcher zugegangen iſt, welche uns in einem von jenen Ringwällen weit entfernten 
und ſeparirten Terrain eine Anzahl ſich aneinander reihender ganz ähnlicher Wälle 
zeigt. Die Mittheilungen ſind von Herrn Bergmeiſter Videnz in Ratibor mit Beilage 
von Karten, und erwähnen zuerſt eine Verſchanzung bei Sowada, 15 Kilom. von Ratibor, 
auf dem geneigten Abfall einer Anhöhe von 24 Meter Durchmeſſer. Der erhöhte Haupttheil 
wird von einem tiefen Graben umgeben, dem folgt der Wall und ein 2° tiefer Graben. 
Weiter unterſuchte H. Videnz eine Reihe von ſchanzenartigen Erdaufwürfen, welche 
ſich von Lubow nach Pſchow, Katſcher, Dirſchel hinziehen und von denen allerhand 
gefabelt wird. Auffallende Funde ſind in keinem derſelben gemacht, doch ſollen in der 
Nähe Urnenfelder liegen. Dies Terrain iſt übrigens von Altersher wegen der maſſen⸗ 
haften Funde von römiſchen Münzen und Spangen bekannt und auch Kruſe macht 
ſchon namentlich auf Bieskau bei Katſcher aufmerkſam. Leider fand ſich bisher Niemand 
weder dort, noch in dem nahen Koſel, Ratibor, Leobſchütz, welcher das geringſte 
Intereſſe für Unterſuchung dieſer wichtigen Gegend gehabt hätte. Die Münzen ſind trotz 
unſerer vielen Bitten meiſt verſchenkt oder mit den anderen Funden an Hauſirer verkauft 
worden. — Die Hoͤhen ſind auf den Generalſtabskarten als Schwedenſchanzen bezeichnet, 
jedenfalls zufällig, um einen Namen zu geben. Von denſelben beſchrieb Videnz 1. die 
Kartufka ohnweit Lubom, eine durch zwei, je 6 Meter breite Gräben geſchützte Fläche 
von 36 M. Länge und 30 M. Breite, auf der Höhe eines Hügels, welcher gegen S. ſteil 
abfällt. Um den flachen nördlichen iſt ein zweiter Schutzwall vorgeſchoben. Das oberſte 
Plateau iſt auffallend regelmäßig geſtaltet. Keine Funde. — 2. Die Schwedenſchanze 
bei Lubom, 10 Kilom., ſüdlich Ratibor auf dem rechten Oderufer, im Volksmund „alte 
Wälle,“ liegt am ſteilen Abfall des flachen Thalgehänges, fo daß fte ganz iſolirt erſcheint. 
Der Haupttheil hat eine runde Geſtalt von 150 M. Weite, fällt ſehr ſteil nach O. ab 
und iſt von einem 4 M. hohen Wall umgeben, an deſſen inneren Fuß ſich ein ſanfterer 
(wohl von Palliſaden. Ref.), am äußeren ein tiefer Graben befindet. Von dieſem Haupt⸗ 
plateau iſt wieder ein damit zuſammenhängender zweiter Wall, ganz wie bei der oben 
genannten Tartarenſchanze, wie eine Redoute nach dem weſtlichen flachen Abfall hin vorge⸗ 
ſchoben; — keine Funde. 3. Die Schwedenſchanzen ohnweit Dirſchel auf dem Wege nach 
Naſſiedel; diſtinguirte Erdaufwürfe von halbkuglicher Geſtalt, 10 Meter Durchmeſſer 
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und 200 Meter von einander entfernt, welche die Gegend weit beherrſchen. Die Nad- 


grabungen bisher ohne Reſultat. — Wir bitten dringend, daß uns über dieſe 


Gegenden genauere Mittheilungen zugehen. 


III. Mittheilungen über Fundorte. 
Burgberg bei Goldberg: Urnen (Rincke). 
Wiſchütz bei Krehlau: Aſchenplatz und Urnen (Paſtor Bürgel). 
Bei Sorau in der Niederlauſitz: Steinhügel, Steingräber, ca. 20“ Durchmeſſer mit 
Pflaſter an der Baſis (Frh. H. v. Saurma). 
Gezackter Bronzebügel, auf einem Acker bei Schweidnitz gefunden (Rendant Grantzow). 
Nr. 7658. 
Plateau des breiten Berges bei Striegau: Bronzeringe, Nadeln, Urnenſcherben (Zimmermann). 
Schmitzdorf bei Nimptſch: Kette und ein Stück Gußerz (Rittm. a. D. v. Studnitz). Die 
Analyſe dieſes offenbar in einer Thonform gegoſſenen reinen Kupfererzes ergiebt 
nach Dr. Gießmann: Kupfer 96,07%, Eiſen 2,08%, Antimon, Arſen- und Manz 
gan⸗Spuren. 
Biſchwitz am Berge: Bronzenadeln. 
Poln.⸗Peterwitz: Steinwaffen und Bronzen im Beſitz des Inſpector Lange. 
Schlanz: Urnenfelder. 
Felder von Domslau dito. 
In Tſchauſchwitz: Steinaxt. 
In Karowane: Münzen f. o.; ſämmtliche Angaben von Herrn Apotheker Kappelt in 
Domslau. 
Wüſtendorf bei Nädlitz: geſchliff. Feuerſteinkeil, geſchenkt vom Inſpector Hertzog Nr. 8037. 
Fünfundzwanzig Wälle und Schanzen von Lehrer Zimmermann; bei den Acten. 
Ausgrabungen bei Haſſitz (Glatz), Lehrer Suppe, dies Jahr ohne Erfolg. 
Rudelsdorf Kr. Nimptſch: zwei kupferne Kopfringe Nr. 7248. 
Eine große Menge von Fundorten hat Herr Paſtor Haupt in Lerchenborn angegeben: 
1. Niedergläſersdorf bei Lüben, flache Gräber ohne Steinſetzung mit gebuckelten rothen Urnen. 
2. Lerchenborn, flache Graber mit Steinſetzung und Gürteldecorationen, ebenſolche 3. in 
Großkrüchen mit Beigaben von Eiſen; ebendaſelbſt früher ſteinerner Wall mit Graben, 
in welchem die Urnen. 4. In Lüben am Stadtgraben Urnenplatz: Beigaben von 
Eifen und gläſernen kleinen Urnen in Hutform. 5. Mallmitz bei Sprottau auf 
Dominialfeldern, viel Urnen mit kleinen Silbermünzen; ebendaſelbſt in einer Urne 
drei Goldſtäbchen, wovon eins noch in Mallmitz. 6. Mlietſch bei Raudten Urnen 
mit Eiſenwaffen. Daſelbſt wurden zwei Fuß tief auch ſehr große Thongefäße ein Fuß 
hoch mit menſchlichen Knochenreſten und neben ihnen kleine Urnen zwei bis drei Zoll 
hohe, mit großem einſeitigen Henkel gefunden, aus Glimmerthon, ohne Steinſatz, mit 
Reisblei überzogen. In dem einen Gefäß befanden fih Eiſenreſte; aus dieſen find 


deutlich noch eine Gürtelſpange und Befeſtigungshaken, ſowie eine Scheibe mit ange⸗ 


löthetem Bügel zu ſcheiden. Ebendaſelbſt im Obftgarten am Schloſſe fand man in 
dieſem Jahre eine Menge 8“ langer gebrannter Thonröhren, oben 3“ unten 12“ breit. 
Der untere Theil derſelben beſitzt einen poröſen Ueberzug, im Innern befindet ſich eine 
durchlöcherte Scheidewand (conf. Dreſcher. Funde in Langſeifersdorf bei Reichenbach 
und Mondſchütz, wo ſie in Begleitung von Urnen gefunden wurden). Sie waren immer 
maſſenartig beiſammen, in Mondſchütz bei Wohlau mit ſchlackenartiger Maffe gefüllt, — 
jedenfalls Gußröhren, wie Band II pag. 114 bereits ausführlicher beſprochen. 7. Im 
S 15* 
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Carolather Forſt griechiſche und römiſche Münzen und goldene Armſpangen; im Befig 
des Fürſten. 8. Dominium Stein, Kreis Nimptſch, großer Urnenbegräbnißplatz. 9. Klein 
Kriechau bei Lüben: Urnen mit Steinwaffen, eiſerner Axt und ähnlichen Gürtelfragmenten, 
wie in Lerchenborn; Hirſchhornwaffe. 10. Urnenbegräbniß auf einem Lerchenborner 
Pfarracker. 11. Bronzene Beigaben aus einem Urnenbegräbniß bei Kniegnitz, darunter 
offene Haarringe, Meſſerklinge (wahrſcheinlich Raſtermeſſer). 12. Im Hunteberge 
befinden ſich ungeheure Maſſen von Eiſenſchlacken. 

Als Hauptergebniß der mitgetheilten Fundorte ſehen wir diesmal die vielen aus 
denſelben zu entnehmenden Beweiſe an, daß in Schleſien lange vor der hiſtoriſchen 
Zeit eine große Menge Gußſtätten für Eiſenwerkzeuge und mit Sicherheit auch ſolche 
für Kupfer und Bronzeguß beſtanden haben. Was die Urnenfunde mit Münzen betrifft, 
ſo bitten wir dringend dieſelben ſtets ſo vollſtändig als möglich dem Muſeum resp. 
Herrn Dr. Luchs zuzuſenden, weil ſie von der größten Wichtigkeit für feſtere Zeitbeſtimmun⸗ 
gen ſind. Der Verein wird gern die Koſten der Sendung und den Ankauf übernehmen. 


Demnächſt trug Herr Director Dr. Luchs vor „über die Nefte eines Breslauer 
Kirchenſchatzes.“ Von den Kirchenſchätzen, welche der Magiſtrat der Stadt Breslau 
in den Jahren 1525 — 1535 eingezogen und zur Befeſtigung der Stadt verwendete, 
haben ſich drei Reſte bis auf die Gegenwart erhalten. Der eine dieſer Reſte ſtammt 
aus der Rathhaus⸗Kapelle, der zweite aus der Eliſabethkirche, der dritte Reſt dieſer 
Kirchenſchätze gelangte aus der Elſtauſend⸗Jungfrauen Kirche, welche denſelben in Gemein- 
ſchaft mit dem Hieronymus ⸗Hoſpital beſaß, an die Stadtbibliothek. Der größte Theil 
dieſes uns erhaltenen Kirchenſchatzes beſteht aus Treſſen von Silberarbeit und einer 
Anzahl Ketten von Knochen mit amulettartigen Anhängſeln (Roſenkränze ?), Kette von 
Meſſing, einem Reliquiar mit intereſſanten Ringen theils in der Renaiſſanceform, einen 
Ring mit einem Engelkopf, einen Ring in der Geſtalt eines Traurings von Eiſen ıc., 
ferner einen Reliquiar mit dem agnus Dei als Inhalt (Chriſtus aus dem Grabe 
aufgeſtanden). Ferner enthaltend ein ſilbernes Kreuz mit der Barbara⸗Figur, ein fil 
bernes vergoldetes Kreuz, das Charnier beſtehend aus einer filbernen Niere, einen ſilber⸗ 
nen Reif, ferner einen zweiten Reif zuſammengeſetzt aus hohlen auseinandergereihten 
Aeſten mit Münzen aus dem vierten Decennium des 16. Jahrhunderts. 

Schließlich machte noch Geheimer Medieinalrath Profeſſor Dr. ännert die Mit- 
theilung, daß in der Gegend von Paſchwitz bei Schosnitz (Canth) auf einem öſtlich 
vom Dorfe gelegenen Theile des Gutes bei dem Aufdecken von Kies ein Urnenlager 
entdeckt worden, daß aber die Mehrzahl der aufgefundenen Urnen, in Abweſenheit des 
HBeſitzers, durch die Unvorſichtigkeit der Leute zerſtört wurden. Geh. Rath Göppert 
empfing aus dieſem reichen Funde acht Urnen verſchiedener Größe. Nur eine einzige 
derſelben war ganz erhalten. Die aufgefundenen Urnen lagen in ſehr geringer Entfer⸗ 
nung von einander und etwa nur 15 Zoll tief unter dem Kies. Unter Vorzeigung 
des Paſchwitzer Urnenfundes ſpricht Geh. Rath Göppert ſeine Anſicht dahin aus, daß 
weitere Nachforſchungen günſtige Reſultate geben würden und er ſtellt es den Mitglie⸗ 
dern des Muſeumsvereins anheim, das Terrain in Paſchwitz ſelbſt in Augenſchein zu 
nehmen und das Urnenlager zu beſichtigen. Ferner legt Geh. Med.⸗Rath Göppert 
ein auch mit Rückſicht auf die Unterſuchungen, über welche Sanitätsrath Dr. Biefel 
berichtet, werthvolles Werk vor, eine photographiſche Darſtellung der Racen auf 6 Blät⸗ 
tern, 72 Völkerſchaften enthaltend. - 
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Ueber flawiſche Schläfenringe. 
Von Sophus Müller. 

Sehr geehrter Herr Dr. Luchs! Ganz vor Kurzem habe ich Ihren Artikel: 
Daͤniſche Anſichten über das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer geleſen, da der 25. Bericht 
des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer ert am Schluſſe des verfloſſe⸗ 
nen Jahres mir zu Händen kam. Obgleich ich keine Verantwortlichkeit für dieſen 


Aufſatz habe, halte ich es doch für angemeſſen, meine darin mitgetheilten Auslaſſungen 


als nicht überall genau wiedergegeben zu bezeichnen. Uebrigens war es mir ſehr lieb 
zu erfahren, daß Sie meinen Meinungen einigen Werth beilegen; darauf fußend bitte 
ich Sie folgenden Bemerkungen über einen das Muſeum in Breslau berührenden Punkt 
in Ihrer geehrten Zeitſchrift einen Platz zu vergönnen. 

Die Frage über ſlawiſche Gräber, die in Deutſchland fo oft behandelt worden ift 
wie kein anderes archäologiſches Verhältniß, ift wieder, veranlaßt durch die intereſſante 
Ausbeute der mit der größten Tüchtigkeit und wiſſenſchaftlichen Sorgfalt geleiteten Unter⸗ 
ſuchungen ſchleſiſcher Reihengräber, von Dr. Biefel debattirt worden (Schleſiens Vorzeit 
in Bild und Schrift, Breslau 1874). 

An drei verſchiedenen Orten in Schleſien, bei Schwanowitz Kl. Tinz und Groß⸗ 
Rackwitz, waren . Grabfelder unterſucht worden, aus welchen Skelette und Alter⸗ 

= thümer nach dem Muſeum in Breslau geführt 
waren. Die Leichname lagen in regelmäßigen 
Reihen in mehreren Schichten unter der Erdoberfläche, 
die Köpfe nach Weſten, die Füße nach Oſten. Unter 
nden einfachen Beigaben waren die meiſt charak⸗ 
) teriſtiſchen Gegenſtände; kurze eiſerne Meſſer und 
Ringe aus einem zuſammengebogenen Bronzedrath 
gebildet, deffen eines Ende in eine S-fürmige 
Schlinge zurückgebogen iſt. 

Dr. Biefel kommt in ſeiner De 

dieſer Reihengräber, weſentlich auf die Unterſuchung 

z der Kranien geſtützt, zu dem Reſultate, daß fie 
einer germaniſchen Bevölkerung zugeſchrieben werden müſſen. Wir wollen die archäolo⸗ 
giſchen Verhältniſſe, Gräber und Alterthümer, einer GA Wa unterwerfen und 
ſehen, daß ſie kaum daſſelbe Reſultat geben. 

Ringe derſelben Art wie die der ſchleſiſchen Reihengräber find 1 7 5 an vielen Orten 
in dem öſtlichen Deutſchland gefunden, und dürfen, weil ſie immer auf vollſtändig con⸗ 
ſtante Weiſe gebildet ſind, trotz ihrer einfachen Bildung und Mangel an Ornamenten 
für eine typiſche Form angeſehen werden. Sie ſind auch nicht der Aufmerkſamkeit der 
Archäologen entgangen. Wocel hat mit großeg, Sorgfalt dieſe „aus einem einfachen 
Bronzedrath beſtehenden, mit einer 8⸗förmigen Schlinge am Schluſſe verſehenen Ringe“ 
behandelt (f unt. S. 192, 18). Liſch erwähnt wier bolt die „charakteriſtiſchen 
Ringe, an den Enden offen und am einen Ende ſtumpf geſchloſſen, am anderen Ende 
auf die Außenſeite in einer doppelten Windung zurückgebogen“ (ſ. unt. S. 191, 3, 5 
und 6). V. Sacken und viele andere Forſcher bilden ſie ab und behandeln „dieſe 
Armringe, aus einem Daten an den Enden 8 förmig gebogenen Drath (f. unt. 
S. 192, 19). So wie die Ringe von allen Verfaſſern als eine eigenthümliche, aug- 
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geprägte Form aufgefaßt worden find, fo kommen fie, wie wir gleich ſehen werden, immer 
in Gräbern vor, die einen völlig gleichförmigen Charakter haben. 

Betrachtet man indeſſen die verſchiedenen Arbeiten über dieſe Gräber und die 
Ringe, die für Oe charakteriſtiſch find, fo wird man über die Frage, welcher Bevölkerung 
und welcher Periode ſie angehören, ſehr verſchiedene Anſichten treffen. 

Wie Dr. Biefel annimmt, daß die ſchleſiſchen Reihengräber einer germaniſchen 
Bevölkerung angehören, hält auch v. Sacken dieſe „beſonders in Böhmen und Mähren 
häufig gefundenen Ringe“ für germaniſche, und derſelben Bevölkerung ſchreibt Virchow 
die Gräber bei Platiko zu, wo einer der hier behandelten Ringe gefunden wurde 
(f. unt. S. 192, 15). Dagegen haben außer älteren Verfaſſern ſowohl Liſch als 
Wocel mehrere Male und mit großer Beſtimmtheit ausgeſprochen, daß die Grabſtätten 
in Böhmen, Mecklenburg und Mittel⸗Deutſchland, wo die Ringe mit 8⸗ förmigem 
Schluſſe vorkommen, der flawifhen Bevölkerung angehören (f. unt. S. 191, 3, 5, 6 
und 18). Weinhold, der mit Recht den Straßengel-Fund mit dem Grabfeld bei 
Kettlach zuſammenſtellt, aus welchem dieſe Ringe auch bekannt ſind, meint: „über 
das Volk läßt ſich nur muthmaßen,“ aber hält doch „das Grab für das einer Slo⸗ 
venin 1).“ Endlich meinte Franck, daß der Kettlacher-Fund einer keltiſchen Be- 
völkerung angehöre; Genthe führt denſelben Fund unter ſeinen „etruriſchen Funden“ 
an?) und Dudik erwähnt ähnliche Funde aus Mähren, ohne ſich darüber auszuſprechen, 
welchem Völkerſtamme fte angehören (f. unt. S. 192, 19). 

So wie man alſo die erwähnten Grabſtätten und die ihnen eigenthümlichen Ringe 
jeder der drei Nationalitäten, von denen überhaupt die Rede ſein kann, zugetheilt hat, 
fo werden fie auch in höͤchſt verſchiedene Zeiten geſetzt. Die Meinungen variiren hier 
zwiſchen der Zeit vor Chr. Geb. und dem Zeitraume, wo die Slawen im öſtlichen 
Deutſchland ſchon Chriften waren; darum ift man auch nicht einig darüber, ob diefe 
Grabfelder Ruheplätze einer heidniſchen oder einer christlichen Bevölkerung find. 

Es ift indeſſen begreiflich, daß die Alterthumsforſcher zu fo verſchiedenen Reſultaten 
kamen, da ihre Anſichten oft auf unſicherem Grunde baſirt ſind. 

Aeltere Verfaſſer ſchließen aus den Schädeln, daß die Reihengräber einem ſlawiſchen 
Stamme angehört haben, die jüngeren, daß ſie Ruheſtätten einer germaniſchen Bevöl⸗ 
kerung ſind; aber in dem vorliegenden Falle ſcheint die Unterſuchung einer geringen 
Anzahl Kranien überhaupt keine entſcheidende Bedeutung zu haben. In dem öſtlichen 
Deutſchland, wo flawiſche Stämme ſich nach den Gegenden verbreiteten, die früher den 
Germanen gehörten, muß man erwarten Grabfelder zu treffen, die eine mehr oder 
weniger kenntliche Vermiſchung beider Nationalitäten darbieten. Es iſt deshalb kaum 
möglich durch eine kleine Reihe von Schädeln zu entſcheiden, welches Volk und welche 
Kultur die herrſchenden waren zur Zeit der Benutzung des Grabfeldes. 

Die aus Alterthümern und Grabformen hergenommenen Beweiſe ſind gleichfalls 
nicht immer entſcheidend geweſen. 

Nach der Entdeckung uralter Grabfelder in Süddeutſchland und Italien, wo die 
verbrannten oder unverbrannten Leichen von keinem Hügel gedeckt unter der natürlichen 
Erdoberfläche beſtattet find, kann man die hier behandelten Gräber nicht aus dem Grund 


1) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark, Gratz 1858, 8, 140. 
2) Genthe: Ueber den etruskiſchen Tauſchhandel nach dem Norden, Frankfurt a/ M. 1874. 
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allein dem 4.6. Jahrhundert zuſchreiben, weil fie „Bodengräber“ find. Daß der 
Zink bei den obgenannten Ringen ein gewöhnlicher Beſtandtheil der Bronzelegirung 


“ift, bezeugt nicht hinreichend, daß ſie in die ſlawiſche Zeit gehören, da die Zink⸗Bronze 


bei den Römern ſchon in der erſten Kalſerzeit erſcheint und kurz nachher auch im Norden 
nachgewieſen werden kann!). Ebenſo wenig darf man diefe Funde in eine Zeit verz 
ſetzen, da das Chriſtenthum ſchon im öſtlichen Deutſchland verbreitet war, weil die 
Köpfe der Leichen gegen Weſten liegen; in derſelben Stellung ſind nämlich die Leich⸗ 


name auch in unzweifelhaft heidniſchen Grabfeldern derſelben Gegenden beſtattet ?). 


Wir werden einen ſichreren Ausgangspunkt für die Beſtimmung dieſer Funde finden, 
indem wir uns wie Liſch und Wocel nicht auf die Betrachtung einzelner Funde 
beſchränken, ſondern die gleichartigen Funde in moͤglichſt großer Anzahl zuſammenſtellen 
und ihre geographiſche Verbreitung beobachten. 

Die mit 8⸗förmigem Schluſſe verſehenen Ringe, die wir als Leitfaden und marat- 
teriſtiſches Merkmal der Grabfelder benutzen, ſind im jetzigen Deutſchland und Oeſterreich 
an folgenden Orten vorgekommen und werden in folgenden Sammlungen aufbewahrt!“); 

1) Im Muſeum zu Hannover, Eſtorffs Sammlung: 1 Stück aus Bronze mit 
Silber überzogen (vergl. Eſtorff: Heidniſche Alterthümer der Gegend von Uelzen, 
Hannover 1846, 15 und Liſch, Mecklenburgiſche Jahrbücher 37, 229). 

2) Bei Alt⸗Lübeck gefunden (Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und 
Alterthumskunde, Lübeck 1860, 1, 243, Taf. 1, 5). 

3) In den Grabfeldern bei Bartelsdorf und Gnoien, Mecklenburg (Mecklenburgiſche 
Jahrbücher 29, 177 und 36, 144). 

4) Vier Stück aus Bronze bei Anclam, Vorpommern, gefunden (Sammlung in 
Neu⸗Strelitz. In den Muſeen in Stralſund und Stettin habe ich, ſo viel ich mich 
erinnere, auch diefe Ringe geſehen). 

5) Im Grabfelde bei Cörlin, Pommern (Mecklenburgiſche Jahrbücher 24, 282). 

6) Bei Caldus, Weſtpreußen, gefunden (ibid. 36, 144). 

7) In Gräbern bei Röbſchütz, Orlagau (Adler: Die Grabhügel, Uſtrinen und 
Opferplätze im Orlagau, Saalfeld 1837, 41, Taf. 2, 7). f 

8) In Gräbern bei Keuſchberg, Merſeburg (Krufe: Deutſche Alterthümer, Halle 
1825, 1 8. 51, Taf 1, 7). 


9) In Reihengräbern bei Biſchleben, Erfurt (Archiv des Hennebergiſchen alter: 


thumsforſchenden Vereins, Meiningen 1842, 4, 176, Taf. 2, 8—9). 

10 In Gräbern bei Molſchleben, paarweiſe an beiden Seiten der Schädel auf- 
gehoben (im Muſeum zu Gotha). 

11) Mehrere Stücke aus Bronze und Silber von verſchiedener Größe bei umpfer⸗ 
ſtädt gefunden (im Muſeum zu Jena, früher in Weimar). 


1) Siehe meine Abhandlung: En Tidsadskillelse u. f. w. in: Aarb. f. nord. Oldk. og 
Hist. 1874. s 

2) z. B. im Grabfeld bei Mönitz (Sitzungsberichte der Academie der Wiſſenſchaften, Wien 
1854, 12, 483). Der hier gefundene Beſchlag nebſt Kette zu einem Trinkhorne (I. c. Taf. 2, 
1—2) kann ebenſo wie der Henkel⸗Beſchlag zu einem römiſchen Gefäße nicht ſpäter fein als die 
erſten Jahrhunderte n. Chr. Geb. Dieſe Formen habe ich in: Aarb. f. nord. Oldk, og Hist. 
J. e. S. 362—365 beſonders behandelt. 

3) In dieſem Verzeichniß ſind nur die in der Literatur beſprochenen Funde angeführt, welche 
genau beſchrieben oder von zuverläſſigen Abbildungen begleitet find. 
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12) In Reihengräbern bei Camburg a. d. Saale und bei Ketten (im Muſeum zu 
Jena; Correſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeſchichte, Braunſchweig 1872, 46). 


13) Im Muſeum für Völkerkunde in Leipzig ein kleiner Ring, Bronze mit Silber 


belegt, „bei Plauen, Vogtland, in einem Grabe gefunden.“ 

14) Im Muſeum zu Altenburg 2 kleine Silberringe mit einem Skelet bei Schlöpz, 
Dobra⸗Schütz, gefunden (mitgetheilt). 

15) In einem Grabe bei Platiko, Brandenburg (Verhandlungen der Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte 1873, 156, Taf. 16). 

16) In einem Hügelgrab bei Ruszeza, Poſen (Verhandlungen ꝛc. 1875, 258, 
Taf. 16, 4). 

17) In Reihengräbern bei Schwanowitz, Kl. Tinz und Gr.⸗Rackwitz (Schleſtens 
Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1874, Bericht 22, 201 Taf. und 1875, 
Bericht 27, Fig. 71). u. hier oben S. 182. 

18) In böhmifhen Reihengräbern bei Skalsko, Litten, Chotowiny, Lewy Hradec, 
Otowojic, Keporyje, Kopidlno, Jedowic, Panenska und bei Königgrätz (Wocel: Archäo⸗ 
logiſche Parallelen, Wien 1855, 2, 29 Taf. 2, 7 und 1, 52; Pravěk země českě, 


Prag 1868, 480). 


19) In Gräbern bei Rybesovice und Selowitz, Mähren (Dudik in Sitzungsberichten 


der Academie der Wiſſenſchaften, Wien 1854, 12, 473 und 478. Vergl. v. Sacken: 


Leitfaden zur Kunde des heidniſchen Alterthums, Wien 1865, Fig. 59). 

20) In den Reihengräbern bei Kettlach, Nieder⸗Oeſterreich (Franck im Archiv für 
Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen, Wien 1854, 12, 239 Taf. 3). 

Als weſentliche Kennzeichen der hier aufgezählten Grabfelder können folgende Eigen⸗ 
thümlichkeiten hervorgehoben werden. 

Zum Begräbnißplatze wählte man häufigſt einen natürlichen, niedrigen Hügel aus 


Kies und Lehm 1). Die unverbrannten Leichname liegen gewöhnlich wenige Fuß unter 


der natürlichen Erdfläche in regelmäßigen Reihen geordnet, bisweilen mehrere Schichten 
über einander. Sie ſind durchgehends ſorgfältig orientirt, indem der Kopf nach Weſten, 
die Füße gegen Oſten wenden 2). Eine Kiſte von Steinen und Unterlagen von Holz 
find nur ausnahmsweiſe bemerkt?); bisweilen liegt ein Stein auf der Bruſt oder den Beinen 
der Leiche“), und in einzelnen Fällen find die Skelette in einem ausgehöhlten Baum- 
ſtamme eingeſchloſſen geweſen 5). 

Bei dem Kopfe oder den Füßen der Leichname findet man oft ein oder mehrere 


1) S. oben: Bartelsdorf, Cörlin, Caldus, Röbſchütz, Biſchleben, Platiko, Kettlach, Schwanowitz, 
Kl. Tinz, Gr. Rackwitz, Rybesovice, Selowitz. Nur in einem Falle, bei Ruſzeza, wurde einer 
dieſer Ringe in einem Hügelgrabe gefunden. Selten hat man die Leichen in einem alten Denk⸗ 
male des Steinalters beſtattet; f. oben S. 191, 1 und Jahresberichte des altmärkiſchen Vereins, 
Neuhaldensleben 1838, 1, 43). . 

2) S. oben: Bartelsdorf, Biſchleben, Camburg, Platiko, Kettlach, Kl. Tinz, Gr. Rackwitz, 
Rybesovice, Selowitz, Jecowic. Nur von einem Grabfelde, Röbſchütz, ift es angegeben, daß die 
Leichname nicht orientirt waren. 

3) S. oben: Röbſchütz, Biſchleben, Kl. Tiny Selowitz. 

4) S. oben: Bartelsdorf, Platiko. 

5) ©. oben: Kopidlno, Jecowic. 
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irdene Gefäße!) oder einen hölzernen Eimer mit Reifen und Henkel aus Eifen ). 
Waffen find ſehr felten und ſcheinen nur aus eiſernen Merten und Spießen zu beſtehen “). 
Ein grades, eiſernes Meſſer liegt oft auf der linken Seite des Skelettes ?). Schmale 
und dünne Eiſenplatten am einen Ende gebogen, wahrſcheinlich als Gürtelhaken gebraucht, 
find bisweilen vorgekommen). Schmuckſachen find nicht felten; außer Perlen aus 
Lehm, Glas und Stein kommen namentlich ſilberne und bronzene Ringe für Kopf, 
Hals und Arm häufig vors), und Ohrringe aus einem runden Drath gebildet, der 
entweder mit drei kleinen Kugeln verſehen iſt oder ſich in eine halbmondförmige Platte 
erweitert 7). 

Zu der eigenthümlichſten und zugleich häufigſt vorkommenden Art von Schmuck⸗ 
ſachen muß man die oben erwähnten Ringe rechnen, die man am Beſten Schläfenringe 
nennen möchte. Dieſe Ringe von 12 bis 8 Cm. im Durchmeſſer find aus einem runden 
Drathgebildet, maſſiv oder hohlgegoſſen aus Silber, Bronze, Gold oder aus Bronze mit 
Silber oder Gold überzogen; ſie ſind nicht geſchloſſen, indem das eine Ende des Drathes 
gerade abgeſchnitten, das andere in eine 8. förmige Schlinge zurückgebogen iſt. Die 
Ringe werden zu beiden Seiten des Kopfes gefunden, bis gegen 7 Stück bei demſelben 
Skelette; an einen ledernen Riemen befeſtigt machten ſie einen eigenthümlichen Kopf⸗ 
ſchmuck aus s). 

Leichenfelder der hier beſchriebenen Art und durch die erwähnten Alterthümer, 
namentlich die Schläfenringe, charakteriſirt finden ſich, wie es die obige Aufzählung zeigt, 
in Norddeutſchland von Pommern bis Hannover, in dem öſtlichen Mitteldeutſchland 


gegen Oſten bis Poſen, in Böhmen, Schleſien, Mähren und Oeſterreich. Sie werden 


alfo in den ſlawiſchen Gegenden Deutſchlands und gerade fo weit gegen Weſten gefunden, 
wie die ſlawiſchen Stämme vordrangen. 

In dem weſtlichen Deutſchland, in der Schweiz, in Frankreich und England kommen 
dagegen Reihengräber einer ganz anderen Art vor. Dieſe vielen und gründlich unter⸗ 


ſuchten, germaniſchen Leichenfelder haben große Reihen von Alterthümern geliefert, die 


1) S. oben: Bartelsdorf, Biſchleben, Kettlach, Selowitz, Rybesovice. 

2) S. oben: Biſchleben, Camburg, Rybesovice. Bisweilen ſind die eiſernen Beſchläge des 
Eimers für einen Kopfſchmuck gehalten worden; doch hat man auch zuverläßige Berichte über 
Kopfringe von Eiſen (Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift 1. o.; vergl. A. Ouvaroff: Les Meriens, 
St. Pétersbourg 1875). 

3) S. oben: Biſchleben, Rybesovice. 

4) ©. oben: Bartelsdorf, Cörlin, Caldus, Biſchleben, Kettlach, Kl. Tinz, Rybesoviee, Selowitz. 

5) S. oben: Bartelsdorf; vergl. den Fund von Straßengel. 2 

6) S. oben: Bartelsdorf, Biſchleben, Kettlach, Straßengel. [Schwanowitz (Bruſtketten von 
Bronze und Glas, ein Fingerring von Bronze), Kl. Tinz (Fingerringe von Glas, Bernſtein 
und geflochtenem Silberdrath). S. oben S. 182. D. R.] 

T) S. oben: Camburg, Kettlach, Rybesovice, Straßengel. 

8) Daß dieſe Ringe, welche oft Ohrringe, Armringe oder Fibeln genannt werden, wirklich 
Schläfenringe geweſen, it nach den Fund⸗Berichten ganz unzweifelhaft; f. hierüber namentlich die 
oben S. 192, 5, 8, 10, 17, 20 citirten Stellen; vergl. Congrès d'anthropologie et d'archéologie, 
Stockholm 1876, 672 und Ouvaroff J. c. 186 fg. — [Die Red. erlaubt ſich ausdrücklich hervor 
zu heben, daß dieſe Ringe in Schleften ſtets genau hinter der Oeffnung des äußeren Gehörganges am 
Zitzenfortſatz des Schläfenbeines gefunden werden, wie das noch heut an der durch die Bronze 
patina hervorgerufene grüne Färbung jener Stellen an den im ſchleſ. Muſeum befindlichen Schä⸗ 
deln zu ſehen. Die Ringe lagen mehrfach zu Haufen, nur wenig verſchoben, wie das die 
Abbildung oben S. 189 ſteigt, fo daß wir an Haarringe dachten. ] 
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in den oſtdeutſchen Reihengräbern nicht vorkommen, und, fo weit bekannt, zeigen fih hier 
nie die beſprochenen Schläfenringe. Ebenſo wenig kenne ich fie aus italieniſchen Fund⸗ 
orten, und in Skandinavien iſt auch kein einziges Exemplar gefunden. 

Wenden wir uns dagegen nach Oſten zu den heute oder früher von Slawen 
bewohnten Gegenden, da finden wir die Schläfenringe wieder in Ungarn, Polen und 
Rußland. 

Im nördlichen Ungarn ſind dieſe Ringe an folgenden Stellen gefunden: Im 
Comitate Borſod 3 Stück (Jofeph Hampel: Catalogue de l’exposition préhistorique. 
Budapeſt 1876, 36); im Com. Nógrád, 3 St. (I. e. 47); im Com. Gfongräd, 
1 St. (l. e. 103); im Com. Thurocz, 4 St. (J. e. 108); im Oedenburger Com. 
(l. e. 154, Sammlung Jvan Paur) 1 St. aus Silber und 3 aus Bronze, wie die 
anderen aus Ungarn angeführten Ringe. Sie ſind alle ſehr klein, wie die aus Böh⸗ 


men, Mähren und Poſen bekannten Exemplare. Außerdem befindet ſich im Muſeum 


zu Budapeſt ein Schläfenring aus Silber, 2 aus Gold und ein Stück aus Bronze, 
gefunden bei St. Márton. 

Aus Polen find folgende Funde zu erwähnen: In dem großen Fund bei Plonsk 
im J. 1854, enthaltend c. 800 Münzen (das jüngſte Stück v. J. 1050) und Silber: 
fragmente verſchiedener Art, kamen 2 kleine Ringe mit S-förmiger Schlinge vor. Bei 
Bielft find 4 größere Schläfenringe mit anderen Schmuckſachen in einem Hügelgrabe 
gefunden. In der Gegend von Warſchau fand man im J. 1855 bei einem Skelette 


8 theils maſſive, theils hohle Schläfenringe ; fie lagen zu beiden Seiten des Schädels, 
und 4 derſelben waren an einem Stück Leder befeſtigt. Ganz in der Nähe traf man 


im folgenden Jahre ein zweites Grab mit Gebeinen und 17 maſſtven Schläfenringen, 
von denen vier durch einen ledernen Riemen verbunden waren. (Podczaczinski's 
Sammlung in Warſchau.) Die Nachricht über dieſe polniſchen Funde wie über die 
im Folgenden erwähnten, in Rußland gefundenen Schläfenringe verdanke ich einer 
gütigen Mittheilung des Herrn Dr. Aſpelin, der ſchon in dem Berichte über den 
Stockholmer Congreß äußerte, daß man in dieſen Ringen eine den Slawen eigen⸗ 
thümliche Form hat (Congrès d'anthropologie et d'archéologie, Stockholm 1876, 672). 


In Rußland ſind 4 große Schläfenringe aus Bronze von gewöhnlicher Form nebſt 


vielen anderen Schmuckſachen in einem Hügelgrabe bei Obuhovo, Gouvernement 
Moskau, gefunden worden. Zwei kleinere Ringe aus Silber kamen in einem Grabhügel⸗ 
Funde aus Polaſchkino, Gouvernement Moskau, vor. Ein Kurgan, im Kreiſe Juchnovsk, 
Gouvernement Smolensk, hat außer anderem Schmuck einen bronzenen Ring mit 
8-förmiger Schlinge geliefert (Anthropologiſches Muſeum in Moskau). 

Ferner geht aus Dr. Aſpelin's Mittheilung hervor, daß eine naheſtehende Form, 
bei welcher das Ende des Ringes, att in eine 8-förmige Schlinge zurückgebogen zu 
ſein, in eine kleine Spirale aufgerollt iſt, weit häufiger in den Gräbern Rußlands vor⸗ 
kommt. Ganz dieſelbe Form ift auch, obgleich felten, gegen Weſten gefunden!). Dahingegen 
ſind dieſe beide Formen in Finnland und in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen unbekannt; 
in Rußland außerhalb des ſlaviſchen Gebietes kommen wenigſtens die Ringe mit 8⸗förmiger 
Schlinge nicht vor. Die von Ouvaroff in den finniſchen Meränengräbern fo oft gefun- 
denen „anneaux des tempes“ ſind zufolge Dr. Aſpelin von anderer Form, indem 
beide Enden des Ringes nicht aufgerollt, ſondern einfach glatt abgeſchnitten ſind. 


1) S. oben die aus Liſch's und Wocels Arbeiten citirten Stellen. 
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Aus der fo beendigten Unterſuchung über die Verbreitung der Schläfenringe mit 
8. förmiger Schlinge ergiebt ſich folgendes Reſultat: Das häufige Vorkommen 
dieſer Ringe in allen von Slawen bewohnten Gegenden, von dem 
ſlawiſchen Oſtdeutſchland an bis nach Ungarn und Rußland, und das 
Nichtvorhandenſein dieſer Form außerhalb der ſlawiſchen Gebiete zeigt 
deutlich, daß die Ringe ſlawiſch find. Die Grabfelder im öſtlichen und 
nördlichen Deutſchland, wo man dieſelben fand, müſſen demnach den 
Slawen zugeſchrieben werden. d 

Eine andere Reihe von Alterthümern, über deren flawifchen Urſprung kein Zweifel 
obwaltet, kann auch einen Beleg für dieſe Auffaſſung liefern. Die Schläfenringe ſind 
nämlich ſowohl mit den bekannten Urnen mit Bodenzeichen !) gefunden worden als mit 
den charakteriſtiſchen Gefäßen des Burgwall- und Pfahlbau⸗Typus (Virchow), die, 


in die ſpätere heidniſche Zeit gehörend, im öſtlichen Deutſchland mit Recht den Slawen 


zugeſchrieben ſind. 

Gegen die Annahme, daß die Schläfenringe ein Merkmal der ſlawiſchen Nationalität 
ſind, läßt ſich aber doch vielleicht ein Einwurf erheben, der beſeitigt werden muß. 

Die Schlafenringe kommen zwar ausſchließlich in flawiſchen Ländern vor, aber find 
fie auch von den Slawen verfertigt, oder find fie vielleicht von einem höher ſtehenden 
Volke eingeführt? Iſt dies der Fall, ſo darf man nicht aus dem Vorkommen der 
Schläfenringe in den Gräbern auf die Nationalität der Beſtatteten ſchließen; als 
Gegenſtände der Ausfuhr konnen fie ebenſowohl in die Hände der Germanen als zu 
den Slawen gekommen fein. Es findet fih nun häufig in denſelben Leichenfeldern, 
wo die Schläfenringe vorkommen, Silberſchmuck, Arm⸗, Hals und Ohrringe, die ohne 
Zweifel aus dem Orient eingeführt ſind; vielleicht ſind auch die Schläfenringe von da 
importirt. 

Ein Beweis aber, daß diefe ziemlich werth- und kunſtloſen Ringe wirklich von den 
Slawen verfertigt und nicht mit dem orientaliſchen Silber eingeführt find, liegt darin, 
daß ſie nicht in andern Ländern vorkommen, wohin doch der orientaliſche Silberſchmuck 
ebenſowohl gelangt ift als in die ſlawiſchen Gegenden. Große Silberfunde, kufiſche 
Münzen, geflochtene Ringe, Perlen und Ohrgehänge, kommen auch in Finnland, in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, in Skandinavien und England vor, die Schläfenringe aber 
nur in ehemals flawiſchen Gebieten. 

Die Frage über die Nationalität verlaſſend, verſuchen wir es die Zeit der 
Schläfenringe und der durch fie charakteriſirten Grabfelder feſtzuſtellen. 

Sichere Münzfunde und die Verbindung der Gefäße mit den Burgwällen 
zeigen, daß viele der Leichenfelder in der letzten heidniſchen Zeit benutzt ſind und noch 
zur Zeit der Verbreitung des Chriſtenthums im öſtlichen Deutſchland. Dennoch ſcheinen 
die Reihengräber heidniſche Begräbnißplätze zu ſein. 

Man darf nämlich weder aus der Orientirung der Leichen noch aus dem Vorkommen 
des Hakenkreuzes am Boden der Gefäße folgern, daß die damalige Bevölkerung chriſtlich 
geweſen. Wie oben bemerkt, liegen auch in weit älteren, unzweifelhaft heidniſchen 
Grabfeldern die Leichen in der Richtung von Oſten nach Weſten, und das Hakenkreuz 
ift ein heidniſches, bei allen ariſchen Völkern verbreitetes Symbol, das gerade von dem 


1) S. oben die Funde bei Königgrätz, Panenskä, Kettlach, Kl. Tinz. 
2) ©. oben die Funde bei Bartelsdorf, Alt⸗Lübeck, Camburg. 
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Shriftenthum verdrängt wird 1). Nur wenn die Begräbnißplätze ſich chriſtlichen Kirchen 
anſchließen, und wenn ſichere Spuren des Chriſtenthums in der Beſtattungsart oder in 
den Alterthümern nachgewieſen ſind, darf man annehmen, daß die Bevölkerung ſchon 
getauft war. Andeutungen dieſer Art findet man aber nur bei ganz vereinzelten 


Begräbnißplätzen ?). Es mangelt durchaus an ſicheren Gründen, alle andere Reihen- ` 


gräber für chriſtlich anzunehmen, da fie in keiner Beziehung zu Kirchen oder Friedhöfen 
ſtehen, man keine chriſtlichen Symbole in ihnen entdeckt hat, und die Leichen immer nach 
heidniſcher Art mit Beigaben reichlich ausgeſtattet ſind. 

Aber wie weit gehen wohl dieſe Reihengräber in die Zeit zurück? Sie enthalten oft 
Hunderte von Gräbern und konnen nicht alle ausſchließlich in den letzten heidniſchen 
Zeitraum und die Uebergangszeit zum Chriſtenthum gehören. Der ſicherſte Weg den 
Zeitpunkt der erſten Benutzung dieſer Grabfelder zu beſtimmen iſt in den gefundenen 
Alterthümern gegeben; leider iſt aber das brauchbare Material ſehr dürftig. 

In dem Leichenfelde bei Kettlach kamen Ohrringe von einer eigenthümlichen Form 
vor, die auch aus einem Grabe in Böhmen bekannt find, wo außerdem noch Schmuck⸗ 
ſachen claſſiſchen Stils gefunden wurden ). Daſelbſt kamen auch Schmuckplatten mit 
Thierbildern und Emaille vor, längliche Feuerſtahle und Beſchläge, zu welchen es viele 
Parallelen in den germaniſchen Reihengräbern innerhalb des alten römiſchen Reiches 
giebt. Ferner kamen „Gürtelhaken“ aus Eiſen in den Reihengräbern bei Bartelsdorf 
vor. Dieſe Gürtelhaken find charakteriſtiſche Kennzeichen der Urnenbegräbniſſe Nord: 
deutſchlands und gewiſſer Theile Skandinaviens, die den nächſten Jahrhunderten vor 
und nach Chr. Geb. gehören; dagegen zeigen ſie ſich nicht in den ſkandinaviſchen Gräbern 


nach der Zeit der Völkerwanderung und ebenſo wenig in den germaniſchen Reihengräbern. > 


Mit Ausnahme dieſer wenigen Züge, welche die flawifhen Leichenfelder an die Zeit 
der Völkerwanderung knüpfen, weiſen alle anderen Alterthümer, orientaliſche Schmuck⸗ 
ſachen und Münzen, die Reihengräber in die letzten Jahrhunderte vor der Einführung 
des Chriſtenthums in das ſlawiſche Oſt⸗Deutſchland. 

Aus dem Angeführten glauben wir ſchließen zu können, daß wohl einige der ſlawiſchen 
Reihengräber in Deutſchland bis an die Zeit des Vordringens der Slawen gegen Weſten zurück⸗ 
reichen; aber es ſcheint kein Grund vorhanden, die Benutzung ſaͤmmtlicher erwähnten 
Leichenfelder in eine ſo frühe Zeit zu verlegen. 

Nach Erſchöpfung meines beſchränkten Themas ift es vielleicht erlaubt, zum Schluſſe 
die Ergebniſſe dieſer kleinen Unterſuchung in ein weiteres Feld überzuführen. 

Sind die oben erwähnten Reihengräber richtig als ſlawiſch beſtimmt, und hat man 
in den Schläfenringen mit S-förmiger Schlinge wirklich ein ſicheres Merkmal für 
ſlawiſche Funde, fo it damit zugleich ein Ausgangspunkt für die Beſtimmung anderer 
gleichartiger Grabfelder?) und namentlich auch verſchiedener Urnenfelder gegeben. Die 


1) L. Müller: Ueber die Anwendung und Bedeutung des ſogenannten Hakenkreuzes; in 
den Schriften der däniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (unter der Preſſe). 

2) S. oben: Königgrätz, Jecovice, Alt⸗Lübeck. 

3) Wocel, 1. e. 1, 38 und 2. Tafel 1, 4. 

4) Z. B. der Begräbnißplätze bei Helm (Mecklenburgiſche Jahrbücher 4, 39; 5, 66; 7, 31; 14, 
337), Bäbelitz (J. c. 9, 356), Alt⸗Gutendorf (I. c. 24, 278), Kl. Prezier (f. oben S. 192, 1), 
Straßengel (Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark. Gratz 1858, 8, 140), Culm 
(Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 1876, 250). 
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Schläfenringe find nämlich bisweilen in Urnen gefunden!) fo wie in Grabfeldern, wo 


ſowohl Leichenverbrennung als Beſtattung nachgewieſen iſt 2). 

Von dieſen Grabfeldern ausgehend, deren große, -meiſtens hellgebrannte Urnen mit 
roh eingedrückten Vertiefungen oder einfachen Strich⸗Zierrathen ausgeſtattet ſind, könnte 
man als ſlawiſch oder theilweiſe ſlawiſch eine ganze Reihe Urnenfelder ?) beſtimmen, wo 
ähnliche Urnen vorkommen, „die nicht alle Eigenthümlichkeiten der Wendenkirchhöfe“ 
(die ältere, jetzt aufgegebene Bezeichnung), haben, indem ihre Geſtalt ſehr verſchiedenartig 
ift, und ihr Aeußeres des ſchwarzen Ueberzuges entbehrt“).“ In dieſen an Beigaben 
ſehr armen Urnenfeldern mangeln auch alle römiſchen und halbrömiſchen Schmuckſachen 
(Fibeln, Schnallen, Nadeln u. ſ. w.), die den germaniſchen Urnengräbern der erſten 
Jahrhunderte nach Chr. Geb. eigen find). 

Doch wer weſentlich auf die Literatur hingewieſen iſt, darf ſich nicht darauf einlaſſen, 
unter der großen Menge von Urnenfeldern, die früher mit dem Namen „Wendenkirch⸗ 
höfe“ bezeichnet wurden, die wirklich ſlawiſchen zu unterſcheiden. Dagegen hoffe ich, 
daß der Mangel an vollſtändiger Kenntniß der Funde in meiner Unterſuchung über die 
Schläfenringe weniger fühlbar geweſen iſt, und bitte Sie, Herr Dr., dieſe Bemerkungen 
als einen geringen Ausdruck meiner Freude über Ihre ſchöne prähiſtoriſche Samm⸗ 
EE in Breslau zu empfangen. 


Mit der größten Hochachtung 
Kopenhagen, Januar 1877. Sophus Müller. 


Der Dahſauer Münzfund. 
(Aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts.) 
Von F. Friedensburg. 

Am 5. April dieſes Jahres fand ich beim Ordnen des ſtädtiſchen Münzkabinets zu Breslau 
ein Päckchen mit der Aufſchrift: „33 Bracteaten bei Dahſe“) im Wohlauiſchen in der 
Erde gefunden. Börner'ſches Geſchenk.“ Dabei lag ein Zettel mit der Aufſchrift: 

„Dieſes von dem Herrn Geheimrath von Mützefahl vor 15, wo nicht noch viel 
länger Jahren mir gemachte Geſchenk liefert in deſſen Hände zurück, um damit daſſelbe 
dem Eliſabethanſchen Münzkabinet nebſt der Geſchichte von deren Findung in Schleſien 
einzuhändigen. 

Breslau, d. 1. Auguſt 1798. Börner.“ 

Von dieſen 33 Münzen ſind leider nur noch 26 vorhanden, von den übrigen 
findet ſich keine Spur mehr, auch iſt nirgends zu erſehen, welcher Art die fehlenden 
Stücke geweſen ſind. In ſeiner jetzigen Geſtalt beſteht der Fund in 25 Bracteaten und 
1 Denar, und zwar find die meiften Exemplare von vorzüglicher Erhaltung. Wenn 


1) Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift 1. e. 202 und 206. 

2) ©. oben: Bartelsdorf und Röbſchütz. 

3) Die Urnenfelder bei Helm (f. oben), Pampow (Mecklenburgiſche Jahrbücher 13, 381), 
Perdöhl (J. c. 6, 42), Porcelin (I. c. 5, 70), Camin (I. e. 7, 29), Ganzer (I. e. 26, 169), 
Gorſchendorf (l. e. 21, 241). 

2) Mecklenburgiſche Jahrbücher 4, 43 Anm. 

5) Nur bei Helm (I. e 4, 43) ift ein Fragment einer eiſernen Fibula gefunden. 

6) Im Kreiſe Wohlau, 


DDr.. 


ſich auch nicht viele neue Stücke hier vorfinden, fo it doch der Fund hoch intereſſant 

E wegen der großen Menge von Seltenheiten, die er uns bietet, zudem ift auch noch 

7 keiner aus jener Zeit in dieſen Blättern veröffentlicht worden. i 
Schleſien it durch 10 Bracteaten vertreten, darunter 2 von den Herzögen zu 

4 Niederſchleſien. 

2 1) D— X = DYX. Ein behelmter und geharniſchter Fürſt, Schwert und Fahne haltend, 

? über einer Mauer, die mit 2 Thürmen verſehen ift, und auf der man liet VRATIZ. 

= Die Buchſtaben D und X ſtehen je über einem Thurme. Die Größe it e in 

E Mader's Stufenleiter. Dieſer Bracteat it Gegenſtand von Controverſen, die noch 

d nicht entſchieden ſind. Köhne und Voßberg haben die Buchſtaben VRATIZ 

3 zu Wratislaus ergänzt und dieſen feltenen und zierlichen Bracteaten einem vommerſchen 

Herzog Wratislaw beigelegt. Dannenberg lieſt aber VRATISLAVIA und 

legt die Münze nach Schleſien. Das neuefte, vortreffliche Werk über Bracteaten!) 

von dem Franzoſen Schlumberger p. 183 entſcheidet ſich gleichfalls 
für unſere Provinz, doch fehlt eine nähere Angabe, von wem etwa diefer 

Bracteat geprägt ſei. Baron v. Saurma hat dies Stück unter ſeine 

ſchleſiſchen Münzen aufgenommen und es auf Tafel I. Nr. 24 abbil⸗ 

> den laffen. 

2) BOLEZ. In einer bogenfenſterähnlichen verzierten Einfaſſung ein nach links?) 
gewendeter Kopf mit langem punktirten Haar. Dies Stück it von Boleslaus I., 
der von 1169—1201 regierte, und von dem mehrere Bracteaten bekannt find. 
Die Größe iſt gleichfalls e. 

Die übrigen ſchleſiſchen Bracteaten ſind ſämmtlich biſchöflich breslauiſch. 

3) + S . IO + HAN + ES. In einem mit allerlei Bogen gezierten Portal ein 
linksſehender Kopf. Abgeb. bei Dewerdeck Silesia numismatica tab. 2, 1. 

4) S 10 HS 3 Bogen; unter dem mittelſten ein linksſehender Kopf, im Segment 

B — A (Baptista), dazwiſchen eine Lilie. Ein zweites Stück von demz 

ſelben Typus zeigt ſtatt deſſen nur einen Strich. 

5) 1 — O — H — A. In einer zierlichen vierbogigen Ein: 
faſſung, die mit Strichen verziert iſt, ein Kopf von vorn geſehen. 
Dieſer Bracteat iſt unedirt. k 

6) 5 CS — IOHS — BAB (!) — TIST: In einer runden Einfaſſung, von der 
4 Striche nach dem Rande laufen, ein Kopf von vorn. Schwach ausgeprägt. 

7) Auf einem Bogen mit der Inſchrift IO — H’S ein Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln. Iſt in 2 Exemplaren vertreten. x 

8) — IVS — TIC — IA: Ein zierlich geſchnittener Kopf mit einem Schleier 
umgeben. Statt der borizontalen Striche ſtehen in dem Worte Justicia auf der 
Münze halbe Sonnen: Halbkreiſe, nach unten offen, oben mit Strahlen beſetzt. 
Die Köpfe auf Nr. 3—6 bedeuten den Schutzheiligen Breslau's, den heil. Johannes 

den Täufer. Die Bracteaten, deren Größe e it, find hier nach ihrem muthmaßlichen 

Alter geordnet. Sie einzelnen Biſchöfen beizulegen, iſt unmöglich, iſt es ja doch nicht 

einmal beſtimmt, wann die Breslauer Biſchöfe das Münzrecht erhielten. Ok. Leitzhmann, 

deutſche Münzkunde S. 29. i 


1) Schlumberger, Des bractéates d'Allemagne, Paris. Franck 1873. 
2) Hier wie immer: vom Beſchauer. 
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Brandenburg. 

An Brandenburgiſchen Stücken find 10 vorhanden, ſämmtlich Bracteaten, 6 von 
ihnen find unter Jakza von Köpenick, 4 unter Otto I. geprägt. 

Jakza von Köpenick. Dieſer Mann!) it noch immer trotz verſchiedener Arbeiten, 
die ſein Leben und ſeine Thaten zum Gegenſtand haben, eine myſteriöſe Perſönlichkeit. 
Sicher iſt nur, daß er als Prätendent gegen Albrecht den Bären um 1156 auftrat. 
Um diefe Zeit find auch feine verſchiedenen Bracteaten, deren 3 unfer Fund aufweift, 
geprägt. Jeder dieſer 3 Bracteaten iſt in 2 Exemplaren vorhanden und hat die Größe e. 

9) IAKZA : COPTNIK CNE ). Unter einem mit einem Thurme gekrönten 
Thorbogen zeigt ſich das behelmte und geharniſchte Bruſtbild des Fürſten von vorn 
geſehen, ein Schwert in der Rechten. Links im Felde ein Zweig, außerdem zwei 
Punkte. Weidhas I, 12. Schlumberger planche I, 14. Cat. Henckels 
1876, Nr. 5. 

10) IAK ZA DE COPNIC. Bruſtbild, nach rechts gewandt, in der Rechten das 
Schwert, in der Linken einen Palmenzweig haltend. Mader II., Verſuch Nr. 77. 
Cat. Henckels Nr. 6, wo mit 30 Mark bezahlt. 

11) Ohne Umſchrift. Zwiſchen 2 Thürmen ſitzt der Fürſt in ganzer Figur, nach links 
ſehend, in der Rechten das Schwert, in der Linken einen Zweig. Im Felde E, 
x und mehrere Punkte. Abgebildet bei Mader, II. Verſuch Nr. 78. Cat. 
Henckels Nr. 7, mit 25 Mark bezahlt. 

Otto I, 1170—84. Die Bracteaten dieſes Fürſten haben faſt dieſelbe Größe, wie 
die des Jakza. 

12) OTTO BRA (darunter:) ND. Zwiſchen zwei Thurmgebäuden ſteht der 
geharniſchte Markgraf, den Helm auf dem Haupte, mit Schwert und Schild 
bewaffnet. Im Felde mehrere Punkte und Ringel. 

13) BRA . . . . VRGENSIS. Auf einer mit zwei kleinen Thürmen gezierten Mauer 

ſitzt der behelmte Markgraf im Mantel mit Schwert und Fahne. Am Rande 

neben dem Kopfe OT — TO. Unten etwas ausgebrochen, ſonſt fehr gut erhalten. 

14) BRANDEBVRGENS. In einer zierlichen bogigen Einfaſſung der ſtehende geharniſchte 
Markgraf, den Helm auf dem Haupte, Fahne und Schild haltend. Mader, II. 
Verſuch tab. 4, 70. Cat. Henckels Nr. 19, wo er mit 65 Mark bezahlt ift. 

15) BR — AN — D — E — By (undeutlich). Zwiſchen 2 Thürmen der ſtehende, 
geharniſchte und behelmte Markgraf im Mantel, Schwert und Fahne haltend. 

Goslar. 

Otto J. von Brandenburg (). Schriftloſer Bracteat, der einzige in dieſem 
Funde, feine Größe ift k. Unter einem mit drei Thürmen gekrönten Thorbogen ein 
rechtsſehender Vogel, vor ihm eine ſonderbare Figur. Im Felde ein Quadrat und drei 
Punkte. Der Vogel ſcheint ein Adler zu ſein, wenigſtens hat A 
er den gekrümmten Raubvogelſchnabel. Gewiſſe Aehnlichkeit 
mit unſerm Stück zeigt ein bei Mader, II. Nr. 11 abgebildeter 
Schriftbracteat, doch iſt bei erſterem der weit größere Vogel 
ſicher ein Raubvogel. Mader legt ſein Stück einem goslariſchen 
Bogte bei, ſollte nicht vielleicht dieſer Bracteat von Otto I. von 

Brandenburg als kaiſerlichem Vogte in Goslar geprägt ſein? 


1) Cf. F. Voigt in den „Märkiſchen Forſchungen“ VIII. Band, Berlin 1863. 
2) CNE = CNES = Fürſt. Ueberall romaniſches E von hier ab. 


Polen. 

Miesko III. Stary!) 1183—1202. Von dieſem Fürſten können wir vier kleine 
Braeteaten von der Größe e vorlegen. Sie find von ziemlich ſchlechter Arbeit und 
haben ſämmtlich Aufſchriften und zwar drei von ihnen hebräiſche, da Miesko feine 
Münze zeitweiſe an Juden verpachtete. 


E 5 16) MISI?) .. D. . (Misiko dux). Kopf des Herzogs von vorn, zur Seite ein Klee- 
Ass blatt. Aehnlich Poltowsti?) Nr. 3. 
* 17) n (hakohen hakohen — Der Prieſter, der Prieſter). Sitzender Biſchof 


von vorn, die Rechte zum Segnen erhoben, in der Linken den Krummſtab. 
(2 Exemplare.) Polkowski Nr. 20. Stronezynski!) Nr. 53. 

18) Sehr ſchwach ausgeprägt. Der Herzog mit Palmzweig in ganzer Figur ſtehend, 
rechts ſcheint II = Gned = Gneſen und links DIT (dux) zu ſtehen. 


Böhmen. 
19) Wladislaus I. 1140— 74. Sehr dünner Denar. Die Typen und die Inſchrift 
dieſes Stückes find nicht gut zu erkennen, daher ift die Zutheilung zweifelhaft. Hi. F 
+ DVXVA..D..... Bor einer figenden Figur, die ein Schwert aufrecht in der 
Hand hält, ſteht eine andere, wahrſcheinlich ein Engel. Ri. + DV.VAL...... 
Eine Figur mit langer Fahne. 


Beſtimmte chronologiſche Anhaltspunkte bieten uns die Münzen von: 
Otto I. von Brandenburg 1170—84, Boleslaus I. von Niederſchleſien 1169—1201, 
Miesto III. von Polen 1183—1202. 
Die Münzen ſind alſo beſtimmt erſt nach dem Jahre 1183 vergraben worden. 
Mehr zu ermitteln, dürfte unmöglich fein, it ja doch nicht bekannt, aus wieviel Stücken 
der Fund beſtand u. ſ. w. Was die breslauiſchen Bracteaten betrifft, ſo werden ſie 
nach der gewöhnlichen Anſicht (Schlumb. pag. 179) in den Anfang und die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts verlegt. Die beiden aber, die wir mit 1 und 2 bezeichnet 
haben, gehören noch ins zwölfte Jahrhundert. Es iſt ſehr zu bedauern, daß wir trotz 
dieſer verſchiedenen Anhaltepunkte uns auf keine Schlüſſe einlaſſen dürfen; vielleicht hätte 
der Dahſauer Fund Material geliefert zur Entſcheidung über den Bracteaten mit der 
Aufſchrift VRATIZ. 


1) = der Alte. 2) Romaniſches M. { 
3) Wykopalisko Glebokie (der Fund von G.) von Polkowski. Polniſch und franzöſiſch. 
= 4) Stronezynski Pieniadze Piastow Warsz. 1847. 


Neueingetretene Vereinsmitglieder: Domcapitel von Breslau; Hiemer C., Partikulier; 
Reimann, Prof., Dr., Director; Fürſtenſtein, Graf, Kgl. Kammerherr auf Ullersdorf; 
Matuſchka v. Toppolezan, V., Graf, Wirkl. Forſtmeiſter a. D.; v. Schmid, Kgl. Haupt⸗ 
mann in Glatz; F. Friedensburg, stud. jur.; Stanislaus v. Sezanieckiz Erich v. Thielau, 
Rittergutsbeſitzer auf Lampersdorf. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden nicht 


abgegeben. — Anmeldungen find zu richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher 


Alterthümer in Breslau.“ 


Herausgeber Dr. Luchs in Sreslan, Druck von Robert Nifhkomsky in Breslau, 


Schlesiens Vorzeit in Vild und Schrift. 
36. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümet. 


Breslau, ausgegeben im Auguſt 1877. 


Inhalt. 


B. v. Prittwitz, Die Gemälde in der Ständehausgallerie, welche dem Kgl. Kunſt⸗ und 
Antikenkabinet angehören. S. 201 ff. Büſchings Verdienſte 202 ff. Die Funde in den ſchle⸗ 
ſiſchen Klöſtern S. 203 ff., Schickſale derſelben 206 ff. Uebernahme durch den Kunſtverein 1853 
S. 223. Zuwachs S. 223 unten. — Dr. Luchs, über einige Metallarbeiten, Glasbilder und 
Gefäße im Muſeum S. 224. — Geſchenke und Ankäufe S. 225 und 226. — F. Friedens⸗ 
burg, Der Silberfund von Karowane, Münzen und Schmuckſtücke des 10. Jahrhunderts, mit 
Holzſchnitten, S. 228. — Zimmermann: Ueberſicht der Ermittelungen auf dem Gebiete 
des ſchleſiſchen Heidenthums S. 232. — Neue Mitglieder des Vereins S. 232. 


Vereinsſitzungen vom 11. April und 9. Mat. 

In den beiden genannten Vereinsſitzungen, welche unter dem Vorſitz die eine des 
Herrn Archivrath Dr. Grünhagen, die andere des Fürſten Hatzfeld⸗Schönſtein 
abgehalten wurden, gab zunächſt Herr Ref. Bernhard von Prittwitz, indem er 
an feine früheren Vorträge (f. Nr. 35) anknüpfte, eine Geſchichte desjenigen 
Beſtandtheils der Gemäldegallerie im Ständehauſe, welche aus dem 
Kgl. Kunſt⸗ und Antikenkabinet entlehnt if: 

B. Aus dem Kunft- und Antikencabinet der Kgl. Univerſität zu Breslau. 
Abtheilung III. des Galleriekatalogs 1). 

Dieſe Abtheilung, welche von allen die bei weitem reichſte hiſtoriſche Entwickelung 
hinter ſich hat, verweiſt uns zunächſt auf die Zeit des Edikts vom 30. October 1810, 
betreffend die Aufhebung der Stifter und Klöfter in dem damaligen Umfange der 
Preußiſchen Monarchie. Bekanntlich ſollte durch dieſes Geſetz nicht blos den ſo hart 
darniederliegenden Finanzen des Staates eine augenblickliche Hilfe geſchaffen werden, 
ſondern entſprechend der Tendenz der meiſten der damaligen Geſetze auch auf die Dauer 
durch die Befreiung der Schätze jener Anſtalten aus der todten Hand für die Hebung 
der materiellen und intellektuellen Kräfte der Nation neues Material erwachſen. 

Schwerlich wäre es aber dennoch in unſerem Schleſien zu der einen Frucht deſſelben, 


1) S. Nr. 35, S. 173. 
Schleſtens Vorzeit in Bild und Schrift. 36, Bericht. 16 


SS 


22 Us 


* 
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der wir uns heute noch ganz beſonders erfreuen, nämlich der Gründung der König: 
lichen und Univerſitätsbibliothek, der Gemäldegallerie, und der übrigen ſpäteren Kunſt⸗ 
und Alterthumsſammlungen der Univerſität ohne einen Mann gekommen, deſſen Ver⸗ 
dienſte um die Kenntniß von Schleſiens Vorzeit, ja um die Alterthumskunde über⸗ 
haupt in helles Licht zu ſtellen, um ſo mehr die Pflicht der Nachwelt iſt, je mehr das 
damals noch mangelnde Verſtändniß der von ihm verfolgten Ziele ihm die Anerkennung 
ſeiner Zeitgenoſſen verſagt, ja ihn ſogar um dieſer Ziele willen vielfach der Anfeindung und 
Mißachtung ausgeſetzt hat. Es iſt dies unſer nachmaliger erſter ſchleſiſcher Archivar Dr. Joh. 
Guſt. Gottlieb Büſching, geb. zu Berlin, den 19. September 1783 als Sohn 
des bekannten Geographen Anton Friedrich Büſching. Zwar der juriſtiſchen Lauf⸗ 
bahn anfangs zugewandt, hatte ſich derſelbe daneben aber auch ſchon frühzeitig von 
Deutſchlands Kunſt und Alterthum mächtig angezogen gefühlt, und in dieſem Intereſſe 
u. A. im Jahre 1809, während er in ſeiner Vaterſtadt als Referendar beſchäftigt 
war, eine Rundreiſe durch Schleſiens Stadt-, Schul⸗ und Kloſterbibliotheken gemacht, 
um, wie er an Fr. Schlegel ſchrieb !), Ausbeute in altdeutſcher Literatur zu finden. Hierin 
ſah er ſich jedoch getäuſcht. Dagegen machte die große Maſſe der namentlich in den 
Klöftern angetroffenen Archivalien, Bilder und anderer Kunſterzeugniſſe ihm einen 
bedeutenden Eindruck. Einige ſofort nach ſeiner Rückkehr gethanen Schritte, dieſe nutz⸗ 
barer zu machen, als dies bei dem Verfall und der Abgeſchloſſenheit der Klöſter möglich 
war, mußten indeß damals noch mißlingen. Anders dagegen geſtaltete ſich dieſe Sache, 
als jenes eingangs erwähnte Edikt nun wirklich erlaſſen war. Nachdem er ſich bereits 
2 Tage vorher am 28. October 1810 auf Grund der darüber umgehenden Gerüchte 
in einem an Fr. Raumer gerichteten Promemoria dafür, aus den genannten Schätzen 
eine Centralbibliothek und eine Kunſtſammlung für Schleſten zu Breslau, ſowie einige 
Provinzialbibliotheken in den kleineren Städten der Provinz zu bilden, ausgeſprochen ?) und 
unter dem 5. November dieſen Vorſchlag, auf Raumer's Aufforderung hin, auch dem 
Staatskanzler eingereicht hatte, ſehen wir ihn ſchon am 9. deſſ. Monats mit dem Auf⸗ 
trag betraut, Dë nach Schleſien zu begeben, daſelbſt Alles was ſich an hiſtoriſchen, 
literariſchen und Kunſtſchätzen in den aufgehobenen Anſtalten befände, mit Hülfe der 
Kloſtergeiſtlichkeit zu verzeichnen, für ſichere Aufbewahrung deſſelben zu ſorgen und über 
die Errichtung der Centralbibliothek für Schleſien und die befte Benutzung der vor- 
gefundenen Gegenſtände demnächſt wiederum Vorſchläge zu machen. 

In dieſem Auftrage war ſomit die Genehmigung ſeines Planes direkt noch nicht 
ausgeſprochen. Nur ſollten alſo darnach die darunter begriffenen Gegenſtände wenigſtens 
von der ſo ziemlich allen übrigen Mobilien drohenden Veräußerung vorläufig aus⸗ 
geſchloſſen bleiben. Dennoch zwangen ihn die Verhältniſſe bald weiter zu gehen. 

Auch das ihm demnächſt in Breslau von dem Vorſitzenden der Haupt⸗Commiſſion 
für die Aufhebung der Stifter und Klöfter in Schleſien, Staatsminiſter von Maſſow, 
bei dem er ſich zu dieſem Zweck melden ſollte, ertheilte förmliche Commiſſorium bot 
ihm nämlich ebenfalls für ſeine Aufgabe keinen weiteren Anhalt. Andererſeits über⸗ 
zeugte ihn aber ſchon der Beginn feiner Thätigkeit, daß, ſollte er alfo, jenem Auftrag 
entſprechend, auch für die ſichere Aufbewahrung der ihm übergebenen Gegenſtände Sorge 
tragen, dies faſt ausnahmslos bei Belaſſung derſelben an ihrem Fundort nicht moglich 


1) Der Brief ift feinen „Bruchſtücken einer Geſchäftsreiſe in Schleſien“ als Anhang beigefügt. 
2) Das Nähere hierüber f. in dem unten citirten Aufſatz Woltmannd. 
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fei. Kataloge und Verzeichniſſe waren in den meiſten Fällen in der That nicht vor⸗ 
handen, die Kloſtergeiſtlichen aber ſo gut wie überall ungeeignet, für die Neuanfertigung 
ſolcher die vorgeſehene Hilfe zu leiſten, und dieſelben daher in ſo kurzer Zeit, als 
man dies höheren Ortes vorausſetzte, auch nicht zu beſchaffen. So lange aber bis er 
mit ſeinen eigenen ſehr geringen Hilfskräften dieſelbe angelegt hatte, an den einzelnen 
Orten zu verweilen, darauf war die ganze Anlage des Sakulariſationswerks nicht 
berechnet, ſollten ja doch auch die meiſten Gebäude, in welchen ſich die Dinge befanden, 
alsbald verkauft oder zu anderen Zwecken verwandt werden. Es blieb ſomit nichts 
übrig, als ſchon jetzt die erwähnte Genehmigung gewiſſermaßen vorausnehmend, das 
zu Conſervirende nach Breslau einzuſenden, und hier nun gemeinſam zur Aufbewahrung 
zu bringen. Indeß verlangten die damaligen Bedrängniſſe des Staates gebieteriſch, 
daß nicht unnöthige Arbeit verrichtet, nicht unnöthige Koſten verurſacht würden. Jene 
Einſendung hatte ſich daher nur auf das Nothwendigſte zu beſchränken. Was dies aber 
ſei, das war freilich bei den Archivalien und Büchern leicht zu entſcheiden. Dort 
handelte es ſich um eine zahlloſe Maſſe von einzelnen Schriftſtücken, handelte es ſich 
um über 200000 Bände, und ließ ſich alſo bei dem Fehlen der Kataloge unmöglich 
immer an Ort und Stelle ſogleich aus dem Gedächtniß heraus beſtimmen, was von 
dem Neuangetroffenen in dem bis dahin ſchon Geſehenen vorhanden und nicht vor⸗ 
handen gewefen feit). Dort blieb ſomit, ſollte wirklich der Gedanke einer Central 
Bibliothek, fo wie ſich ihn Büſching ausgemalt, nämlich einer mit möglichfter Voll: 
ſtändigkeit ausgerüſteten Sammlung — die Idee ein beſonderes Archiv zu gründen, 
ſcheint ihm erſt etwas ſpäter gekommen zu ſein, — feſt gehalten werden, nichts übrig 
als zunächſt Alles zuſammen zu bringen, und dann erſt das Ueberflüſſige für die Pro⸗ 
vinzialbibliotheken und event. auch zu andern Zwecken auszuſcheiden. 

Anders bei den Kunſtſachen. Hier war trotz der ebenfalls noch immer recht großen 
Menge, doch ſchon eher eine Ueberſicht möglich. Hier kam ferner in Frage, daß das 
für die Sammlung Ungeeignete meiſt nur dem Verkauf wieder anheimfallen mußte, und 
gerade bei dieſen Dingen Pietät und beſonderes Intereſſe vielfach dort, wo ſie bisher geweſen 
waren, beſſere Preiſe, als ſelbſt in Breslau erwarten ließen. Hier traten endlich ja 
auch noch die Gefahren des Transports entſchieden mehr als bei den Archivalien und 
Büchern in den Vordergrund. Bei dieſen glaubte daher Büſching ſchon an ihrem 
Fundort ſtets die erſte Ausſonderung vornehmen zu können. 

Natürlich mußte dies aber nun, ſollte er nicht dabei im Finſtern tappen, 
nach ganz beſtimmten Geſichtspunkten geſchehen. Einmal fo weit gediehen, hatte er 
ſich mithin ſein, wie wir ſahen, vorerſt nur ganz allgemein auf die Bildung 
einer Kunſtſammlung gerichtetes Projekt nothwendig fofort auch weiter auszugeſtalten, 
mochte er den vorgeſetzten Behörden daſſelbe in dieſer Form ſelbſt erſt ſpäter vor⸗ 
legen, wie dies denn auch erſt im Februar 1811, als er bereits lange nach demſelben 
thätig war, geſchah. 

Was aber da nun zunächſt die Erzeugniſſe der Plaſtik anbetrifft, fo mußte er 
ſich bei dieſen freilich nach der Decke ſtrecken. Größere bewegliche Werke von bedeuten⸗ 
derem Kunſtwerth waren nicht vorhanden. Bei den kleineren aber trat der Geldwerth 
der Juwelen, Gold und Silberbeſchläge im Hinblick auf die damalige Nothlage doch 


1) Bei den ſpäter zwiſchen Büſching und der Haupt⸗Commiſſion — f. unten — entſtandenen 
Differenzen, leiſtete letztere freilich ſelbſt das, dies von ihm zu verlangen. y 
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zu febr in den Vordergrund, um eine prinzipielle Conſervirung dieſer zu geftatten. 
Bei ihnen hatte er ſich daher nur, deren Vermehrung erſt beſſerer Zeit vorbe⸗ 
haltend, auf ein einfaches gewiſſenhaftes Aufbewahren des vor dem Verkauf und 
dem Einſchmelzen eben zu Rettenden zu beſchränken. — herzlich wenig, nach dem 
was noch unten bei Behandlung der Alterthümerſammlung gezeigt werden fol. — 
Ebenſo war das, was er an Kupferflihen antraf, nur von ſehr geringer Bedeutung 
und nicht viel mit ihm zu machen. Ein eigentlich ſyſtematiſches Vorgehen geſtatteten 
ihm ſomit nur die Gemälde. Dafür ſollte aber die aus ihnen zu bildende 
Gallerie auch um ſo vollſtändiger werden. Sie ſollte nicht blos dem Auge Ver⸗ 
gnügen bereiten, ſondern auch kunſthiſtoriſch belehren und ſich daher in drei Abtheilungen 
gliedern: 

Die erſte ſollte die altdeutſchen Bilder enthalten, 

die zweite aus einer moͤglichſt reichhaltigen Sammlung von Willmann's beſtehen, 
und erſt 

die dritte endlich die beſten Stücke dieſes Meiſters, die beſſeren neueren Werke und 
alle ausländiſchen umfaſſend, die eigentliche Meiſtergallerie abgeben. 

So weit dies Seitens des Sammlers möglich, hoffte er auf dieſe Weiſe am geeignetſten 
den Entwickelungsgang, den die Kunſt in Schleſien genommen, darthun zu können. 

In dieſe Gallerie wollte er aber dann auch nun nicht mehr blos das, was er dazu aus 
den Klöſtern und Stiftern alſo herbeiſchaffte, vereint ſehen. In dieſelbe ſollten auch ſchon — 
es iſt dies das erſte Mal, daß uns dieſer Gedanke entgegentritt — und alſo Büſching 
unzweifelhaft auch defen Vater — die übrigen in Breslau befindlichen Gemäldeſamm⸗ 
lungen, ja Alles, was ſich nur überhaupt in dieſer Beziehung in Schleſien beſchaffen 
ließe, Aufnahme finden. 

Während er daher zunächſt allerdings ſich ſeiner unmittelbaren Aufgabe entſprechend, 
immer die Ausſuchung und Einſendung desjenigen angelegen ſein ließ, was ihm von 
dem ihm in den Stiftern und Klöftern Entgegentretenden für jene drei Abtheilungen 
geeignet erſchien, knüpfte er andererſeits aber auch ſchon mit dem Magiſtrat hierſelbſt 
wegen Ueberlaſſung der ſtädtiſchen Sammlungen an die Gallerie ſchließlich freilich 
reſultatlos gebliebene Verhandlungen an, ja ſuchte er nach eingeholter Genehmigung 
ſelbſt auch anderen Bilder⸗Eigenthümern gegenüber durch Tauſch⸗Offerten — und zwar 
hier nun keineswegs ſtets vergeblich — für die Vervollſtändigung der Sammlung zu 
wirken. Namentlich erwieſen fih in letzterer Beziehung einmal das Verfahren, die 
Prälatenbilder,-welche ſich in den aufgehobenen Klöftern befanden, den beſtehen geblie⸗ 
benen Kloſterkirchen gegen Herausgabe der in ihnen befindlichen für die Gallerie wünſchens⸗ 
werthen Bilder anzubieten, ſowie ferner Altarofferten vielfach erfolgreich. 

Endlich wurden aber von ihm, um die Möglichkeit von Tauſchen auch für die 
Zukunft noch offen zu erhalten, neben den für die Gallerie geeigneten, auch noch die 
für ſolche Tauſche paſſenden Bilder immer noch reſervirt und mit jenen in Breslau 
geſammelt. Durch letztere hoffte er gleichzeitig auch die Gefahr beſchwören zu können, 
die der Gallerie möglicher Weiſe noch einmal daraus entſtehen konnte, daß, wie er wußte, 
die Abſicht beſtand, die nach dem Edikt aus den Kloſtergütern neu zu dotirenden 
Kirchen auch hinſichtlich ihrer Ausſchmückung auf das durch daſſelbe Erworbene zu 
verweiſen. W a 

ie aber nun Büſching bei Allem, was er anfing, immer nur die Sache im 
Auge hatte, war er auch bezüglich des Vorſtehenden von der Eitelkeit fern, ſich ein 
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alleiniges Urtheil über die Kunſtwerke anzumaßen. Im Gegentheil, im Intereſſe der 
Durchführung ſeiner Pläne wohl zweifellos ſelbſt zu offen und beſcheiden, ſeine nicht 
genügende Kunſtbildung anerkennend, war er von vornherein auf eifrigſte bemüht, ſich 
für die Sonderungsarbeiten auch noch tüchtiger geſchute Kräfte zur Seite zu ſtellen. 
Doch gelang ihm nur bezüglich des in Breslau zu Muſternden die noch dazu, wie 
wir weiter unten ſehen werden, in ihrem Werth einigermaßen zweifelhafte Hülfe des 
Profeſſor Rhode und des Hofrath Bach zu erlangen !). Vergebens war dagegen fein 
Streben jenes auch betreffs der andern Orte, die er ſeinem Commiſſorium gemäß 
zu bereiſen hatte, zu erreichen, obgleich er ſich zu dem Zweck ſelbſt nach Berlin und 
Dresden wandte. 

An dieſen hatte er alfo nur nach eigenem Urtheil zu handeln, und wurde das⸗ 
ſelbe hierdurch nun aber allmählich auch geſtärkt. Schon unter dem 9. April 1811 
ſchrieb er in einem ſeiner in den Akten befindlichen betreffs der damaligen Zuſtände 
und feiner Stellung außerordentlich intereſſanten Privatbriefe an den Staatsrath Uhden, 
er ſei jetzt ſo weit, daß ihm ein Willmann ſo leicht nicht entgehe. Aber noch in 
Neiße im Februar 1812, nachdem er ſchon den größten Theil der Klöſter beſucht hatte, 
benutzte er die ihm eigentlich nur zum Zweck der Verpackung der von ihm für 
Breslau ausgewählten zum Theil übergroßen Bilder bewilligte Nachſendung des Malers 
König ſofort dazu, auf deſſen Anſicht noch wieder ſowohl über dieſe als die anderweit 
vorhandenen zu extrahiren, und ſelbſt am Schluß ſeines Commiſſoriums im Mai 1812 
begrüßte er aus dieſem Grunde die gleiche Nachſendung deſſelben nach Oberſchleſien 
noch mit Freuden, obgleich die hierdurch erwieſene größere Willfährigkeit der Haupt⸗ 
Sakulariſations⸗Commiſſton ihm damals jedenfalls nicht mehr als ein Ausfluß beſon⸗ 
deren Wohlwollens erſcheinen konnte. Ich glaube, wir vermögen uns deſſen dagegen 
ruhig zu getröften, daß ihm jene Hülfe nicht in höherem Maaße zu Theil geworden 
iſt. Wenn wir die Behandlung und Beurtheilung ermeſſen, welcher, wie wir noch 
ſehen werden, die Sammlung ſowohl von ſeinen Zeitgenoſſen als von ſeinen Nach⸗ 
folgern ein volles Menſchenalter hindurch ausgeſetzt geweſen iſt, ſo können wir wohl mit 
Beſtimmtheit annehmen, daß damals vor dem Auge keines andern auch nur ſoviel 
von den Bildern Gnade gefunden hatte, auch nur ſoviel gerettet worden wäre, als dies 
von ihm geſchehen iſt. 

Schmerzlicher dagegen iſt, daß damit freilich auch noch eine weitere Abſicht 
Büſchings ſcheiterte, deren Ausführung uns gerade jetzt ſehr zu ſtatten gekommen 
wäre. Büſching war von feinen Zielpunkten ſtets fo erfüllt, daß ihm jedwede 
Zeitverſchwendung förmlich als ein an ihnen geübtes Verbrechen erſchien. Nicht blos 
er, jeder der in den Bannkreis ſeiner Beſtrebungen trat, ſollte auch raſtlos für die⸗ 
ſelben thätig ſein. Da er nun aber vorausſah, daß, wenn ihm wirklich ein Künſtler für 
die Muſterung der Bilderſchätze mit gegeben würde, dieſer hiermit an den verſchie⸗ 
denen Orten nicht jo lange beſchäftigt fein werde, wie er ſelbſt mit der ihm daneben 
ja auch noch ſtets obliegenden Durchſicht und Verpackung der Bibliotheken und Archive, 
jo ſchlug er vor dieſem dann auch eine jedesmalige genaue Monumental⸗Inventari⸗ 
ſation und Zeichnung der wichtigſten Denkmäler an dieſen Orten aufzugeben. Es ſollte 
dies ein Beitrag zu der von ihm nach ſeiner Idee über ganz Deutſchland allmählich 


1) Für Trebnitz auch hatte Bach anfangs ebenfalls zugeſagt, kam aber ſchließlich auch dorthin 
nicht mehr mit. 
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auszudehnenden Monumental⸗Statiſtik bilden, wie ein in den Akten befindliches Bruch⸗ 
ſtück eines diesfälligen Planes beweiſt. 

Endlich bekundete Büſching ſeine Sorgfalt bei der Ausſuchung der Bilder aber 
auch noch durch Folgendes: Zunächſt nahm er im Zweifelsfalle ſtets eher zu viel, als 
zu wenig für Breslau mit, indem dort ja immer noch eine Nachreviſton und weitere 
Aus merzung des für die Gallerie oder zum Tauſch nicht Geeigneten übrig blieb. 
Ferner ließ er Dë, mochten die für die Säkulariſation der einzelnen Stifter und Klöfter 
beſtellten Special⸗Commiſſarien der Abwickelung der Geſchäfte halber auch noch ſo ſehr 
drängen, außer in einem einzigen Falle betreffs eines Kloſters in Reichenbach, wo 
wahrſcheinlich deſſen Verkauf die ſofortige Räumung völlig unerläßlich machte, niemals 
herbei nur auf Grund ihm vorgelegter Verzeichniſſe feine Entſcheidungen zu treffen. Er 
ift in der That in allen den Anſtalten, in denen die Inventarien der Specialeommiſſarien e 
das Vorhandenſein von Büchern, Archivalien oder Bildern conftatirten — von 86 über- 
haupt hier in Schleſien ſäkulariſirten, einige ſiebzig — perſönlich geweſen, und hat 
darin alle Bilder, von denen er nur irgend Kunde erhielt, ſelbſt geſehen. Ja, hiermit 
nicht genug, ließ er ſich ſogar vor der Muſterung vielfach noch an den einzelnen Orten 
alle Bilder erſt zuſammenhängen, um ſich alſo auch dort ſchon ſein Urtheil nur auf 
möglichſt genaue Vergleiche hin zu gründen. Das, was er aus den Bilderſchätzen der 
Kloͤſter zurückbehielt, bildete ſomit einen gleichmäßigen Extrakt aus allem, was zu 
ſeiner Kenntniß gelangt iſt, und nur eine Ausnahme haben wir auch hier wieder 
zu verzeichnen, nämlich: betreffs derjenigen wenigen Nonnenklöſter, in welchen 
die noch vorhandenen Nonnen ihre bisherigen Zellen weiter als Wohnort angewieſen 
erhielten. Hier ſollte zur Vermeidung unnützer Steigerung der durch die Säkulariſation 
an ſich ſchon hervorgerufenen Aufregung über das Inventarium dieſer Zellen vorläufig 
nicht eigenmächtig verfügt werden, und mußte er daher, falls auch in ſolchen beſſere 
Bilder waren, wie er dies beiſpielsweiſe aus Trebnitz berichtet, allerdings nur immer auf 
dem Tauſchwege dieſe zu erlangen ſuchen. 

Wie groß aber die auf dieſe Weiſe alſo hier in Breslau zuſammengebrachte Bilder: 
anzahl nun damals geweſen ift, läßt ſich jetzt leider mit völliger Beſtimmtheit nicht 
mehr angeben, da ein General-Verzeichniß aus der erſten Zeit nicht vorhanden ift, 
Büſching aber in feinen Befundberichten über die einzelnen Orte und Anſtalten felten 
beſtimmte Zahlen nennt, und auch ein unbedingter Rückſchluß aus ſpäteren Verzeich⸗ 
niſſen in ſofern nicht zuläſſig iſt, als die oben erwähnten Tauſchgeſchäfte, und die ſich 
in der That auch bald einfindenden Dotationen neuer Kirchen namentlich in der erſten 
Zeit die Beſtände fortwährendem Wechſel unterwarfen. Doch werden wir kaum irren, 
wenn wir dieſelbe im Ganzen, alſo mit den noch event. wieder auszuſcheidenden und 
den zum Tauſch beſtimmten Bilder incl. einiger Packete Kupferſtiche auf 700—800 Stück 
annehmen. Als die ergiebigſten Fundſtellen hatten ſich dabei zunächſt hier in Breslau 
das Vincenz!) und das Sandſtift?) und in der Provinz, die Klöſter Trebnitz), 
Leubus ), Grüſſau, das Jungfrauenſtift zu Glogau“), ſowie endlich Neiffe's verſchiedene 
geiſtliche Inſtitute erwieſen. Dagegen lieferte, charakteriſtiſch genug, ganz Oberſchleſten, 
von letzterem Ort abgeſehen, im Ganzen nur 4 oder 5 Bilder für die Gallerie. 


1) Für die Gallerie und zum Tauſch ausgeſucht: 34. PE 

2) Desgl. 95, darunter aber freilich die, dann wieder in die Kirche zurückgewanderten Bilder 
der Prälaten, ſo daß ſchließlich doch nur 15 als für die Gallerie geeignet bezeichnet wurden. 

3) Des l. 85. 4) Desgl. 141. 5) Desgl. 27. 
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Weit größer noch als die der zurückbehaltenen, ja wohl ſelbſt nach Tauſenden zu zählen 
war dagegen jedenfalls die Menge der alfo auch von Büſching bereits für feine Zwecke 
unbrauchbar erklärten Bilder. Schon bei den ſo eben genannten Anſtalten bezeichnet 
derſelbe allermeiſt das Vorhandene als große Maſſe, aus welcher nur ſo und ſo viele 
Bilder ausgewählt worden ſeien, und wenn uns dann aus einzelnen Klöſtern lange 
Liſten von Gemälden in den Acten vorliegen, aus denen dann Büſching nach der 
Beſichtigung 2, 3, ja auch wohl gar keins, wie letzteres z. B. im Kloſter Himmelwitz 
aus einer ſolchen von 73 Nummern der Fall war, beanſpruchte, ſo iſt ein anderer 
Rückſchluß nicht möglich. 

Von dieſen wurden nun aber manche zunächſt, und zwar wohl ebenfalls aus dem 
obigen politiſchen Grunde, von Büſching mit Genehmigung der Haupteommiſſion 
wieder an die Mönche und Nonnen, ja bisweilen ſelbſt an benachbarte Pfarrer, 
wenn dieſelben beſonderen Wünſche darnach kundgaben, verſchenkt, was derſelbe 
namentlich bei ſolchen mit Vorliebe that, bei deren Verkauf man ſich dem 
Vorwurf der Profanirung ſeitens der katholiſchen Bevölkerung auszuſetzen befürchten 
konnte. Alle Uebrigen wanderten dagegen einfach unter die Auctionshämmer der 
betreffenden Special⸗Commiſſarien zurück. Indeß ſorgte auch für fie Büſching in 
ſofern noch bisweilen, als er zum Beiſpiel hier in Breslau deren vorgängige Zuſammen⸗ 
bringung im Refectorium des Vincenzſtiftes veranlaßte!), um dadurch eine ordentliche” 
Kunſtauktion zu ermöglichen, anſtatt ſie beim Verkauf mit anderm Kloſter⸗Eigenthum 
nur der Concurrenz der Trödler anheim zu geben. Jedoch fehlen uns ſämmtliche 
Auktionsverhandlungen. Wir wiſſen daher nicht, was der Verkauf dieſer Aller einge⸗ 
bracht hat, beziehungsweiſe, wohin ſie verſchwunden ſind. 

Aber mit dem Vorſtehenden war nun erſt der eine Theil der nöthigen Arbeiten 
erledigt. Wie ſchon oben angedeutet wurde, ſtand auch hier in Breslau eine noch⸗ 
malige Prüfung der Bilder in Ausſicht, mußte jetzt ja aber auch für das gehörige 
Ordnen und Aufhängen derſelben, ſo weit ſie alſo für die Gallerie behalten wurden, 
Sorge getragen werden. Doch ſtellten ſich dem lebhaften Wunſch Büſchings, auch 
dieſes Alles alsbald, ja ſo weit möglich ſchon gleichzeitig mit der Einſendung der Bilder 
in Angriff genommen zu ſehen, gleich von vornherein erhebliche Schwierigkeiten 
entgegen. 

Es war dies zunächſt der Mangel an Arbeitskräften. Er ſelbſt natürlich hatte mit 
der Uebernahme der Sachen zu viel zu thun, um mehr als die Oberleitung bei dem 
Obigen zu übernehmen. Anderweite für dieſe Geſchäfte geeignete Perſonen gab es 
aber einmal wenig, und waren auch die, die es gab, bei der beſtehenden Geldknappheit 
nicht durch reichliche Bezahlung zur Hülfeleiſtung ſehr anzulocken. Endlich drohte bei 
dem numeriſchen Verhältniß der Bücher und Archivalien zu den Gemälden, ja für erſtere 
auch, falls nicht für deren Ordnung gleich nach ihrem Eingang hierſelbſt in etwas 
wenigſtens geſorgt wurde, noch viel mehr Verwirrung und Chaos als für letztere, ſo 
daß die wenigen zu erlangenden Hülfskräfte jenen nun auch natürlich zunächſt zugewandt 
werden mußten. Büſching blieb alſo in der gedachten Beziehung für die Gemälde 
nur der Maler König übrig, den er bald im Anfang an ſich gezogen hatte, um durch 
ihn die ſofort wieder zum Tauſch zu offerirenden Bilder zu reinigen, und damit in etwas 
hierzu präſentabler zu machen. Aber auch dieſer vermochte ſich nicht völlig den 


1) Auch die unbrauchbaren Bilder aus Neumarkt und Trebnitz ſind hier mit verkauft worden. 
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Gemälden zu widmen, da die geringen Diäten, die er dafür empfing, ihn daneben 
noch zum Stundengeben und anderen Privatarbeiten zwangen. Dazu kam, daß ihm 
alsbald auch, wenn Büſching auf ſeinen Kloſterreiſen abweſend war, die Inempfang⸗ 
nahme der ankommenden Bilder oblag, was namentlich dann bisweilen recht mühſam 
nud umſtändlich war, wenn dieſelben zu Waſſer, und ſelbſt unverpackt, wie ihrer Größe 
halber ein Theil der Leubuſſer Bilder, anlangten. Endlich ſcheint König namentlich im 
Anfang vielfach die praktiſche Gewandtheit und bisweilen ZER auch wenigſtens die 
Büſching'ſche Arbeitsausdauer gefehlt zu haben. 

Die zweite noch größere Schwierigkeit war aber die Lokalfrage. Wohl folgte 
der vorläufigen Genehmigung, alle die nach Breslau eingeſendeten beziehungsweiſe hier 
ausgeleſenen Gegenſtände in das Sandſtift zu dirigiren, auf Antrag Büſchings beim 
Staatskanzler und auf Grund ſeines Votums, daß deſſen freie unangebaute Lage, deſſen 
helle hohe und geräumige Zimmer daſſelbe für die Aufſtellung der Sammlungen allen 
andern zur Dispoſttion ſtehenden Gebäuden in der Stadt vorziehen ließen, auch ſchon 
durch Cabinetsordre vom Mai 1811 deſſen definitive Beſtimmung hierzu. Aber noch 
waren feine Räume zum allergrößten Theil ſei es von ihren bisherigen Inſaſſen, fei 
es von den Säkulariſationsbeamten bewohnt, und vergebens ſelbſt jetzt noch Büſchings 
immer und immer wieder erneuten Bemühungen, daſſelbe frei zu bekommen. Auch 
für die ankommenden Gemälde war ſomit daſelbſt vorläufig nur ein Saal verfügbar, 
fo daß dieſelben z. B. bereits im Juni 1811 6— fach übereinander angelehnt ſtanden, 
und die dann im Mai 1812 aus Neiſſe anlangenden dort überhaupt nicht mehr Auf⸗ 
nahme finden konnten, ſondern in dem gegenüberliegenden St. Annae Kirchlein vor- 
läufig untergebracht werden mußten. Dazu kam, daß Büſching im Hinblick auf die 
Nachreviſion die anfangs, wie wir ſahen, feſtgehaltene Unterſcheidung zwiſchen den 
zur Gallerie und zum Tauſch geeigneten Bildern ſpäter wieder aufgegeben, und alles, 
was ihm zu dem einen oder anderen Zwecke dienlich ſchien, vorläufig noch wieder unge- 
trennt eingeſendet hatte. 

Unter dieſen Umſtänden geftalteten ſich aber ſchon die Tauſchoperationen und die 
Dotirung neuer Kirchen, welche letzteren namentlich ſich jetzt recht häufig geltend zu 
machen begannen, begreiflicher Weiſe zu einem äußerſt mühevollen Geſchäft. Es 
mußte oft nur um eines geeigneten Bildes willen die ganze Maſſe wiederholt 
umgeſtellt und geprüft werden. In noch viel höherem Maße war dies aber dann 
natürlich auch mit der Reviſion der Bilder der Fall, welche von den Ordnungsarbeiten 
zunächſt vorgenommen werden mußte, weil ſich ja darnach erſt das Raumbedürfniß der 
Gallerie bemeſſen ließ. Man denke ſich unter jenen Lokalverhältniſſen mit der Büſching 
eigenen Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit alſo bezüglich faſt jedes der 800 wieder 
erneut beſtimmen zu müſſen, ob es für die Sammlung zu behalten, ob es zum Tauſch 
und zur Vertheilung an Kirchen geeignet, oder ob es doch eigentlich zu beiden Zwecken 
unbrauchbar ſei, und man wird anerkennen, daß dies unmöglich ſehr raſch vor ſich 
gehen konnte. So gelang es denn in der That auch bis zum Abſchluß des Ueber⸗ 
nahmegeſchäfts nur eben grade dieſe Reviſton zu Ende zu bringen. Doch erfahren 
wir auch jetzt ganz beſtimmt blos die Anzahl der darnach alſo wieder als unbrauchbar 
zum Verkauf ausgeſchiedenen Gegenſtände. Es waren dies 89 Gemälde, 1 großer 
Kupferſtich, 57 Stück Rahmen und Conſolen und 14 Packete Kupferſtich. Zweifelhafter 
ſchon iſt die Zahl der für die Gallerie geeignet erachteten Bilder. Aus manchen ſpäteren 
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Mittheilungen iſt indeß zurückzuſchließen, daß es incl. einiger Bildhauer: und einer Moſaik⸗ 
arbeit ungefähr 550⸗geweſen find. Dagegen iſt eine Angabe der für Tauſche und zur Ber- 
theilung an neue Kirchen ausgeleſenen Bilder nicht zu finden. Nach der obigen 
Geſammtſchätzung mußten es noch etwa 50 bis 150 geweſen fein. 

Mit jenem Abſchluß des Uebernahmegeſchäfts hörte aber nun Büſchings Thätigkeit 
für die Gemäldegallerie für das Erſte wieder auf. Aus einem in den Provinzialblättern pro 
1873 ©. 3 erſchienenen Aufſatz Dr. Woltmanns: „J. G. G. Büſching und die Central⸗ 
Bibliothek in Breslau“ ift bereits bekannt, wie die zwiſchen Büſching und der Hauptſäku⸗ 
lariſations⸗Commiſſton, namentlich der Bibliothek wegen entſtandenen Mißhelligkeiten 
ihn ſchließlich um den gewiß verdienten Lohn ſeiner unermüdlichen Anſtrengungen, der 
ferneren Oberleitung der Sammlungen gebracht haben!). Schon vor Abſchluß feines 
Commiſſoriums unter dem 20. April 1812 wurde die Oberaufſicht über die Sammlungen 
dem bisherigen Oberbibliothekar der Univerſität Frankfurt Profeſſor Schneider über⸗ 
tragen, er ſelbſt aber mit dem Abſchluß deſſelben als Archivar unter jenem 
auf das Archiv beſchränkt. Doch ſcheint dieſe Oberaufſicht außer bei der Bibliothek, 
wo Schneider auch die Spezialleitung nun zufiel, nur eine ſehr ephemere geweſen zu 
ſein, da wir blos ganz vereinzelten Aeußerungen einer von dieſem auch den übrigen 
Sammlungen gegenüber ausgeübten Thätigkeit begegnen. Die eigentliche Leitung der letzteren 
und namentlich auch der Gemäldeſammlung ruhte vielmehr augenſcheinlich fortab faſt 
ausſchließlich in den Händen der Academiſchen⸗Organiſations⸗Commiſſion, die in dieſer 
Beziehung damals auch grade die Nachfolgerin der Haupt⸗Säkulariſations⸗Commiſſton 
geworden war?). Aber auch dieſer fehlte es nun in gewiſſer Beziehung wenigſtens 


1) Wenn übrigens bei dieſer Gelegenheit W. ſowohl den Mitglieder der Säk.⸗Commiſſton 
als den von Frankfurt gekommenen Profeſſoren ein nicht anders als intrigant zu bezeichnendes 
Verfahren gegen Büſching zumißt, ſo möchte ich dies doch in etwas wenigſtens eingeſchränkt 
ſehen. Es war, wie ich ſchon anfangs angeführt habe, nach meiner Auffaſſung wirklich mehr das 
mangelnde Verſtändniß der von Büſching verfolgten Ziele, welches ihn zur Anerkennung ſeiner 
Verdienſte nicht gelangen ließ. Wenn die Commiſſion, wie oben auch ſchon angedeutet worden 
iſt, fähig war, ihm, als er ſchon mitten im Geſchäft in Sagan weilte, und bereits weit über 100000 
Bücher geſehen hatte, ohne daß Kataloge von ihnen vorhanden waren, aufzugeben, nunmehr nur 
noch die bisher noch nicht gefundenen einzuſenden, ſo war allerdings jede Verkennung ſeiner 
Thätigkeit möglich. Auch ſtellte ſich in der That, als auf Büſching's wiederholte Berichte, daß 
nur Mißverſtändniſſe Schuld an den harten Urtheilen der Säk.⸗Com. feien, ihm endlich die Bitte 
um eine Special-⸗Reviſton feiner Arbeiten durch Committirung des Mitgliedes der Commiſſion 
Baron v. Stein hierzu erfüllt worden wär, auf Seiten der Säk.⸗Com. wieder ein weſentlich 
freundlicherer Ton ein. Ferner hat Dr. Woltmann die Stellung des Dr. Friedrich zu 
Büſching auf der Reife nach Oberſchleſten ebenſo unrichtig wie dieſer ſelbſt aufgefaßt. Denn 
grade auf den von ihm S. 6 abgedruckten Bericht Büſching's hin, wird dieſer darüber, daß er 
Friedrich die Uebernahme der Bibliotheken ganz überlaſſen habe, getadelt, da nur er als Prinzipal- 
Commiſſar die Verantwortung zu tragen gehabt habe. Nach den Intentionen der Com. ſollte 
letzterer alſo in der That nur Hülfsarbeiter Büſchings und nicht mit Gleichberechtigung ausge⸗ 
ftattet fein. Endlich dürfte eine etwaige Eiferſucht der aus Frankfurt gekommenen Profeſſoren 
doch überhaupt auch noch nicht eine Mißſtimmung der Mitglieder der Säkulariſations⸗Commiſſion 
ſo ohne Weiteres zur Folge gehabt haben, wie dies nach W. anzunehmen iſt. 

2) Indeß läßt ſich nun hieraus, um dies gleich mit zu erwähnen, noch nicht auf eine damals 
auch ſtattgehabte förmliche Dotirung der Univerſität mit den Sammlungen ſchließen. Wie es 
vielmehr noch im Jahre 1814 ſelbſt bei den Büchern nach einem Beſcheide der gedachten Commiſſton 
vom 31. Auguft d. J. zweifelhaft geweſen fein foll, ob dieſelben Provinzial oder Univerſitäts⸗ 
Eigenthum feien, und die Eigenthumsfrage ſpäterhin ebenfalls durch die Bezeichnung Königl. 
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keineswegs an gutem Willen. Wir erſehen dies aus einem Bericht derſelben, welchen 
ſie bereits am 18. April 1812, alſo wahrſcheinlich bald nach Antritt ihrer Functionen, 
oder gar ſchon in Ausſicht auf dieſelben, — es geht dies nicht ganz klar aus den Akten 
hervor, da wir von da ab bis Anfang Juni bald auf Verfügungen dieſer, bald auch 
auf ſolche noch der Säkulariſations⸗Commiſſion ſtoßen — zur weiteren Förderung der 
Gemälde⸗Gallerie-Angelegenheit an das Kultus⸗Miniſterium richtete, nachdem, wie es 
ſcheint, auf die diesfälligen Büſchingeſchen Vorſchläge immer noch keine eigentliche 
Entſcheidung getroffen worden war. Zunächſt nämlich machte auch ſie ſich darin die 
Abſicht deſſelben, eine Vereinigung der Sammlung mit den ſtädtiſchen Sammlungen 
Breslau's herbeizuführen, noch einmal zu eigen, indem ſie dabei auch die Anſicht aus⸗ 
ſprach, daß, wenn man ſich nur auf das Verlangen einer depoſitariſchen Ueberführung 
der letzteren beſchränke und der Stadt ein entſprechendes Mitverwaltungsrecht zuſichere 
dies keine weſentlichen Schwierigkeiten haben dürfte. Dann aber ftellte fie bezüglich der 
Gallerie darin auch noch folgende Anträge: 

1) Ausſetzung eines beſonderen Fonds für dieſelbe; 

2) Anſtellung eines Cuſtos, der vom 1. April bis 1. October jeden Jahres 
täglich außer Sonntags von 9—12 Uhr Vormittags und von 2—5 Uhr Nach⸗ 
mittags in der Gallerie ſein, und allen, die ſie zu ſehen, oder in ihr zu copiren 
wünſchten, den nöthigen Beiſtand unentgeltlich gewähren ſolle, gegen Ueberlaſſung 
eines Ateliers in der Gallerie und 250 Thlr. Gehalt; 

3) Ernennung des Malers König hierzu, der ſchon bisher zur Aufſicht gebraucht 
worden ſei, und der auch ſchon erfolgreiche Proben ſeiner Geſchicklichkeit für Bilder⸗ 
Reſtaurationen abgelegt habe, endlich 

4) behufs ſolcher dann alſo auch von ihm vorzunehmenden Reſtaurationen der Gemälde, 
wozu bei dem ausgezeichnet ſchlechten Zuſtand, in welchem ſich die Mehrzahl der⸗ 
ſelben befände, allermeiſt a) ein Aufziehen auf neue Leinwand, b) die Anfertigung 
neuer Blindrahmen c) eine eigentliche Reſtauration mit dem Pinſel und d) neue 
Umfaſſungsrahmen nötbig werden dürften, auf mehrere Jahre hinaus der Betrag 
von ebenfalls 250 Thlr. 

Damit war die Commiſſion aber ſelbſt über das damals Erreichbare hinausgegangen. 
Wir werden es dem Miniſter kaum verübeln können, wenn er in ſeinem Antwort⸗ 
ſchreiben vom 3. Mai deſſelben Jahres auf die Zeitverhältniſſe hinweiſend, die weiter⸗ 
gehenden Ideen erſt einer beſſeren Zukunft vorbehalten wiſſen will, und anordnet, daß 
vorläufig nur das für die Conſervirung der dem Verderben ausgeſetzten Bilder fo wie 
das für die Ordnung und das Aufhängen derſelben durchaus Nöthige zu geſchehen 
habe. Nur hierfür wurde ſomit auch die Anſtellung Königs, falls er ſich dauernd 
als qualifieirt erweiſe, genehmigt, und erfolgte diefe demnach auch ſchon vom 


und Univerſitäts⸗ Bibliothek unentſchieden gelaſſen worden ift (ek. auch in dieſer Beziehung 
Woltmann g. a. O.), jo dürfte dieſelbe auch bei den übrigen aus gleicher Quelle, gefloſſenen 
Sammlungen, alfo auch der Gemäldeſammlung, ſelbſt heute noch, und zwar umſo mehr contro» 
vers erſcheinen, als dieſe Zugehörigkeit bezüglich des Archivs ja inzwiſchen unbedingt verneint 
worden ift. Angeſeh en werden die übrigen heute allerdings ausſchließlich als academifche, wie 
denn auch feit den 30er Jahren, was früher in der Büſching'ſchen Zeit nie der Fall geweſen 
ift, mehrfach eine Zuziehung des Rektors und Senats zu deren Verwaltung ſtattgefunden hat, 
Es könnte ſich aber dieſe Anſchauung wohl auch ohne eigentliche rechtliche Unterlage nur auf Grund 
der thatſächlich vorhandenen engen Beziehungen herausgebildet haben. 
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1. Mat ab mit der Verpflichtung, Déi täglich 2 Stunden der Gallerie zu widmen, und 
gegen eine Remuneration von 15 Thlr. monatlich. 

Daß aber jetzt trotz jenes guten Willens doch im Grunde genommen eine andere 
Luft wehte, beweiſt uns die Thatſache, daß die, wie wir ſahen, zum Tauſch und zur 
Vertheilung an arme Kirchen ausgewählten Bilder nun nur einfach dem Fürſtbiſchof 
zur freien Verfügung geſtellt wurden 1). Es war alſo damit der eine Plan Büſching's, 
wie die Sammlung auch weiter noch vermehrt werden könne, ganz ebenſo wie der 
andere begraben. Denn als nun auch nach den Kriegen wieder beſſere Zeiten eintraten, 
wurde einer Vereinigung der ſtädtiſchen Sammlungen mit unſerer Gallerie ebenfalls 
nicht mehr gedacht. Dagegen werden wir es andrerſeits König freilich nicht verargen 


können, wenn er ſich nun alsbald auch an die Wegſchaffung der oben ebenfalls bereits auf; 


gezählten für die Gallerie ungeeigneten oder überflüſſigen Gemälde und Gegenſtände machte. 
Am 24. und 25. Juli 1812 erfolgte deren Verſteigerung ). Sie ergab einen Erlös von 
40 Thlr. 14 Gr. 2 Pf., nachdem die Taxe auf 67 Thlr. 11 Gr. 4*/, Pf. gelautet hatte CH 

Doch war die hierdurch herbeigeführte Vereinfachung feiner Aufgaben nicht fo 
bedeutend, als dies wohl den Anſchein hat. Zunächſt gingen jetzt nicht ſelten Anzei⸗ 
gen von den Specialcommiſſarien über nachträglich noch wieder aufgefundene Bilder 
ein, und, da Büſching fehlte, lag nun König auch natürlich ob, an die betreffenden 
Orte zu reiſen und ſie nach ihrer Brauchbarkeit für die Gallerie zu prüfen. Dann 
hatte die erwähnte Ueberweiſung von Bildern an den Fürſtbiſchof keineswegs auch das 
zur Folge gehabt, daß die der Ausſchmückung bedürftigen Kirchen ſich jetzt ebenfalls nur 
auschließlich an dieſen wandten. Vielmehr ſehen wir nach wie vor noch ſolche 
Anſprüche erhoben. Da es ſich aber jetzt alſo nur noch dabei um Bilder handelte, 
welche bisher wenigſtens für die Gallerie beſtimmt waren, ſo mußte bei der Ausſuchung 
ſolcher, um dieſe nicht zu ſehr zu ſchädigen, natürlich mit noch größerer Sorgfalt wie 
früher vorgegangen werden. So verurſachte namentlich die Beſtimmung einiger für 
den Altar der St. Hedwigskirche in Berlin abzugebenden Bilder langandauernde Verhand⸗ 
lungen und Schwierigkeiten. Ferner hatte aber auch der Beginn einer nunmehr endlich in An⸗ 
griff genommenen Verzeichnung der Gemälde König wieder zur Anſicht gebracht, daß doch wohl 
noch immer manches unter dem Vorhandenen ſei, deſſen Unbrauchbarkeit für die Gallerie bei 
der erſten Reviſton überſehen worden fet. Nach eingeholter Genehmigung wurde daher 
gleichzeitig mit jener Verzeichnung eine nochmalige genaue Prüfung deſſelben von ihm 
vorgenommen. Auch waren jetzt bisweilen Geſchenke zu regiſtriren ). Endlich erſchwer⸗ 
ten ſowohl der immer noch nicht genügend vorhandene Raum als auch die ja wie 
bekannt 1812 grade ſo früh eingetretene Winterkälte ebenfalls die Arbeiten außeror⸗ 
dentlich. So wurde alſo ſelbſt jenes Regiſter erſt bis zum 4. Januar 1813 in ſoweit 


1) Es geſchah dies noch im Mai, und ſcheinbar wirkte daher hierbei Büſching auch noch 
mit. Im Hinblick auf ſeinen bevorſtehenden Abgang von der Gemäldeſammlung trat er aber 
überhaupt ſchon den ganzen Monat über nicht mehr organiſirend, ſondern nur die Befehle der 
zwei vorgeſetzten Behörden ausführend auf. Die Initiative zu dem obigen mit ſeinen eigenen Ideen 
fo ſehr contraftirenden Verfahren ift daher in der That gewiß nicht ihm, ſondern der Organis 
ſations⸗Commiſſton zuzuſchreiben. 


2) In der Auctions⸗Proclamation vom 1. Juli werden die Bilder als theils weltliche, theils 


geiſtliche Gegenſtände betreffend, und hauptſächlich als für Landkirchen geeignet bezeichnet. 
3) Gleichzeitig wurde auch noch eine Anzahl dem Fürſtbiſchof gehöriger Bilder für 33 Thlr. 12 Sgr. 
10 Pf. mitverkauft. Ob dies etwa ſchon ein Theil der ihm überwieſenen war, muß dahingeſtellt bleiben. 
4) So vom Buchhändler Korn eine Enthauptung Johannis. 
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fertig, daß es nunmehr an Büſching gehen konnte, damit diefer feinem Anerbieten !) 
gemäß es durch Zufügung der Orte, aus welchen die einzelnen Bilder ſtammten, ver- 
vollftändigen konnte. Daſſelbe umfaßte jetzt noch 471 Nummern, von denen 1— 96 
Willmann, 97—145 deſſen Schule, 146—205 der altdeutſchen und 206— 471 ver: 
ſchiedenen anderen Schulen zugeſchrieben wurden, während der Reſt alſo, nämlich 
2 Gemälde Friedrichs des Großen, 1 Gruppe ausgeſchnittener Holzfiguren, von Will: 
mann einſtmal für das heilige Grab in Leubus angefertigt, 13 Bildhauer⸗, 1 Moſaik⸗ 
arbeit und 61 Bilder, von denen indeß 17 ſpäter doch noch wieder Gnade Dër zu 
Folge jener Prüfung von Neuem zurückgeſetzt worden waren. 

Noch viel weniger als mit dem Regiſter wollte es aber König mit den Reſtaura⸗ 
tionen gehen, welche bei etwa 50 Bildern im Sinne des Reſeripts vom 3. Mai 1812 
dadurch ſchleunigſt nöthig geworden waren?), daß bei ihnen zu Folge ihrer früheren 
ſchlechten Behandlung die Farbe bereits abzufallen begann. Dieſe verſchlangen vor⸗ 
läufig immer nur Vorſchüſſe auf Vorſchüſſe, ohne daß man eigentliche Reſultate zu 
erkennen vermochte. Es war dieſes ja aber in jener Zeit begreiflicher Weiſe ein ganz 
beſonders heikler Punkt, finden wir doch bereits im Auguſt 1812 bei Gelegenheit 
einer Geldbewilligung an König das verzweiflungsvolle Marginale in den Akten: 
„Wo ſollen die Diäten ferner noch herkommen, kann die Säculariſations⸗Kaſſe ſie 
nicht bezahlen!“ So machte ſich demnach alsbald auch gegen König wieder eine Miß⸗ 
ſtimmung geltend. Man glaubte, dabei den genannten Hinderniſſen ſeiner Thätigkeit 
wohl nicht genügend Rechnung tragend, ihm die Schuld der Verzögerung allein bei⸗ 
meſſen zu müſſen, ja man kam endlich zu der Meinung, daß man in dem mit ihm abge⸗ 
ſchloſſenen Abkommen einen ſehr koſtſpieligen und langſamen Weg eingeſchlagen habe, 
und dachte daher ſchon vom Beginn des Jahres 1813 an, von Neuem an Aenderung. 
Was lag aber im Intereſſe der Sache wohl näher, als da nun doch wieder auf Büſching 
zurückzugreifen? Am 31. März 1813 erfolgte ſomit in der That auch die Neu⸗ 
beſtimmung, daß er fortab die nächſte Aufſicht über die Gemälde wieder übernehme, 
König dagegen auf die Reſtaurationen derſelben beſchränkt werden ſolle. Käme es 
aber auf neue Anordnungen und Beſtimmungen an, ſo habe ſich, wurde noch in der 
betreffenden Verfügung der Organiſations⸗Commiſſion hinzugeſetzt, Hofrath Bach hierbei 
mit ſeinem Rathe beizuſtehen erboten, und werde dann das mitunterzeichnete Mitglied 
der Commiſſion, Regierungsrath Baron von Stein, die gemeinſamen Berathungen 
herbeiführen. 

Indeß wurde auch hierdurch für das Erſte ein ſchnellerer Gang der Ordnungs⸗ 
arbeiten nicht erreicht. Selbſt auf Königs Thätigkeit hatte die Vereinfachung ſeiner 
Aufgabe kaum einen beſchleunigenden Einfluß. Trotzdem, daß ihm jetzt ferner auch noch 
zu größerer Bequemlichkeit eine Wohnung und ein beſonderes Arbeitszimmer im Bilio⸗ 
thekgebäude eingeräumt, daß auf die anfangs auch geplanten Reſtaurationen mit dem 
Pinſel wieder verzichtet, und bis auf Weiteres nur ein Reinigen und ein neues 
Aufziehen der Bilder gefordert wurde, ſtellte er doch dieſelben erſt im Juli 1814 fertig. 


1) Daſſbe war am 9. September 1812 erfolgt, und hatte eigentlich die ganze Regiſtrirungs⸗ 
Arbeit umfaßt. Um ihn indeß von ſeinem Hauptgeſchäft, der Ordnung des Archivs, nicht allzuſehr 
abzuziehen, war daſſelbe von der Acad. Organiſations⸗Commiſſion nur in dem obigen Maaße 
angenommen worden. 

2) Darunter ganz beſonders 30 in Neiſſe, die überdies auch noch bisher ohne Blindrahmen 
und unaufgeſpannt auf dem feuchten Boden in der St. Anna Kirche (f. oben) gelagert hatten. 
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Was aber Büſching anbetrifft, fo wurde ſchon die Uebergabe der Sammlungen 
an ihn des Krieges halber bis zum 2. September (1813) verzögert, und ſelbſt auch, 
nachdem dies alſo endlich geſchehen, konnte er ſich doch vorläufig nur wieder rein 
präparatoriſchen Arbeiten hingeben, da Prof. Schneider, dem der Bibliothek wegen das 
Verfügungsrecht inzwiſchen über das ganze Sandſtift zugekommen war, ſich auch jetzt 
noch immer nicht ihrer Bedürfniſſe wegen, einen für die Gallerie geeigneten Raum 
herzugeben, entſchließen konnte. 

So wendete er ſich denn unter dieſen Umſtänden zunächſt dem von König alfo 
von Neuem, wie wir ſahen, als unbrauchbar für die Gallerie Zurückgeſetzten zu. Als 
aber da nun ſowohl Hofrath Bach als auch bei einer zufälligen Anweſenheit in 
Breslau der bekannte Archäolog Hofrath Hirt!) die Richtigkeit der Auswahl anerkannt, 


ſo glaubte auch er ſich, zumal ja damals Bach noch nicht in dem Maaß als ſpäter, 


wie wir noch ſehen werden, von ihm erkannt war, jedes Bedenkens betreffs deffen Ber- 
äußerung entſchlagen zu können, und ſchritt er denn auch am 18. April 1814 alfo 
zum weiteren Verkauf von 43 der Bilder 2), ſowie von ferneren 108, welche damals 
noch gerade wieder im Dominikaner⸗Kloſter hierſelbſt aufgefunden worden waren, fih 
aber, wie es ſcheint, wieder einmal ſämmtlichſt für die Gallerie ungeeignet erwieſen 
hatten. Und auch der Erfolg dieſes Verkaufes beſtätigte, daß es wohl um dieſe Aus⸗ 
ſcheidungen in der That noch nicht Schade geweſen iſt. Denn veranſchlagen wir auch 
die Noth der Zeit recht hoch, ſo dürften jene 151 Bilder doch, wäre wirklich einiges 
beſſere unter ihnen geweſen, mehr, als dies thatſächlich geſchah, nämlich 33 Thlr. 5 Gr. 
3 Pf. eingebracht haben 9). 

Ferner hatte Büſching das von König angefertigte Verzeichniß ſchon von vorn 
herein nicht genügt. Als er daher jetzt wieder in ein näheres Verhältniß zur Gallerie 
gelangt war, beſchloß er daſſelbe einer nochmaligen Umarbeitung zu unterwerfen, ja 
es ſofort dann auch zu einer förmlichen Beſchreibung der Gemälde zu geſtalten. Wie 
großartig und umſtändlich dieſe nun aber angelegt geweſen ſein muß, erhellt wohl genug⸗ 


fam aus dem Umſtand, daß, als er ſich endlich auf das Drängen der Commiſſion 


hin unter dem 9. September 1814, alfo nach faſt 171. Jahren, feit er das König’ ſche 
Verzeichniß in Händen hatte, und noch über einem Jahr, ſeitdem er die Sammlung 
wieder übernommen hat, entſchloß, ihr den bis dahin fertig geſtellten Theil deſſelben zu 
überreichen, derſelbe ert 17 Nummern umfaßte, die Commiſſton fih aber dennoch gr: 
anlaßt ſah, nicht nur das Eingereichte zu loben, ſondern bei einer ſolchen Anlage 
deſſelben auch die dafür conſumirte Zeit als vollkommen berechtigt anzuerkennen. 


1) Derſelbe ſprach ſich bei dieſer Gelegenheit überhaupt über Königs Künftler-Qualification 
ſehr günſtig aus. 
2) Eigentlich müßten es (et, oben) 46 fein, wo die drei geblieben, ift nicht klar. Ebenſo 


wenig, was aus den Bildhauer⸗ und Moſaikarbeiten geworden. Ueber die Holzfiguren f. weiter unten. 


3) Es beſtätigt dies von Neuem die große Vorſicht Büſchings bei den früheren Bilder 
ſonderungen. Denn hatte er ſich alſo damals noch nicht entſchließen können, auch dieſe 43 zu 
entfernen, ſo iſt hieraus doch nur der Schluß zu ziehen, daß das von ihm Ausgeſchiedene noch 
unter dem Werthe dieſer fland, und daher auch jedenfalls nur wieder dem Einfluß des Unverſtands 
und der Mißgunſt feiner Zeitgenoſſen und Widerſacher zuzuſchreiben, wenn 1820 Hardenberg 
einmal, und zwar eingeſtandenermaßen nur auf Hörenſagen hin, die in dieſer erſten Zeit angeb: 
lich ſtattgehabte Verſchleuderung werthvoller Gemälde zum Gegenſtande feines Tadels machen zu 
müſſen glaubt. Die in dieſer Zeit dann noch wieder, wie wir ſehen werden, gemachten Augs 
ſcheidungen, waren jedenfalls ſehr viel bedenklicher als die früheren. 
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Andrerſeits war ihr jedoch freilich hiermit, welche zunächſt blos auf Feſtſtellung des 
Beſtandes ausging, nicht gedient. Ohne einer Fortſetzung jener Arbeit entgegenzutreten, 
veranlaßte ſie ihn gleichzeitig doch vorläufig wenigſtens auch ein minder ausführliches 
Verzeichniß aufzuſtellen, und ſcheint dies dem entſprechend auch alsbald nun zu Stande 
gekommen zu ſein. Leider liegen uns indeß z. Z. weder dieſes, welches wohl ſeinen Weg 
nach Berlin gefunden hat, noch auch das König'ſche Original⸗Verzeichniß, noch auch jene 
Büſching'ſchen Beſchreibungen, mehr vor. Dies auch der Grund, weshalb wir bei den 
heute noch vorhandenen Bildern deren Herkunft nicht mehr vollſtändig anzugeben vermögen. 

Erſt eine ſehr entſchieden gehaltene die Anweiſung des Raumes für die Gallerie 
betreffende Verfügung der Acad. Organiſations⸗Commiſſion vom 27. Juni 1814 an 
Profeſſor Schneider ſcheint endlich die Sache derſelben in etwas raſcheren Fluß gebracht 
zu haben. Da jedoch in den zu Folge derſelben nun auch wirklich für die Gemälde⸗ 
ſammlung beſtimmten Zimmern, denjenigen, in denen die Steinwehrſſche Bibliothek big- 
her geſtanden hatte, noch verſchiedene bauliche Veränderungen vorzunehmen waren, auch 
die Kälte alsbald in den unheizbaren Räumen die Arbeiten hinderte, ſo verzögerte ſich das 
Aufhängen der Bilder immer noch wieder bis ins künftige Jahr, und erſt am 
29. Juni 1815 konnte ſomit die Eröffnung der Gallerie für das Publikum 
erfolgen. ? 

Dieſelbe follte fortab im Sommer regelmäßig alle Donnerſtage von 2—5 Uhr 
gegen Tags zuvor bei Büſching abzuholende Einlaßkarten und zu anderer Zeit auf 
beſonderes an Büſching zu richtendes Erſuchen hin zu beſichtigen ſein. Auch wurde 
die Bewilligung zum Copiren in der Sammlung, gegen einen dazu für 6 Thlr. zu 
löͤſenden Erlaubnißſchein verheißen. In Bezug auf die Aufſicht bei dieſen Gelegenheiten 
ſollten ſich aber König und Büſching ins Einvernehmen ſetzen, und ſcheint ſich 
erſterer in der That auch pflichtſchuldigſt an derſelben betheiligt zu haben, obgleich es 
ihm, begreiflicher Weiſe, wie er einmal klagt, wenig Vergnügen bereitete, oftmals nur, 
um gemeine Neugier zu befriedigen, ſich ſtundenlang in der Gallerie auf, und von 
ſeinen ſonſtigen Arbeiten fern zu halten. Doch handelte es ſich ſelbſt jetzt nur um den 
Theil der Bilder, welcher in den oberen Zimmern, wie es immer heißt, unterzubringen 
geweſen war. Dagegen verzögerte ſich die Aufſtellung der übrigen, alſo derer, welche 
für die unteren Zimmer beſtimmt waren, vorzugsweis der nöthigen Bauten wegen ſelbſt 
bis 1818. Erſt unter dem 16. Juni d. J. meldet Büſching die gänzliche Fertig⸗ 
ſtellung aller Arbeiten an den Gemälden, und war auch dieſes nur durch eine vorläu⸗ 
ſige Verzichtleiſtung nicht allein wieder auf die Pinſelreſtaurationen, welche auch jetzt 
noch bei beiden Theilen im Hinblick auf deren ſachliche Bedenklichkeit ausgeſetzt 
bleiben ſollten, ſondern auch auf verſchiedene in der oberen Abtheilung wenigſtens noch 
abſolvirte Geſchäfte, wie die Verſehung der Bilderrahmen mit Goldleiſten, fo wie die 
genaue Katalogifirung der in den einzelnen Zimmern befindlichen Gemälde, erreicht worden !). 

Freilich hatte Büſching, indem er die Weiterführung der letztgedachten Verzeich⸗ 
nung auch wohl nicht ſo eifrig betrieb, noch einen andern Grund. Er war mit der 
unteren Gallerie ſelbſt noch nicht ſo recht zufrieden. Durch die genauere und ruhigere 
Prüfung, welche die ſtattgehabte Aufhängung der Bilder geſtattete, war er zur Ueber: 


1) Bezüglich der oberen Gallerie war ein ſolcher Katalog am 22. November 1818 fertig 
geworden. Ein Theil deſſelben iſt in den Akten des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alter⸗ 
thümer noch vorhanden. 
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zeugung gelangt, daß ſelbſt auch jetzt noch immer wieder manches Bild dort hinge, 
welches dies eigentlich nicht verdiene, und wodurch das darin befindliche Gute über⸗ 
täubt werde. Indeß, da er ſich andrerſeits aber auch gewitzigt durch früher gemachte 
Erfahrungen der Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten, die ein Verkauf ſolcher Bilder 
habe, wohl bewußt war, indem, wie er in einem Berichte ſchreibt, wenn einer hier 
in Breslau ein unbedeutendes Bild gekauft habe, er gleich ein Geſchrei erhebe, was 
für ein vortreffliches Bild er bekommen habe, und wie die Gemäldegalerie vorzügliche 
Sachen verſchleudere, ſo ruhte die nähere Ventilation dieſer Angelegenheit vorläufig 


noch. Im Jahre 1819 geſchah ſomit für die Sammlung nur Folgendes: Erſtens 


wurde von König ein Verzeichniß der vorhandenen, und bisher ganz unbeachtet 
gebliebenen Kupferſtiche angefertigt, deren noch fernere Aufbewahrung indeß bei dem 
geringen Werth, den auch Büſching ihnen zuerkannte, nur um deshalb gut befunden, 
weil bei einem Verkauf derſelben doch auch nichts herauskommen würde ). Zweitens 
erfolgte eine außerordentliche Reinigung der Räume mit Rückſicht auf einen in Aus⸗ 
ſicht genommenen, ſchließlich aber wohl nicht verwirklichten Beſuch des Kronprinzen. 
Endlich ließ Büſching die ſchon oben erwähnten, in der Gallerie befindlichen faſt 
ſaͤmmtlich von einem in der Oſterzeit zu Leubus aufgeſtellten heiligen Grabe her: 
rührenden Holzbildtafeln Willmann's durch den Univerſitäts⸗Curator Oberpräfi: 
denten Merkel, der inzwiſchen an Stelle der academiſchen Organiſations⸗Commiſſion 
getreten war, dem Domcapitel zum Tauſch gegen eine in der Nähe des Doms gänzlich 
unbeachtet ſtehende, ihm aber für die in der Bildung begriffene Sammlung alter 
Bildwerke des Mittelalters intereſſante Bildſäule, ſowie zur Ausſchmückung der, wie er 
berichtet, bisher vollkommen verwahrloſten, aber baulich ſehr merkwürdigen unteren Kreuz⸗ 
kirche anbieten, indem er ſie ſelbſt dabei freilich, wie ſie ja ſchon vorher nach dem, was 
wir ſahen, als für die Gallerie ungeeignet ausgeſchieden worden waren, nur als Kunſt⸗ 
gerümpel bezeichnet, das zu nichts zu brauchen ſei, und nur den Raum verenge. 

Das Dom⸗Kapitel ging indeß hierauf nicht ein, da kein Fond zur Reſtauration der 
Kirche vorhanden ſei, auch das beim Steigen der Oder in die Kirche tretende Grund⸗ 
waſſer die Gegenſtände verderben würde, überdies aber die Aufſtellung beſonders aus⸗ 
geſchmückter heiliger Gräber wegen dabei im Andrange des Publikums häufig vorgefal⸗ 
lener Unordnungen und Störungen des Gottesdienſtes, ſeit mehreren Jahren ſchon 
abzuſtellen für gut befunden worden ſei. 

Dagegen bezeichnet uns der Eintritt des Jahres 1820 einen neuen Abſchnitt in 

der Geſchichte unſerer Sammlung. Es waren alſo da, um dies hier kurz zu wieder⸗ 
holen, noch folgende zwei Angelegenheiten betreffs der Gallerie unerledigt, nämlich: 
1) die genaue Katalogiſirung der in den einzelnen Zimmern befindlichen Gemälde, und 
2) die Frage wegen weiterer Entfernung von Bildern aus derſelben, und dazu geſellte 
ſich alsbald noch als drittes die Frage betreffs der Stellung des Malers Königs, 
der ſeine Bezüge mit der Wohnung ja bisher eigentlich nur für die von ihm zu beſor⸗ 
genden Reſtaurationen zugeſichert erhalten hatte. 


KÉ 
1) Ein folder hat in den 30er Jahren denn doch noch wieder bezügl. eines großen Theiles 
derſelben ſtattgefunden, nachdem ſie mehrfach zwiſchen der Bibliothek und der Gemäldeſammlung 
hin und her geworfen worden waren. Im Uebrigen it aber auch das König'ſche Verzeichniß 
wieder im Laufe der Zeit verloren gegangen, ſo daß Herr Prof. A. Schultz, als er in neuerer 
Zeit den übrig gebliebenen Reſt katalogiſirte, die Arbeit hat vollkommen von Neuem beginnen 
müſſen. 
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Als daher mit dem 1. Januar des genannten Jahres der Geh. Regierungsrath 
Neumann den Dberpräfidenten Merkel im Curatorium der Univerſität erſetzt hatte, 
glaubte derſelbe alsbald zur Regelung dieſer Angelegenheiten ſchreiten zu müſſen. 
Doch hatte da nun nur die erwähnte Katalogiſirung keine weſentlichen Schwie⸗ 
rigkeiten. Das betreffende Verzeichniß, welches auch die oberen Zimmer noch ein⸗ 
mal wiederholt, und welches auch nun endlich einmal noch vorhanden iſt, datirt vom 
22. März 1821. 

Da inzwiſchen aber ſeit 1813 noch immer wieder einzelne Bilder durch Neuauf⸗ 
findung ſolcher an Orten, auf welche Büſching f. 3. nicht aufmerkfam gemacht worden 
war, hinzugekommen waren, fo bezifferten fih die in daſſelbe aufgenommenen Gemälde 
nicht mehr auf 471 wie 1813, ſondern auf 539. 

Bedenklicher ja zum Theil ſelbſt verhängnißvoll geftaltete fih dagegen die Abwickelung 
der beiden andern Angelegenheiten. 

Indem es nämlich Neumann ſelbſt gänzlich an Kunſtkenntniß und Kunſtverſtändniß 
gebrach, war er auch nicht an den ihm in dieſer Beziehung entgegentretenden Urtheilen 
anderer irgendwie Kritik zu üben in der Rage. 

Als daher Büſching ſich auf eine zur Regulirung der Wohnungs⸗Angelegenheit 
Königs über deſſen Thätigkeit von Neumann gemachte Anfrage ſehr ungünſtig über 
das Maaß des von jenem früher für die Reinigung der Gemälde Geleiſteten aus⸗ 
geſprochen hatte, gleichzeitig aber, ſeinem eigenen Urtheil darin mißtrauend, bezüglich 
der Qualität deſſelben auf Entſcheidung durch einen unparteiiſchen Sachverſtändigen 
antrug, glaubte Neumann hieraus überhaupt einen Verzicht deſſelben auf ein beſtim⸗ 
mendes Urtheil in Kunſtſachen leſen zu dürfen. Anſtatt daher nur für jenen Fall 
Büſching's Wünſchen zu entſprechen, ordnete er fortab alle einſchlagenden Fragen 
dem Votum eines Kreiſes von angeblichen Kunſtkennern, in dem bei manchem 
Perſonenwechſel indeß nur Prof. Röſel, Mitglied der Kunſtakademie in Berlin, Prof. 
Rohde, Hofrath Bach und der akademiſche Zeichnenlehrer Maler Siegert hierſelbſt 
handelnd auftreten, unter, ihnen gegenüber Büſching nur noch ein bedingtes conſultatives 
Votum geſtattend. Wie gefährlich dies aber für die Sammlung war, ergab ſchon der 
erte Einfluß, den nun die neue Einrichtung übte. Als nämlich Prof. Röſel, der 
ſich zur Zeit ſeiner Berufung in Breslau befand, eher ſeiner dortigen Obliegenheiten 
halber nach Berlin zurückkehren mußte, als es die auserwählten Männer zu gemein⸗ 
famen Vorgehen zu veranlaſſen gelang, beſchloß Neumann, da er grade auf deſſen 
Anſichten das bedeutendſte Gewicht legte, ihm zunächſt allein eine Frage betreffs des 
Werthes der Bilder überhaupt vorlegen zu müſſen, und — horribile dietu — entſchied 
dieſer nun da, daß eigentlich nur 21 Gemälde gut, 36 minderwerthig und außerdem 
noch etwa 40 der Aufbewahrung nicht ganz unwerth ſeien. 

Röſel hatte ſomit, wollen wir ihm darnach nicht überhaupt das Kunſtverſtändniß 
abſprechen, offenbar wenigſtens den kunſthiſtoriſchen Geſichtspunkt, den Büſching immer 
vor Augen gehabt hatte, ganz verlaſſen, und nur den der Kunſtvollendung zum Aus⸗ 
gangspunkt ſeiner Erwägungen gemacht. Nach ſeinem Votum gehandelt wäre alſo 
Büſchings ganzes Werk und Abſicht verloren geweſen. Und anfänglich hatte dies 
auch wirklich den Anſchein. Denn unter dem 3. Auguſt 1821 begegnet uns in der 
That ein von Hardenberg geforderter Bericht Neumanns an denſelben, in welchem 
dieſer um die Genehmigung der Verauktionirung der übrigen antrug. Zum Glück 
verzögerte fih indeß der Abschluß dieſer Angelegenheit durch eine unweſentliche Zwiſchen⸗ 


frage Hardenbergs, und fo gelang es denn Büſching, nachdem er bereits vor- 
her die Genehmigung zu einer nochmaligen Prüfung der Bilder durch Bach, Rhode 
und Siegert durchgeſetzt hatte, etwas was von Neumann bei jener Berichterſtattung 
offenbar nur aus Reſpect gegen das feinen Bericht excitirende Reſeript Harden- 
bergs unbeachtet geblieben war, vor weiteren Schritten auch noch das Reſultat der- 
ſelben mittelſt eines Protocolls vom 13. September 1821, zu Neumanns Kenntniß 
zu bringen. Zwar dürfte nun auch deſſen Reſultat wohl zu beklagen ſein. Auch wurde 
inſofern wenigſtens Büſchings anfänglichen Abſichten mit der Sammlung nicht mehr 
entſprochen, als ſelbſt die Willmanns darnach nicht mehr unangetaſtet bleiben ſollten !). 
Aber anders geſtaltete ſich die Sache doch, indem jetzt wenigſtens 226 und ſpäter 227 
zur Erhaltung beſtimmt wurden, während 195 verkauft, und von dem Reſt von 117 
Bildern 64, darunter die 60 ausgeſchiedenen Willmanns wieder für eventuelle 
Tauſche reſervirt, 53 aber gelegentlich an Kirchen verſchenkt werden ſollten. Doch 
ſcheint freilich Büſching auch ſelbſt dieſes Reſultat nur durch die Behauptung er⸗ 
langt zu haben, daß Röͤſel nicht alle Bilder geſehen habe, da ſeitdem noch 154 
Bilder hinzugekommen ſeinen, was indeß bei der oben ſchon erwähnten Thatſache, daß 
die Zahl der Bilder ſelbſt von 1813 ab bis dahin nur von 471 auf 539 geſtiegen 
war, wohl blos als eine gewandte Kriegsliſt anzuſehen iſt. Indeß wird man ihm dies 
ja auch wohl kaum ſo ſehr übel deuten dürfen, da ihm bei der Vorliebe Neu⸗ 
mann’ für die gedachten Männer andere zu jener Prüfung zu erlangen offenbar 
nicht möglich war, er aber zu Folge der immer noch parallel gehenden ſchon oben 
angeführten Verhandlungen betreffs Königs bezüglich der Selbſtſtändigkeit des Kunſt⸗ 
urtheils wenigſtens Rhodes und Bach's ſehr bedenklich geworden war und daher 
fürchten mußte, daß ſie ſich, nicht nur ſolche Mittel beeinflußt, nur lediglich dem 
Votum Röſels bei dem hohen Anſehen, in welchem dieſer offenbar ſtand, anſchließen 
würden. 

Auch auf die Ausgangsfrage nämlich bezüglich der Qualität des von König Gelei- 
ſteten hatten ſich nun ſowohl Röſel als ſpäter auch Rhode und Bach, dieſe damit 
erweiternd, über die Reſtaurations⸗Methode Königs überhaupt ſehr ungünſtig ausge⸗ 
ſprochen. Als es ſich daher jetzt darum handelte, das von jenem zu wenig Geleiſtete 
nachzuholen, war hierfür zu Folge deſſen auch auf ihn nicht weiter reflektirt worden, 
ſondern hatte man ebenfalls mit dem Maler Felder, der uns ſpäter noch bei der 
Gallerie des Magdalenen⸗Gymnaſiums begegnen wird, einen Verſuch machen zu müſſen 
geglaubt. Und in der That, nach dem Urtheil Rhode's und Bach's, — der 
dritte Sachverſtändige Siegert ſcheint gleich anfangs mehr auf Seiten Büſching's 

geweſen zu fein, fiel nun da auch die an drei Bildern ihm aufgegebene Probeleiſtung 
durchaus zufriedenſtellend aus. Blos hatten dieſelben dabei leider überſehen, daß Felder 
ſein Reſultat nur durch Ueberſchreitung ſeines Auftrages, welcher allerdings auf ſonſtige 
Reſtauration, nicht aber auf die von ihm ebenfalls beſorgte Nachhülfe mit dem Pinſel 
lautete, erreicht, daß er ferner in den mit Leimfarben gemalten Bildern die neuen 
Geſichter, Münder, Hälſe, Finger und Gewänder mit Oelfarbe gemalt, und daß er 


1) Von den 146 vorhandenen ſollten jetzt nur 86 reſervirt werden. Es geht ferner hieraus 
offenbar hervor, daß die Bilder, welche früher als zur Willmann'ihen Schule gehörig bezeichnet 
worden waren, jetzt einfach den Willmanns überhaupt zugezählt wurden. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 36. Bericht. 17 
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endlich dabei die Gemälde links und rechts Handbreit überſchmiert hatte!). Es ift daher 
Büſching wohl nicht zu verdenken, wenn er unter dieſen Umſtänden in dem Bericht 
vom 29. Dezember 1821, in welchem er Vorſtehendes zur Sprache brachte, gleichzeitig 
auch erklärte, daß er zu zweien der Kommiſſarien, alſo Rhode und Bach, alles Vertrauen 
verloren habe, und wenn er da nun ferner auch, um ſich derartige Mithelfer wo moͤglich 
wieder vom Halſe zu ſchaffen, jetzt das oben erwähnte Mißverſtändniß Neumann's, 
über das, wozu er ſich competent oder nicht competent erachte, aufdeckte, nachdem er 
daſſelbe, ſo lange es nur ungefährlich geblieben war, wohl um des ſchon ohnedies ſo 
ſehr leicht getrübten Friedens mit Neumann willen ruhig hatte über ſich ergehen 
laſſen. Um das Handwerksmäßige, wie ein Maler ein altes Bild gehörig abwaſchen, 
mit Firniſſen und auflöſenden Stoffen reinigen und dann mit Oel tränken müſſe, 
darum, ſchrieb er nämlich da, habe er ſich nie bekümmert. Aber, wie ein Gemälde 
ausgebeſſert, d. h. mit dem Pinſel reſtaurirt werden müſſe, darüber glaube er jedem 
Rede und Antwort ſtehen zu können. Wenn daher die von ihm ſelbſt zur Beurtheilung 
der Leiſtungen König's auf dem obigen Felde erbetene Sachverſtändigen⸗Commiſſion 
nun auch in Bezug auf die Leiſtungen auf dem letzteren zu einer entſcheidenden gemacht 
worden fei, fo habe er dies als eine ungerechtfertigte Zurückſetzung feiner Perſon anzuſehen. 

Wirklich ſcheinen denn auch die Fehler Felder's fo evident geweſen zu fein, daß, 
einmal zur Sprache gebracht, ſich ſelbſt ſeine eifrigſten Patrone deren Erkenntniß nicht 
zu entziehen vermochten, zumal auch deſſen Rechtfertigung hiergegen äußerſt ſchwach 
ausfiel und darin gipfelte, daß er das zu Unrecht Gemalte da ja wieder auflöfen könne. 
Auch Neumann, wie ſehr ihm auch offenbar als echtem Bureaukraten die lebensfriſche 
Art, mit der Büſching die Intereſſen der ihm unterſtellten Sammlungen vertrat, 
zuwider war, fah ſich zum Einlenken genöthigt. Felder wurde fallen gelaſſen, und, 
nachdem auch auf einen Maler Scholz, den Büſching event. vorgeſchlagen hatte, 
aus unbekannten Gründen nicht weiter gerückſichtigt worden war, doch wieder den eigent⸗ 
lichen Wünſchen Büſching's gemäß auf König zurückgegangen, indem ihm nur noch 
in eindringlicher Weiſe, als bisher klar gelegt wurde, daß er blos dann auf die Fort⸗ 
gewähr ſeiner Wohnung zu rechnen habe, wenn er ſich nun auch wirklich mit mehr 
Eifer und Gründlichkeit wie früher ſeinen Obliegenheiten widme. Mehr und mehr 
hatte nämlich die Zwiſchenzeit Büſching überzeugt, daß dieſer, wenn nur letzteres 
erreicht würde, doch die zu den Reſtaurationen relativ geeignetſte Perſönlichkeit ſei. 

Andererſeits traute aber Büſching dem Friedensſchluß mit Neumann wohl noch 
nicht fo recht. Die feindliche Geſinnung deſſelben gegen ihn war offenbar beſtehen 
geblieben, und hatte er alſo ſeine Ueberlegenheit in der Beurtheilung des für 
die Gallerie Nothwendigen auch in dieſem Falle ſchließlich ſiegreich behauptet, ſo war 
ein Gleiches für die Zukunft noch keineswegs immer verbürgt. Er hielt es daher für 
beſſer, wenn für die Reſtaurationen wenigſtens ein Mann ihn erſetze, welchem ſchon 
vermöge ſeiner ſonſtigen Stellung eine gewiſſe Autorität nicht abgeſprochen werden 
könnte, und für den ſomit nicht ſo wie für ihn immer und immer wieder die Gefahr 
vorläge, mit ſeinen Anſichten kurzer Hand bei Seite geſchoben zu werden. Indem er 
daher die von ihm in dem Bericht vom 29. Dezember 1821 in Unmuth über die 
ihm ſeitens Neumann's zu Theil gewordene Behandlung ebenfalls noch ausgeſprochene 


1) An einer Stelle ſpricht Büſching felbft von dem Geſudel des Herrn Felder, 
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Niederlegung der Aufſicht über die Gemeindegallerie, auch nachdem alfo grade zu Folge 
deſſelben die hauptſächlichſte Disharmonie zu ſeiner Zufriedenheit gelöſt worden war, 
doch bezüglich der über jene Reſtaurationen aufrecht erhielt, ward nun ebenfalls ent⸗ 
ſprechend ſeinem Antrag und Wunſch der akademiſche Zeichnenlehrer Maler Siegert, 
der uns ſchon oben auf ſeiner Seite ſtehend erſchienen war, für die Dauer der⸗ 
ſelben mit dieſer Aufſicht gegen eine Remuneration von 50 Thlr. jährlich beauf⸗ 
tragt. Und ein unglücklicher Schritt war dies wohl in der That nicht, denn fortab _ 
endlich ſehen wir die Reinigungsarbeiten, um welche es ſich vorläufig immer nur 
erſt handelte, an den 227 Bildern auch wirklich ſtetig fortſchreiten, ſo daß Büſching 
ſchon unter dem 29. Januar 1824 berichten konnte, dieſelben ſeien ſeiner Meinung 
nach nunmehr ſo vollendet, wie es habe früher gewünſcht werden müſſen. König 
habe damit auch bewieſen, daß er Gemälde zu reinigen verſtehe, gleichzeitig 
aber dargethan, daß er die erſte Reinigung wirklich ſehr flüchtig und ungenügend 
gemacht habe. ; 

Es hätte jetzt ſomit auch eine Reſtauration mit dem Pinſel begonnen werden können, 
was Büſching wünſchte, und wozu er nun ebenfalls König als qualifteirt vorſchlug. 
Indeſſen machte dies, wie Neumann ſich ausdrückte, der erbärmliche Zuſtand der 
Univerſitätskaſſe unmöglich, und ſollte dies daher unterbleiben, bis etwa eine Provinzial⸗ 
malerſchule in Breslau errichtet würde. Dagegen hatte der Verkauf der, wie erwähnt, 
hierzu beſtimmten 195 Bilder inzwiſchen ſchon ſeine Erledigung gefunden. Waren 
fie zuſammen auf 109 Thlr. 3 Sgr. taxirt worden, fo war zunächſt in einer den 9. 
bis 11. October 1822 abgehaltenen Auction für 50 derſelben der Betrag von 51 Thlr. 
19 Sgr. erzielt worden, während der darnach unverkaufte Reſt von 145 Bildern einem 
Auktions⸗Commiſſar zur ſucceſſtven Verſteigerung bei anderen Gelegenheiten übergeben 
werden ſollte. Es bleibt indeß nach Lage der Akten zweifelhaft, ob, wenn unter 
dem 20. Januar 1824 als Erlös aus denſelben eine Einnahme von 63 Thlr. 
21 Sgr. verrechnet wird, dieſe wirklich auf letztgedachten Wege, oder noch wieder durch 
erneute Special-Auftion derſelben erreicht worden ift. 

Ebenſo hatten die zum heiligen Grabe zu Leubus gehörig geweſenen Holzbilder 
mittlerweile ihren Mann gefunden. War die unter dem Curatorium Merkels 
bezüglich derſelben dem Domcapitel gemachte Tauſch⸗ Offerte mißglückt, fo hatte 
Neumann bei derſelben Adreſſe mit einem unentgeltlichen Angebot mehr Erfolg 
gehabt. Nachdem bereits am 9. December 1820 deren Accept erfolgt war, begegnet 
uns unter dem 9. März 1821 eine Quittung des General⸗Vikariatamts über deren 
Inempfangnahme. Endlich wurden die zum Tauſch reſp. zum Verſchenken beſtimmten 
117 Bilder nun ſo lange, bis dies zur Ausführung gekommen ſei, auch nicht mehr bei 
der Sammlung aufbewahrt, ſondern auf dem Boden des Bibliothekgebäudes unter⸗ 
gebracht. 

Als es ſich daher der Ausſcheidungen wegen jetzt ſchließlich auch noch 
wieder um eine Neuordnung und Neuaufhängung der Bilder handelte, hatte 
man es dabei in der That nur noch mit den 227 zu thun, welche fortab nach dem 
Obigen den wirklichen Beſtand der Gallerie bilden ſollten, und ſcheint dies auch keine 
weiteren Schwierigkeiten bereitet zu haben, wurden hierzu ja auch die bisherigen 
Räume verwendet, und ſah man ferner jetzt augenſcheinlich ganz wieder von der 
früher von Büſching beabſichtigten Eintheilung der Bilder ab, nachdem dieſelben 
nach Ausweis der Verzeichniſſe von 1821 allerdings auch bereits bei der erſten Auf⸗ 

17* 


$ 


Zu a 


* 


rn ie ken, "Albes ën, ZA La A 
e d ` 3 
> 


ſtellung nicht völlig klar feftgehalten worden war !). Jedenfalls dürfte die Neuordnung 
bereits gleichzeitig mit dem Abſchluß der Reſtaurationen im Januar 1824 beendet 
geweſen ſein, da ſchon der Bericht über dieſes Jahr beſagt, daß im demſelben nichts 
mehr für die Gallerie geſchehen ſei. 

Wie aber dieſer Jahresbericht, ſo nun auch alle übrigen bis Büſching's am 
4. Mai 1829 erfolgten Tode. Nur folgende zwei Thatſachen find daher noch bis 


dahin zu regiſtriren, nämlich, daß erſtens trotz des gedachten zur Regulirung feiner 


Stellung genommenen Anlaufs, König dennoch auch fernerhin ſtillſchweigend 
das Kuſtodenamt belaſſen, und daß ferner jetzt auch wirklich mit der Verſchen⸗ 
kung von Bildern vorgegangen wurde. So wanderten 8 Bilder in die katholiſche 
Kirche zu Zobten, 18 in das katholiſche Schullehrerſeminar hierſelbſt, 4 in die katho⸗ 
liſche Kirche zu Miechowitz in Ober-Schleſien. Ja es muß letzteres ſelbſt über das 
aus den noch vorhandenen Akten nachweisbare Maß hinaus geſchehen ſein. Denn 
als es ſich nun dem Tode Büſching's darum handelte, die Beſtände der von 
ihm bisher beaufſichtigten Sammlungen feſtzuſtellen, ſo berichtete der Maler König, 
der übrigens aus dieſer Veranlaſſung nun endlich unter dem 29. Juni 1829 
in ſeiner Stellung amtlich beſtätigt worden war, den 30. Juni 1830 deſſen Nach⸗ 
folger, daß von den zum Verſchenken beſtimmten 53 Bildern nur noch 21, und 
von den zum Tauſch beſtimmten 63 2) nur noch 46 in Verwahrung feien, während 
der Reſt von 32 bezw. 17 bereits den erſtgenannten Weg gegangen ſei. Es geht 
hieraus alſo auch hervor, daß man ſich dann in Praxi nicht immer genau an die 
früher den Bildern gegebene Beſtimmung gehalten hatte. 

Jener Nachfolger Büſching's als Aufſeher der bei der Univerſität befindlichen 
Kunt- und Alterthümerſammlungen war aber Prof. Paſſow. Vorzugsweis der 
Antike zugewandt, und daher auch für die Ausbildung der dieſe betreffenden Samm⸗ 
lung ſehr thätig, hatte derſelbe dagegen offenbar für unſere der Kunſt des Mittel⸗ 
alters und der Neuzeit zugewandte Gallerie wenig Intereſſe. Es zeigt ſich dies am 
beſten in der Stellung, welche er zu den oben in der Abtheilung I A. bereits mitge⸗ 
theilten Beſtrebungen des Curators Neumann auf Herbeiführung einer größeren 
Gemäldeſammlung einnahm. Als dieſer nämlich, wie dort erzählt worden iſt, mit 
feiner Abſicht die der vaterländiſchen Geſellſchaft überlaſſene Bach 'ſche Sammlung in 
der Gallerie zur Aufſtellung zu bringen, geſcheitert war, und nun in Folge deſſen 
diefe ebenfalls der gedachten Geſellſchaft angeboten wiſſen wollte, erkärte ſich Paſſow 
nur einfach um der dadurch vereinfachten Zwecke der übrigen Sammlungen willen 
hiermit völlig einverſtanden, auch nicht ein Wort über den Werth und die Bedeutung 
derſelben verlierend?). Aber war ihm alſo hiernach diefe ſchon, wie es ſcheint, nur 
eigentlich eine Laſt, fo können wir uns nicht wundern, wenn dies mit dem Reſt der 
zum Verſchenken und zum Tauſch beſtimmten Bilder noch in höherem Maße der Fall 
war. Ihm genügte das für ihre Beſeitigung durch allmähliches Verſchenken derſelben 
eingehaltene Tempo nicht mehr. Nachdem er Anfang 1830 bereits die 21 noch zu 
letzterem direkt beſtimmten Bilder jetzt in Pauſch und Bogen dem Genergl-Vikariat⸗ 


1) Auch ein neues Verzeichniß ſcheint jedoch bei dieſer Gelegenheit nicht zu Stande gekommen 
zu ſein. Da aber das von 1821 bereits in beſonderen Rubriken die demnächſt, wie erwähnt, 
über die einzelnen getroffene Neubeſtimmung angiebt, ſo iſt dies auch leicht zu verſchmerzen. 

2) Eigentlich hätten es 64 fein müſſen — cf. oben. 

3) Wie hieraus übrigens ebenfalls nichts geworden, vergl. desgleichen I A. 
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Amt angeboten hatte, ließ er der am 11. Mai dieſes Jahres ausgeſprochenen Annahme 
derſelben alsbald auch die 451) von den zum Tauſch beſtimmten Bildern noch übrig 
gebliebenen nachfolgen. Doch bleibt es freilich zweifelhaft, ob es auch wirklich zur Ueber⸗ 
gabe gekommen ift, indem einzelne ſpätere Andeutungen fogar dagegen ſprechen 2). 
Jedenfalls verſchwinden aber dieſe beiden Bilderkathegorien damit aus den Akten. Bei 
dem geringen Intereſſe, welches ſie den Zeitgenoſſen einflößten, iſt es indeß wohl auch 
nicht ganz unmöglich, daß ſie da noch auf anderem bedenklicherem Wege ihren Ausgang 
gefunden haben, iſt ein ſolcher doch in jenen Jahren grade auch in der Bibliothek 
in nicht unerheblicher Ausdehnung eingeſchlagen worden ?). 
Aber noch hatte die Geringſchätzung der Gallerie unter Paſſow nicht ihren hoͤchſten 
Grad erreicht. Dieſe ſollte Hand in Hand mit einer völligen Vernachläſſigung der⸗ 
ſelben, erſt unter Profeſſor Hofmann — als Hofmann von Fallersleben 
allgemein bekannt — eintreten, welcher nun nach jenes bereits Anfang 1833 wieder 
erfolgten Tode gemeinſam mit Profeſſor Ritſchl, in Leipzig jüngſt verſtorben, die 
Aufſicht über die Sammlungen aber ſo überkam, daß ihm dabei in erſter Linie wie 
für die Alterthümerſammlung, ſo auch für die Gemäldegallerie die Sorge zu über⸗ 
nehmen oblag. Außer der ſtereotypen Mittheilung der Jahresberichte, daß für die 
Gallerie nichts geſchehen ſei, begegnet uns aus deſſen ganzer Amtszeit als einziges 
Exiſtenzzeichen derſelben nur folgendes ſchon unter dem 24. März 1834 von ihm 
über dieſelbe abgegebenes Urtheil: „Wenn wir unſere Sammlung nicht durch An⸗ 
kauf guter Werke vermehren dürfen, ſo wäre es wirklich ſehr paſſend, daß das wenige 
Gute darunter einer andern Sammlung einverleibt würde, und wir der Sorge über⸗ 
hoben würden, außer diefem fo unendlich vielen Schund beherbergen zu müſſen. 
Ein bei weitem regeres Leben erblühte dagegen wie den andern Sammlungen ſo 
auch unſerer Gallerie, als nun 1839 nach einem kurzen Interregnum Prof. Elvenich's, 
Prof. Ambroſch wieder die ungetheilte Aufſicht über dieſelben übernahm. Indeß ging 
es ihm Anfangs wohl Paſſow ähnlich. Wie ſehr es ihm auch mit den damit ihm 
überkommenen Pflichten Ernſt war, ſo ließ auch ihn für das Erſte wenigſtens die Vor⸗ 
liebe für das claſſiſche Alterthum nicht zu einer vollkommen gerechten Würdigung unſerer 
Gallerie gelangen. Auch er nämlich begann nun ſeine Thätigkeit für die Gallerie 
leider nochmals wieder mit einer Ausmerzung. Nachdem er ſeinen in dem Jahres⸗ 
bericht pro 1840 geſtellten Antrag, Alles noch in der Gallerie befindliche Mittelmäßige, 
welches ſowohl für die Entwickelung der Malerei in Schleſien, als auch an und für ſich 
ohne Intereſſe fei, aus derſelben entfernen zu dürfen, ſowohl vom Miniſter genehmigt, 
als vom Rektor und Senat, das erſte Mal, daß wir auch dieſe Behörde an der Ver⸗ 
waltung der Gallerie Antheil nehmen ſehen, gebilligt erhalten hatte, erfolgte wiederum 


1) Eigentlich ſollten es wieder — cf. oben — 46 fein. Ueberhaupt dokumentirt fidh die frühere 
Geringſchätzung der Bilder wohl nicht zum Wenigſten auch in der fortdauernd herrſchenden Ungenauig 
keit in den Zahlenangaben. 

2) So conftatirt ein Schriftſtück vom 1. September 1833, daß dieſelben nach Lage der 
Akten () nicht abgegeben worden und daher deren Nachweiſung dringend erforderlich ſei. So 
iſt 1841 noch einmal wieder von einer früher ſtattgehabten Zurückweiſung von Bildern ſeitens 
des General⸗Vikariat⸗Amts die Rede, was ſich wohl nur auf die obige Offerte beziehen läßt. 
Die 67 von 1842 können es aber nicht fein, da fih der Galleriebeſtand von 227 um fo viel dann 
wieder verringerte. . 

3) Cf. Woltmann a. a. O. 
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unter Aſſiſtenz des Prof. Kahlert und des Malers Hermann, deren Hifeleiftung 
er ſich dabei erbeten hatte, zunächſt die Zurückſetzung, und am 10. October 1842 der 
öffentliche Verkauf von 67 der Bilder, dabei einen Ertrag von 87 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf. 
ergebend !). - 

Ebenſo dürfte es als ein nur zweifelhaftes Glück erſcheinen, wenn ſich Am⸗ 
broſch nun allerdings auch demnächſt des Reſtes annahm, und wieder eine 
Reſtauration derjenigen unter ihnen, welche ihm ſeiner Anſicht nach deren bedürftig 
erſchienen, durch König veranlaßte, dem er dabei gleichzeitig das allergünſtigſte Zeugniß 
namentlich bezüglich ſeines Fleißes ausſtellte. Denn hielt dieſer ſich da mangels eines dies⸗ 
fälligen Verbots auch zur eventuellen Nachhilfe mit dem Pinſel endlich einmal berechtigt, 
fo geftaltete fih der Erfolg dieſer Reſtaurationen wohl nicht fo ganz unbedenklich. Immer⸗ 
hin iſt das durch dieſe Maßregel bekundete Intereſſe Ambroſch's an der Sammlung 
der Anerkennung werth, und in dieſem Sinne wurde denn auch des Weiteren jetzt, 
nachdem die Bilder durch die Abnahme der 67 ſehr auseinandergeriſſen waren, eine 
Neuordnung derſelben in 3 Zimmern und einem großen und lichten Corridor entworfen, 
indem gleichzeitig in dem letzteren auch die Alterthümerſammlung untergebracht werden 
„folte, beiden Sammlungen damit gegenſeitig vermehrten Beſuch und erhöhte Beachtung 
zu ſichern. 

Doch den Projekten folgte freilich nicht immer auch ſofort die Ausführung. Ein⸗ 
mal hinderten vielfaches Krankſein, mehrfache Abweſenheit und anderweite Obliegen⸗ 
heiten Ambroſch in dieſer Hinſicht mit der erforderlichen Energie aufzutreten. Andrer⸗ 
ſeits waren aber auch ganz beſonders nur die etatsmäßigen Geldmittel verwendbar, 
und, da dieſe ſich für alle Sammlungen zuſammen, alſo auch inel. der ſchon allein den 
größten Theil derſelben abſorbirenden Antikenſammlung nur auf 200 Thlr. beliefen, 
in der That nicht viel zu ſchaffen. Wenn daher auch die Neuordnung der Gemälde 
ſchon 1842 vollendet werden konnte, ſo kam doch die Reſtaurationsangelegenheit erſt 
eigentlich in rechten Fluß, als es ihm nun 1850 hierfür auch noch einen außerordent⸗ 
lichen Zuſchuß von 200 Thlr. zu erlangen gelungen war, und ein ſolcher dann auch 
für die folgenden zwei Jahre wenigſtens in Höhe von 100 Thlr. weiter bewilligt wurde. 
Während bis dahin in den Jahresberichten nur ganz im Allgemeinen von dem Fort⸗ 
ſchreiten der König ' ſchen Arbeiten die Rede it, begegnet uns in dem Jahresbericht 
für 1851/52 endlich die poſitive Angabe, daß mit Ende des letztgenannten Jahres fie 
bei den 47 Bildern, welche bis dahin für die Reſtauration überhaupt in Ausſicht 
genommen worden waren, vollendet ſei. Beſonders intereſſant iſt es aber nun wohl, 
daß ſchon damals das Projekt der Errichtung eines Provinzial-Muſeums die Veranlaſſung 
zu dieſer Erhöhung der Thätigkeit für die Sammlung abgegeben haben dürfte. Bereits 
unter dem 24. Februar 1852 ſichert der Miniſter zu, daß er einem etwaigen Antrage des 
Rektors und Senats auf Vereinigung der Gallerie mit dem Provinzial⸗Muſeum ſeine 
Zuſtimmung ertheilen werde; und andrerſeits führt auch Ambroſch in dem letzterwähnten 
Jahresbericht u. A. noch folgendes an: „Die Bedeutung der Reſtaurationen werde ſich 
erſt recht zeigen, wenn, wie es jetzt im Werke zu ſein ſcheine, das Provinzialmuſeum 
zu Stande käme. Es werde ſich dann herausſtellen, eine wie große Zahl der namentlich 


1) Es hätten alfo jetzt — vergl. oben — noch 160 Bilder übrig bleiben müſſen. Als neuer 
Belag für die oben bereits gerügte Ungenauigkeit in den Zahlenangaben finden wir jedoch an 
einer Stelle 164, an einer andern nur 153 angegeben. 
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für die Malerei in Schlefien bedeutſamen Gemälde dem Sammeleifer und der erhal⸗ 
tenden Fürforge des Kgl. Inſtituts verdankt werde.“ Man ſieht hieraus ferner auch: 
der Mann war mit ſeinen Zwecken gewachſen. Der Ambroſch von 1852 wäre 
nach dieſer Auslaſſung gewiß nicht mehr wie der von 1840 mit den Ausſcheidungen 
ſo eilig geweſen. ] 

Das Provinzialmuſeum kam nun freilich vorläufig nicht zu Stande. Wohl aber 
richtete der Kunſtverein bei der Gründung der Gallerie im Ständehauſe ebenfalls ſein 
Augenmerk auf die Gallerie, indem er ſich behufs Herbeiführung der Ueberführung 


zunächſt an den Curator wandte. Da aber dem Vorhaben des erſteren ja eigentlich der⸗ 


ſelbe Gedanke, wie dem Muſeumsprojekt zu Grunde lag, ſo fand auch dieſer Wunſch 
natürlich keine weſentlichen Schwierigkeiten zu überwinden. Nachdem ihm Rektor und 
Senat zugeſtimmt hatten, wurde zunächſt zur Ueberführung der 47 bereits reſtaurirten 
Bilder den 11. Juni 1853 vom Miniſter unter folgenden vom Kunſtverein demnächſt 
auch bereitwilligſt acceptirten Bedingungen die Genehmigung ertheilt: 

Erſtens ſollte durch diefe Maßregel an den ſchleſ. Kunſtverein nichts weiter als das 
widerrufliche Recht abgetreten werden, dieſe 47 Gemälde, welche ſowohl in dem 
zu druckenden Katalog, als auch auf jedem einzelnen Stück unter fortlaufenden Num⸗ 
mern als Eigenthum der hieſigen Königl. Univerfität zu bezeichnen ſeien, in dem hieſigen 
Ständehauſe dem Publikum zur Anficht auszustellen; zweitens ſollte der Kgl. Univerſität 
das Aufſichts⸗ und Reviſtonsrecht über die Gemälde ausdrücklich vorbehalten, und drittens 
endlich die unbehinderte und unentgeltliche Benutzung derſelben für Lehrer und Studi⸗ 
rende der hieſigen Univerſität zu Unterrichtszwecken in der Art geſtattet bleiben, daß, 
falls irgend ein akademiſcher Lehrer dieſe Gemälde zu einem ſeiner Vorträge zu benutzen 
wünſchen ſollte, er zu dieſem Zwecke mit ſeinen Zuhörern nöthigen Falls auch außer⸗ 
halb der für den öffentlichen Beſuch beſtimmten Zeit Zutritt zu der Ausſtellung finde. 

Ferner wurden aber auch noch die Koſten des Transports und der für manche der 
Bilder nothwendig gewordenen neuen Goldrahmen zu decken, 200 Thlr., und endlich 
behufs Reſtauration und Ueberführung von noch mehreren der Bilder auf mehrere 


Jahre hinaus ein Betrag von je 100 Thlr. angewieſen, fo daß bis zu Profeſſor 


Ambroſch's im Jahre 1856 erfolgten Tode ſchon die 83 Bilder hatten überge⸗ 
ſiedelt werden können, welche wir gegenwärtig in dem Katalog der Ständehausgallerie 
als aus dem Kunſt⸗ und Antikencabinet der Königl. Univerfität ſtammend, unter den 
Nummern 88—138, 541—549, 641—648, 650—664 verzeichnet finden. 

Dagegen theilte der Reſt der Bilder unter Ambroſch's Nachfolger, dem zeitheri⸗ 
gen Direktor der Kunſt⸗ und Alterthümerſammlungen der Königl. Univerſität, oder wie 
fie jetzt in ihrer vereinfachten Geſtalt correkter Weiſe heißen, des archäoblogiſchen Mu- 
ſeums, Herrn Profeſſor Roßbach, ausſchließlich das Schickſal der Alterthümerſammlung 
und muß ich mir daher auch die Fortſetzung der Darſtellung zur Vermeidung von 
Wiederholungen bis zu der von mir ebenfalls beabſichtigten Darſtellung des hiſtoriſchen 
Entwickelungsganges dieſer vorbehalten. Nur derjenigen Gegenſtände ſei daher hier noch 
gedacht, welche nachträglich noch in die Gallerie des Ständehauſes übergeführt worden ſind, 
zumal dieſelben gleichzeitig zum Schluß noch einmal wieder ein treffliches Zeugniß von der 


„Vernachläſſigung ablegen, der die Sammlungen zeitweiſe zweifellos ausgeſetzt geweſen ſind. 


Es ſind dies folgende: 
1) Eine Marmorbüſte des Grafen Hoym, einſtmals unter einer Treppe im Sand- 
ſtift aufgefunden, und zuletzt im Abtretezimmer der Profeſſoren im Univerſitäts⸗ 


e 


r 
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gebäude aufgeſtellt, übergeführt 1860, nachdem bereits 1854 ein Anlauf dazu 

genommen worden war; 

ein Carton des Profeſſor Mücke in Düſſeldorf „die Belohnung eines deutſchen 

Fürſten unter Kaiſer Barbaroſſa darſtellend,“ übergeführt 1867, nachdem er 

bei einer Ordnung der Bodenräume des Sandſtifts daſelbſt aufgerollt gefunden 

worden war. Nähere Nachforſchungen ergaben, daß er 1835 von dem Kunſt⸗ 
verein, der ihn f. Z. für 270 Thlr. erſtanden hatte, bei Auflöfung feiner erſten 

Kunſtſammlung dem Kgl. Inſtitut überwieſen worden war. Jedenfalls hatte man 

ihn ſomit ſchon damals, ohne ihn auch nur der Inventariſation zu würdigen, 

an ſeinen nachherigen Fundort gebracht; 

3) ſchließlich eine Jungfrau Maria nach Saſſoferrato, der Gallerie des Ständehauſes 
übergeben 1869, nachdem ſie ebenfalls wieder irgendwo im Sandſtift unerwartet 
zum Vorſchein gekommen war. 

Endlich ſei in Bezug auf die Zukunft noch erwähnt, daß betreffs der in das Stände⸗ 
haus übergeführten Gemälde auch deren eventuelle einſtige Uebertragung in das neue 
Provinzial⸗Muſeum unter den 1853 geſtellten Bedingungen ebenfalls bereits durch 
is Rent vom 13. Februar 1874 DEE worden ift.” (Bortjegung folgt.) 
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An den EE vom 9. Mai ſchloß Herr Director Dr. Luchs einige Worte über 
mehrere neue Erwerbungen des Muſeums an. Eine aus Kupfer getriebene und ver⸗ 
goldete Barbarafigur, welche aus dem Nachlaß des verſtorbenen Herrn Vic.⸗Amts⸗ 
raths Knoblich ſtammt, hat darum ein beſonderes Intereſſe für das Muſeum, weil ſie, 
im Stil des 14. Jahrhunderts gehalten, das erſte größere Stück der Art in den Samm⸗ 
lungen des Vereins iſt. Figuraliſches in Stein und Holz aus der Zeit beſitzt das 
Muſeum Mehreres, von Metallarbeiten in größeren Dimenſionen noch nur dieſe. Weiſt 
der Stil der Figur auch auf die frühere gothiſche Periode, ſo kann dieſelbe doch ebenſo 
gut auch bis an die Mitte des 15. e heranreichen, was mit vielen Beifpielen 
belegt werden könnte. 

Ueber ein vorgelegtes, aus der Stadtbibliothek ſtammendes Spitzenmuſterbuch 
(Inv. N. 7995) ſchreibt Herr Dr. J. Leſſing in Berlin, daß es ſeiner Meinung 
nach der Zeit um 1600 angehöre. Der größte Theil der Spitzen ſeien ziemlich rohe 
Imitationen italieniſcher Spitzen des 16. Jahrh., wie ſie am Ende des 16. und zu 
Anfang des 17. in deutſchen Muſterbüchern vielfach als „neue welſche Model“ x 
publieirt wurden. Auch die ungeſchickten Figürchen hinten zeigten die Zeit der ſpaniſchen 
Tracht. Die Züge der Namensinſchrift (Anna Margareta Treit lin, geb. 
Reitmannin) könnten gleichfalls mit der Zeitangabe ſtimmen. Solche Bücher hätten 
ſich oft Jahrhunderte lang in den Familien erhalten und ſeien immer weiter geführt 
und ergänzt worden. 

Ein eiſernes Geld- und Schmuckkäſtchen, gleichfalls aus dem Anfang des 
17. oder dem Ende des 16. Jahrh., zeigte ſaubere ornamentale Aetzungen: den kaiſer⸗ 
lichen Adler, Drachen und menſchliche Figuren in der Tracht der Zeit. 

Von zwei Glasbildern (mit Bildern, welche hinter Glas gemalt ſind), war das 
eine durch den Inhalt der Darſtellung, das andere durch die Wohlerhaltenheit bemerkens⸗ 
werth. Jenes, ſchwarz und gold bemalt, ſtellt über der mit reichen Thierfiguren und 
einem Genius nebſt Todtenkopf ausgeſtatteten Erde einen Wolkenhimmel dar, in deſſen 
oberem Theile die olympiſche Götterwelt, in der Mitte Apollo, thront, und unten die 
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Geburt Jeſu mit den heil. drei Königen zu ſehen ift, eine Vorſtellung, zu der ſich eine 
Parallele nicht finden ließ. Das andere Bild, ein Erucifir in ſehr feiner Malerei darſtellend, 
zeigte die urſprüngliche, mit Spiegelgläſern ausgelegte und mit gepreßtem Goldpapier 
verzierte Umrahmung. Das erſte Bild dürfte in den Anfang, das zweite in die zweite 
Hälfte des 17. Jahrh. zu ſetzen ſein. Der Herr Vorſitzende bemerkte, daß ihm 
ähnliche chineſiſche Glasmalereien vorgekommen ſeien. 

Ein flaſchenartiges Fayencegefäß zeigte auf weißlichem Grunde in ſehr geſchmack⸗ 
vollen Linien ſich bewegendes Rankenornament, das mit blauer Farbe aufgetragen iſt, 
eine Arbeit der beſten Renaiſſane. 2 

Ein großer Glaspokal mit Deckel zeichnete fih ſowohl durch ſchöne Form als 

„durch die eigenthümliche Verbindung von Schliff und Vergoldung im Ornament aus. 
Er dürfte in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gehören. 

Ein kleiner Spiegel gefiel durch die wohl ſtiliſirte Umrahmung: ein Oval, mit Perl- 
ſtab und Blumenbouquets geziert und mit reichem Bandwerk überragt. 

Der Spiegel, die Glasbilder und das Fayencegefäß rühren gleichfalls aus dem 
Knoblich'ſchen Nachlaß, was bei der Art, wie der Verſtorbene ſammelte, für den ſchle⸗ 
ſiſchen Urſprung der Gegenſtände Zeugniß ablegt. 


Seit Ausgabe des Berichts Nr. 34 ſind dem Muſeum zugegangen: durch Geſchenk: 
von Herrn Rittergutsbeſitzer E. v. Thielau auf Lampersdorf die Photographie 
eines Elfenbeinkopfes aus dem 15. Jahrhundert. Von Herrn Freiherrn v. Minutoli⸗ 
Woldeck auf Friedersdorf ein Pasquill auf Napoleon, Kupferſtich, und ein Uniformrock 
von 1813. Von Herrn Dr. E. Wernicke in Brieg „vier ſchöne Lieder an die Deutſchen“ 
von 1813. Von Herrn Hauptmann Ludwig in Berlin eine Sammlung ſämmtlicher 
Siegel der in Schleſten aufgehobenen Klöſter. Von Herrn Hauptlehrer Roßteutſcher 
eine „Beſchreibung der großen Schacht am kleinen Fluß Moskwa 1812.“ Von dem 
Fräulein Cäcilie Biberach in Trebnitz ein Medaillon von Eiſen von 1813 mit 
dem Relief Friedrich Wilhelm III., ein Kreuz von Eiſen, auf der Mitte: „Victoria 
und Germania“ und ein Kreuz von Eiſen mit Engelköpfchen an den Enden, mitten 
eine Roſe, drüber ein Kelch, rechts Anker, links Auge Gottes, unten eine Lilie. Von 
Herrn Guſtav Reiniſch ein Brief der Brieger Nadlergeſellen an die Breslauer vom 
7. Juli 1654. Von Herrn Dr. Fr. Köhler in Waldau eine Beſchreibung der Kirche 
in Langenwaldau, Kreis Liegnitz. Von Herrn Inſpector Scholz in Kl. Tinz eine 
ſcharfgebrannte, helle, heidniſche Urne. Von Herrn Rittergutsbefitzer v. Wedell 
5 Thonringe, heidniſch. Von Herrn Inſpector Scholz vier ſtarke Bronzeringe, oval⸗ 
gekrümmt, vier Meſſer von Eiſen, eine Nadel von Eiſen, tarë oxydirt, ein Spieß von 
Eiſen und Urnenfragmente von einem Feuerherde. Von Herrn Pfarrer Sikiera in 


Jaſtrzemb ein Petſchaft eines Biſchofs. Von Herrn Profeſſor Dr. Schultz die Madonna 


mit dem Kinde, von Engeln umgeben, ruſſiſch. Von Frau A. Kühn in Brieg das 
Brieger Piaſtenſchloß, Photogr. Von Herrn Inſpector Böer aus Paſchwitz bei Canth 
eine Urne, röͤthlich, heidniſch. Von Herrn Dir. Dr. Luchs eine Branntweinflaſche mit 
bunter Malerei, 18. Ih. Von Herrn Inſpector Scholz eine Münze, zwei Meſſer oder 
Lanzenſpitzen von Eiſen und ein Ring von Bronze, aus 1 heidn. Grabe. Von Herrn 
Apotheker Kappelt in Domslau 10 deutſche Denare aus dem Ende des 10. Jahrhun⸗ 
derts. Von H. Dehmiſch in Chrosczyez bei Oppeln ein Reichsth., Bankſchein von 1764. 
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Durch Ankauf: Sieben Photographien ſchleſ. Kirchen. 24 Photographien ſchleſ. 
Kirchen. Ein Stück bronzenes Gußerz, heidniſch. Petſchaft vom Herzog Bol. III. v. Liegnitz, 
c. 1306. Eine Flaſche von Fayence aus dem Ende des 16. Jahrh. Ein hinter Glas 
gemaltes Bild vom 17. Jahrh. Ein Bild, Chriſtus am Kreuze, dgl. Ein ovaler Spie⸗ 
gel. Chriſtus in ganzer Figur aus dem Anfang des 15. Jahrh., von Holz. Votiv der 
Herzöge von Steinau-Wohlau aus dem Ende des 15. Jahrh. Eine Altartafel mit 
dem Martyrium der 10000, eine dgl. mit der heiligen Urſula, Ende des 15. Jahrh. 
Ein Pokal mit Deckel aus der Mitte des 18. Jahrh. Eine Barbarafigur, Kupfer ver⸗ 
goldet, aus dem Ende des 14. Jahrh. Ein eiſernes Käſtchen mit Aetzungen auf allen 
Seiten, 17. Jahrh. Eine Armbruſt mit Zubehör in einem Kaſten, 17. Jahrh. 


Der Silberfund von Karowane. 
(Münzen und Schmuckſtücke aus dem Ende des 10. Jahrhunderts.) 
Von F. Friedensburg. 

Im März dieſes Jahres fanden Arbeiter beim Drainiren in der Nähe des Dorfes 
Karowane im Kreiſe Breslau einen Meter tief unter der Erde eine Anzahl Silber⸗ 
münzen und filberne Schmuckſtücke, und zwar, wie fie ſagen, in einem „Topfe ohne 
Henkel.“ Von dieſer Urne iſt leider kein Stück aufbewahrt worden, über ihre Geſtalt, 
Größe und andere Verhältniſſe deſſelben war nicht das Geringſte zu ermitteln. Der wahr: 
ſcheinlich nicht ſehr bedeutende Fund zerſplitterte ſich: zehn Denare kamen an das hieſige 
Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer, ich ſelbſt erwarb ſechs Denare und einen Hälbling von 
einem hieſigen Goldarbeiter, bei dem ich außerdem nur noch Bruchſtücke von Münzen !) in 
ziemlich bedeutender Zahl und 2 zierlich bearbeitete Silberplättchen ähnlich dem abgebildeten 
vorfand. Die Hauptmaſſe des Fundes, 79 Denare, kamen in den Beſitz des Juweliers Herrn 
Herrmann in Breslau. Es find mir alſo in Summa 97 Münzen bekannt geworden, 


von denen ich eine aus den 2 zuſammengehörigen Stücken glücklich reconſtruirt habe. Ob 


dies Alles iſt, was gefunden wurde, iſt wohl zu bezweifeln; doch können wir mit 
Sicherheit annehmen, daß nicht mehr Viel ſich in den Händen Andrer befindet und darum 

mit Sicherheit auf die Vergrabungszeit u. ſ. w. dieſes kleinen Schatzes ſchließen. 
Nebenbei im Holzſchnitt geben wir die Abbildung des in den Beſitz des Herrn 
— Herrmann gelangten Blättchens. Es 
2 GE = iſt leider das einzige derartige Gig. 
— SE was gerettet wurde. Seine Beſtimmung 
Ailiiiſt nicht recht klar, doch ſcheint es ein 

Theil eines größeren Gegenſtandes zu ſein 2). 

Was nun die Münzen betrifft, ſo ſind dieſelben meiſt ſüddeutſch; als nach Nord⸗ 
deutſchland?) gehörig, können wir mit Sicherheit nur eine bezeichnen. Die meiſten 
ſind ſo erhalten, daß ſie ſich, wenn ſie auch manchmal ſehr verwilderte Aufſchriften tra⸗ 
gen, doch nach einer beſtimmten Münzſtätte verweiſen laſſen. Ausgenommen ſind nur 
Denare, bei denen ſich abſolut nichts Sicheres feſtſtellen läßt. Von den alten Reichs⸗ 
provinzen ſind im Karowaner Fund vertreten: Alemannien, Bayern und Böhmen. 


D Darunter auch von Arabiſchen. Sie waren aber fo zerbrochen und verwiſcht, daß es un⸗ 
möglich geweſen wäre, etwas zu erkennen, oder etwa einige zu einem Ganzen zuſammenzuſetzen. 

2) Schon in Nummer 35 dieſer Blätter erwähnt, wie auch der ganze Fund. 

3) Im heutigen Sinne, 


Alemannien. 
Conſtanz. Otto. 

1) Bruchſtück einer Münze, 0,76 Gramm ſchwer. Kreuz, 

an deſſen Enden die Buchſtaben OTTO angeſetzt find. 

Rf.: Ein Kreuz, in defen Winkeln Zierrathen, von 

denen jedoch nur noch ein Kreuzchen zu erkennen iſt. 

Die Zutheilung dieſer ſchriftloſen, ſchlechterhal⸗ 

tenen Münze iſt nicht ganz ſicher, doch zeigt ſie viel Verwandtſchaft mit dem bei 

Kawallen gefundnen Hälbling!), den Friedländer und Dannenberg nach 
Conſtanz verlegen. 


Straßburg. Erchambold, Biſchof 965—91. 
Denar -+ ERCHAMBOLDVSEP Eine Figur, für die Dannenberg die Ze 
zeichnung „Dreispitz“ erfunden hat. Ri. + ARGENA 
CVITAS Kirchengebäude. Wiegt 1,0 Gramm. Die⸗ 
ſer ſeltene Denar iſt, obwohl etwas abgegriffen, doch 
ſo ſchön erhalten, daß die Umſchrift noch völlig zu 
erkennen iſt. Die Exemplare, die Dannenberg 
(Nr. 933) und Berſtett (Nr. 141) gezeichnet haben, ſind nicht ſo vollſtändig. 
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Augsburg. 
Obwohl dieſe Stadt zu Schwaben gehört, fo find doch ihre Münzen den bayri⸗ 
ſchen ſehr ähnlich und haben viel zur Erläuterung der bayriſchen Numismatik bei- 
getragen 2). Wir haben hier zu unterſcheiden zwiſchen Biſchofs⸗ und Herzogsmünzen. 


a) Biſchöfliche. 
Udalrich 923—73. 
Die Münzen dieſes Biſchofs zeigen auf der Hſ. ein Kreuz, welches in 3 Win⸗ 
keln eine Kugel hat. Auf der Rückſeite ift ein Kirchengiebel über 2 Stufen dar: 
geſtellt, worin der Name des Münzmeiſters. Die Aufſchriften find folgende: 


3) + VODALREP3. Rf. (üttäfig:) AVGCIVI TAC Münzmeiſter: ASO. 
4) + VODALRICVS EPS. Rf. AVG. . . VIT Münzmeiſter: AXO. 
5) + VDALRICVS EPS. Ri. AVGVSTACIVITAS Münzmeiſter: ASO. 


6) eüdtäufig:) VO bwerſchlungem DALRICVS EPS. Rf. AVGVSTACITAS Münzmeiſter: IONA. 


Heinrich J. 973—82. 
Die Denare diefes Biſchofs haben je drei Kugeln in drei Rreuzeswinkeln. 
8 Auf der Rückſeite iſt wieder der Kirchengiebel dargeſtellt. 
7) + HEIMRICVS ER (für EPS). Ri. AVG VITA CIVI. Münzmeiſter: ENC. 
Dannenb. 1022. Ein zweites Exemplar dieſes ſehr ſeltnen Denars hat nur CVI. 


1) Abgebildet im 11. Bericht des Vereins Tafel Nr. 9. 


2) Ef. Dannenberg: Die deutſchen Münzen der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſerzeit. Berlin 
1876. S. 379. 
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b) Herzogliche. 
Otto 973—82, feit 976 auch Herzog von Bayern. 


Seine Denare haben in jedem Winkel des Kreuzes eine Kugel, der Münzmeiſter 
it ENC. Auf der Hauptſeite find in der Umſchrift viele Punkte, die den überflüffigen 
Raum auszufüllen beſtimmt ſind. Von Otto ſind folgende Münzen da: 

8) Hſ. .. T. O T TO DVX. Rj. AVGVaTACAIL 

9) Hf. ebenſo. Ri. AVG CIVITA Y 

10) $f. * -+ OT PO DVX. Rf. AVGVSTA CVIT 

11) Hf. ebenſo. Ri. AVIG CIVITA” (7 Exemplare). 
Dannenberg 1040. 


12) $f. + 0-T-T:O DVX Rf. AVIG CIVITAS (2 Exemplare). 


Bayern. 

Wir haben in unferm Funde Denare von Heinrich I., II. und Otto. Wie ſchwie⸗ 
rig es iſt, die Münzen der verſchiedenen Heinriche auseinander zu halten, iſt bekannt. 
Ich halte mich im Folgenden Breng an die von Dannenberg in feinem trefflichen Werke 
gegebenen Grundzüge der Claſſificirung. (S. 392 ff.) 

Die Hauptmünzſtätte Bayerns in jener Zeit iſt Regensburg, aus ihr ſtammen die 
meiſten Münzen auch unſeres Fundes. 


Regensburg. 
` Herzog Heinrich I. 948—55. 
Seine Münzen haben in den Winkeln des Kreuzes je eine Kugel oder auch nur 
in dreien je eine. Dieſe letztere Gattung iſt allein in unſerem Funde vertreten. 
13) Hf. HEMRICVS DVX. Nİ. RE ** NA CIVI :: TAS Münzmeiſter: ECCHO. 
Dannenberg 1057% 
14) Hſ. HEIMRDCAS DAX. Rf. REGINA: CITA» Münzmeiſter: OZI. 
(2 Exemplare.) ib. 1057 *. 
15) f. HEIMRICVS DVX. Ri. REGNA CITAS Münzmeiſter: RAT. 
16) Sf. + HEIMRICVS Ni. REGINA CIT? Münzmeiſter: SIGI. 
17) Hſ. HEM ..... DVX. Ri. BR... A CIVITAS Münzmeiſter: W. 


Herzog Heinrich II. 955 — 76. 
In der erſten Regierungsperiode dieſes Herzogs haben wir 2 Arten Denare zu 
unterſcheiden: 
a) in drei Winkeln des Kreuzes je 2 Kugeln. 
18) Hſ. HEMRIOV? DVX. Nf. REGINA CIVIT AV Münzmeiſter: ARPO ähnl. 
Dannenb. 1063. 
19) Hſ. HEMRICVS DVX. Nj. REGNA CVITA» Münzmeiſter: ELLIN 
(2 Exemplare). 
20) Hf. HEIVIO VI VMX. Rf. REONA CIVITA” Münzmeifter; MA (2 Greni: 
plare). 
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b) in drei Winkeln des Kreuzes je 3 Kugeln. 
21) Hf. HEMR... V DVX. Ri. RE. NA... TA? Münzmeiſter: ADAL. 
22) Hf. HEMR. . . 7 DVX. Ri. R.. . AY CVITAn Münzmeiſter: ONA. 
23) 6f. HEMRICV? DVX. Rſ. REGNA CIVITA? Münzmeiſter: ENC. 
(3 Varietäten.) 

24) Hſ. HEMRCV? DVX. Rj. REGNA C VITA Miünzmeiſter: WIL. 
25) Hſ. HEMRICVa DVX. RÍ. RENA CIVITAS Münzmeiſter: WOL. 

e É (5 Exemplare.) 

26) Dazu ein Hälbling: Hi. HEMR.... DVX. Kreuz, in drei Winkeln eine 
Kugel, im vierten ein Ringel. Rf. R... A CVITAS. Münzmeiſter: AZO. Dieſer 
Typus fehlt bei Dannenberg. 


Herzog Otto 976—82. 

Seine Münzen haben in jedem Winkel des Kreuzes einen Punkt. 
27) $f. rk: OTTO DVX. Rf. R. NA CIVITA“ Münzmeiſter: WIL. 
28) H. 4 OTTO DVX. Ri. RENA CIVITA» Münzmeiſter: ERIC. 
29) Hf. . . OTTO DVX. Rf. REOLI” AOIVT A Münzmeiſter: ERIC. 
30) Hf. . . OT * TO D*. X. Rj. RE OA CIVITAn Münzmeiſter: WO. 
31) Hl. „ X. OTTO DVX. Ri. REO - NA CIVITA» Münzmeiſter: RIH. 

Hieran ſchließen fih 3 Denare des Münzmeiſters WO, die auf der Hf. in wenig 
verſchiedener Schreibart die Namen OTTO DVX tragen, auf der Rf. aber folgende 
Inſchriften: e 
32) 33) 34) IEIA CIVTAS, IHE IOVICTV?, HEIVIVICTV? 

Sie find von ganz guter Arbeit, Nachprägungen der Regensburger und find wohl 
Denare Otto's. 

> Salzburg. 
Herzog Heinrich J. 

Seine hier vertretenen Denare haben in drei Winkeln je eine Kugel; auf der Rf. 
iſt, wie immer, der Kirchengiebel auf 2 Stufen, der Münzmeiſter iſt PER. 
35) Hf. + HEIMRICV» ... Rf. .. VALIn CIVITA ähnl. Dannenb. 1128. 
36) Hſ. + HEIMRICV» DVX. Ri. NAVAL O VI 

Auf dieſem bereits verwilderten Denar iſt die Umſchrift rückläufig, der Kirchengie⸗ 
bel befindet fih mit nach unten gerichteter Spitze unter dem Münzmeiſternamen, darü⸗ 
ber die beiden Stufen, ganz oben das Kreuz. 


? Herzog Heinrich II. 
37) Hſ. + HEIMRICV» DVX Kreuz, in 3 Winkeln je 3 Kugeln. Ri. NAVALI” 
CIVITA Münzmeiſter: WI. 


Herzog Otto. i 
38) Hf. OT: T0 D. . Kreuz in jedem Winkel eine Kugel. Rſ. W... DÉI 
Münzmeiſter: PER. 
Ob dieſe ſtark abgeriebne und beſchnittene Münze hieher oder nach Nabburg gehört, 
iſt zweifelhaft. Wegen des Namens des Münzers und einiger Buchſtabenreſte haben 
wir ſie nach Salzburg verlegt. 
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Die Schreibart NAVALIS für IVVAVIA oder wie der Name auf Münzen jener 
Zeit lautet: IVVAVO, beweiſt uns, daß dieſe Stücke Nachprägungen ſind. Allerdings 
fehlen bis jetzt noch Originale zu dieſen Stempeln. 


Mabburg. 
Dies an der Nab im Regenkreiſe belegene Städtchen iſt erſt ſeit kurzem in die 
Reihe der mittelalterlichen Münzſtätten eingeführt worden. Unſer Fund bringt einige 
neue Stücke zu den bereits bekannten. i 


Herzog Heinrich II. 
Erſte Art: In drei Winkeln je 2 Rugeln. d 
39) Hf. HEMRV® DVX. Rſ. NA. PA CIVTA? Münzmeiſter: PER. 


- 40) HM. . CV? DVX. Rf. NAPPIA CI... . Münzmeiſter: PER. 


41) Hf. HEM . ICV? DVX. Ri. NAPA .. . TA? Münzmeiſter: WI. 


Zweite Art: In drei Winkeln je 3 Kugeln. 
42) Hſ. HEMRI .. 2 DVX. Ri. NAQA CIVTAS Münzmeiſter: ANA. 
43) Hf. HEMRICV? DVX. Rj. NAPA ....TAS Münzmeiſter: WI. 


44) GL ebenſo. Rf. NAPPA CIVITAP Münzmeiſter: WI. 


Herzog Otto J. 
Wie gewöhnlich, in jedem Winkel eine Rugel. 


45) Hf. rk: OTTO DVX. Rf. NAPJA I9 * TAn Münzmeiſter: WI. 
46) Si. ebenſo. Rſ. NAOA CIT AS Münzmeiſter: ANA. 
(2 Exemplare.) 


47) $f. ebenſo. Ni. NAH CVITA” Münzmeifter: ANA. 
(2 Grem.) D. 11186- 
48) Hſ. % ＋ . OTTO DVX. Rf. NAPIA CVITA® Münzmeiſter: ANA. 
(5 wenig verſchiedene 
rem ähnl. ib. 1118. 
49) Hfi. "+ OT. T0 TD: VX. Ri. NAJIM CITV® Münzmeiſter: WI. 
(5 Exemplare.) 
An dieſe bayriſchen Münzen ſchließen ſich an 2 Stücke vom Typus Heinrichs I., 
7 von dem Heinrichs II., und zwar dem, den wir mit b bezeichnet haben, ſowie 
einer von dem Otto's. Sie find ſämmtlich fo verwildert, daß es ſchwer halten 
würde, ihre Legende mit gewöhnlichen Buchſtaben wiederzugeben. Es iſt auch 
abſolut unmöglich zu erkennen, welchen Originalen fie nachgeprägt find. 


— 
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Böhmen, 

Von den Herzögen dieſes Landes haben wir 6 (darunter 3 verwilderte) Münzen 
im Funde. 5 von ihnen tragen den Namen Boleslaus.. Welchem von den 3 Boles⸗ 
laus, die gegen Ende des 10. Jahrhunderts unmittelbar nach einander regierten, ſie 
zuzuſchreiben ſind, werden wir ſpäter zu ermitteln ſuchen. 

Sämmtliche Böhmen des Karawaner Fundes find Nachahmungen bayriſcher Mün- 
zen und zwar: 
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a) des Typus b von Heinrich II. 


51) $f. X PRAPA CIVIT YU Rf. PRAGADOIVI - T. Münzmeifter: IOA. 
52) Hſ. (rücktäuſtg) BOLE = LAV DVX. Rf. I. AGADIV .... Münzmeifter: CHO. 
53) Hf. BOLEZLAV DVX. Ri. PRAGA CIV .. . Münzmeiſter: IOA. 
54) Hf. BODIEBOAV DVX. Rf: PRAGA OIOI — I Münzmeifter: IOA. 
55) Hf. X BIAGOTACOVIT. Rf. BOLIEZLAV=» Münzmeiſter: SFER. 


b) des Typus von Otto. 

56) Hf. BOLEZLAVAVX Kreuz, in drei Winkeln eine, im vierten 2 Kugeln. Rf. 
. e AOIAT— v Münzmeiſter RA. Dieſe Münze it wahrſcheinlich nach dem 
Vorbilde des bei Cappe, Münzen der Herzöge von Bayern, Tafel 4, Nr. 45, 
abgebildeten Denars Herzog Ottos geprägt worden. 

57) Zwei Denare, die ein Kreuz mit 4 Kugeln und auf der Rf. ein Kirchengebäude 
ähnlich dem der bekannten Adelheidsdenare tragen, laſſen ſich wegen gänzlicher 
Abnutzung der Umſchriften nicht beſtimmen. 

58) Noch eine Münze des Fundes bleibt zu er⸗ 
wähnen, es iſt ein ſog. Wendenpfennig und 
zwar von der größten und älteften Sorte. 
Er hat auf der Hf. ein Kirchengebäude, auf 
der Rſ. ein Kreuz mit einer Kugel in jedem 
Winkel. Statt der Umſchrift hat er Striche 
und Ringel. 

Ueber dieſe Art Münzen iſt viel geſtritten worden, ihre Zutheilung iſt noch immer 


zweifelhaft. Dannenberg hält ſie für die erſten im Sachſenlande geprägten Münzen 


(S. 490) und verſetzt ihre Prägezeit unter Otto I. oder II., doch ſtellt er feine Ber- 
muthung nicht für völlig gewiß hin. Sicher iſt nur, daß dieſe Münzen in den Län⸗ 
dern an der Elbe geprägt wurden. v - 


Zur Beſtimmung der Vergrabungszeit unſeres Fundes dienen die Münzen von 
Herzog Otto von Schwaben und Bayern 973 reſp. 976—82. 
Biſchof Heinrich von Augsburg 973—82. 
Biſchof Erchambold von Straßburg 965—91. 

Die äußerſten Grenzen find alſo 976 und 982, da aber ſoviele bavriſche Her⸗ 
zogsmünzen von Otto vorkommen, ſo müſſen wir annehmen, daß die Münzen 
erſt gegen Ende e ſeiner Regierung, alſo ungefähr 980 vergraben worden ſind. Hier⸗ 
aus folgt: 

Boleslaus I. regierte von 931—67, Boleslaw II. bis 99, der Dritte bis 1002. 
Alſo gehören ſämmtliche Böhmen des Karowaner Fundes dem erſten und zweiten an. 
Ob ſie aber zwiſchen beiden getheilt oder nur einem beigelegt werden dürfen, darüber 
wage ich nicht zu entſcheiden. 

Wenn ſich auch der Karowaner Fund nicht durch große Fülle verſchiedener 
Münzen auszeichnet, ſo iſt er doch für die bayriſche Numismatik von Werth, da er 
fo viel verſchiedene Sorten von Denaren enthält, worunter manches Neue und Seltne. 
Ich habe deßhalb die verſchiedenen Münzreihen möglichſt genau angegeben und ſelbſt 
nicht ſehr wichtige Stempelverſchiedenheiten mit aufgeführt, da große Werke ſich auf 
derlei Specialitäten nicht einlaſſen können. 
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ueberſicht der Ermittelungen auf dem Gebiete des ſchleſiſchen Heidenthums. 
; Von Zimmermann in Striegau ` 

E Vorbemerkung. S. Vortrag am 10. April 1876: „Zur Kenntniß der Fundſtätten 12 
* SE hiſtoriſcher Alterthümer in Schleſten,“ in Nr. 30 diefer Berichte. 


Die Zahl der alten Orte in Schleſien beträgt Ende März 1877 in Ober⸗Schleſten 23, in 
Mittel⸗Schleſien 62, in Nieder⸗Schleſien 102, in Oeſterr.⸗Schleſien 1, zuſammen 188; darunter find: 


Ai Ob.⸗Schl. Mittel⸗Schl. Nied.⸗Schl. Oeſt.⸗Schl. Summa. 
e Opf. 3 3 11 —B Ge 
E Leichen⸗Verbrennungsplätze 1 6 1 — 8 
s Steinkeſſel, Steinſitze e.... — 2 19 — 21 
2 Schwedenſchanzen, Burgberge zc. 19 51 71 1 142 
2 In Summa: 23 62 102 1 188 
Er Die Zahl der heidniſchen Grabſtätten in Schleſien beträgt Ende März 1877: 
E in Ober⸗Schleſien 40, 
A = =- Mittel-Schlefien 295, 
= =- Nieder-Schlefien 186, 
F = Oefter.-Shlefen 3, 
Eo Zufammen 524. 
a Davon find Steingräber .... in Ob.⸗Schl. —, in . SE — in Nied.⸗Schl. 3. 3. 
Re : Steinhügelgräber — . — . A . e 6. 10. 
Ei- Erdhügelgräber » 5 15 5 8, FREE 30. 
3 flache Gräber : 15, > z 207, z 78. 300. 
g Gräber ohne genaue Beftimm. - S Ur 187 : 80. 168. 
D Reihengräber . 3 gr) 2, S 1 3. 
E i Zufammen 37. 294. 183. 514. 


Vereinzelte Funde waren ermittelt worden in Schleſien bis Ende März 1877: 


* : in Ober⸗Schleſien 44, 
Å CN Mittel⸗Schleſien 80, 
7 -Nieder⸗Schleſien 54, t 


Oeſter.⸗Schleſien 1, 
Zuſammen 179. 


8 Ob.⸗Schl. Mittel⸗Schl. Nied.⸗Schl. Oeſt.⸗Schl. 
Dieſelben beſtanden in Steingerätben...... 11 32 9 — 
E ` Bronzegeräthen . 5 15 10 — 
WE Eiſengeraäthen . 2 2 2 — 
me Römiſche Münzen.. 24 22 14 l 
K: Andere alte Münzen — 5 — — 
E: Thierknochen = 5 6 — 
Ber Alte Plätze in Schleſien .. 188, 
x Heidniſche Gräber 514, 
KK Einzelfunde. ............ 178, 
E I S Summa 880, 
k ; Neue Mitglieder: Viedenz, Kgl. Bergmeiſter und Bergaffeffor in Ratibor; Schwarzer, 
5 x Kgl. Kreisſchuleninſpector in Leobſchütz; H. Ftedler, Director der Kgl. Gewerbeſchule in Breslau. 
= [mm ÖmmmRBRZzZzZ ß . —— 
KI Herausgeber Dr. Luchs in Presian, Druck von Robert Niſchzowsky in Sreslan, 
ka 


Ochlesiens Vorzeit in Bild und Serif. 
| 37. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm : 


ſtehenden 


Vereines für das Nluſeum ſchleſiſchet Allerkhümet. 


Breslau, ausgegeben im Januar 1878. 
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II. Eigenthum der Stadt Breslau in der Gallerie. 
A. Die von Saebiſch⸗Hubrich'ſche Sammlung. 
Abtheilung IV. des Galleriekatalogs 1). 

Von Herrn Referendar Bernhard von Prittwitz. 

Unter den Mitgliedern des Breslauer Patriciats, welche nicht nur in der Ver: 
waltung der Stadt, und im materiellen Erwerb, ſondern auch in der Pflege der ide⸗ 
alen Richtungen des Lebens ihre Aufgabe geſucht, ſteht unzweifelhaft mit in erſter 
Linie der Raths⸗Präſes Albrecht von Saebiſch. Geboren am 2. November 1685, und 
nach dem frühen Tode ſeines Vaters Hans Georgs von Saebiſch, Rathmanns und Bau⸗ 
herrn der Stadt Breslau, unter Leitung von deffen Bruder dem faif. Generalfeld- 
marſchall⸗Lieutenant und Commandanten von Breslau Hans Gottfried von Saebiſch 
mit vorzüglichſter Sorgfalt erzogen, hatte derſelbe beſonders auf den nach Abſolvirung 
der Univerſität Frankfurt in den Jahren 1709 bis Anfang 1712 von ihm unter⸗ 
nommenen Reiſen ſich nähere Kenntniſſe des Alterthums, der Malerei und der Bau⸗ 
kunſt zu verſchaffen geſucht. Doch mußte er, nach Breslau zurückgekehrk, und daſelbſt 
bereits am 10. Februar 1712 in das Raths⸗Collegium aufgenommen, ſeinen Wunſch 
auf Erwerbung einer dem entſprechenden eigenen Kunſtſammlung mangels Materials 
— TOS e 


1) Fortſetzung von Nr. 35 S. 169 ff. u. Nr. 36 S. 201 ff. 
Schleſtens Vorzelt in Bild und Schrift, 37, Berſcht, 18 


hierzu vorläufig wohl noch vertagen. Erſt eine 1729—32 im Intereſſe feiner Bater- 
ſtadt nach Wien übernommene politiſche Miſſion ſoll ihm in umfaſſenderem Maaße 
die Gelegenheit hierzu geboten haben. Es wird uns berichtet, daß er damals namentlich 
von einer Familie Brand daſelbſt den größten Theil ſeiner nachmaligen Sammlungen 
à gekauft habe. Doch it diefe Nachricht in ſofern wohl mit Vorſicht aufzufaſſen, als, 
wenn darunter auch ſchon die heute in der Sammlung in der That befindlichen Bilder 
des Akademiedirektors Johann Chriſtian Brand begriffen geweſen ſein ſollen, dies füglich 
nicht möglich iſt, da dieſer nach derſelben Quelle!) erſt 1723 geboren ſein ſoll. Es 
mag ſich daher daſelbſt für ihn wohl zum Theil auch nur um Anknüpfung von ſpäter 


Sc exit für ihn fruchtbarer gewordenen Verbindungen gehandelt haben, zumal uns ausdrücklich 


e, bezeugt wird, daß er auch ſpäter noch feine Sammlung vermehrt habe. 
* Als er am 23. Juni 1748 in der oben ſchon erwähnten, und ihm von Friedrich II. 
E nach deffen Beſitzergreifung im September 1841 übertragenen Würde des Rathspräſes 
ſtarb, beſtand dieſelbe aber ſchon aus den 341 Bildern, welche deren älteren Stamm 
noch heut zu Tage bilden, aus mehreren anderen Kunſtwerken aus Wachs und Elfen⸗ 
bein, und 56 Bänden Kupferſtiche. 
Doch ſollte ſie damit noch nicht der Oeffentlichkeit übergeben werden. Er hinterließ 


dieſelben vielmehr zunächſt ebenfalls nur dem Erben feines Gutes Marſchwitz, Go 


Wilhelm von Hubrich auf Poppelwitz und Peltſchützs). 
. Erſt dieſem iſt jenes zu danken. Getragen von dem Wunſche, daß die mit Mühe 
und Koſten bewirkte Sammlung auf immerwährende Zeiten beiſammen erhalten bleibe, 
und in weiteren Kreiſen Nutzen ſchaffe, trug der p. von Hubrich dieſelbe dem Rathe der 
Stadt Breslau als donatio inter vivos an die Magdalenen⸗Kirche und das Magda⸗ 
lenen⸗Gymnaſium zu einem Zuſatz der dortigen Bibliothek an. Seine Bedingungen 
dabei waren: 

1) Daß dieſe Sammlung zu keiner Zeit und unter keinerlei Vorwand, woher der 
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ganz oder zum Theil veräußert, ſondern auf dem Gymnaſio zu St. Maria: 
Magdalena in ſchicklichen Behältniſſen beiſammen als ein kleines Cabinet plaeiret, 


dieſem Gymnaſto in der Folge ſich ereignen möchten oder könnten; 

2) daß im Falle der Veräußerung auch des kleinſten Stückes der Sammlung die 
v. Hubrich ſchen Erben und Erbeserben, wenn ſie gleich in dem entfernteſten Grade 
der Verwandtſchaft tehen würden, Fug und Macht haben ſollten, die Schenkung 
völlig zu widerrufen, und die ſämmtlichen gegenwärtig abzuliefernden Corpora 
zurückzunehmen und zu vindiziren; 

3) daß die nächſte Sorge und Aufſicht für die reinliche und unverletzte Erhaltung 
dieſer Sammlung dem Bibliothekar zu St. Maria-Magdalena obliege, mithin 
demſelben auch die Schlüſſel dazu anvertraut, jedoch zugleich von den Herren 
Curatoribus und Vorſtehern dieſer Kirchen und Gymnaſti von Zeit zu Zeit, wie 
der Bibliothekar ſeine Pflicht wahrnehme, nachgeſehen und unterſucht werden ſolle; 
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1) Fr. Felders Vorbericht zu dem von ihm 1837 entworfenen EE in act, magistr, 
repos, Sect, 33. 8. No. 5. 

2) Wie dieſer mit S. verwandt geweſen it, hat Verfaſſer nicht feſtſtellen können. S. ſtarb 
? kinderlos. 


immer entlehnt werden wollte oder könnte, getrennt oder zerriſſen, am wenigſten 


und zu ewigen Zeiten conſerviret werden ſolle, was auch für Veränderungen mit 


4) daß der Zugang zu dieſem Cabinet in eben dem Maaße als zu einer öffentlichen 
Bibliothek zwar männiglich unverſchränket ſein, und dannenhero alle Wochen des 
Sonnabends Nachmittags von 2—4 Uhr offen ſtehen, auch unter der Zeit, wenn 
Fremde und Honorationes es zu ſehen verlangen, ihnen nicht verſchränket ſein 
ſollte, jedoch der Bibliothekar allemal gegenwärtig ſein müſſe, alſo niemandem 
erlaubet ſein ſolle, ein Stück davon unter was Vorwande es immer geſchehen 
könne, mit ſich nach Hauſe zu nehmen; 
daß ein hochlöbliches Magiſtrats⸗Collegium ſich nicht entgegen ſein laſſen wolle 
die Sorge für die unverbrüchliche Aufrechterhaltung dieſer Schenkung zu immer⸗ 
währenden Zeiten zu übernehmen, und falls hierzu eine diesfällige beſondere Inſt⸗ 
nuation an eine höhere Behörde erforderlich fein folle, dieſelbe ebenfalls hoch⸗ 
geneigteſt zu erwirken. 

Natürlich griff letzteres freudig zu, erhielt es doch damit, namentlich was die 

Gemäldeſammlung betrifft, war ſie auch immer noch nicht eine erſten Ranges, ein 

Geſchenk, welches Alles, was die Stadt in der Art als Annex der Rhediger'ſchen und 

Bernhardin⸗Bibliothek beſaß, offenbar weit überragte. 

Am 26. April 1768 erfolgte die obrigkeitliche Beſtätigung der Schenkung und 
demnächſt unter Leitung des Gymnaſial⸗Zeichenlehrers Franz Felder des Aelteren deren 
Aufſtellung in 4 dazu hergerichteten Zimmern des Magdalenen Gymnaſiums ). Den 
8. Mai 1768 war dieſelbe vollendet und wurde gleichzeitig auch für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der obigen Bedingungen, beſonders, was die Aufſicht des Rektors und Biblio- 
thekars über die Sammlung betrifft, die nöthige Anordnung getroffen. 

Die Sammlung wurde nun im Magdalenäum aufbewahrt, ohne daß ſich aus dem 
dem Verfaſſer zugänglich gewordenem Material fürs Erſte ein beſonderes Ereigniß 
conſtatiren ließe. Ja wir vermögen aus demſelben nicht einmal das Datum der Tren- 
nung feſtzuſtellen, welche ſich bald darauf wenigſtens in adminiſtrativer Hinſicht zwiſchen 
den übrigen Gegenſtänden und der Kupferſtichſammlung vollzogen haben muß, da letz⸗ 
tere fortan gänzlich aus demſelben verſchwindet. Nur aus Folgendem vermögen wir 
zu ſchließen, daß darum doch die Gemäldeſammlung nicht etwa auch ganz unbeachtet 
geblieben ift. Waren bis dahin, wie wir noch ſehen werden, der Rhediger'ſchen 
Bibliothek bisweilen auch an Bildern Geſchenke gemacht worden, geſchah dies von da 
ab nur noch an jene. 

So find die Nrn. 507—515 des Katalogs der Bilder⸗Gallerie im Ständehauſe, 
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wenn wir auch über die Perſonen der Geber, und die näheren Umſtände, unter denen 


dieſe Gaben erfolgt find, nichts mehr wiſſen, wohl unzweifelhaft ſchon vor der nachher 
zu erwähnenden Zeit eingegangen. Beſonders iſt da aber auch des Vermächtniſſes eines 
gewiſſen Johann Friedrich Fuchs aus dem Jahre 1777 zu gedenken, welcher, unter 
der Kaiſerin Eliſabeth Maitre A’hötel in St. Petersburg, ſpäter feinen Wohnſitz nach 
Breslau verlegt hatte. Aus deſſen urſprünglichen Beſtande von 24 Kupferwerken und 


I) Ueber den Eingang wurde folgende vom Rector Leuſchner herrührende Inſchrift geſetzt: 
Mans excellentium in arte sua pictorum Albrecht a Sebisch Senatus Wratislaviensis 
praeses quondam meritissimus arbiter harum deliciarum elegantissimus collegit; Ernestus 
Wilhelmus ab Hubrig Toparcha in Marschwitz, Popelwitz et Peltschuetz bibliothecae et gym- 
nasio Reali Magdalenensi munificentissime ; 
à D. D, P. 
A. R. S. MDCCLXVIL d 
i 18* 


Gemälden wurden indeß nur die 6 beſten der letzteren — vergl. Nr. 501—506 des 


Ständehaus⸗Gallerie⸗Katalogs — „aus Estimie gegen die Perſonen, die fie darſtellen 
in die Sammlung aufgenommen,“ während die übrigen, auf den oberſten Boden gebracht, 
fid bei der Schadhaftigkeit ihrer Rahmen bald verloren haben follen !). 

In großer Gefahr ſchwebte die Sammlung während der Belagerung von Breslau 
im December 1806. Eine einſchlagende Bombe ſprengte beide Flügelthüren, und 
erfüllte die Zimmer mit ſolchem Qualm und Dampf, daß alle Feuer vermutheten. 
Doch blieb es zum Glück bei der Furcht. 

Ein neues Leben erblühte der Sammlung erſt wieder von 1817 ab. Zwar hatte 
man ſchon ſeit längerer Zeit gefühlt, daß die Bilder eigentlich geſäubert, und zum 
Theil auch neu aufgezogen werden mußten. Sehr richtig aber trug man Bedenken, 
dies unſicherer und unerfahrener Hand anzuvertrauen. Erſt als daher der Maler Karl 
Auguſt Wizani, welcher 1767 geboren, und unter bewährter Meiſter Leitung aufs 
ſorgfältigſte künſtleriſch ausgebildet bereits durch die glückliche Herſtellung mehrerer 
Sammlungen in Sachſen, Thüringen und Schleſien genugſame Proben feiner Kennt- 
niſſe und ſeiner Fertigkeit abgelegt hatte, ſich nach einem Beſuch der Sammlung in 
jenem Jahre hierzu erbot, gieng der Magiſtrat hierauf ein und übertrug ihm diefe Arbeit. 

Auch beſchloß derſelbe gleichzeitig bei dieſer Gelegenheit die Gallerie vor dem Staube, 
den ihr der Kirchhof reichlich zuführte, durch Doppelfenſter ſichern, und die unſchein⸗ 
baren z. Th. von Würmern durchwühlten Rahmen ZZ beſſere und würdigere erſetzen 
zu laſſen. 

Man hatte ſich, was die Geſchicklichkeit in der Behandlung der Sache anbetrifft, 
in der ausgewählten Perſönlichkeit auch nicht getäuſcht. Alle damaligen Stimmen find 
des Lobes über das von Wizani Ausgeführte voll. Leider ſollte aber das Werk unter 
ihm nicht zur Vollendung gelangen. Seine von jeher düſtere und unruhige Stimmung, 
welche letztere ſich auch darin äußerte, daß er bald mit dieſem, bald mit jenem Stücke 
begann, oft Monate lang ausſetzte, und ſo die Arbeit ohne Noth aufs Aeußerſte ver⸗ 
zögerte, trieb ihn ſchließlich zum Selbſtmord. Am 29. April 1818 machte er auf dem 
Damm von Morgenau durch einen Piſtolenſchuß ſeinem Leben ein Ende. Nun war 
die Noth groß. Höchſtens ein Drittel der Bilder war gefäubert, und die ganze Samm⸗ 
lung zu Folge der Abnahme aller von den Wänden in großer Unordnung. Augen⸗ 
ſcheinlich glaubte man daher unter dieſen Umſtänden nun nicht wieder bis zu beſonders gün⸗ 
ſtiger Gelegenheit warten zu dürfen, ſondern wandte man ſich zur Vollendung der 
Arbeit jetzt einfach an einen hieſigen Künſtler. Es war dies Franz Friedrich Felder 
der Jüngere, der Sohn des oben genannten erſten Anordners der Sammlung. Wenn 
nun aber auch über deſſen Thätigkeit der Rector Manſo in ſeiner kleinen Schrift über 
die Gemäldegallerie, (Progr. des Mar. Magdalenen⸗Gymnaſiums von 1819) der mangels 
der betreffenden Acten leider viel von dem Vorangehenden hat entnommen werden 
müſſen, das günſtigſte Zeugniß abgiebt, ſo iſt dies wohl eben nur auf das dort ſpeciell 
namhaft gemachte Reinigen, Einrahmen und Aufhängen der Bilder zu beziehen. 
Dagegen hatte, wie wir im vorangegangenen Abſchnitt ſahen, über die von ihm dem⸗ 
nächſt auch in Angriff genommene Reſtauration ja ſchon Büſching ein ſehr kräftiges 
Urtheil ?), und heute ſcheinen fo ziemlich Alle darüber einig, daß er die davon betroffenen 


Bilder nicht gebeſſert, ſondern wohl nur verdorben bat, 


1) Vorbericht zu Fr. Felders Katalogsentwurf von 1837. 2) Of. Anm. auf S. 218. 
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Leider waren dies aber ſehr viele. Denn der competenten Behörde, dem Magiſtrat, 
wurde jenes ert 1830 durch einen alarmirenden Bericht des Nectors Kluge vom 
5. April d. J. klar. Erſt da erfolgte ſchleunigſt an Felder, der inzwiſchen auch zum 
Gallerie⸗Inſpektor ernannt worden war, die Unterſagung ſeiner Thätigkeit. 

Aber auch noch in anderer Beziehung wurde das gedachte Jahr 1818 für die Sammlung 
bedeutungsvoll. Einmal wurde in demſelben durch Rector Manſo und Profeſſor Vogel auch 
eine Neukatalogiſtrung der Bilder, und mit Hülfe Felders eine Neubeſtimmung meh- 
rerer derſelben vorgenommen, und andrerſeits knüpft ſich gerade an jenes Jahr auch 
die hauptſächlichſte Vermehrung, welche dieſelbe überhaupt erfahren hat. 

Schon einige Jahre früher hatten der genannte Rektor Manſo und Profeſſor Rhode 
in der Bibliothek zunächſt durch wahren Zufall unter einem Bücherbrett unter Staub 
und Moder zwei ſofort als Lucas Kranachs angeſprochene Portraits Melanchtons und 
Luthers, letzteres in 2 Stücke geſpalten, entdeckt, und dann bei weiterem Forſchen auch 
noch andere werthvolle gänzlich in Vergeſſenheit gerathene Bilder deutſcher Schule auf⸗ 
gefunden. Als nun auch Wizani bei ſeiner Herkunft ſich günſtig über ſie ausgeſprochen 
hatte, wurde in jenem Jahre die obrigkeitliche Erlaubniß nachgeſucht und erhalten, die 
vorzüglichſten Stücke auszuwählen und für die Zukunft in der Gallerie aufzubewahren. 
Es geſchab dies mit 24 derſelben, von denen Luther, Melanchton und einige andere 
ſchon von Wizani reſtaurirt worden waren, wäbrend die anderen wieder Herrn Felder 
anheimfielen. Sonſt it aber die Vermehrung der Sammlung freilich von da ab nur 
noch ſchwach. Die 3 Nummern 516 — 18 des Ständehaus ⸗Gallerie⸗Katalogs ſchie⸗ 
nen in dieſer Beziehung das einzige Ergebniß des ganzen Zeitraumes von 1818—53 
zu ſein. Ueberhaupt macht es den Eindruck, als ſei mit dem Vorſtehenden doch die 
Sammlung dem großen Publikum nicht näher geführt worden. 

Nicht nur hören wir auch fortab direkt nichts von deren Beſuch, es blieb auch bei 
der alten unbequemen Einrichtung, daß fie nur Sonnabends von 2—4 Uhr offen war, 
und blos einmal tritt uns noch inſofern wieder ein Hinweis auf die Bedeutung der⸗ 
ſelben entgegen, als unter dem 17. April 1833 ein Lithograph Koſchwitz um die Er⸗ 
laubniß bittet „um das Bekanntwerden einer ſo ausgezeichneten Sammlung von Ge⸗ 
mälden zu verbreiten“ behufs Lithographirung derſelben ſeinen Lithographirtiſch in das 
Lokal bringen zu dürfen!). Dagegen wurden andererſeits im Jahre 1835, als ſich 
das Bedürfniß einer Erweiterung der Schullokalien herausſtellte, der Sammlung ohne 
Weiteres 2 Zimmer entzogen, und ſie daher fortab nur noch auf 2 beſchränkt, indem man 
in dieſen durch Zwiſchenwände den verlorenen Platz ergänzte. Der hierdurch noth⸗ 
wendig gewordene neue Katalog wurde nun allerdings durch Felder auch angefertigt ?). 
Doch unterblieb der anfänglich geplante Druck deſſelben, ſchließlich wiederum ausdrücklich 
wegen des hierfür mangelnden Bedürfniſſes. 

So wäre man denn Seitens des Magiſtrats in der That wohl ſchon damals bereit 
geweſen, auf das im Bericht 35 erwähnte Geſuch der vaterländiſchen Geſellſchaft, ihr die 
Sammlung zur Vereinigung mit der eigenen zu überweiſen, einzugehen, hätte man nicht, wie 
ebenfalls daſelbſt bereits kurz erwähnt worden, hiergegen auf Grund des Schenkungs⸗ 
Statuts Bedenken gehabt. Dieſelben wurden in dem, wie wir ſahen, von dem Stifter 


d€ 


1) Er wurde mit dieſem Antrage an Rektor Kluge gewieſen. 
2) Ein von Dir. Schönborn korrigirter Entwurf in act, magistr. 33. 8. 5 datirt von 1837, 
eine Reinſchrift in act, 33. 4. 31 von 1843, 


den v. Hubrich'ſchen Erben vorbehaltenen eventuellen Rückforderungsrecht gefunden. 
Indeß wurde hierin offenbar zu weit gegangen. Denn knüpfte fih diefe Comm ination 
nach den oben wiedergegebenen Worten des betreffenden Paſſus der Schenkungsbedingungen 
ausdrücklich nur an die Veräußerung von Stücken der Sammlung, ſo war, würde nur 
das Eigenthumsrecht an den Bildern reſervirt, eine Disloeirung derſelben offenbar nicht 
gefährdet, fo ſehr auch der ſonſtige Inhalt jener ſich hiergegen ausſprach. Nur p. 


v. Hubrich ſelbſt hätte vielleicht bei ſeinen Lebzeiten ein Recht hieraus geltend machen 


können. Als daher nach wiederum, wie es ſcheint, völlig ereignißlos vergangenen wei⸗ 
teren 17 Jahren der ſchleſiſche Kunftverein nun feinen bekannten Antrag vom 20. Auguſt 
1852 auch — und zwar natürlich mit in erſter Linie — bezüglich dieſer Sammlung 
ſtellte, ließ der Magiſtrat jenes Bedenken, obgleich daſſelbe wiederum auftauchte, doch 
ſchließlich fallen, und willigte man zunächſt in die Ueberführung der älteren Sammlung 
und der dazu gemachten Geſchenke in das Ständehaus. Doch follten dem Gymnaſium 1), 
deſſen Curatoren dem ebenfalls zuzuſtimmen hatten, nicht blos alſo jenes Eigenthums⸗ 
recht, ſondern auch ein Rückforderungsrecht und fpeciell noch das Portrait des Rektors 
Leuſchner verbleiben, erſteres auch, wie an den Bildern ſelbſt, ſo im Katalog ausdrücklich 
vermerkt, und für moͤglichſt ungetheilte Aufftellung der Sammlung geſorgt werden, — 
alles Verlangen, denen ſich der Kunſtverein natürlich gern fügte. 

Unter den gleichen Reſervationen für die Kirche genehmigten dann auch die Vor⸗ 
ſteher derſelben die Uebertragung der der Bibliothek, wie wir ſahen, entnommenen Bilder. 
Nur wurden hier 3 derſelben, nämlich das Portrait von Lucas Pollio, Andreas Hertwig 
und des Freiherrn von Zierotin zurückbehalten, da angenommen wurde, daß dieſe in 
ihrem engen Zuſammenhang mit der gedachten Bibliothek und einigen kirchlichen Denk⸗ 


mälern im Falle der Trennung von denſelben an Werth verlieren müßten. Da die⸗ 


ſelben ſich jedoch jetzt nach Vereinigung der Kirchenbibliotheken zur Stadtbibliothek eben⸗ 
falls in dieſer befinden, fo dürfte es wohl der Erwägung werth fein, ob nicht jetzt 
vielleicht auch deren Nachlieferung einmal anzuſtreben ſei, zumal das Zierotin'ſche beſon⸗ 
ders für die Gallerie einen durchaus nicht unwerthen Zuſatz abgeben dürfte. 

Aber die Stadtbehörden thaten nun noch mehr. Wie ſchon früher angedeutet, 
erklärten fie fih auch bereit, dem 2. Theil des Antrags des Kunſtvereins zu entſprechen, 
und die Koſten einer Säuberung und einer neuen Berahmung mancher der Bilder, 
ſowie des Transports derſelben auf ſtädtiſche Rechnung zu übernehmen. Es wurden 
hierauf 187 Thlr. verausgabt. Nur die eigentlichen Aufſtellungskoſten hatte der Kunſt⸗ 
verein zu tragen. Am 4. Mai 1853 zeigte Director Schönborn die erfolgte Ueber⸗ 


b 


gabe der Bilder an. Es ſollten darnach 387 Stück Bilder und Wachsportraits fein. ` 


Laut Katalog ſind es indeß nur 385 Nummern. Doch ſind alle Bemühungen, dieſe 
Differenz aufzuklären, für den Verfaſſer vergeblich geweſen. Vielleicht liegt dies nur 
an einer verſchiedenartigen Aufzählung der Wachsportraits, vielleicht erledigt fie fih, was 
das eine fehlende Stück anbetrifft, durch die Nummer 728 des Ständehaus⸗Gallerie⸗ 
Katalogs, welche ja ebenfalls noch als zu dieſer Abtheilung gehörig bezeichnet iſt, und 
deren ſpätere Nachlieferung daher wohl auf irgend einem Verſehen bei der erſten Ueber⸗ 
führung beruhen muß. 


1) Warum nicht auch der Kirche? — Gegenwärtig wird die Sammlung immer nur z. B. im . 


Katalog kurzweg als Eigenthum der Stadt Breslau bezeichnet, 
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Am 20. Juni 1853 war die Aufftellung der Gemälde vollendet. Auch fortab 
erhielt Direktor Schönborn die Controle über die Sammlung zu übernehmen ſtädtiſcher⸗ 
ſeits den Auftrag. 

Schließlich gilt aber auch von dieſer Sammlung, was früher ſchon zum Theil von 
den Königlichen Sammlungen geſagt worden it, nämlich daß die bei den einzelnen 
Bildern verzeichneten Autoren, und zwar trotz der oben erwähnten diesfälligen Bemühungen 
Manſo's, doch wohl noch manche Berichtigung verdienen. Es mochte dies daher 
hier ebenfalls noch eine ſchöne Aufgabe der Zukunft werden, wenn auch dieſelbe da 
freilich den gleichen Schwierigkeiten wie dort vorausſichtlich begegnen würde. Ja 


dieſe Schwierigkeiten dürften ſelbſt durch die Manſo'ſchen Arbeiten inſofern vielleicht a 


noch erhöht fein, als dieſer in feinem Katalog, den Verfaſſer übrigens auch, trotzdem 
er gedruckt vorgelegen hat, nicht aufzufinden vermocht hat, der ſich aber an der Hand 
des Fr. Felder'ſchen Entwurfs von 1837 reconſtruiren ließe, die alte Ordnung gänzlich 
umgeworfen zu haben ſcheint, und ſich daher mangels des Vorhandenſeins der Ver⸗ 
weiſung dieſer neuen Ordnung auf den alten Katalog von 1767 bei der vielfachen 
völligen Unbeſtimmtheit der Bezeichnung der Bilder ſchon die von Manſo ſelbſt vor⸗ 
genommenen Aenderungen und Neubeſtimmungen nur mit Mühe würden feſtſtellen 
laſſen. 
B. Die Rhediger'ſche Sammlung. 
Abtheilung VII des Gallerie⸗Katalogs. 

Auch unſere berühmte Rhedigerana bot von Alters her eine Anzahl Gemälde dar. 
Einmal hatte [hon Thomas Rhediger ſelbſt auf den wie bekannt fortwährend von ihm 
unternommenen Reiſen die Bildniſſe vielgenannter Zeitgenoſſen von unbekannter aber 
tüchtiger Hand für Dë copiren laffen. Andrerſeits waren derſelben auch durch ſpätere 
Geſchenke und Legate manche Bilder noch zugefloſſen `). 

Doch war dies im Verhältniß zu den Bücherſchätzen wie dort fo hier immer nur 
ein Geringfügiges. 

Es iſt daher kaum zu verwundern, daß bald eine Nichtachtung derſelben eintrat, ja 
fie ſelbſt völliger Verwahrloſung anheimſielen. Seit fie einmal aufgehangen worden 
waren, ſcheint man überhaupt nichts mehr für die meiſten derſelben gethan zu haben. 
Als daher der Kunſtverein im Verfolg ſeiner Bemühungen, die Bildergallerie zu bilden, 
auch auf dieſe Bilder, namentlich ihrer erwähnten hiſtoriſchen Bedeutung wegen ſeine 
Aufmerkſamkeit richtete und mittelſt Geſuchs vom 26. November 1853 um Ueberlaſſung 
von 88 derſelben, welche ihm allein noch erhaltungswerth und erhaltungsfähig erſchienen, 


1) Leider geftatten die auf der Stadtbibliothek vorhandenen älteren Kataloge nicht eine völlig 
zweifelsfreie Sonderung der in beide Kategorien gehörigen Bilder vorzunehmen. Nur von 
einigen in das Ständehaus übergegangenen hat der Verſaſſer an der Hand eines alten Acceſſtons— 
buches die Herkunft feſtſtellen können. 

Nr. 608 iſt ein Geſchenk der zweiten Tochter des Dargeſtellten vom 25. Febr. 1699; 

Nr. 609 Geſch. Rudolphs von Schreyvogels, Handelsmanns in Breslau, vom 8. Aug. 1701; 

Nr. 613 desgleichen des Chriſtoph Leiner in Zwickau vom 23. April 1714, und wird als Copie 
nach Lucas Kranach bezeichnet. 

Nr. 620, 621, letztere 1737 von Friedrich Sauerland reſtaurirt, 634 und 635, find theils Geſchenk 

theils Vermächtniß des am 6. Mai 1711 verſtorbenen, auch um die Bibliothek ſehr verdienten 

Rathspräſes Joh. Siegmund von Haunold. 

636 iſt ein Geſchenk des Magnus Antonius von Götz, und wird früher als ein Rembrand 

bezeichnet, während jetzt als Maler Ferdinand Bol angegeben ift. 
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bat, konnte er ſich ſelbſt bezüglich dieſer nicht nur wie bei den andern Sammlungen 


auf den Wunſch beſchränken, die Stadt möge dabei die für fie nothwendigen Reſtaurations⸗ 
und Berahmungskoſten tragen, ſondern mußte er dies hier geradezu zur Vorbedingung 
der Ueberweiſung machen. Aber auch dem in dieſer Form vorgetragenen Geſuch war 
die Stadt zu entſprechen bald bereit. Anfangs März 1854 wurden ſeitens deren Be⸗ 
hoͤrden nicht nur die Ueberführung vorbehaltlich des Widerrufs, ſondern auch die 
gedachten Koſten bewilligt. Die durch den Conſervator König beſorgte Renovation der 
Bilder erforderte 143, die Erneuerung ihrer Rahmen 188 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf. Am 
16. März 1854 erfolgte die Uebergabe, und am 15. Juli deſſ. J. meldete der Kunſt⸗ 
verein die Fertigſtellung aller Arbeiten an denſelben incl. des Aufhängens, indem er 
gleichzeitig den Magiſtrat zur Beſichtigung einlud. Doch vollzog ſich bald wieder eine 
Aenderung, indem das unter ihnen befindliche Bild Peter des Großen aus unbekannten 
Gründen wieder zurückgeliefert, und ſo alſo die betreffende Abtheilung auf die noch jetzt 
vorhandenen 87 Nummern beſchränkt wurde. Ebenſo befand ſich dieſelbe nur zeitweise 
im Beſitz einer Marmorbüſte des Rectors Fülleborn, eines Eigenthums des Eliſabeth⸗ 
Gymnaſiums, die auf Erfordern des Director Fickert 1859 zurückgegeben werden 
mußte, nachdem deren Uebernahme in die Gallerie früher unter der Bedingung geneh⸗ 
migt worden war, daß den Primanern des gedachten Gymnaſtums jedes Jahr der ein⸗ 
malige unentgeltliche Beſuch der Gallerie geſtattet ſein ſolle, eine Vergünſtigung, welche 
auf Bitten des Magiſtrats dann auch denen der andern ſtädtiſchen höheren Schul⸗ 
anſtalten zugebilligt wurde. 

Die andern in das Ständehaus nicht aufgenommenen Bilder ſcheinen bei deren 
Gründung alleſammt mit in die Stadtbibliothek gewandert zu ſein. 

Wie viel dies noch ſind, war jedoch vom Verfaſſer nicht feſtzuſtellen. 


C. Das anderweite Eigenthum der Stadt in den Gallerie⸗Abtheilungen 
VIII und IX des Katalogs. 

Mit dem in den 2 vorſtehenden Abſchnitten namhaft Gemachten iſt aber das 
Eigenthum der Stadt in der Bildergallerie noch nicht erſchöpft. Wie der Katalog ergiebt, 
überwies dieſelbe ihr fernerhin noch: 

a. ihre Gewinne aus den vom Kunſtverein ſelbſt veranftalteten Verlooſungen 1); 

b. einzelne ihr gemachte Geſchenke 2); 

C. einige aus der Eliſabethkirche wohl bei deren Reſtauration 1858 entfernte Bilder s) und 

d. endlich das ihr durch deren am 23. April 1857 erfolgten Tod zugekommene 

Legat der Frau Generallieutenant von Steinwehr. Anfänglich nach der Uebergabe 

durch den Teſtaments⸗Executor aus 17 Bildern beſtehend, wuchs letzteres 1858 
durch die Nachlieferung von 2 erſt vergeſſenen auf die 19 an, die jetzt der Kata⸗ 
log aufweiſt. 

Die Bedingungen der Ueberweiſung waren, wie es ſcheint, überall den bei der Saebiſch'ſchen 


1) Of. Nr. 639 und 40, 705—11, 729 und neuerdings noch wieder einige. 

2) Of, Nr. 665 und die nach Schluß des Katalogs vom Grafen Hoverden geſchenkten Sta⸗ 
tuetten Peters des Großen und Blüchers. 

3) Cf. Nr. 666—670 und 727 (7). Die auf der Stadtbibliothek befindlichen ſchriftlichen Auf- 
zeichnungen Hoverden's über den Kunſtverein erwähnen für die Etatsperiode 1856/57 auch noch 
einer ſtattgehabten Ueberweiſung von ſtädtiſchen Bildern aus der Barbarakirche, die der Katalog 
nicht angiebt. Sollte da etwa in biefem eine Verwechſelung mit der Eliſabethkirche Datt, 
gefunden haben? 
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Sammlung gemachten analog. Nur mußte bei dem letztgedachten Legat, den Tefta- 
mentsbeſtimmungen zu entſprechen, auch noch ganz beſonders die Verpflichtung zur 
ungetrennten Aufſtellung der Bilder hervorgehoben werden. 

Aber wohlgemerkt geſchahen dieſe Ueberweiſungen ſeitens der Stadt nun ſchon ohne 
Anregung des Kunſtvereins völlig aus deren eigenem Antriebe. Dieſelbe hat ſomit hier⸗ 
durch ihr lebhaftes Intereſſe für das Gedeihen der Gallerie genugſam bewieſen. Und wenn 
fie daher auch 1858 oder 1859 die ebenfalls projektirte Aufſtellung der Kupferſtiche 
des Magdalenen-Gomnaſtums in der Gallerie nicht genehmigt, wenn fie ferner auf 
die Anfrage des Kunſtvereins, ob ſie auch in die Ueberführung ihres Eigenthums nach 
dem neuen Provinzial⸗Muſeum willigen wolle, ſich die Entſcheidung hierüber in ihrem 
Antwortſchreiben vom 24. December 1872 bis dahin vorbehalten hat, daß jenes nahezu 
fertig ſein werde, ſo iſt doch offenbar unter dieſen Umſtänden für die Gallerie auch in 
Zukunft nur das Beſte zu erwarten. Ja es läßt ſich ſelbſt da wohl hoffen, daß, wenn 
etwa eine Neuconſtituirung der Gallerie im Muſeum noch die weitere Erlangung dieſes 
oder jenes ſtädtiſchen noch nicht im Ständehauſe befindlichen Bildes erwünſcht machen 
ſollte, ein diesfälliges Geſuch dann ebenfalls möglichttem Entgegenkommen begegnen würde. 

Material dürfte aber hierzu in der That vielleicht noch vorhanden ſein. Einzelnes 
iſt in dieſer Beziehung ſchon oben angedeutet, und was die auch aus der Bernhardin⸗ 
Bibliothek in die Stadtbibliothek meiſtens aufgenommenen c. 50 Bilder betrifft, ſo 
ſcheinen dieſelben überhaupt in dieſer Richtung hin noch niemals geſichtet worden zu ſein. 


III. Eigenthum der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur 
in der Gallerie. 
Abtheilung V des Gallerie⸗Katalogs. $ 

Durch die in Bericht 35 geſchilderte Wiederabgabe der königl. Depoſitas war der 
Bildervorrath der vorgenannten Geſellſchaft auf das ihr eigenthümlich gehörige beſchränkt 
worden. Es beſtand dies aber nur aus Wenigem. Erſtlich hatte ſie ſchon in den 20 er Jah⸗ 
ren einmal den Gedanken der allmäligen Gründung einer eigenen Gemäldegallerie erfaßt, 
und zu dieſem Zweck ſowohl auf den von ihr damals veranſtalteten Kunſtausſtellungen, 
und auch von anderwärts hier einiges angekauft. Da ſie denſelben aber 1830 wieder 
fallen ließ, ſo war hieraus nicht viel geworden. Demnächſt hatte ihr der Kunſtverein 
ſowohl 1835 bei Wiederauflöſung der auch von ihm feit 1827 bis dahin veranſtal⸗ 
teten Kunſtſammlung, als auch 1837 auf Grund eines Ankaufs auf der Kunſtausſtellung 
je ein Bild überwieſen und endlich waren hierzu auch noch die 2 Geſchenke zu rechnen, 
welche, wie oben bereits angeführt worden iſt, der Geh. Med. Rath Ebers ihr zur Ver⸗ 
mehrung der königl. Depoſita geſchenkt hatte. 

Natürlich eignete ſich dieſer Reſt allein nun nicht mehr dazu, als öffentliche Samm⸗ 
lung ausgeſtellt zu werden. Es wäre ſomit fortab der Nutzen deſſelben nur auf die 
Mitglieder der Geſellſchaft beſchränkt geblieben, und offenbar auch für dieſe kein großer gewe⸗ 
fen, da die Möglichkeit der Vergleichung des noch Gebotenen mit andzrem fehlte. So ſetzte 
denn auch die Geſellſchaft dem im Laufe des Jahres 1853 geſtellten Antrag des Kunſtvereins, 
auch dieſe Bilder der Gallerie im Ständehauſe zu überlaſſen, nicht nur keinen Wider⸗ 
ſtand entgegen, ſondern war ſelbſt aus ihrem eigenen Schooß heraus ſchon vorher der 
gleiche Antrag geſtellt worden. Doch überwies ſie nur das, was ſie für jene Gallerie 
auch nun wirklich von Werth glaubte. Es ſind dies die 10 im Galleriekatalog ver⸗ 
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zeichneten Bilder, während der zurückgeblieben Reſt derſelben noch heute an den Binden 
des Lokals der Geſellſchaft hängt. 

Von jenen 10 Bildern find aber Nr. 525 — 28 Erwerbungen auf den Kunſtausſtel⸗ 
lungen!) und Nr. 531 eine direkte Acquiſition vom Künſtler 2), während 530 das vom 
Kunftverein 3) übernommene Werk iſt. Woher Nr. 524 und 29 der Geſellſchaft zugefloſſen 
ſind, hat der Verfaſſer nicht ermitteln können, ſie dürften mangels anderer Anzeichen 
aber auch wohl von Ankäufen herrühren. Daß Nr. 532 und 33 die . 
9 des Geh. Med. Rath Ebers ſind, ergiebt ſchon der Katalog. 


IV. Eigenthum des Kunſtvereins in der Gallerie. 
Abtheilung VI des Gallerie⸗Katalogs. 

Endlich brachte aber auch der Kunſtverein ſelbſt der Gallerie einiges mit. Zwar 
hatte er 1835 allerdings Alles bis dahin von ihm Aufgeſammelte an andere Samm⸗ 
lungen wieder abgegeben, dagegen war aber dann der in der Einleitung bereits 
erwähnte Beſchluß feiner General⸗Verſammlung vom 21. October 1841, wiederum an 
die Gründung einer eigenen Gemälde⸗Gallerie zu gehen, nun keineswegs nur auf dem 
Papier ſtehen geblieben. Vielmehr hatte er zu dieſem Zweck von da ab auf jeder der 
alle 2 Jahre ſtattgefundenen Kunſtausſtellungen“) regelmäßig je ein Bild angekauft, 
und hierfür in Summa den Betrag von 42735 Thlr. oder durchſchnittlich jedesmal 
von 610} Thlr. verausgabt. Es konnten mithin ſofort 7 Gemälde ) auch von ihm der 
Gallerie überwieſen werden. Doch derſelbe blieb dabei nun nicht etwa ſtehen. Im 
Gegentheil, hatte er durch die glücklich bewerkſtelligte Gründung der Gallerie in der 
That Alles erreicht, was in dieſer Beziehung vorläufig nur zu erreichen möglich war, 
ſo war dies für ihn natürlich nur ein Sporn, auf dem begonnenen Wege fortzufahren, 
ja ſeine Ankäufe ſelbſt nicht unerheblich zu vermehren. S 

Schon 1853 fam zu dem bereits erſtandenen noch ein Bild s) hinzu. 

Dann aber wurden an Oelbildern für die Gallerie noch erſtanden: 

1855: 3 für in Summa 17434 Thlr.). 


185717 = = z 21212 ER; 
18992 50. 2, 2 z 690 TORY: 
186123 22 z 1441 e AE 
18633 5 8383 . 
1864 3 = = z 407 REY 
1865 ae 5 8614 = 
1866: 2 = = z 1870 z 
180732 3 2 z 1072 = 
18682 6. = "= S 1502} = 
1869933 z 75 z 
1870 3 z 23133 = 


1) Nr. 525 it 1824 für 120 Thlr., Nr. 526 1829 für 200 Thlr., Nr. 527 1829 für 226 Thlr. 
20 Sgr. und Nr. 528 für 113 Thlr. 10 Sgr. erworben. 

2) 1826 für 120 Thlr. gekauft. 

3) Von letzterem für 69 Friedrichsd'or erſtanden. 

4) 1841, 43, 45, 47, 49, 51, 53. 5) Nr. 534 —40 des Katalogs. 

6) Nr. 550 des Katalogs. 7) Nr. 673, 75, 76. 8) Nr. 674, 78, 79, 81, 82, 88, 85, 

9) Nr. 749, 50, 57. 10) Nr. 751, 52, 54. 11) Nr. 756, 58. 12) Nr. 759. 
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1873: 2 für in Summa 1264 Thlr. 
SEINNA Dre z 1264 =: G 


farbe re Se egal 
Aber per: Kunſtverein hatte jetzt bereits auch noch Höheres im Sinn. Nicht nur 
um eine Bilderſammlung handelte es ſich ihm mehr. Er begann nun auch ſchon die 
Umwandlung der Gallerie zu einer vollſtändigen Kunſtſammlung vorzubereiten. Wo 
ſich ihm innerhalb feiner Kräfte die Möglichkeit Hierzu. bot, ſchritt er jetzt auch über 
die Gemälde hinaus zu Erwerbungen. S 
Sp wurden von ibm 
A. an plaſtiſchen Kunſtwerken 
1853: 2 für in Summa 320 Thlr. !). 
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1883585 = = e 2064 9). 
1885 8 = 512 0. 
1884 7222 = 35 * y 


b. an Zeichnungen, Kupferſtichen, 1 
1855: 9 für in Summa 824 Thlr. ). 
18577 1 = „ 340 e SL 
und ſpäter noch 1 Nummer für 500 Thlr. erkauft. Und auch von außen her ſtrömte 
demſelben jetzt noch manches Werthvolle zu. Hatte er ſich mit ſeiner Thätigkeit wirklich 
namentlich ſeit 1852 zum Mittelpunkt für das Kunſtſtreben in Stadt und Provinz 
gemacht, ſo war es ja natürlich, daß wenn jetzt auch von privater Seite in dieſer 
Richtung eine Spende geliefert werden ſollte, dieſe ihm dann auch zugewandt wurde. 
Daß dieſes nun aber ſeitdem, wenn auch immer noch bedauerungswürdig ſpärlich, den⸗ = 
noch unzweifelhaft ſchon weit öfter, als dies bis dahin der Fall geweſen war, geſchehen 
iſt, iſt ſicher nicht ſein geringſter Lohn, nicht das geringſte Zeichen der Anerkennung — 
ſeiner edlen Mühen. Während in allen Abtheilungen, wie wir ſahen, Geſchenke bis 
dahin immer nur eine ganz ſeltene Ausnahme geblieben waren, haben wir doch an 
ſolchen ſeit 1853 bis Ende 1876. 
a. bei den Oelgemälden 13 6), 
b. bei den plaſtiſchen Werken 24 7) und 
e. bei den Zeichnungen und Kupferſtichens) 9 Nummern zu verzeichnen. 
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7 Vereinsſttzung, Mittwoch den 14. November 1877 

unter Leitung des Vorſitzenden, Sr. Durchlaucht des Fürſten Hatzfeld⸗Schönſtein. Herr 

F. Friedensburg berichtet über den Fi 
Marſchwitzer Münzfund: 

„Auf dem Terrain des Rittergutes Marſchwitz, Kreis Ohlau, wurden vor Kurzem 
in einer Sandgrube Bracteaten gefunden. Nach Ausſage der Finder befanden fid diez 
ſelben in einem von den betreffenden Arbeitern zertrümmerten Gefäß aus rohem Thon, 
ihre Anzahl betrug kaum 100 unverſehrte Stücke. Durch die Güte der Frau v. Eicke 
wurden dem Muſeum 25 vollſtändig erhaltene Bracteaten und 3 größere und kleinere 
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1) Nr. 712 und 13 des Katalogs. 2) Nr. 720, 25, 48. 3) Nr. 721-4, 47. 
4) Nr 73745. 5) Nr. ? 6) Nr. 551, 649, 672, 677, 680, 684, 753 und neuerdings 6. 
7) Nr. 71419, 746, 755 und neuerdings 16. 8) Nr. 730-736 und neuerdings 2. 
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Bruchſtücke überwieſen, der Reſt zerſtreute ſich Die mir vorliegenden 28 Stlücke ver- 


theilen ſich auf 26 Stempel, und zwar folgender Maaßen: 
Schleſten: 6 Exemplare, 5 Stempel. 
Magdeburg: 8 Exemplare, 7 Stempel 
Brandenburg: 1 Exemplar. 
Sachſen: 4 Exemplare, 4 Stempel. 
Wettin: 1 Exemplar. 
Halberſtadt: 1 Exemplar. 
Polen (): 1 Exemplar. 
Unbeſtimmt: 6 Exemplare, 6 Stempel. 

Was zunächſt die Schlefier betrifft, jo beträgt ihr Durchmeſſer ungefähr 18 Milli- 
meter. Wir haben folgende Varietäten zu unterſcheiden: e 
1) I 0 A. Unter einem kleinen Bogen von dem je ein Strich nach dem Rande 
S geht, ein Kopf über einem Monde, links ein Punkt, rechts ein Zweig. (3 Er.) 

2) Unklare Buchſtabenreſte, darunter rechts ein H. Heiliger (bis zum Knie dar⸗ 
geſtellt) mit ſegnend erhobenen Händen. - 

3) 0—0 Bruſtbild, darunter ein punktirter Bogen. (Mond?) 

4) Bruſtbild a. v. mit einem Heiligenſchein, (oder follen es die Haare fein?) der 
aber nicht ganz herumgezogen iſt, ſondern rechts und links in einen Punkt endet. 
Perlenrand. 

5) Ueber einem Bogen ein Ringel zwiſchen 2 Adlern, darunter ein Brb. mit 
Scepter und Fahne. 

Wenn wir eine Vermuthung aufſtellen ſollen, wem dieſe z. Th. recht zierlichen 
Stücke beizulegen ſind, ſo möchten wir uns bei 1—4 für das Bisthum Breslau ent⸗ 
ſcheiden, die dargeſtellten Perſonen ſtellten demnach jedesmal den heil. Johannes dar, 
Nr. 5 gehört vielleicht den Herzogen von Niederſchleſien an. 

An dieſe Stücke ſchließt ſich 

6) ein ähnlicher Bracteat derſelben Größe. Er trägt die Aufſchrift: IVIL OI 
und hat ein anſcheinend bärtiges Geſicht als Typus. Was dieſe Umſchrift 
bedeutet, weiß ich nicht, doch möchte ich den Bracteaten eher nach Polen als 
nach Schleſien legen. 

7) Brandenburg. Otto II. 1184—1205. Bracteat (23 Mm.) M—AR OTO 
Stehender behelmter Markgraf mit Fahne und Schwert zwiſchen 2 Thürmen. 

8) Sachſen. Bernhard 1180—1212. Bracteat (22 Mm.) BERNHARD 

DVX. Stehender Herzog, behelmt, Fahne und Schwert haltend, in Bogen⸗ 
einfaſſung. 

9) Dm. 25 Mm. Reiter mit zum Angriff geſenkter Lanze, woran eine Fahne, 
n. r. Neben feinem behelmten Haupt, ſteht links: DVXET (= est?) Die 
Zutheilung dieſes ſchönen und ſeltenen Stücks gründet ſich auf einen von Dan⸗ 
nenberg beſchriebenen ähnlichen Bracteaten ek. Schlumberger p. 266. 

Zu Brandenburg oder Sachſen gehörig ſind ferner folgende 4 Stempel, ſämmtlich 

ohne Aufſchrift: 2 | 

10) Dm. 25 Mm. Ueber einem von 2 Thürmen flankirten Thor, worin 2 Thürme, 
behelmter Fürſt mit Scepter und Schwert. 

11) Dm. 22 Mm. Aehnlich. Der Fürſt hält Schwert und Zweig, unten im breiten 
Thore ſind 3 Thürme zu ſehen. 


245 


12) Dm. 22 Mm. Stehender Fürſt mit Fahne und Schild. Am inneren Rande 
Strichel. Mader II. Verſ. 82 (als Graf v. Wettin). 
13) Dm. 22 Mm. In dreibogiger Einfaſſung Brb. über einer Leiſte Schwert und 
Scepter haltend. 
Dieſe zierlichen Stücke laſſen ſich kaum beſtimmt einem der beiden Länder zuweiſen, 
deren Münzen am Ende des 12. Jahrhunderts ſehr ähnlich ſind. 
14) Sachſen. Letztes Viertel des 12. Jahrhunderts. Bracteat Dm. 26 Mm. 
Ein Thurm zwiſchen zwei Punkten. Ee 
15) Desgl. (26 Mm.) Thurm zwiſchen Kreuzſtab und Fahne. 
Auch bei dieſen Bracteaten iſt eine Zuweiſung an einen beſtimmten Münzherrn nicht 
wohl möglich. 
Magdeburg. Erzbiſchof Wichmann 1154—92. 


16) W—IC—MAN. Infulirtes Brb. mit Stab und Palmzweig. (2 beſchädigte 


Exemplare und 1 Bruchſtück.) Dm. 29 Mm. Mader II. Verf. 18. 

17) WI CH- M- 4 In vierbogiger Einfaſſung der ſtehende Erzbiſchof mit Kreuz: 
ſtab und Biſchofſtab zwiſchen zwei Thürmchen. (30 Mm.) 

18) WICMA—NVS DEI GI In einem fünfthürmigen Gebäude infulirtes Brh. 
mit Buch und Stab. (2 ſehr beſchädigte Exemplare.) (Dm. 31 Mm.) 

19. 20) An diefe Münzen ſchließen fid zwei ſchriftloſe Bractegten, det eine (Dm. 30 Mm.) 
ſehr ſchwach ausgeprägt, zeigt ein Brb. mit Stab und Buch in einem thurm⸗ 
geſchmückten Bauwerk. Der andre (ein Bruchſtück) hat zum Typus einen Biſchof 
mit Stab und Buch zwiſchen zwei Thürmen über einem Bogen, worunter ein 
Thurm. Auch dieſe Stücke ſind wohl dem Erzbiſchof Wichmann beizulegen. 
Der Biſchofsname fehlt auch auf den folgenden 2 Nummern. 

21) MA—GD Brb. des heil. Moritz unter einem 2thürmigen Gebäude, auf defen 
Giebel ein Kreuz. Dm. 21 Mm. 

22) Schwach ausgeprägte Aufihrift: MA . . .. Brb. des Heiligen mit Schwert 
und Fahne über einem Bogen, worunter ein Thurm. Dm. 23 Mm. 

Halberſtadt. Biſchof Udalbrich 1149—60 und 77—80. 

23) In einer von einem Thurm überragten bogigen Einfaſſung das Brb. des 
Heiligen!) und des Biſchofs mit Kreuz und Biſchofsſtab. Dm. 27 Mm. 

24) Wettin. Graf Udalrich 1181 1206. OVDA—L—RI Zwiſchen 2 Thürmen 
ſtehender Graf mit Schwert und Fahne. Aehnl. Mader I. Berf. Nr. 3. 

25) In dieſelbe Gegend und Zeit mag wohl gehören ein ſehr beſchädigter Bracteat, 
der einen ſitzenden Fürſten mit Schwert, Fahne und Schild zeigt, von deſſen 
Umſchrift nur rechts CV zu erkennen if. (Dm. 27 Mm.) 

26) Unbeſtimmbar iſt mir auch ein Bracteat (Dm. 25 Mm.), der im Thore eines 
dreithürmigen Gebäudes eine Figur zeigt, die einer Lilie nicht unähnlich ſieht. 
Dies Stück ſcheint mir in die Umgegend von Magdeburg zu gehören. 

Soweit unſere Münzen. Sollen wir noch ein Wort über die vermuthliche Bers 
grabungszeit jagen, je möchten wir fie ins letzte Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts verz 
legen. Näheres zu ermitteln verbietet der Umſtand, daß uns ja nur ein kleiner, aber 
intereſſanter Bruchtheil des Fundes vorliegt. 

Die betreffenden Münzen waren zur Hand und wurden herumgezeigt. 


1) Stephanus. 
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Darauf berichtete Herr Prof. Dr. A. Schultz über den Inhalt der dem Verein 
zur Kennknißnahme überſandten Münchner 


„Denkſchrift über die Pflege der Kunſt an den öffentlichen Bauwerken“ 


beziehungsweiſe zum Anſchluß an die Erklärung, in welche dieſelbe ausläuft. Von der 
geſchmackvollen und reichen Ausſtattung der Schrift ausgehend, die an ſich ſchon für 
den gehobenen Geſchmack des deutſchen Kunſtgewerbes ſpreche, empfahl er die geſunden 
Grundſätze, welche der Auseinanderſetzung der Schrift zu Grunde liegen. Die Sicher⸗ 
heit, welche die gegenwärtigen Zuſtände des deutſchen Reiches bieten, lege es dringend 


den Behörden und auch den Privaten nahe, in der praktiſchen Ausübung der Kunſt 


nach dem Höchſten zu ſtreben und damit eine Schuld auszugleichen, die wir dem 


Auslande gegenüber auf uns geladen hätten. Es gelte heut ſowohl an den Bauwerken 


wie an der Ausſtattung derſelben und an den zum täglichen Gebrauch dienenden Gegen⸗ 
ſtänden einem edlen Geſchmacke zu huldigen und mit den darauf zu verwendenden 
Mitteln nicht zu kargen. Wenn der Vortragende ſich auch bei dem hierfür noch wenig 
geweckten Sinn der Bevölkerung nicht viel Erfolg verſprach, ſo empfahl er doch den 
Anſchluß an folgende Erklärung der Denkſchrift: 

„Diejenigen, welche berufen ſind die Geſchicke Deutſchlands zu 
„lenken, diejenigen, deren Aufgabe es iſt, das geiſtige und mate⸗ 
„rielle Wohl der deutſchen Staaten und einzelnen Gemeinweſen 
„zu berathen und über demſelben zu wachen, alle Männer, welchen 
„es am Herzen liegt, daß das Selbſtbewußtſein und die Bedeutung 
„der deutſchen Nation ſich auch in ſeiner äußern Erſcheinung gel⸗ 
„tend mache, daß auch der äußere Glanz und die Würde unſerer 
„Städte überall hin verkünde, daß hier gebildete Geſchlechter 
„wohnen und Alle, welche wiſſen, wie die Umgebung mit dem 
„Schönen den Reiz des Daſeins vermehrt und veredelt, ſelbſt die 
„Vaterlandsliebe erhöht, werden dem geſtellten Antrage eine ein⸗ 
„gehende Erwägung nicht verſagen, und wir hoffen, daß aus der⸗ 
„ſelben eine neue Quelle des Ruhmes und der Wohlfahrt für 
„Deutſchland erwachſen werde.“ Der Antrag lautet: „Es ſei der 
„Wunſch es auszuſprechen, die hohen deutſchen Landesregierungen 
„und die Landes vertretungen, ſowie die Gemeindebehörden wollen 
„bei der Errichtung öffentlicher Bauwerke geſtatten und die Mittel 
„gewähren, daß vorab diejenigen Gebäude, welche höheren Zwecken 
„dienen, und welche daher beſonders geeignet ſind, die Würde des 
„Staates und des Gemeinweſens und die Bildung des Volkes in 
„ihrer ganzen Erſcheinung zum Ausdruck zu bringen, in monu⸗ 
„mentaler Weiſe ausgeführt werden, daß ſomit auch der Plaſtik, 
„Malerei, ſowie den Kunſtgewerben der gebührende Antheil bei 
„der Ausſtattung im Inneren und Aeußern derſelben gewahrt 
„werde.“ 

Herr Baurath Lüdecke machte auf mehrfache Anzeichen des Beſſerwerdens 


auf dieſem Gebiete aufmerkſam, der Vorſitzende empfahl den Anſchluß an den Zu: 


trag als vollkommen zeitgemäß, und Herr Dr. Luchs betonte, daß es beſonders darauf 
ankomme: Meinung zu machen. e 
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Der geſammte Vorſtand und die zahlreichen Anweſenden unterzeichneten die für den 
Abgang nach München beſtimmte Zuſtimmung zu den obigen Erklärungen. 

Schließlich wurden die aus dem Nachlaß des verſtorbenen Herrn Majoratsherrn 
v. Korn dem Muſeum geſchenkten zahlreichen heidniſchen Funde, namentlich 
Bronzen, vorgelegt, welche im Jahre 1859 von der Oderſeite der Schwedenſchanze bei 
Oswitz ausgegraben wurden. Ferner einige aus dem 17. Jahrhundert ſtammende, lange 
Leinwandſtreifen mit bunten Stickereien von Wappen ſchleſiſcher adliger Familien 
nebit, deren Namen und dazwiſchen angebrachten Figuren von Tugenden, Streifen, die 
entweder an Himmelbetten oder an den Wänden als Bordüren gedient haben mögen. 
Herr Rittmeiſter v. Falkenbauſen zeigte einige ausgezeichnete japaneſiſche Stein⸗ 
ſeulpturen und ein merowingiſches Armband aus Silber. 

Aus dem Fremdenbuche wurden die Namen auswärtiger Beſucher, welche aus faſt 
allen europäiſchen Ländern eingetroffen ſind und im Laufe des abgelaufenen Sommers 
das Muſeum beſucht haben, mitgetheilt, beſonders aber der Beſuch Sr. K. K. Hoheit 
des Kronprinzen von Deutſchland und Preußen am 29. Oct. erwähnt, welcher 
ſich namentlich darüber anerkennend äußerte, daß die Stadtgemeinde Breslau in ſo 
liberaler Weiſe ihre Schätze dem Muſeum einverleibt habe. „Ihnen werden ſie nicht 
entzogen, und hier ſind ſie Jedermann zugänglich.“ In Zukunft hoffe er die ſchönen 
Gegenſtände in beſſerem Lichte zu ſehen, mit Anſpielung auf die in Ausſicht genommene 
Unterbringung des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in dem neuen Provinzialmuſeum.“ 


Polniſche Wappen und Familiennamen in Schleſien. 
(Dritter Artikel.!) 

Durch längere Krankheit und eine Badereiſe verhindert, bin ich erſt jetzt im Stande, 
den Artikel des Herrn Juſtizrath Scheffler in dem 33. Bericht dieſer Zeitſchrift über 
polniſche Wappen- und Familiennamen in Schlefien, der durch meinen im 32. Bericht 
auszugsweiſe mitgetheilten Vortrag über daſſelbe Thema in der Vereinsſitzung vom 
16. October 1876 hervorgerufen worden iſt, zu erwiedern, und ich muß zuerſt dankbar 
anerkennen, daß ſich der genannte Herr die Mühe gegeben hat, meinen Vortrag einer 
eingehenden Unterſuchung zu unterwerfen, die mir zugleich ein neuer Beweis für das 
Intereſſe iſt, das derſelbe für dieſen Zweig unſerer vaterländiſchen Geſchichte hegt. 

Da mir nur etwa eine Stunde Zeit für meinen Vortrag zur Verfügung ſtand, 
war es bei dem Umfang des vorliegenden Stoffes geboten, zuerſt die allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe des polniſchen Adels kurz zu berühren, dann auf die Claſſification des alten 
ſchleſiſchen Adels einzugehen und ſchließlich noch mehrere allgemeine Notizen über den⸗ 
ſelben hinzuzufügen und mich nur auf Mittheilungen und Anſichten zu beſchränken, da 
eine Beweisführung über die einzelnen Punkte des weitgehenden Themas wohl eine 
lange Ausarbeitung, nicht aber einen kurzen Vortrag verlangt hätte. In Folge aber 
der von Herrn Juſtizrath Scheffler gemachten 9 Bemerkungen, will ich verſuchen, 
lediglich im Intereſſe der Sache ſo kurz wie möglich auf dieſelben einzugehen. 

1) Da die Polen nur 2 Stände, Adel und Unterthanen, kannten, und die Entwickelung 
des Bürgerſtandes dadurch gehemmt wurde, daß die meiſten Städte mit ihren 
Bewohnern dem Adel unterthänig waren, iſt die Bildung der Familiennamen der 


1) Vergl. Nr. 32 und Nr. 33 der Berichte, 
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2) 


3) 


4) 
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Unterthanen in eine weit ſpätere Zeit, als bei dem Adel zu ſetzen, und ich theile 
vollſtändig die Anſicht, daß bei Weitem nicht alle Polen, die jetzt Namen auf ki 
führen, von Grundbeſitzern abſtammen, aber zugleich mochte ich behaupten, daß 
die bürgerlichen Namen auf ki, wie überhaupt die Familiennamen der nichtadligen 
Polen ſich erf im 16. Jahrhundert gebildet haben und fih die auf ki meiſtens 
auf Ortsbezeichnungen zurückführen laſſen, ohne den früheren Sinn des Beſitzes 
damit zu verbinden. Wenn ich pag. 110 3. 3 v. u. geſagt habe, daß die pol⸗ 
niſchen Namen auf ki und witz Beſitznamen bezeichnen, fo habe ich daher die Zeit 


ihrer Entſtehung beim Adel vor Augen gehabt, und nicht die Zeit, wo ſich ana⸗ 


loge Namen bei den Unterthanen gebildet haben. Dies ſchließt aber nicht aus, 
daß bei einzelnen Familiennamen auf ki das Stammwort aus anderen Begriffen, 
als Ortsnamen, hergeleitet worden iſt. 

Auf die Schreibart fy ſtatt ki bei den böhmiſchen Se einem Theile der ſchle⸗ 
ſiſchen Familien lege ich gar keinen Werth, weil dieſelbe durch die Entwickelung 
der Sprache in den verſchiedenen ſlaviſchen Ländern gewechſelt hat. 

Bei der Endung witz möchte ich auch bei den Adelsnamen eher auf eine Orts⸗ 
bezeichnung, als auf ſogenannte Patronimica, die gewiß, wie bei den meiſten 
anderen Völkern auch vielfach bei den Polen vorkommen, hindeuten, beſonders da 
bei dem Bekanntſein der polniſchen Vornamen die davon abgeleiteten leicht zu 
erkennen ſind; ich habe daher auch das Wort ſcheinlich (wahrſcheinlich) für die 


Erklärung dieſer Endung gebraucht. 


In Bezug auf die Herb bin ich ganz der Anſicht, daß nicht alle Familien eines 
Herb in verwandſchaftlicher Beziehung zu einander ſtehen, daher auch der Aus⸗ 
druck von mir gebraucht wurde, daß die Beſitznamen auf ki und witz ſich ſpäter 
zu den Wappennamen gefunden haben, und wenn auch vielleicht die Art der Zuge⸗ 
hoͤrigkeit der Familien zu dem Herb oft jetzt nicht mehr nachgewieſen werden kann, 
ſo ſind doch eine Menge Fälle bekannt, daß Mitglieder des kleinen Adels und 
beſonders neu geadelte Familien einem alten Herb zugeſellt wurden. 
Die Berichtigung über Sallawa erkenne ich an. 

Die Bemerkung über die Wielopolski, Marquis von Gonzaga, iſt nur in ſofern 
richtig? als dieſelbe wohl die erſte Familie war, deren deutſcher Reichsgrafenſtand 
von 1656 in Polen anerkannt worden zu fein ſcheint; eine polnische Erhebung in 
den Grafenſtand iſt es jedoch nicht, auch führen dieſelben nicht das Herb Imosza, 
ſondern Starikon, quadrirt mit dem ſtolzen Wappen der Gonzaga, von denen ſie 
abzuſtammen behaupten, obwohl die polniſchen Heraldiker dies meines Wiſſens 
negiren. 

Die 12 Herb, aus welchen nach Ausſage der Polen die Wahlkönige hervorgegangen 


ſind, werden wohl bei der großen Anzahl der dazu gehörigen Familien zu der 


Wahl der 4 Könige Polens aus dem polniſchen Adel gereicht haben, es ſind dies: 
Michael Wiesniowieckt aus dem alten Fürſtenhauſe Korybut mit eigenem Herb, 
Johann Sobieski aus dem Herb Janina, Stanislaus Lesezinskt aus dem Herb 
Nankecz und St. Poniatowski aus dem Herb Ciolek; ein Geſetz ſcheint es nicht 
geweſen zu ſein, nur eine feſtſtehende Sitte, die Könige aus den angeſehenſten 
Herb zu wählen. 

In Bezug auf die Colonna liegt doch die Sache etwas anders, wie ſie Herr 
Juſtizrath Scheffler darſtellt, und ich verweiſe dabei auf Nisiecki editio Bobrowitz, 


Wai 
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Band 8 sub Roch, wo mehrere Familien mit dem Wappen Kolumna angegeben 
find. Die ſchleſiſchen Colonna, die bis Anfang dieſes Jahrhunderts auf Groß⸗ 
Strehlitz ſaßen, waren ihrem Namen und Wappen nach Herren von Vels und 
erhielten ert durch den Admiral Marcus Colonna einen Filiationsbrief (efr. 
Kneſchke A. L. II. 315), dagegen ift gegenwärtig ein Graf Colonna Walewski in 
Schleſten anſäßig. Auch ift es nirgends erwieſen, daß die Czapski von den Hutten 
abſtammen, da fie zuerſt unter dem Namen von Smolangen auftreten und erft 


um 1500 den Namen Hutten ſich beigelegt haben. Es iſt ebenſo berechtigt 


anzunehmen, daß die Familie den Namen Czapski in Hutten überſetzte, um eine 
Anlehnung an die deutſche Familie zu ſuchen, wie dies vielfach im 16. Jahr⸗ 
hundert in der Provinz Preußen vorgekommen if. Ganz beſonders ſpricht dafür 
ihr Wappen Leliwa, da die andern zeitig in Polen und Preußen eingewanderten 


Familien ſtets ihr ererbtes deutſches Wappen beibehalten und mitunter ihren 


Namen poloniſirt oder einen polniſchen zweiten Namen angenommen haben. Es 
würde zu weit führen, darüber Specialia zu geben und ſcheint das Verhältniß 
von Colonna⸗Walewski und von Roſenberg⸗Lipinski ein ähnliches wie bei Hutten- 
Czapski zu fein, 


6) Die ad 1 und 2 genannten Familien fallen inſofern nicht zuſammen, weil bei 


den ad 1 die Zeit ihrer Einwanderung feſtſteht, während die ad 2 zuerſt urkundlich 
in Schleſien vorkommen und wenn auch einzelne derſelben, wie die Berge, Franken⸗ 
berg, Hohberg und Hundt in anderen Landestheilen ſchon früher erſcheinen, fo 
ſind dies nur Beweiſe, daß ſich in verſchiedenen deutſchen Gauen dieſelben Namen 
gebildet haben und ſtehen weder Sinapius noch die Familienchroniken über der 
geſchichtlichen Forſchung, die eben an der Hand des Wappens oft leicht erkennen 
läßt, ob eine Gleichheit des Namens auch einen gleichen Urſprung bedingen muß. 

In Bezug auf ad 3 gebe ich zu, daß es richtiger geweſen wäre, die Namen 
ſlaviſch fatt polniſch zu nennen, da einzelne böhmifchen und mähriſchen, andere 
vielleicht wendiſchen Urſprungs ſind; jedoch muß ich es zurückweiſen, daß Skrbensky, 
urſprünglich ein ſlaviſcher Beſitzname, in allen Zeiten mit fy geſchrieben wurde, 
da ſelbſt Sinapius ihn II. p. 1014 mit ki ſchreibt. Ebenſo würde eine Kategorie 
bohmiſch⸗ſchleſiſcher Adel unter den von mir citirten altadligen Familien Schleſiens, 
die noch jetzt mit Grundbeſitz vertreten ſind, wenige aufweiſen und gehören von 
den von Herrn Juſtizrath Scheffler genannten nur die Skal und Skronski (Herb 


Taczala) zu dem alten böhmiſchen Adel, während die übrigen wie die meiſten 


Nobilitirungen und Standeserhöhungen in Schleſien von 1500—1740 nicht von 
dem Kaiſer als deutſchen Kaiſer, ſondern als König von Böhmen ausgegangen 
ſind, da Schleſien in dieſer Zeit nur mittelbar zum deutſchen Reiche gehörte. Eine 
Notiz darüber habe ich im Herold 1877 M. 2. P. 18 veröffentlicht. 


7) In Betreff des ſogenannten Hufeiſenadels muß ich bemerken, daß die Polen mit 


dieſem Namen im Allgemeinen die fpäteren Nobilitirungen bezeichneten, um ſie 
gegen den alten Adel herabzuſetzen. Da viele dieſer Erhebungen durch Sobieski's 
Zug nach Wien hervorgerufen worden waren, ſo wurden die in Folge deſſen 
Geadelten hauptſächlich damit bezeichnet. Die meiſten follen dem Herb Jaſtrzebiee 
zugetheilt worden fein und ſcheinen kein beſonderes Beizeichen erhalten zu haben. 
Ich habe dieſe Geſchichte nur als Notiz angeführt, da ein weiteres Eingehen darauf 
ſowohl in meinem Vortrage, als auch in dieſen Zeilen zu weit geführt hätte. 


Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 37, Bericht, 19 
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8) Dadurch, daß der letzte Theil des Vortrages ohne ſchriftliche Grundlage gehalten 
worden, iſt das Referat über die älteſten Familien Schleſiens und die Breslauer 
Patrizierfamilien nur ſehr dürftig ausgefallen und ich habe darüber viel mehr mit⸗ 

SE getheilt, z. B. als urkundlich vor 1300 in Schleſien genannt: Baruth 1248, 

KE Bieberſtein 1217, (Dohna 1217 in Sachſen), Pogrell 1240, Schaffgotſch 1242, 

g z Wrbna 1217, ſowie Dlugomil 1247 und Wieſenburg 1217, wobei es zweifelhaft 

iſt, ob Dlugomil ſchon erblicher Familiennamen und Wieſenburg nicht blos Beſitz⸗ 


bezeichnung eines einzelnen geweſen iſt. Auch iſt es erwieſen, daß ſich der Stamm der 


= i Pogrell's unter Vornamen ꝛc. bis vor 1200 zurückführen läßt. Nach 1300 erſcheinen 
We. eine ſolche Menge der jetzigen Adelsfamilien urkundlich, daß es anzunehmen ift, 
daß ſich die Familiennamen des Adels in Schleſien erſt um dieſe Zeit gebildet haben. 
9) Nicht die Poſadowski, ſondern die Jenkwitz⸗Poſadowski habe ich als Breslauer 

e Patrizier genannt und bitte zum Beweis die Stammtafel von 1355—1606 dieſer 

für Breslau's Geſchichte bedeutenden Familie, ſowie deren Wappen ze. in Kund- 

mann Silesii in Nummis (1738) p. 115 ete. und tab. 10 nachzuſehen. (Noch 


1845 kommt eine Familie von Jenkwitz auf Lobedau bei Ottmachau vor, die nach 


E: Dorſt's Wappenbuch genau das Wappen der Jenkwitze führt.) Von anderen 
H Breslauer ſogenannten Patrizierfamilien gehören noch die Tarnau⸗Küſchmalz mit 
Wappen Leliwa, Siebmgcher II. 48, (und die Dobſchütz, Siebmacher I. 63 mit 
Wappen Sreniawa, von denen einzelne Mitglieder aus dem Landadel in den 
Breslauer Rath eingetreten ſind,) zu polniſchen Herb. Die Tafel Siebmacher 
Wappenbuch I. 63 giebt mit Ausnahme der Aurifaber (Goldſchmidt) nur adelige 
Breslauer Rathsfamilien. Der Name Patrizier iſt für diejenigen Breslauer Raths⸗ 
familien, die entweder Adelsbriefe erhalten, oder adligen Grundbeſitz erworben 
hatten und ſich in Folge deſſen vielfach mit dem Landadel verſchwägert haben, 
auch theilweiſe in denſelben übergetreten ſind, erſt in neuerer Zeit gebraucht wor⸗ 
den, um eine Aehnlichkeit mit dem Patriziat der freien deutſchen Reichsſtädte zu 
bezeichnen; da Schleſien eigentlich nie unmittelbar zum deutſchen Reich gehört hat, 
> auch Breslau nie eine freie Reichsſtadt war, fo it die Bezeichnung Breslauer 
Patrizier ſtreng genommen eine unrichtige, und ſo finden wir auch nirgends in frü⸗ 
herer Zeit dieſe Rathsfamilien ſo bezeichnet, während in den deutſchen Reichsſtädten 
bei den Mitgliedern des Raths ſehr ſcharf zwiſchen den adligen Patriziern und 
den ehrbaren Geſchlechtern unterſchieden worden iſt. Noch weniger paßt aber der 
Name Patrizier für den erſt 1706 geadelten, wahrſcheinlich eingewanderten Handels⸗ 
mann Andreas Wehner in Breslau, der, Mitglied des Raths und Kämmerer, 
bedeutenden Grundbeſitz in Oberſchleſien erworben hatte, welchen 1784 nach dem 
Tode feines einzigen Sohnes, fein Enkel Friedrich Wilhelm Graf Poſadowski⸗ 
Wehner erbte, der ſchon den 28. Januar 1743, zugleich mit ſeinem Vater, dem 
Schwiegerſohn des Andreas Wehner, in den preußiſchen Grafenſtand unter obigem 
1 Namen mit dem durch das Wehner'ſche vermehrten Wappen erhoben worden war, 
: während das Diplom feines Vaters nur auf den Namen Graf Poſadowski lautete. 
Die Zuſammenſtellung der Wappen Poſadowski und Wehner ift auch keine Wappen- 
verbindung, ſondern eine Vermehrung des Poſadowski'ſchen Wappens, da dieſes 
} den Mittelſchild bildet, während bei einer Wappenverbindung eine Gleichſtellung 
* ; in der Anordnung der Wappen ſtattfindet. 
Oels, Juni 1877, Prittwitz und Gaffron, 
Hauptmann g. D, 
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Bildende Künſtler des Mittelalters in Liegnitz. 
Von Dr. Ewald Wernicke. 
I. Architekten und Sildhauer. 

Während meiner Thätigkeit am Gymnaſium zu Liegnitz nahm ich auf das dankens⸗ 
wertheſte Entgegenkommen der Behörde Veranlaſſung, das dortige ſtädtiſche Archiv für 
die Geſchichte der daſelbſt im Mittelalter angeſeſſenen bildenden Künſtler jeder Art aus⸗ 
zubeuten. Daß dieſe immerhin mühſame Arbeit eine lohnende ſein würde, ließ ſich 
erwarten. Erfreut ſich doch Liegnitz des Vorzugs, noch ſo manches Intereſſante aus 
der alten Zeit gerettet zu haben, deſſen Urſprunge nachgehen zu können ſchon deshalb 
zu hoffen war, weil ältere Vorarbeiten, Thebeſius an der Spitze, bereits Auszüge und 
Fingerzeige aus den Urkundenbüchern gegeben hatten, und Schirrmachers inſtructive 
Einleitung zu ſeinem Liegnitzer Urkundenbuch ließ auch bequem die Quellen heraus⸗ 
finden, aus denen jene geſchöpft, und Collationen durchführen, deren Nothwendigkeit bei 
ſo mancher Citation betont worden war. Ich habe mich darum in erſter Reihe beſtrebt, 
einige oft angeführte Contracte durch genaue Vergleichung mit dem Original in einer 
brauchbaren Faſſung wiederzugeben. 

Was nun die Reſultate meiner Forſchungen, die ſich hauptſächlich mit den älteren 
Stadt: (Stb.) und Schöppenbüchern (Schppb. Nr. . . .) befaßten, ſelbſt anbelangt, fo 
wird man neben manchem, auch allgemein Beachtenswerthen noch vielem weniger Erheb⸗ 
lichen begegnen; doch möge auch letzteres dieſer Zuſammenſtellung einer angeſtrebten 
Vollſtändigkeit wegen nicht vorenthalten bleiben. Ich eröffne die Reihe der bildenden 
Künſtler mit den Architekten und Bildhauern bis ins 16. Jahrh. hinein. Ueber ſie 
ſtanden mir die meiſten Angaben zu Gebote. Und in der That ſind auch unter den 
Alterthümern von Liegnitz die architektoniſchen in der Mehrzahl vertreten. An der im 
14. Jahrh. in Schleſten beſonders regen Bauthätigkeit hat diefe Stadt ebenfalls gehöͤ⸗ 
hörigen Antheil genommen und außer den zu erwähnenden Kirchenbauten auch profan 
öffentliche errichtet. So wurde gegen die zwanziger Jahre des 14. Jahrh. den Bürgern 
von Herzog Boleslaus geſtattet ein Rathhaus (pretorium) auf dem Markte zu bauen 
(Schirrmacher S. 41 ff.), und in einer Urkunde von 1345 wird den Liegnitzern von 
den Brüdern Herzog Wenzel und Ludwig das Recht eingeräumt die Steine vom Juden⸗ 
kirchhofe!) zum Bau der Stadtmauer wegzuführen. Ueber die Bauten am herzog⸗ 
lichen Schloſſe im Anfange des nächſten Jahrhunderts it in Luchs“ Fürſtenbildern und 
im SH. fhn Urkundenbuch S. 305 ff., über einige baugeſchichtliche Vermächtniſſe in 
meinen „ſchleſiſchen Steinmetzzeichen“ die Rede geweſen. Im Anſchluſſe an dieſe mache 
ich noch folgende Stiftungen der Salomea Popplau zu Gunſten nicht mehr vorhandener 
Kirchen namhaft: zum Bau der Kreuzkirche 12 ungr. Gldn., 4 GAOn. zu St. Anna 
zum Bau, 12 Gldn. für den Bau der Kirche St. Johannis der Barfüßerbrüder 
St. Francisci 1474 (Stb. II. 210 a). Auch ein Hainauer Bürger Joh. Poſſig ver- 
machte 1413 von 85 Mark die Hälfte der Zinfen „ezu den kirchen czu den monchen, 
das man se domit decke mit ezygiln.“ (Sch. S. 295 ff.) Ueber Liegnitzer Maler, 
Goldſchmiede, Rothgießer, Paramentenſticker und dergl. ſoll von den folgenden Künftlern 
zunächſt gehandelt werden. 


1) Er lag nach Schirrmacher, Progr. d. Ritterakad, über den Stadtſchreiber Ambr. Bitſchen 
©. 49. 1439 vor der Stadt am Schwarzwaſſer. 
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Meiſter Wiland. 1333. Der Rath ſchließt mit ihm folgenden Contrakt über 
den Bau der Oberkirche: Er ſoll dieſelbe nebſt dem Hauptportale und dem Thurme 
bis zum Dache in die Höhe führen mit allem Zubehör als Fenſtern, Hauſteinen und 
anderer Zierrath der Mauer; außerdem die Pfeiler innerhalb der Kirche und das große, 
runde Fenſter (xota)!) zwiſchen den Thurmanlagen machen. Dafür erhält er 150 Mk. 
ganghaftiger Münze. Das Gewölbe und die zugehörigen „eruezersteine“ 2) iſt er 
nicht gehalten zu verfertigen. 

Die Urkunde iſt zuerſt abgedruckt bei Thebeſtus I, 18 ohne die Zeugen, mit dieſen 
bei Schirrmacher S. 71. Eine Vergleichung mit dem Original ergab folgende Vari⸗ 
anten: 3. 10 in ft. pro mercede, für marcas Git. marchas. Statt qui dicuntur 
esuezstein iſt zu leſen eruez'stein. Unter den Zeugen lieft man wahrſcheinlicher Petro 
Hecardi ſtatt Chardi, da derſelbe Name noch einmal auftritt. (Sch. S. 45.) Fraglich 
iſt es, ob Meiſter Wiland identiſch mit dem muthmaßlichen Erbauer der Kreuzkirche 
iſt, dem magister lapicida Wilandus (1284), ef. Luchs, bildende Künſtler in der 
Zeitſchr. für Geſch. und Alterth. Schleſiens V. 3, wo 1323 als Jahreszahl ſteht. 

Heinrich Lammeshaupt. 1341. Vollendet den ehemaligen Dom in Liegnitz 
nach dem Geſchoßbuch des Ambr. Bitſchen S. 47: Anno domini M“ OOO ° xl primo 
est completum tectum chori ad S. Johannem et est murata ecclesia anterior 
ibidem per magistrum Hinricum Lammeshewbt muratorem. 

Meiſter Conrad der Maurer von Krakaus). 1378—1390. 1378 12. Febr. 
bekennt er, daß ihm Paul Ziegelſtreicher, der Kirchenvater zu St. Peter, contractmäßig 
ſeinen Bau an dieſer Kirche bezahlt habe. (Stadtb. I. v. 1372 f. 14.) — 1383. 
fer. 3. in die concepe. (8. Dez.) Der Magiſtrat bekennt, daß fih Meiſter Conrad 
vor ihm erboten hätte, falls er Jemandem mauern und der Betreffende Klage über 
ihn beim Rathe erheben würde, der Stadt 4 Mrk. Groſchen Strafe zu zahlen, es 
wäre denn, daß er die Unzuläßigkeit der Beſchwerde redlich beweiſen könnte. (ibid. f. 
22 a.) ) — 1389 in vig. epiph. (5. Jan.) bekennt der Maurer, daß ihm Peter von 
der Heyde“) Alles, was er ihm gearbeitet, gebaut oder gemauert hätte, bezahlt habe. 
(ibid. f. 31a.) — Soviel ließ fih über feine Thätigkeit als Baumeiſter in Erfahrung 
bringen. Er mag feiner Zeit eine locale Berühmtheit und vielſeitig beſchäftigt geweſen 
ſein. Darum mögen der Vollſtändigkeit wegen noch die erhaltenen Angaben über ſeine 
Privatverhältniſſe nachfolgen. Das älteſte Schöppenbuch von 1383 bemerkt fer. 4. an. 
Quasim. (25. März) von ihm, daß ihm N. Pirner 2 Pferde für 9 Vierdunge 
verſetzt habe; f. 4. an. Laur. (5. Aug.), daß er H. Lederer folle Landrecht thun; 
f. 4. prox. an. Galli (14. Oct.) einen Schuldvertrag über 50 Mk. mit den Bürgern 
Andreas Bakoven und Joh. Snyder. — 1387. f. 6. an. epiph. (4. Jan.) kommt 
Cunradus mouwerer vor in einer Schuldforderung der Bürger Dan. Strelchyn und 


1) Radfenſter, Katharinenrad. 2) Vielleicht Steine zu den Kreuzrippen? 

3) Bürger von Krakau finden ſich im Liegnitzer Urkundenbuch öfters; ein Breslauer Stadt 
baumeiſter Benedict (1518) war ebenfalls aus Krakau berufen worden (Lübke, deutſche Renaiſſance 
II. S. 648). 

21 Auch die Torgauer Steinmetzordnung von 1462 beſtimmte Art, 37: Welcher Meiſter des 
andern Bau „ſchändet“ und er kann es jelber nicht, den ſoll man verweiſen. (Sanner, Baus 
hütten S. 301.) 

5) Ein Paul v. d. Heyde (F 1446) ift in der Familienkapelle der Oberkirche a dieſem 
Geſchlechte gehörte auch das Renaiſſancegebäude Cd 16. 
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N. Wilhelm von Breslau über 112 Mk.!) (Stadtb. I. Zettel); in demſelben Jahre 
vigil. Palm. (30. März) bekennt der Baumeiſter und ſeine Frau Agnes eine Schuld 
von 15 Mk. 1 Vierdung an Nik. v. d. Heyde zu Breslau. (Stb. I. k. 28 b.) — 
Agneth Conrad mouwreris howsfrauwe wird zum letzten Male erwähnt 1390, 
(ibid. f. 33 a.) 

Meiſter Claus Parlirer. 1380—1390. 1380. Erſcheinen in ſitzendem Rathe 
Meiſter Clawis Parlirer und Niklas Zelder und bekennen einig geworden zu ſein über 
eine ſechsfährige Lehrzeit, die letzterer ausſtehen fol. „Und die erſten 2 Jahre ſoll er 
ihm dienen und arbeiten bei eigner Beköſtigung, doch alſo, wenn er ihm mauert in 
dem Sommer, ſo ſoll er ihm jede Woche geben 5 Groſchen, und wenn er ihm im 
Winter Steine haut, ſo ſoll er ihm jeden Tag geben 6 Heller. Wenn aber dieſe zwei 
Jahr abgelaufen ſind, ſo ſoll ihn Meiſter Claus fürbaß die 4 Jahre zu ſich nehmen 
und ſoll ihm geben Koſt und Gewand und Schuhe und ſoll ihn bei ſich halten als 
feinen Diener und ihm jeden Sonntag 2 Heller zum Vertrinken geben.“ (Stb. I. 
f. 18 a.)?) — 1383 fer. 6. p. Mart. (13. Nov.) verkauft die Wittwe Teſchener 
2 Mk. jährl. Zinſes, um 20 Mk. wiederkäuflich, an Meiſter Clawis. (Schppb. d. 
Jahres; in derſelben Quelle begegnete mir übrigens auch zweimal der Ausdruck meister 
Clawis der biynnere?) — 1386 10. Jan. bekennt der Magiſtrat, daß im ſitzenden 
Rath erſchienen ſeien Meiſter C. P., die Maurer Heinrich Beringer und Nie. Becker, 
die Zimmermeiſter Henſel Roſenig (1400 wohnhaft auf dem Kohlenmarkt nach Schirr. 
S. 250) und Petſche Pfaffendorf mit dem Bekenntniß, daß ihnen der Kirchenvater P. 
Ziegelſtreicher von beiden Kirchen ſowohl von der Frauen- als Peterskirche Nichts mehr 
ſchuldig ſei, worauf er ſeinerſeits dieſelbe Ausſage gethan. (Abgedr. Schirr. S. 214 
nach Stb. I. f. 26 a.) 

Zuletzt erſcheint der Parlirer in einer Rechnung von 1390, die ich ihrer Wichtigkeit 
wegen gleich hier in moͤglichſter Vollſtändigkeit und im Urterte folgen laffe: Peter 
Hertil (häufig erw. bei Schirr. S. 197, 207, 210, 212, 214, 222, 309 als Schöppe, 
Stadtrichter, Proconſul in den Jahren 1374—1417) bekennt, das her hette gehabit 
von der brudirschaft wegin (im älteſten Schöppenbuche wird angeführt die same- 
nunge der brudirschaft czu S. Petir) lxx m. gr. vnd hette gegeben X mare 
czu dem steynwege keyn (gen) Haynow vnd zu dem gewelbe czu sente Petir 
meistir Clawis VI m. vnd czu molen dem moler 2 schok vnd 3 gr. vnd Nicolao 
dem moler (über dieſen und den folgenden Maler ſpäter!) von ezweyn venstirn 
XII m. vnd eyn firdung vnd Hannus Melezer XXII gr. vor eysin vnd den 
ruschtuschern (2) XVIII gr. vor ysen vnd meistir Regil (dem Schmiede ef. Schirr. 
S. 200. 1377) czu lone ½ schok gr. vnd Mertin Meysener vnd Tschaslawen 
XXXII gr. vor bley vnd Cranch (beide Familiennamen bei Schirr. im 14. Jahrh. 
öfters vorkommend) IX m. vor eyn messebuch vnd Nicolao vnd Cunczin X m. 
vor eyn venstir vnd den knechtin VI gr. czu vortrinken vnd XVIII gr. vor eyn 


1) Die Urkunde bemerkt hierzu: de his dederunt sibi XVIII tonnas allecum (Häringe). 

2) Die Lehrlinge einzelner Handwerke zahlten nicht nur kein Lehrgeld, ſondern bekamen auch 
fofort Lohn, der mit jedem Jahre flieg. Korn, Urt. z. Geſch. des Gewerberechts, Bresl. 1867 
S. XLV bringt als Beläge dafür. 2 Lehrlingscontracte von 1364 von Maurern, die ſich dem 
Breslauer Meiſter Günther auf 3 Jahr, resp. 4 Sommer zu dienen verpflichtet — A. Schultz, 
die Architekten und Bildhauer Breslau's in den Mitth. der k. k. Central⸗Commiſſion VIII. 
©. 136 führt die Beſtimmung der Geſellenlöhne und Aehnliches nach dem liber magnus an, 
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halben ezentener bleyes vnd meistir Regil vor ysinwerg IV firdung — meistir 
Vilkunst 1 mr. von den pfusten!) czu hauwen vnd V gr. czu scherfen dy 
ysen vnd Stephan Melezer 1 fertonem vor steyne vnd aber 1 firdung vor 
steyne etc. Actum feria s. in die S. Egidii (1. Sept.) ao. dni MPOCC?XC°. 

Der erwähnte Steinmetz Hans Vielkunſt einigt ſich 1418 die Prisce (18. Jan.) 
mit Franz Schobir?) über 1 Schock Gr. für Steine zu dem Gerinne, das er hauen 
und legen ſoll, damit deſſen Waſſer weggehe. (Stb. I. f. 70. Zettel.) 

Hannu der Parlirer. 1397—1426? Erwähnt im Schpphb. von 1397 
(Nr. 890 des Archivs) k. 4. p. Invoc. (14. März). Vielleicht iſt dieſer eine Perſon 
mit dem vorigen oder auch mit dem 1426 (Nr. 899 k. 40) erſcheinenden Hannus 
mewerer, welcher einen Entſcheid des Herzogs Ludwig zwiſchen ihm und den Geſchwornen 
der Wollenweber bekennt. 

Bartuſch der Steinſetzer. 1426. (Nr. 899 f. 32 a vorkommend.) 

Gregor. 1427. vig. corp. Chr. (18. Juni) (Nr. 900) Gregor steynmeteze. 

Matthias Enderlin, Maurer. 1404—1419. 1404 heißt er Enderlyn mewerer 
(Stb. I. f. 54a); 1413 vig. Kath. (24. Nov.) „meistir Enderlin mewrer gab uff 
Niclase mewrer syme stifsone“ all fein Gut. (Nr. 891.) Das Schövpenb. von 
1415 (Nr. 892) berichtet von ihm zwei Beſitzveränderungen am 5. Juni und 30. October, 
das erſte Mal lautet ſein Name wie vorhin, dann wird er meistir Mathis mewerer 
geheißen. Auch im Schppb. von 1416 (Nr. 893), wonach er am 11. März fein 
Haus in der Mittelſtraße verkaufte, wechſeln beide Namen; der vollſtändige findet ſich 
im 1417er. Das letzte Mal kommt er 1419 als meister Enderlin (Nr. 895) vor. 

Nikolaus Gultberg. 1413—1429? Die Söhne dieſes Maurers erwähnt 1413 
(Stb. I. f. 68 a) Caspar und Alexius; dieſelben nennt auch Schypb. 1423 (Nr. 896) 
f. 4. in die Egid. (1. Sept.) und neben ihnen noch einen dritten, Nickel; auch 
Nr. 895 und Nr. 901 bringen 1420 und 1429 einen Niclas (Nickel) mewerer, von 
dem ich es unentſchieden laſſen muß, ob er dieſen oder Enderlin's Stiefſohn bezeichnen 
ſoll oder mit dem Vater ſelbſt identiſch iſt. 

Peter der Parlirer. 1435—1441. Signaturen unbedeutenden Inhalts finden 
ſich 1435 (Nr. 904) f. 6. an. nativ. M. (2. Sept); 1439 (Nr. 906) k. 4. an. purif. 
(28. Jan.); 1441 (Stb. I. f. 126 b.) 

Stenzel 1447—1451. Im Geſchoßbuch des Bitſchen von 1451 S. 65 sub 
voce Platea Judeorum: Stenezlaw mewerer, cf. über ihn Schirrmacher S. 431. 
432 zum Jahre 1447. 

Ludwig der Parlirer. 1451. Freitag n. Vincenz (22. Jan.) bekennt er die 
Bezahlung von 2 Mk. jährl. 21. auf der Scholtiſei zu Maltſch ſtehend, durch die 
dortigen Schulzen H. Gebel und H. Manckelwitz. (Stb. II. k. 35a.) 

Michel Doryng, Parlirer. 1458 f. 4. an. Mart. (8. Nov.) verklagt ihn die 
Krämerin Margarethe Tycze von Breslau, das her sy geheissen hette eyne abe- 
gerethene mere. (Nr. 911.) 


1), In der Steinmetzenſprache werden die ſteinernen Stäbe, welche die gothiſchen Fenſter in 
verſchiedene Lichter theilen, Pfoſten genannt; Fenſterſtöcke. 

2) Möglicherweiſe nur eine Nebenform für den Familiennamen Schobirzan, von der das 
Schppb. v. 1383 einen Peter und Franz Sch. erwähnt. Letzterer ſtiftete 1420 eine Kapelle in 
der Oberkirche, deren Votivtafel bei Luchs, Liegnitz S. 142 abgedruckt if. Die Inſchrift ift aber 
in Stein eingehauen, nicht auf die Mauer gemalt, und der Name lautet aufen aus. s 
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Jacob Weißhentſchel, Maurer. 1458 wird feiner Wittwe Brigitte gedacht. 


(Stb. II. f. 102 b) Im citirten Geſchoßbuch werden 2 Maurer Namens Jacob als 


Hausbeſitzer erwähnt; eine Erwähnung wird ſich wohl auf dieſen beziehen. Ein Andris 
Weißhentſchel war übrigens Lehrling bei dem Breslauer Maler Nik. Obilmann 1462 
(A. Schultz, Bresl. Malerinnung S. 66). 

Meiſter Michel der Stadtmaurer. 1460 f. 6. p. concepe. (12. Dez.) 
erwähnt in Nr. 913. Ob er zuſammenfällt mit dem obigen Parlirer gleichen Vor⸗ 
namens, iſt zweifelhaft, da man noch einem Maurer Michel Reinsberg begegnet, 
von dem Nr. 918 zum Jahre 1465 bemerkt, daß er eine Mauer in der Frauengaſſe 
errichtet habe, die mit 28 Mk. 1 Vierdung tarivt fei. Nach einer Signatur von 
Nr. 922 wohnte er 1464 in der Nähe der Frauenkirche. 1468 bekennt Meiſter Michel 
der Maurer, daß er von feinem Nachbar Hermann Stechir 14 Mk, für eine Mauer 
zwiſchen beiden erhalten habe. (Nr. 921 k. 4 a.) 

Chriſtoph Leidermann und Niklas Reichel, Maurer 1461 ſagen den Matthias 
Worſager für Arbeit an 2 Oefen und an dem Brunnen in der Höhe von 3% M. 
3 Gr. los. (Nr. 915 f. 51a.) 

Hans Heusler, Maurer. 1465 f. 4. p. concepe, (11. Dez.) bekennen die 
Rathmanne, daß vor ſie in ſitzendem Rath in der Stadt wohnende Maurer erſchienen 
ſeien, welche den Auftrag gehabt eine Mauer in der Gerbergaſſe, die von Hans Hewöler 
gebaut, zu taxiren, und fie geſchätzt haben auf 21 M. 1 Vierdung; worauf erkannt 
wird, daß ihm Niemand auf ſolche Mauer bauen ſolle, er bezahle ihm denn die Hälfte 
der genannten Summe. (Schppb. Nr. 918.) 

Sparndinſt. Sp. der mewerer erwähnt 1469 in Stb. II. k. 179 b. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. blühte in Liegnitz eine Maurerfamilie 
Namens Bloeſchuch, von deren Abkömmlingen einer an dem Baue der Feſtung Gröͤditz⸗ 
berg betheiligt war. Der Contract, welchen Herzog Friedrich I. von Liegnitz mit drei 
Baumeiſtern abſchloß, iſt zwar vielfach eitirt und abgedruckt worden, jedoch nach der 
Leſung des Thebeſius, welche, wie ſich ſogleich ergeben wird, an Correetheit recht viel 
zu wünſchen übrig läßt. Es wird demnach am Platze ſein dieſes wichtige Document 
in unverkümmerter Geſtalt mit Angabe der Varianten und dem nöthigen Commentar 
zu veröffentlichen. 

Die neuerdings erſchienenen Annales Glogovienses (Seript. rer. Sil. X) S. 28 
geben nur die kurze Notiz A. d. 1473 dux Fridericus incepit de novo reedificare 
castrum in districtu Goltberg se. Gradisberg fuitque in eodem modo continue `). ` 
Nähere Auskunft ertheilt darüber Stadtbuch II. f. 201 b. 

Vnsers gnedigen herren bawe vnnd der mewrer off 
Sand Jorgen perg?). 

Wir ratmann der stad Legnitz bekennen, das vor vns in sitezenden rat 
komen seind vnd gestanden haben dese nachgeschrebene meister der mewerer 
mit namen meister Blasius Rose, meister Bartusch Bloeschuch vnd 


1) Auf die Spätgothik der Burgruine it aufmerkſam gemacht worden von Knoblich in den 
ſchleſ. Provinzialblättern 1872 S. 24. 

2) Zur Vergleichung ſind herangezogen: Kurze Beſchreibung der alten Burgfeſte G. Bunzlau 
o. J. S. 8 und die Beſchreibung, welche man auf der Burg ſelbſt zu kaufen erhält lerſchienen 
Hainau bei Raupbach); beide ſtimmen bis auf unweſentliche Abweichungen überein und ſind kaum 
mehr als bloße Plagiate von Thebeſius. Die Ueberſchrift fehlt bei beiden. 
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Hannos Trawernicht!) vnd haben bekant, das sie mit dem houchgebornen 
fursten vnd herren herezoge Frederich vnserm gnedigen herren eyne worden 
seint 2), das sie seynen gnaden den thorm off S. Jorgenberge °), etwann +) deme 
Gradesberge genand, bawen sullen in allir mosse) alsz her angehaben vnd 
also hoch der kewlichte®) thorm7) off seyner gnaden slos zeu Legnitz, als man 
in die stad gehet, ist, vnd mit eyner sulchen herrenwere s), als der selbige 
thorm had”), vnd auch also hoch obir der herrenwehre, also der selbige thorm 
ist. Anch sullen sie den selbigen “) thorm decken, wenne her gesperret wird“ !), 
vnd innewendig des thormes sal seyn eyn wendelsteyn +°) bisz an die herren- 
were, vnd sal haben fier gewelbe vnd die gewelbe iezlichs !“), nach deme is 
bered!*) ist. 

Auch sullen sy machen fewermawern, rawchlocher vnd andres, das dorezu 
gehoret, vnd an allen enden fenster, do is nod seyn wird fensterkoppe!?) vnd 
symmes “) czu machen vnd in aller mosse, ap ichtis doran vngeferlich '7) vor- 
gessen were, als der obgenannte thorm zeu Legnitz ist, vnd auch sunderlich 
ettliche almarien'®), heymliche gemach vnd sust verborgene gemach. (zu 
sulchem bawe had en'°) der houchgeborne furste enger gnediger herre ge- 
globit?“) zcu schicken kalk, steyne, hawlezwerg? ), strenge, eysen, vnd was 
dorezu gehoren wird 271 vnd dorezu zen irem lone vnd solde zen geben, so sie 
sulchen bawe vorbrengen, ezwwehundert gutter vngarischer gulden, der sie 
denne also balde funffezig bereid 771 wfi,sulchen bawe beezalt worden seind, 
vnd dornoch wf Weynachten sich irfolgende?“) abir?°) funffezig guldin, dor- 
noch 771 wf Ostern funffezig guldin vnd wf S. Johannis tag des tewffers 
Christi? 7) abir f. gldn. vnd dorczu speise vnd trangk en vnd iren gesellen. 

Vnd in?®) sulcher ezeit haben dy vorgenanten meister der?“) mewerer 
(folgen die Namen) geglobit?") etè. den genanten bawe ezu vorbrengen bey eren 
guten trawen°'), auch bey irem hantwerke vnd bey vorlust aller irer gutter, 


1) Ueber die Namen und ihre Träger wird weiter beſonders gehandelt werden. 

2) Fehlt im Abdruck. 3) Abd. Jorgen-Perge. 4) Zuweilen, vormals. 5) Weiſe mhd. mäze. 

6) „keulicht“ (neumhd. kalecht) ift eine häufig wiederkehrende Bezeichnung für einen Thurm 
mit Pyramidenſpitze; beiſpielsweiſe werden bei Schönwälder, Brieger Ortsnachrichten II, 63 
die ſtädtiſchen Mauerthürme ſo genannt. Welcher von den in ihren Hauptmauern noch ſtehenden 
Liegnitzer Schloßthürmen hier gemeint iſt, iſt fraglich, ef. Luchs, Liegnitz, Schleſ. Vorz. Bd. II. 
7. S. 138. 

T) Abd. ist eingeſchoben, das im Mss. hinter gehet folgt. 

8) Orig. hren were; der Abdr. hat das unverſtändliche Heran — Wehre; die Bedeutung ift 
gewiß — eurseria, Wehrgang, der Gang hinter den Zinnen einer Mauer. 

9) Abdr. ist, welches Wort dorthin gerathen, weil man die folgende Zeile vnd auch — ist 
überſehen hatte. 

10) fehlt i. Abd. 11) A. gesparret ist. 
8 0 Wendeltreppe; turris in quam per circuitum ascenditur n. Ziemann, mhd. Wörterb. 

27. 

13) Jegliches. 14) Abd. das ſinnloſe bard; es bedeutet einfach beredet, beſprochen. 

15) Fenſterkappen. 16) Sims. 17) Ob vielleicht etwa; Abdr. ob — davon. 

18) Aimer, Wandſchrank. 19) A. ein; en = ihnen. 20) Verſprochen. 21) Holzwerk. 

22) A. gehoret, 23) In baarem Gelde. 24) Beide W. fehlen im Abdr. 25) A. wieder. 

26) A. „und folgende.“ 27) 24. Juni. 28) A. zu. 20) Fehlen i. A. 30) A. gelobet, 

31) Betheurungsformel: mhd. üf min trouwe. 
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die sy haben !), ezu geezewgnisz ete. Actum a. d. etc. (4. Nov.?) (M°CCCC®) 
LXXIII? ut supra’). 

Ueber die Oertlichkeit des Baues ſelbſt find wir durch eine Beſchreibung der Burg 
aus dem 16. Jahrh. informirt. Da heißt es nach der Hainauer Monographie S. 24: 
„Vorn an, gegen den Eingang des Schloſſes, ift der größte gevierte Thurm (alfo 
zunächſt dem Thore, welches dem Dorfe Groß⸗Hartmannsdorf gegenüber liegt), in welchem 
unten 2 Gewölbe, darüber aber noch 6 ordentliche Gewölbe, darüber Kammern und 
Schütiboden. Das Dach dieſes 1473 erbauten Thurmes it gut, nur gegen eine Seite 
etwas ſchadhaft.“ Ohne beſtimmte Angabe der Quellen wird in den citirten Beſchrei⸗ 
bungen S. 9 resp. 13 hinzugefügt, es finde fih in den Goldberger Stadtbüchern (eins 
beſitzt jetzt meines Wiſſens das Kgl. Provinzial⸗Archiv) die Notiz, daß der Ziegeldecker 
Hupuff und der Stadtmaurer Barthel Feige, welche bei dem Baue Verſehen 
begangen hätten, jener 1483, dieſer 1485, unter Bürgſchaftsleiſtung bei 10 Mark 
Strafe gelobt, dem Fürſten, ſo oft ſie gefordert würden, zur Arbeit auf dem Berge 
gewärtig zu ſein. — Auch 1487, 20. Oct., ſoll mit dem Baumeiſter in Liegnitz 
(welchem?) ein Baucontract abgeſchloſſen ſein, wobei des Unglücks gedacht werde, daß 
ein Meiſter ſich vom großen Thurme herab zu Tode gefallen habe. Die erſte Nach⸗ 
richt ſcheint, wenn auch nicht in dieſer Faſſung, nicht unglaubwürdig zu ſein; gegen die 
andere hege ich unbedingten Zweifel, da ſie mir dann doch in dem betreffenden Stadt⸗ 
buche hätte aufſtoßen müſſen. 1646 wurde die 14 Jahre vorher von Wallenſtein 
eroberte Feſte abgetragen, worüber ein Chroniſt ſich folgendermaßen ausläßt: 1646 
geſchiehet die demolitio der ſchönen und wohlgebaueten Feſtung des Grödßberges non sine 
laesione demolientium: Meiſter Albrecht Fellgiebel, Liegnitſcher Stadt⸗Mäurer, 
wird mit einem Werkſtück getroffen, ſtirbt inner wenig Stunden. (Mss. des Prov.⸗Arch. 
Res Silesiacae, imprimis Lignicenses v. Baudis.) 

Ueber die Baumeiſter von 1473 ließ ſich folgendes feſtſtellen: Blaſius Rofe, der 
1470 26. Nov. Breslauer Bürger wird, leiſtete 1468 im Verein mit dem berühmten 
Steinmetzmeiſter Joſt Tauchen und dem Maler Paul Behem Bürgſchaft für den Maurer 
Hans Brockener (A. Schultz, Diſſert. über J. Tauchen S. 9). Von dem zweiten 
Maurermeiſter — identiſch mit dem oben 1426 erwähnten Steinſetzer Bartuſch wird 
er kaum ſein — berichtet Schppb. Nr. 922 auf der vorletzten Seite 1469: Bartil 
Bloeſchuch der Mewerer und feine Schweſter Katharina bekennen, daß ihr Stief⸗ 
vater George Bror ihnen den noch bei ihm ſtehenden Ret von 25 M. bezahlt habe. 
Der in dem Abdrucke verſchieden verſtümmelte Name iſt geſichert durch eine Angabe 
der Urkunden der Stadt Brieg S. 147, wo d. d. Brieg 11. Juni 1471 ein Simon 
Bloeſchuch unter den Zeugen namhaft gemacht wird. Zur Vergleichung diene der 
Name des Goldſchmieds Nik. Buckynſchuch 1386 u. 5. bei A. Schultz in d. Zeitſchr. 
f. Geſch. u. Alt. Schl. V, 345. Der erſte Maurer des Namens iſt Jakob Bl. Ohne 
den Familiennamen erwähnt Bitſchen a. a. O. 1451 S. 67 und 100 Häuſer des 


1) Auch der Schweidnitzer Goldſchmied Pantaleon Forſter (1484 — 90) fegt bei Uebernahme der 
Verfertigung eines Kreuzes (1490, 16. Juli) zum Pfande Haus und Hof und Alles, was er hat, 
vi? das dy stadt das creuze bekommen vnd sich suleher schaden erholen möge (Schw. Stb. 
IV. f. 114 a.) > ; 

2) Der Abdruck giebt den 4. Nov. an; ich kann mich nicht erinnern ein Datum gefunden zu 
haben; die Annales Glogov. a. g. O. fagen circa festum S. Stanislai, womit der 8. Mai resp. 
27. Sept. gemeint wäre. x 


Jocob mewerer s. v. Forum carbonum (Kohlenmarkt) und Angulus versus plateam 
eerdonum!) (Gerbergaſſe); doch mag wohl die eine Anführung auf den Maurer Weiß⸗ 
hentſchel zu beziehen fein, Unter der Bezeichnung meister Jocob Bloschuch 
der mewerer bekennt er 1454 fer. 4. an. Luc. (11. Dez.), daß ihn ſein Nachbar 
Thomas Rymberg vollkommen bezahlt habe von wegen der Mauer, welche der Meiſter 
von der Katzbach an bis auf die Gaffe (welche?) zwiſchen ihren beiden Häuſern gebaut. 
(Nr. 908 S. 78.) In demſelben Jahre ker. 4. an. Clem. (20. Nov.) bezeugt 
Hanno Bloeſchuch, daß ihm Meiſter Jakob der Maurer, fein Stiefvater ?), voll- 
kommene Auszahlung ſeines väterlichen und mütterlichen Erbtheils geleiſtet habe, 4 Mark 
Heller ausgenommen, welche ihm der Meiſter noch zu geben verpflichtet iſt, wen her 
sich vorweibin () wirt. (ibid. S. 74.) Näheres über die verwandtſchaftlichen 


Beziehungen ließ ſich bis jetzt nicht ermitteln. — Der an dritter Stelle genannte Hans 


Trauernicht?) it unzweifelhaft eine Perſon mit dem gleichnamigen Steinmetzen, über 
welchen das Görlitzer liber acticatorum 1484—90 ein intereſſantes Document vom 
8. Juni 1487 folgenden Inhalts aufbewahrt hat: Nachdem Meiſter Hans Trauer: 
nicht das Handwerk der Steinmetzen eine Zeitlang getrieben und ihn Meiſter und 
Geſellen deſſelben Handwerks, da er dieſen nicht genuggethan, „vorgetreben haben,“ 
hat er fih gegenüber etlichen Rathsherren geeinigt mit dem ſtädtiſchen Werkmeiſter 


Thomas Neukirch (von mir in den Urkundenbüchern 1486—1502 verfolgt) und nach⸗ 


folgenden Geſellen und Meiſtern, „das er des hantwerges werden mechte,“ mit 
Namen: Meiſter Michel Meißner zu Lauban, Sigmund Aſchpegk, Parlirer, Caspar Aye, 
Parlirer an der heil. Grabeskapelle, Georg Folgk, Joſt Ombericht, Matthis Werttyn, 
Matthis Verner, Georg Radiſch (Schüler des wohlbekannten Malers und Bildſchnitzers 
Hans Olmützer), Simon Wener, Asmann Schultz, Veit Lempeck (feit 1494 Baumeiſter 
zu Weißenkirch in Oeſterreich), Nickel Felsberg und Paul Heußer, dergeſtalt, daß er 
gelobt dem Th. Neukirch 2 Jahre nacheinander zu dienen; dagegen hat dieſer zugeſagt 
ihm alle Wochen 7 Groſchen zu geben und daß er zween Diener für ſich halten kann. 
(Auf 5 Geſellen durfte der Meiſter einen Jungen halten ek. Schultz, Architekten ꝛc. a. 
a. O. S. 136.) Ueber die Streitigkeiten unter den Görlitzer Steinmetzen habe ich 
mich zuletzt in der letzten Dezember- und Aprilnummer des Anzeigers vom Germaniſchen 
Mufeum verbreitet *). 

Jorge Kottener. 1479 f. 6. an, Matthaei (17. Sept.) klagt er, daß er Meiſter 
Jorge dem Schellenſchmiede einen Keller anderthalb Ellen weiter gemacht und 6 Vier⸗ 
dunge zu beanſpruchen habe. (Nr. 928.) War er vielleicht ein Verwandter des Bres⸗ 
lauer Maurers Marcus Kottener? (Ok. A. Schultz, Mitth. d. k. k. Centr.⸗Comm. 
a. a. O. S 141.) 

Nickel Berisdorf, Maurer. Sein Contract mit Otto von Zedlitz iſt im Stb. 
II. f. 17a in folgender Faſſung erhalten: 5 


1) Von anderer Hand Zuſatz: nune hospitale scolarium infirmorum. 

2) Bei Schultz, Br. Malerinnung S. 28 heißt der Stiefvater des Malerlehrlings Georg 
Ebersbach auch Paul Ebersbach. 

3) Aehnliche Namensbildungen in Görlitz 1408 Weckirnieht (Rathsrechn.), 1314 in Brieg 


Trinkenicht (Urkd. S. 272). 


4) Eine Beſchreibung des Thurmes in feiner heutigen Geſtalt möge einer andern Stelle vor⸗ 
behalten bleiben, wo die ganze Burgruine eingehender behandelt werden ſoll. 
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Herr Otto von Czedlitz, ritter vnd N. Berisdorff, eyn mewerer. 
. N. B. der mewerer hat becant, wie her etliche arbeit von hern Otten von 
Parchwiez (fein Grabſtein von 1510 in der ev. Kirche zu Parchwitz) hätte vor- 
dinget genomen nach lawte eyner awsgesnetin ezedil!). Der Inhalt wird in's 
Liegnitzer Stadtbuch eingetragen: Is ist gescheen am montage nach Invocavit 
(21. Febr.) a. dni. 1480 (die Eintragung ſelbſt erfolgte 1481 Montag nach Oeuli 
26. Mär], hat der herre Nickil B. dem mewerer vordinget ym thorme zu 
Samencz (Samitz b. Hainau, bei Schirrm. S. 149 1359 erwähnt unter den Höfen, 
welche an dem Schwarzwaſſer liegen) eyne qwerichte mawer von ezigeln vnd folle- 
steynen?) zu mawern also dicke, als dy ander mawer dorvnder ist yn dem 
gewelbe. Vnd yn dem eynen teile sal her welbin zu eyner stobin eyn vor- 
ezyrunge (?) gewelbe vnd mittene eynen bogen, czwey fenster mit trästeynen 3); 
das is (!) so ferre henawss sten, das yn iezlichem mag eyn tisch gesteen S); 
vnd sal das ander gereite (fertige) fenster enhinder setezen vnd sal das heym- 
liche gemach mit eynem selbwachsin “) ezigildacke deckin vnd yn dy stobe 
eyn steynen torgerichte “), das do viereckicht ist, vnd sal off der andern seyten 
den sal welbin mit erewezgewelbin vnd sal off dem zale?) setezin ezwey new- 


-steynynne crewezefenstir vnd yn iezlichem fenstir eyn gesesse vnd eynen steyn 


doruff hawen end dy fenstir vorgittern vnd auch yn der stobin, vnd sal stobe 
vnd sal besetezin mit ezigiln vnd sal off dem sale machen eyne kammen ®) 
(beydresit zwey ift ausgeſtrichen) vnd ene von gehawen steynen, also das das 
(sie!) kamen henawss geleit sei, das der roch von der stoben vnd von dem 
camen beydresit zu eynem loche awsgehe. Vnd sal machen off das gewelbe 
eyne gemawerte treppe vff eynen bogen, dy stuffen von gehawen steynen, das 
ander von ezigiln vnd obir der treppe eyn gewelbe sam eyn kellrishals®) vnd 
dy stobe vnd den sal tünchen mit glatem tunche. Vnd von dem allen sal im 
der herre gebin 24 mare, 2 seiten fleisch vnd 4 scheffil korn vnd 2 firtil geringe 
byr vnd 1 scheffil erbis end 1 firtil salez etc. 

Meiſter Urban 1483 iſt bereits im 34. Bericht unferer Zeitſchrift in Verbindung 


mit dem Baumeiſter Wilhelm von Lüneburg 1537 von mir (unter Liegnitz) 
behandelt worden. 


Bernhard. Meiſter Bernhard der mewerer und ſein Haus auf dem Steinwege 
werden im Schppb. von 1505 (Nr. 939) erwähnt. 

Bis zum 16. Jahrh. habe ich die urkundlichen Aufzeichnungen über Baukünſtler 
genauer verfolgen können; was nun folgt, ſind beiläufig gefundene Angaben. 

Andreas Fiebig. Das Stadtrechnungsbuch (1533—44 Nr. 627) bemerkt zum 
Jahre 1543 sub voce Mewrer: Andres Fibigen dem newen steinmetzen VIII gr. 


1) CF. die 2 gleichlautenden „Sparzettel“ bei einem Malercontract in Schleſ. Vorz. Bd. II. 
H. 12 S. 268. 

2) Füllſteine für den Zwiſchenraum einer Mauer, bei welcher blos vorn und hinten Schichten 
von bearbeitetem Baumaterial angeſetzt werden. 

3) Trag- oder Kragſteine. ) Alfo tiefe Fenſterniſchen oder Erker. 5) Ungekünſtelt. 

6) Vielleicht Thürgerüſt? 7) Saale. 8) Kamin. 

9) Kellerhals, Ueberwölbung der Kellertreppe. — Nach eingezogenen Erkundigungen foll der 
Bau mannigfach verändert worden ſein, ſo daß es nicht lohnend ſchien an Ort und Stelle die 
nicht allzu klare Beſchreibung zu verfolgen. 


(sabb. Quasim. 31. März). Einen Steinmetz Hans Fiebig gab es auch um 1551 
in Löwenberg. Vielleicht ſtehen beide in verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem Stein⸗ 
megen und Architekten Adam Fiebig (+ 1605), efr. Luchs, bildende Künſtler S. 35. 

Balthaſar Jentſch. Baut 1585 in der ev. Kirche zu Reichenbach ./ Schl. „die 
lange Vorkirche und das Schülerhor,” über welchen Bau zu vergleichen C. Galle, 
zehn ſchleſ. Kirchen der Uebergangszeit in Schl. Vorzeit II. 12 S. 253. An einem 
Schlußſteine erblickt man das muthmaßliche Monogramm (ibid. abgebildet) des als 
„Meurer und kunſtreicher Tiſchler“ bezeichneten Meiſters. 

Caſpar Berger. Nach Baudi a. a. O. wird 1586 der Predigtſtuhl (Kanzel) 
zu Peter⸗Paul von Alexander Eckſtein, gen. der Panzermacher, verdingt dem Bildhauer 
C. Berger für 150 Thlr. laut des Dingzettels (Contracts), ſo zu P.⸗Paul vorhanden. 
NB. Der Pfeiler iſt loco epitaphii die Hiſtoria der Predigt Chriſti am See Genezareth 
(Luc. 5) angeſetzet, und der Eckſtein ſammt Frau, Kindern und zween Brüder, auch 
der Bildhauer mit einem Maßſtabe unter dem Volk, das den Herrn Chriſtum predigen 
gehöret. Nach Luchs, Liegnitz a. a. O. S. 145 erfolgte die Vollendung der reich 
mit Figurenwerk an der Stütze und Brüſtung geſchmückten Kanzel 1588. Der Künſtler 
hat Jahreszahl und Anfangsbuchſtaben an der Kanzelthür und unter der Kanzel auf 
einer vom Engel gehaltenen Tafel den Zuſatz „Werkmeiſter“ angebracht. Dieſe Jahres⸗ 
zahl findet ſich auch bei Baudis. — 

Ueber Liegnitzer Maurer und Steinmetzen zuden Jahren 1595, 1596, 1627 vergl. meine 
„ſchleſiſchen Steinmetzzeichen“ (Schluß). — Nach der vorigen Quelle wurde 1650 nach 
Wiederaufrichtung der Thurmſpitze an der Oberkirche der Knauf mit Fahne und Adler durch 
einen (nicht genannten) Baumeiſter aus Hirſchberg aufgeſetzt. „Dieſer erfahrene Bau⸗ 
meiſter, als er die Kirche zu Hainau nach dem Brande repariret, iſt, als er 1652 den Bau 
beſehen, durch einen unvorfichtigen Tritt herabgefallen, daß er auf der Stelle todt blieben.“ 

Ueber ein neuerdings erworbenes ſilbernes Petſchaft aus dem Anfange des 
14. Jahrh. (Silberplatte mit Adlerwappen und Umſchrift: S’. Boleslai.Di. gra. Duci 
Sle. et dni. Vrat.) äußert ſich Herr Archivrath Dr. Grünhagen folgendermaßen: 

„Als einſtiger Inhaber des quäſt. Stempels kann nur ein Herzog in Frage kommen, 
der bekannte Boleſlaw III. largus, älteſter Sohn Heinrichs V. von Breslau, geb. 1291 
geſt. 1352, uns bekannter allerdings als Herzog von Liegnitz und Brieg (nach 1309), 
der jedoch in der Zeit, wo er allein von den Brüdern bereits mündig war, d. h. in 
den Jahren etwa von 1305—1308, auch Urkunden unter dem Titel ausſtellt, den er 
auf unſerem Stempel hat, nämlich Dux Slesie et dominus Vrat., wie dies z. B. 
Korn's Breslauer Urkundenbuch S. 74 (1306 17/2) zeigt, (es find übrigens noch zahl: 
reiche andere Urkunden aus dieſer Zeit und in gleicher Eigenſchaft ausgeſtellt vorhanden). 
Von Mitte 1308 pflegt dann Boleſlaw bereits mit Heinrich, ſeinem Bruder, gemeinſam 
die Urkunden auszuſtellen, und ſpäter erfolgt dann die Theilung, Der Stempel gehört 
demnach in die Zeit von 1305—1308, wofern er echt iſt. 

Das Königl. Archiv beſitzt anſcheinend kein Siegel Boleſlaw's aus dieſer Zeit, aber 
nach Korn J. e. hat das Siegel Bol’. aus dieſer Zeit in der Umſchrift noch den Zuſatz: 
et de Ligniz, der unſerem Siegel fehlt. Außerdem it, wie ich aus Cod. dip. 
VIII. 7 ſehe, eben dieſes Siegel kein Adler, d. h. Wappenſiegel, ſondern ein Portrait⸗ 
ſiegel, welches den Herzog in ganzer Figur darſtellte. Trotz allem glaube ich nicht an 
die Unechtheit des Stempels.“ 
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Seit Ausgabe des Berichts Nr. 36 find dem Muſeum einverleibt worden, durch 
Geſchenke: Von Herrn Dr. Fr. Köhler in Waldau eine Urkunde Königs Friedrich 
Wilhelm von Preußen wegen des Verkaufs von Ob.⸗Schellendorf bei Haynau von 1796. 
Von Herrn Kaufmann P. Bülow eine Doſe von Meſſing, die Ober⸗ und Seitenflächen 
gravirt und durch zahlreiche Figuren verziert vom Jahre 1622. Von Herrn Inſpector 
Schlutius aus dem 18. Jahrhundert eine Doſe von Emaille in Geſtalt eines kleinen 
Finken. Von Fräulein von Aulock ein Paar Schuhe mit hohen Abſätzen (Stelzen), 
von roſa Seide, und eine kleine Stutzuhr, beides aus dem 18. Jahrhundert. Von 
Herrn Antiquar Altmann ein Stück Seidendamaſt mit bunten Scenen. Von Herrn 
Graf Arthur von Dyhrn in Rom ein Fingerring von Gold mit achteckiger läng⸗ 
licher Platte aus Bergkryſtall aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, ein Fingerring 
von Gold mit dem ovalen Bildniß Friedrich Wilhelm III. in Eiſen von 1813, eine 
ſilberne Halskette mit 1 größeren und 10 kleineren angehängten Schaumünzen auf die 
Siege von 1813 und 14 und eine filberne vergoldete Gürtelſpange vom Jahre 1820. 
Von Herrn Rittergutsbeſitzer Baron von Durant auf Langendorf ein innen abge⸗ 
rundetes, am Boden flaches Näpfchen von grauem Thon mit 4 böhmiſchen Groſchen 
von Wenzel III. (+ 1419) von Böhmen. Von Herrn Grafen Ullrich von Scad 
von Miltenau auf Poppſchütz bei Neuſtädtel ein Paar Taſſen von bläulicher Maſſe 
mit reliefirten Ornamenten aus dem 18. Jahrhundert. Von Herrn Kreis⸗Schulinſpector 
Schwarzer in Leobſchütz eine durchbohrte heidniſche Steinaxtklinge von graugelbem 


Stein, in einer Sandgrube bei Ratibor gefunden. Von Herrn Obriſtlieutenant Stöckel 


in Ratibor ein Bericht über die Schanzen bei M.⸗Bladen, Kreis Leobſchütz, aus Heid- 
niſcher Zeit, und über ein Gräberfeld bei D.⸗Neukirch nebſt mehreren Urnenfragmenten 
und einem Schweinskiefer. Von Herrn Standesbeamten B. Wiehle in Steine eine 
10 Cm. lange Lanzenſpitze von Bronze, ſtatt der Spitze eine Abrundung mit enigegen⸗ 
geſetztem Einſchnitt, mit 2 Löchern an der Seite, gefunden im Diluvium des Urnen⸗ 
terrains von Jordansmühl. Von Herrn Apotheker Ohlert in Ratibor eine Wetter⸗ 
fahne von 1588 aus Ratibor nebſt einem Bericht von Herrn Oberſtlieutenant Stöckel. 
Von Herrn Friedrich Preſſel in Ulm eine von ihm herausgegebene Feſtſchrift von 


1877: „Ulm und ſein Münſter.“ Von Herrn Gutsbeſitzer Schober in Knirspel bei 


Katſcher ein gegen das breitere Ende durchbohrter Steinhammer von Serpentin aus 
heidniſcher Zeit. Von Herrn Wanderlehrer Oppler in Plonia ein in der Mitte durch⸗ 
bohrter Steinhammer von Granit, ebenfalls heidniſch, bei Ratibor auf dem Oderufer 
gefunden. Von Herrn Controleur Kloſe in Löwenberg Beſchreibungen der Kirchen 
Sirgwitz, Ob.⸗Keſſelsdorf, Tſchiſchdorf, Mauer, Hennersdorf, Rabiſchau, Wünſchendorf 
und Flinsberg, ſämmtlich in Kreis Löwenberg mit Illuſtrationen. Von Herrn Pfarrer 
Dr. Klein in Gläſendorf bei Grottkau die Photographie der Kirche zu Seiffersdorf bei 
Ottmachau und eines Familien⸗Begräbniſſes der Familie Seichter in Zuckmantel. 

An Münzen: Von der verw. Frau Oberbergrath Singer 15 ungeprägte, 3 japa⸗ 
neſiſche, 1 indiſche, 5 ſüdamerikaniſche, 6 türkiſche, 8 ruſſiſche, 16 polniſche, 5 öfter- 
reichiſche, 4 ſchwediſche, 3 italieniſche, 9 franzöſiſche, 2 engliſche, 6 däniſche, 13 belgiſche, 
2 franzöſiſche, 1 weſtphäliſche, 2 würtemberger, 1 augsburger, 1 bremer, 4 ſächſiſche, 1 Dent- 
münze auf Luther, 2 hannöverſche, 3 altpreußiſche, 13 preußiſche, 30 ſchleſiſche ( 156). 
Von Herrn Lehrer Zimmermann 3 deulſche Denare aus dem 10. Jahrhundert 
(Dannenb. 562, 63). Von Herrn Goldarbeiter Fiedler in Striegau 7 deutſche Denare 
aus dem 10. Jahrhundert bei Tarrdorf Kr. Steinau a. O. 1876 gefunden. Von 
Herrn Buchhändler Kaleſſe 2 Guldenſcheine, Wiener Stadtbanco⸗Zettel von 1800, 
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Durch Ankauf: Aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ein Glas mit Fuß, mit⸗ 
reicher Schleiferei, die Vorbereitungen zu einem Pferderennen darſtellend, mit Deckel. 
Zwei Paar ſilberne Schalen aus dem 18. Jahrbundert. Ein Bierkrug von braunem 
Thon, mit weitem, eiförmigen Bauch, durchaus bunt bemalt, mit einer Inſchrift und 
der Jahreszahl 1694. Eine Schüſſel von brauner Fayence, mit länglichem, gebuckeltem 
Rande, blau und weiß bemalt, im Boden ein Vogel zwiſchen Zweigen aus dem 
17. Jahrhundert. Eine Schüſſel von brauner Fayence mit ſchmalem Rande, auf dem 
eine Inſchrift und die Jahreszahl 1628 ſtebt, in der Tiefe befinden ſich bunte Malereien. 
Ein in den Grüften von Alt⸗Wohlau gefundener Trauring von Gold, mit Rand: 
gravirungen und der Jahreszahl 1660. 14 Petſchafte meiſt in Carneol, zum Theil 
adlige (18. Jahrh.). „Hohe Seite“ in Zägerndorf, Aquarelle; 21 Federzeichnungen 
und Aquarellen aus Troppau; 25 Federzeichnungen und Aquarellen aus Leobſchütz; 
ſämmtliche von Georg Bruck. 1 Photographie: Altar in Greiffenberg; 9 Photo⸗ 
graphien aus Liegnitz; 16 Federzeichnungen aus Liegnitz; 1 Federz.: die Kirche in 
Rohnſtock bei Striegau von Blätterbauer. 2 Denkmäler in Johannisberg in Oeſt.⸗Schl. 
um 1500 (Photogr.). 2 Photogr.: das Rathhaus und ein Privathaus in Görlitz. 
5 Photogr. verſchiedener Größe, das Innere der Pfarrkirche in Glatz und die Madonna 
im Hochaltar daſelbſt. 3 Photogr. des Hochaltars der kath. Pfarrkirche in Steinau a,/D. 
und eine Photogr. des neuen Altars daſelbſt. 4 Photogr. des Hauptaltars der kath. 
Pfarrk. in Rudelſtadt b. Hirſchberg. Von B. Mannfeld: 1 Federz.: die Kirche in 
Queutſch b. Zobten; Anſicht des Portalgrundriß ꝛc. und des Portals (Aquar.); Grü⸗ 
ningen b. Brieg: Holzdeckenmalerei in Aquarelle; Mollwitz b. Brieg: Holzdeckenmalerei 
und Portal in Aquarellen; der ſchöne Brunnen in Neiſſe in Federz.; 2 Federz.: 
Guhlau b. Nimptſch und Portal daf. in Aquar.; 6 Blatt Abbildungen des Spons⸗ 
berger Glasfenſters; Vogelgeſang bei Nimptſch, Federz. 11 Blatt Photogr.: Portal 
der kath. Kirche, Ring mit Rathhausthurm, Grabſtein von Otto und Emma, eines 
v. Falkenberg 3 mal, andere Ringſeiten ꝛc. in Löwenberg. 1 Photogr.: die Monſtranz 
der Pfarrk. in Ratibor. 1 Photogr.: das Innere des Schloßhofes in Plagwitz. Die 
Kirche in Albendorf, 1 Photogr. Die heilige Hedwig, Photogr. und Federz., im Urſu⸗ 
linerkloſter und die heil. Maria daſelbſt. 1 Photogr.: der Roſenberg'ſche Krug im 
Muſeum ſchleſ. Alterthümer. 1 Photogr. zweier Zinnkrüge im germ. Muſeum zu 
Nürnberg. 1 Photogr. eines metallnen Prachtkruges in Caſſel. 1 Photogr. der 
Marmorbüſte des Geh. Rath Dr. Göppert. Löwenberger Stadtbuch, Deckel, Photogr. 

Durch Geſchenke: Von Herrn Director Luchs 1 Holzſchnittſtock, 145 Mm. 
hoch, 1 Ornament, 18. Jahrh.; 1 Handzeichnung zu den 1875 im Rathhaus zu 
Breslau aufgedeckten Fresken; 1 Pauſe: die Wandmalerei am Aeußeren der Kirche in 
Mollwitz; Inſchrift am früheren öſtl. Anbau des Bernhardinhoſpitals in Breslau, in 
Putz dargeſtellt, eine Bleiſtiftzeichnung; Grabſtein eines Ritters, Federz. nach einem 
Blatte aus der Breslauer Stadtbibliothek; 1 Bleiſtiftzeichn.: Fries an der Breslauer 
Adalbertkirche; 1 Pauſe vom Grabmal Herzogs Hans aus dem Jahre 1525 in Oppeln; 
1 Photogr.: der letzte Wagemann; die Schloßkapelle zu Ratibor in Lithographie. 
Von Herrn Bergmeiſter Viedenz in Ratibor: 2 Wallburgen bei Bladen, Kr. Leobſchütz, 
Beſchreibung und Abbildung. Von einem Ungenannten; 1 Glas mit Malerei, Jung⸗ 
frau, Pfau und Pferd mit Verſen auf den Stolz der Drei v. J. 1705. Von Herrn 
Partikulier Wittke eine Bierkuffe, eylinderiſch, 19 Cm. h. 12 br., weiß, mit bunter 
Malerei, 1718. Von Herrn Apotheker Hanke zu Winzig: 1 Pinſel, gefunden bei 
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dem, behufs der Errichtung eines Thurmes nothwendigen Ausbruche der Meftfacade 
an der ev. Pfarrk. zu Winzig, die Kirche ſoll aus dem Jahre 1270 ſtammen; und 
ein Beil, gefunden beim Grundgraben eines Hauſes in Winzig, c. 1516. Von Herrn 
Hauptmann Fölkel in Brieg einige Urnenfragmente, heidniſch, gefunden bei Marklowitz 
bei Rybnik. Andere (rothe) Scherben von einem heidniſchen Funde in der Nähe; ein 
Spornrad 14. Jahrh. aus der Gegend von Michelsdorf bei Leobſchütz. Von Herrn 
Antiquar Meckauer Holzplatte 27 Em. h., 21 Cm. br., mit flachrelieſirtem Ornament, 
Porträt in einem Kranze, darüber F. C. Von Herrn F. A. Otto in Dresden; Por⸗ 
trät in Kupferſtich des Stadtarztes von Breslau M. G. Purmann 1691; Mann und 
Frau, Porträt auf einem Blatte, darunter Kronen, zwiſchen ihnen der ſchleſ. Adler und das 
Bresl. Wappen, unten Anſicht von Breslau. Von einem Ungenannten: Siegel⸗ 
abbildungen, meit mittelalterliche, aus Leobſchütz. Von Herrn Pfarrer Sommer 
(Kloſter Liebenthal): Kirche von Spiller b. Hirſchberg, Photographie. Von Herrn 
Lieutenant Kloſe in Löwenberg: Kreuzabnahme, in Löwenberg, Aquarelle und Blau⸗ 
ſtiftzeichn. nebit Text a. d. J. 1493; Bericht über einige Denkmäler in und um Löwenberg. 
Von einem Ungenannten: Kirche zu Röversdorf bei Schönau, Photogr. Photogr. und urkundl. 
Beſchreibung des ſog. Napoleon⸗Glaſes in Löwenberg. Von Herrn Inſpector Schlutius: 
eine Siegesſpielkarte von 1813—15; ein Siegellackabdruck von dem Petſchaft Herzog 
Wenzels v. Glogau v. e. 1500; Breslauer Blücherplatz v. 1829, color. Lithographie. 
Von Herrn Maler J. Günther: eine Bleiſtiftzeichn. des Schulhauses in Scheitnig. Von 
Herrn Buchhändler Kaleſſe: drei neuere Siegellackabdrücke (Königl. Kriegs» und 
Domänenkammer zu Breslau 1786, Oberſchl. Landſchaft und Fürſtl. Anhalt⸗Pleß); 
eine Photogr.: die Hedwigskirche zu Pleß. Von einem Ungenannten: Liegnitz, der große 


Markt 1835, Lithographie. Von Herrn Kreisger.-Rath Schuſter in Liegnitz: eine 


Photogr., Burg Schweinhaus; der Schnabelthurm in Striegau, eine Photogr.; Schloß 
Gr. Wilkau bei Nimptſch, Photogr. und eine Bleiſtiftzeichn. davon. Von Herrn Sekretär 


Neuling: eine Federzeichn. die Kirche in Domanze b. Zobten. Von Herrn Goldarbeiter 
Sachſe in Löwenberg: 2 Photogr.: das Schloß zu Plagwitz nebſt Portal. Von Herrn 


Staatsanwalt von Uechtritz: 1 Photogr. des Gr.⸗Glogauer Thorthurms mit Figuren. 
Von Sr. Excellenz Herrn Grafen v. Stillfried-Alcantara auf Silbitz b. Nimptſch: 
ein Chriſtus mit Maria und Joh., Holzſchnitzwerk, Photogr. Von Herrn General 
Weber: Zeiskenſchloß bei Freiburg, Grundriß der Ruine, Federzeichn. Von Herrn Photo⸗ 
graph Seboldt das Breslauer Rathhaus, Photogr. Von Herrn Pfarrer Dr. Klein: 
Gyarmatha in Ungarn, Photogr. Von Herrn Paſtor Haupt, Abbildungen von 


Urnenverzierungen, Aquarellblatt. Von einem Ungenannten: eine Federzeichn. Abbildungen 


eines Grabmals, Ende 14. Jahrh., mit 2 männl. Figuren (Gebrüder Cranz); Hand- 


werksgebrauch der Nagelſchmiede von Adam Paul Sawatzky v. Jaroſchau v. 1799 


und das Breslauer Wappen, geſtickt. Von Herrn Uhrmacher Fiedler (+) in Schmiede: 
berg, 2 Krüge 17. Jahrh., Abbildungen, 2 Blätter. Von Herrn Baier in Warſchau: 
10 Photographien polniſcher Alterthümer. Von Herrn Baurath Lüdecke, eine Federzeichn, 
MRippendurchſchnitte) von der Adalbertkirche hier. Vom poln. Muſeum in Pofen: 14 
Photogr. poſener heidniſcher Alterthümer. Denkſchrift des Münchner Gewerbe⸗Vereins 
und Diplom der großen Kunſtgewerbeausſtellung daſelbſt. Vom Verein für K. und 
Alt. in Ulm: Zeitblom's Altar von 1497 (Buntdruck) aus der Sammlung in Stuttgart. 
Von Herrn Obriſtlieutenant Blumenbach in Hannover: Prachtkandare im Muf, 
ſchleſ. Alt., Aquarelle. Von einem Ungenannten eine Urkunde betr. Hundorf v. J. 1700, 
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Von der verw. Frau v. Korn (aus der Hinterlaſſenſchaft des 1877 vert. Herrn 
Majoratsherrn v. Korn auf Rudelsdorf); ein Meißel von Serpentin (?), ſchleſ., 9 Em. l., 
an der Schneide 4 Em. br.; 1 Lanzenſpitze von Bronze, mit Nieten, 25 Em. l., ſchleſ.; 
1 Bronzering, die Enden neben einander hinausgehend, mit Strichgravirungen, 5 Em. 
Durchmeſſer des Ganzen, 8 Mm. des Reifs; 1 Armring von Bronze, die Enden 
brillenförmig zurückgebogen, außen quer gerieft, innen flach, Breite und Durchmeſſer 
im Ganzen 12 Cm.; ein Reif 17 Mm.; 1 Flügelaxtklinge von Bronze, 185 Mm. 
lang, in einem Garten in Gr.⸗Ausker bei Wohlau 1846 gefunden; 1 Steinmeißel, grau, 
16 Cm. Io, 2½—5 Cm. br.; 1 Steinaxt mit Loch, mit Lücken im Material, gef. 
bei Dirſchau in Preußen; 1 Steinaxt mit Loch in der Mitte, von Granit, ebenda 
gefunden; 1 Steinart von Serpentin, ſchwarz, mit Loch an den breiten Enden, 23 Em. 
lg., ſchleſiſch; 1 Steinbeil, kuglich, mit Loch, von Gabbro, unregelmäßig geſchliffen; 


1 keilartige Steinaxtklinge v. G. mit angefangener 4 Mm. tiefgehender Lochbohrung, 


ſchleſiſch; 1 Lanzenſpitze von Eiſen, 20 Em. l., 9 Stück Lanzenſpitzen von Bronze, 
zum Theil defect; 4 Pfeilſpitzen von Bronze; 1 halber Bronzering e. 4 Em. Durch⸗ 
meſſer; 1 Fingerring, Durchm. 1½ —2 Cm.; 2 Stück Gußerz, glatt, von unregel⸗ 
mäßiger Form, 1—3 Cm. br.; 1 Spitze von Bronze, hohl, kegelförmig, 2½ Em. 
lg.; Sförmiges Meſſerchen von Bronze mit Niete, 7 Cm. lg., Ya Em. br.; 2 Nadeln, 
Stifte, mit 2 ſpitzen Enden, 2½ —4 Em. (g.; 1 gebogene Nadel von Bronze mit 
Oehr am oberen Ende, 10 Cm. lg., Kopf glatt, 4 Em. br.; 1 Nadel von Bronze, 
etwas gebogen, 9 Cm. lg.; 1 Nadel von Bronze, etwas gebogen, Kopf abgebrochen, 
13 Cm. lg.; Nadelfragment von Bronze, 7 Em. lg.; 1 Nadel von Bronze, Kopf ſpitz, 
etwas gebogen, 6 Cm. lg.; 1 Nadel von Bronze, 13 Cm. lg, blaugrau glänzend, 
patinirt, Knopf reich profilirt; 1 Nadel von Bronze, 8 ½ Cm. lg., Kopfende glatt gehäm⸗ 
mert und zu einem runden Oehr zurückgebogen; 1 Nadel von Bronze, 13 Em. lg., 
Kopfende lg. facettirt (4 kantig), und zweimal bis zur rechtwinkligen Lage auseinander⸗ 


gebogen, Ende dicker und in einen ziemlich ſtumpfen Knopf endend; 1 Urne, röthlich, 


mit 2 kl. Defen, 9½ Cm. h., mit Kohle, Stroh; 1 Urne, braun, 9½ Cm. h. mit 
großem Henkel. Von Herrn Wilh. Niedenführ; mehrere Urnen, Schalen und 
kiſſenförmige Kinderklappern nebſt 11 Bronzenadeln. 


Der Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer hat neulich bereits durch die 
Zeitungen erſucht, die dem Muſeum gehörenden Sammlungen von Portraits von Schle⸗ 
ſiern und von Abbildungen ſchleſiſcher Oertlichkeiten und Gebäude (in Oel, Stich, 


Lithographie oder Photographie), die im Ganzen bereits mehr als 2000 Stück zählen, 


durch Einſendung weiterer Blätter vervollſtändigen zu wollen. Es gilt auch hier das 
Muſeum zum Centralpunkt zu machen. Der Vorſtand erlaubt ſich die Bitte auch an 
dieſem Orte zu wiederholen. Möge man die kleine Mühe der Verpackung und Her⸗ 
ſendung nicht ſcheuen. Es wird jede, auch noch ſo unſcheinbare Abbildung gern geheißen. 
Koſten erſtattet der Vereinsvorſtand gern wieder. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Einzelne Berichte werden 
nicht abgegeben. — Anmeldungen ſind zu richten an den „Vorſtand des Muſeums 
ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Hernusgeber Dr. Luchs in Sresian, Druk von Robert Nifhkowsky in Breslau, 
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Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Alletkhümer. 
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Vereinsſitzung am 12. December 1877. 

Der Vorſitzende ließ ſich wegen ſeiner Abweſenheit entſchuldigen. Indem H. Dr. Luchs 
die Verhandlungen leitete, wurden zunächſt einige in Druck ausgeführte, dem Mu⸗ 
ſeum gehörende Anſichten ſchleſiſcher Oertlichkeiten vorgelegt, um, da ſie ohne Be⸗ 
zeichnung waren, deren Beſtimmungen zu erfahren. Nur bei einer iſt es möglich geweſen 
die Oertlichkeit feſtzuſtellen. Ueber die wegen Baufälligkeit geſchloſſene Kirche in Strop⸗ 
pen gab der Vorſitzende brieflich die erbetene Auskunft, die er an Ort und Stelle eingezogen, 
daß die brauchbaren Altſachen in den in Ausſicht genommenen Neubau hinüberge⸗ 
nommen werden ſollen. Anderes würde ſeiner Zeit dem Muſeum zur Verwendung 
überlaſſen werden. — Alsdann wurden drei Panzerärmel von Drahtgeflecht, wohl 


aus dem 15. Jahrhundert, vorgelegt, welche in Beſitz des Majoratsherrn v. Reiners- 


dorf auf Ober⸗Stradam ſich befinden. Sechs ſolche waren dort einſt in einem Walde 
beim Ausroden eines Stockes gefunden worden. — Hierauf hielt Herr Dr. E. Wernicke 
aus Brieg ſeinen angekündigten Vortrag. 


Die italieniſchen Architekten des 16. Jahrhunderts in Brieg. 
Ze (1. Hälfte.) 7 
Von Dr. E. Wernicke. 


Die Einführung der Renaiſſance in Schleſien, ihr Entwicklungsgang und ihre Ver⸗ 


treter ſind ſchon mehrfach Gegenſtand der Behandlung geworden. Zuerſt hat Director 
H. Luchs in feinen „bildenden Künſtlern in Schleſten“ S. 15 ff. in der Zeitſchrift 
Schleſtens Vorzeit in Bild und Schrift, 38. Bericht. SH 


* 


H 


für Geſch. u. Alterth. Schlefiens V, 1. mehrere in der Provinz thätige Italiener auf- 
geführt; Prof. A. Schultz hat in Bd. IX, 1. S. 144—153 die von ihm aufgefun⸗ 


denen „wälſchen Maurer“ in Breslau beſprochen, in der Publication des Vereins für 
Geſchichte der bildenden Künſte „Schleſiens Kunſtleben im 15.—18. Jahrh.“ (1872) 
von S. 14 an die Verbreitung des neuen Styls an feſt datirten Baudenkmalen vom 
Jahre 1488 an verfolgt und die wichtigſten der ausländiſchen Architekten namhaft 
gemacht, auch die Frage zu löſen verſucht, durch wen die Einführung der Nenaiffance 
in Deutſchland resp. Schleſien erfolgt ſei. Vereinzelt finden ſich noch weitere Notizen 
über dieſen Gegenſtand in „Schleſiens Vorzeit“ Bd. II. S. 32, 147, 195. Gelegenk⸗ 
lich war denn auch betont worden, wie die weit zurückreichenden Beziehungen zwiſchen 
Italien und Schleſien!) dieſes frühzeitig für italieniſche Einflüſſe empfänglich und den 
Umſtand erklärlich gemacht, daß wir hier Renaiſſancebguten weit eher vorfinden als 
in andern Theilen Deutſchlands. y 

Auf diefe Publicationen hat Lübke in feiner Geſchichte der deutſchen Renaiſſance 
mehrfach Bezug genommen und fie verwerthet?). Doch hat er dabei auch Gelegenheit 
genommen, die Annahme abzulehnen, als wären ganze Schaaren von Künſtlern über 
die Alpen gewandert und hätten uns die neuen Kunſtformen gebracht: ein nur ganz 
vereinzelt daſtehender Vertreter ſeiner Nation ſei der 1518 in Breslau auftretende 
Maurer Vincenz von Parmentana, während erſt von 1540 an daſelbſt eine größere 
Anzahl von „Walen“ erſchien; die deutſche Frührenalſſanee werde vielmehr hauptſächlich 
von einheimiſchen Künſtlern getragen è). 

Damit ſtimmt vollkommen, was ich in Görlig grade über diefen Punkt in Erfah⸗ 
rung zu bringen vermochte. Die mir von dort bekannten früheſten Renaiſſancebauten 
find die 1524) datirten Hofgebäude des Rathhauſes, fein Aufgang zur Hauptthür mit 
feiner prachtvollen Baluſtrade von 15375), ein Privathaus nahe der Petrikirche von 
1528. An allen dieſen Denkmälern zeigt ſich neben andern Steinmetzmonogrammen, 
die noch in Liegnitz, Löwenberg, Brieg wiederkehren, auch das Werkzeichen des Bau⸗ 
meiſters Wendel Roßkopf, deſſen Thätigkeit am Rathhauſe urkundlich feſtſteht. Er war 
Schüler des Prager Schloßbaumeiſters Beneſch von Laun und erweiterte 1519 die 
Görlitzer Nicolaikirche noch in der Weiſe der Spätgothik“), während er ſich wenige 
Jahre ſpäter ganz der Renaiſſance zuwandte, in deren Formen ſich bereits ſein Lehr⸗ 
meiſter 1493 an den Fenſtern des Wladislaw⸗Saales im Schloſſe des Prager Hradſchin 
verſucht hatte 7). — Erft ganz ſpät geſchieht in Görlitz eines Italieners Erwähnung, 1591, 
des Toma Martinolo⸗Italus, des Markgrafen von Brandenburg (Kulmbach) Maurer: 
meiſter. — Auch in Liegnitz fand ich die Wälſchen erſt um 1595 erwähnt, als man ihrer 


1) Beſonders Handelsbeziehungen et. Zeitſchr. f. Geſch. u. Alt. Schleſ. X, 2 S. 245 ff., wo 
über 60 Kaufleute aus Venedig und Florenz aus dem liber excessuum innerhalb der Jahre 
1894—1427 angeführt werden, die in Breslau ihre Vertreter hatten. — Bekannt iſt weiter die 
rege Correſpondenz, welche die Hauptſtadt während der Kriege mit dem Böhmen Podiebrad mit 
der tömiſchen Curie unterhielt. 

2) Bd. II. XIII. Kap. S. 644 ff. 3) Ibid, S. 656. 

4) Lübke hat 1534 ibid. S. 699; nach Autopfie ſteht dort Ao. Dni’ 1524. 

5) Größere Photographie bei Scholtz auf der Bismarckſtraße daſelbſt; Abbildung bei Lübke S. 697. 


6) Vergl. darüber und zum Folgenden meine urkundl. Beiträge z. Künſtlergeſchichte Schleſiens 


im Anzeiger des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg 1877. Nr. 4 S. 102. 
7) Lübke a. a. O. S. 625. Meiſter W. Roßkopf baute auch 1522—24 das Schloß Gröditz⸗ 
burg und verſuchte fih dort an einem Portale von 1522 in der Renaiffance, 


Einmiſchung und Concurrenz wegen die Ee der Maurer: und Steinmegen= 
zeche zu verſchärfen Dë veranlaßt fah !). 

Dem gegenüber laſſen ſich für Brieg unanfechtbare Beweiſe beibringen, daß dort 
die Renaiſſance auschließlich von Italienern ausgegangen it. Daß es auch dieſer Stadt 
an Beziehungen zu Italien in früher Zeit nicht mangelte, dafür können folgende, wenn 
auch dürftige, Angaben aus den Urkunden von Brieg (Breslau 1870) ſprechen: Einer 
zur Sühne eines Todſchlags vorgeſchriebenen Wallfahrt nach Rom wird 1372 (S. 46) 
gedacht; 1436 macht ein gew. Martin Neugebauer von Michelwitz?), im Begriff eine 
Reiſe nach Italien mit einem Kaufmanne anzutreten, ſein Teſtament (S. 125). 
Von größerer Wichtigkeit iſt die über Venedig hin und zurückgebende Wallfahrt Herzog 
Friedrichs II. von Liegnitz (ſeit 1521 von Brieg), welche er am 20. März 1507 nach 
dem h. Grabe zu Jeruſalem antrat. (Schönwälder, Piaſten zum Briege II. 1 ff.) 3) 

In den letzten Regierungsjahren dieſes Fürſten erſcheinen die erſten italieniſchen Bau⸗ 
künſtler, oder wie fie gemeiniglich in den Urkundenblichern heißen, wälſchen Maurer in 
Brieg ). Ob fie durch ihn dorthin berufen oder aus eignem Antriebe gekommen find, 
iſt eine noch offene Frage; doch hat erſteres manches für ſich, da doch der Herzog bei 
feiner Berührung Italiens mit den neuen Kunſtformen und ihren Vertretern mußte 
bekannt geworden fein. Er begann 1544 einen Neubau des Plaſtenſchloſſes ?) an Stelle 
der 1369 ſteinern errichteten Reſidenz“), welchen fein Nachfolger Georg II. (F 1586) 
während der Dauer ſeiner Regierung fortſetzte. Vielleicht arbeiteten von 1544 ab gleich 
die im Folgenden zu erwähnenden Wälſchen daran. Es ſind dies Antoni von Theodor 
und Jacob Bawor, welche unter dem Bürgermeiſter Peter Horle die Stadtſchule 
auf dem Pfarrkirchhofe 1548 vollenden ?). Das Grabmal des Bauherrn ſelbſt auf 
der äußern Nordſeite der Brieger Nicolaikirche von 1550 mit zierlichen Renaiſſance⸗ 
ornamenten iſt wahrſcheinlich das Werk eines dieſer beiden ). Von erſterem, deffen 
Name jedenfalls verſtümmelt iſt — vielleicht hieß er Di S. Theodoro oder Theodori — 
verlautet nichts weiter; um ſo beſſer ſind wir über Leben und Werke des andern unter⸗ 
richtet. 


Jacob Baar der Wahle. 1547—1575. 


Sein Familienname it mannigfach variirt als: Baar, Bahr, Pahr, Parr, Porr, 
Boer, Bawor, ſelbſt Pawer nach der ſchwankenden Orthographie dieſer Zeit, welche aus⸗ 


1) Et, meine „Schleſiſchen Steinmetzzeichen“ in Schleſiens Vorzeit 35. Bericht (Schluß). 

2) ½ Meile von Brieg. ; 

3) Schönwälder ſagt a. a. D.: vor Frankenſtein habe ſich den Pilgrimen ein alter Herr aus 
Schweidnitz angeſchloſſen, welcher die Reife beſchrieben. (Iss. der Brieger Gymnaſialbibliothek.) 
Der bisher unbek. Autor hieß Stenzel Hoffmann, wie aus meiner Differtation „Baugeſchichte 
der kath. Pfarrkirche zu Schweidnitz“ S. 28 Anm. 4. zu erſehen. 

4) Die älteſte Erwähnung derſelben geſchieht nach Schönwälders Brieger Orksnachrichten 


S. 321 bei Pohl, daß 1575. 17. Oct, beim welſchen Maurer auf der Burggaſſe Feuer 


herausgekommen und 14 Häuſer abgebrannt wären. ; 

5) Urk. v. Brieg S. 207 und Diarium der Stadt: 1544 ift das fürſtliche Schloß nach Ab⸗ 
bruch des alten neu erbaut, 

6) Ibid. S. 62 wird ein Brief 1379 ausgeſtellt in der Burg in dem neuen ſteinernen Haufe, 

7) Brieger Stadtbuch II. f39a, 

8) Es fellt den Verſtorbenen („providus vir consularis“) mit Frau und Kindern betend 
dar zu Füßen einer Auferſtehung von wenig künſtleriſchem Werth, 

20° 


268 


ländiſche Namen oft ſeltſam umzugeſtalten liebte. Er ſtammte aus Mailand!) und 
war ſeit 1547 Schloßbaumeiſter. Im folgenden Jahre trat er, als wegen einer unzu⸗ 
länglichen Grundlegung bereits ein theilweiſer Abbruch von Mauern und kellerartigen 
Räumlichkeiten nothwendig war, mit dem Breslauer Stadtbaumeiſter Lorenz Günther 
und dem Stadtmüller Jacob zu einer Berathung zuſammen. (Die betr. Urkunde iſt 
abgedr. in Schleſ. Vorzeit II. 195.) — Wie weit nun der Antheil des Italieners 
und die Dauer ſeiner Thätigkeit am Piaſtenſchloſſe ſich erſtreckt, läßt ſich nur annähernd 
feſtſtellen. Das Portal deſſelben it auf der Front 1553, auf der Hofſeite 1551 Datirt. 
Doch ſcheint der Meiſter noch bis 1564 dort gearbeitet zu haben, wo er von ſeinem 
fürſtlichen Herrn zum Bau des 1569 vollendeten Brieger Gymnaſti berufen wurde ?). 


(Die Giebel dieſes Gebäudes waren ehedem mit den Bildniſſen der 9 Muſen, der 


Thurm mit dem des Apollo geſchmückt, während es in ſeinem heutigen Zuſtande bis 
auf 2 reich gemalte Wappen über dem Portal, die von plumpen Engelknaben gehalten 
werden, keine ſonderlichen Zierden mehr beſitzt.) Ob aber Meiſter Jacob der Wahle, 
wie ihn die ſtädtiſchen Rechnungen mit Vorliebe nennen, noch bis zum Abſchluß die ſes 
Baues daran beſchäftigt geweſen iſt, iſt recht fraglich, da er bereits in demſelben Jahre 
1564 im Dienſte des Brieger Magiſtrats, allerdings in untergeordneten Aufträgen, 
erſcheint. Wahrſcheinlich haben deutſche Hände die weitere Ausführung beſorgt. (Ok. 
Lübke a. a. O. S. 683.) Möglicherweiſe war dem Künſtler der herzogliche Dienſt 
verleidet worden durch gehäſſige Anfeindungen deutſcher Berufsgenoſſen, die alle wälſchen 
Maurer und deren Untergebene in Verruf gethan hatten, weil ſie den überlebten Anfor⸗ 
derungen der Bauhütten nicht Genüge geleiſtet?). Denn die Rivalität zwiſchen beiden 
war keine geringe; erklärt doch noch 1623 die Wiener Hütte diejenigen für „Froͤtter 
und Bernheutter,“ die nicht eines redlichen Handwerks ſind, und verbietet den Wälſchen 


die Freiheiten und Artikel anzuvertrauen. (Janner, Bauhütten. Leipzig 1876 S. 80.) 


Der herzogliche Gönner Jacobs Baar ſtellte ihm aber unterm 26. Oct. 1564 das 
ehrenvolle Zeugniß aus, daß er ihm ſein fürſtlich Schloß mehrentheils gebaut und noch 
andere anſehnliche Bauten gefördert und ſich ſtets eines ehrbaren Lebens befliſſen habe, 
und nimmt ihn in ſeinen beſondern Schutz. Im November des Jahres treffen wir 
ihn aber ſchon im ſtädtiſchen Dienſt, wo er an den neuen Bauden arbeitet. Im fol⸗ 
genden Jahre baute er am Schmetterhauſe, am Stadthofe und in der Henkerswohnung; 
auch das nächſte Jahr gedenkt das Rechnungsbuch von 1563) nur untergeordneter 
Arbeiten von ihm. Doch wird ihm gleichzeitig ein größeres Werk, die Errichtung der 
neuen Büttelei ſammt den zugehörigen Gefängniſſen um 200 Rthl. A 34 Gr. ver⸗ 
dingt; und da er gemeiner Stadt Gefängniß mit ſeinem Schaden erbaut, bekommt er 
obendrein 15 Mrk. Gratification. Aus den Jahren 1567—69 kennen wir von ihm 
nur rein handwerksmäßige Sachen, ja einmal weißt er ſogar einen Keller für 18 Gr. 
an. — Daß ein Mann von ſolcher Vergangenheit — denn die jedesmalige Zufügung 
ſeines Namen oder ſeiner Herkunft bezeugt die Identität — ſich zu ſo niedrigen Auf⸗ 
trägen verſtanden, Debt nicht vereinzelt da. Wiſſen wir doch, um ein eclatantes Beiſpiel 
anzuführen, daß der berühmte Lucas Cranach auch ganz handwerksmäßige Beſtellungen 


1) Cf. Luchs, bildende Künſtler. 2) Schönwälder o a. O. S. 321. 

3) Luchs a. a. O. S. 16 ff. 

2) Gewöhnlich geſchieht es unter der Rubrik „für Maurer und Steinmetzen oder für Wert 
tide Dieſes Rechnungsbuch ift im Folgenden ſteis gemeint, wo nicht das Gegentheil angegeben. 
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übernahm und mit allem Möglichen Handel trieb. Verdienſt — gleichviel nach welcher 
Richtung — ſchändete alſo ſelbſt bei größeren Künſtlern jener Zeit keineswegs. 
Meiſter Jacob durfte um ſo weniger ungehalten ſein, als ihm 1569 die Ausſicht 
eröffnet wurde, den Neubau des durch Feuersbrunſt verwüſteten !) Brieger Rathhauſes 
zu übernehmen. Im Frühjahr 1570 wird mit der Abtragung der alten Giebel begonnen, j 
und am 12. Juni d. J. ſchließt der Magiſtrat in Gegenwart des Herzogs (der fih l 
Aäaaſſo für die ſtädtiſchen Bauten nicht wenig intereffirt haben muß, wie auch noch ſpäter a 
BE zu erſehen) und feiner Räthe mit dem vorſichtigen Jacob Baar, Baumeiſter und Se, 
Maurer, den Contract ab?), demzufolge er den neuen Gang und die zugehörigen 
Stiegen und Thürlein darauf ſammt der neuen Rathsſtuben und dem neuen Keller z 
darunter, neue Mauern, da die alten das Gewölbe nicht ertragen wollten, aufführen À 
ſoll, nebſt den Schuh- und Brotbänken, Heringsbauden, des Wachenſetzers und Hocken⸗ 
vogts Wohnung, der Wachſtube, der Stadtpfeifer-Wohnung ſammt dem Gewölbe bis 
am Rathsthurm, und den Zimmern darüber und dem Wendelſtein (Wendel-Treppe) 
aus der Kanzlei oder von den Schuhbänken an in die obere Rathsſtube und Zimmer. A 
Item fol er die alten Mauern, wo es vonnöthen, unterfahren und ausbeſſern (Orig. 
büſſen), die Giebel aufs bete und zierlichſte machen. Dafür ſetzte ihm der Magiſtrat 3 
aus 650 Rthlr., 14 Malter Korn und 3 Malter Gerſte 3). Doch ſoll er verpflichtet 
ſein alle Arbeiter und Handlanger auf eigne Unkoſten zu halten; nur die Grundgräber X 
und Kalkſtößer follen ihm nöthigenfalls geſtellt werden. Der Rath ging noch ſicher 
genug in den Contract einzuflechten, wenn etwas einfiele oder ſonſt von verſtändigen 
Baumeiſtern und Maurern für fehlerhaft erkannt würde, da ſollte es Meiſter Jacob 
auf eigne Koſten wieder zu machen ſchuldig ſein. — Der Bau wurde von ihm 1572 
vollendet, in welchem Jahre er noch zu beſonderer Aufmunterung 100 Rthlr. extra 
erhalten hatte. — Abgeſehen von noch einigen untergeordneten Arbeiten deſſelben Jah⸗ 
res ließ fi) über die öffentliche Thätigkeit dieſes Meiſters nichts weiter zur Kenntniß 
bringen “). 

- Eine Verfolgung feines Privatlebens läßt uns erkennen, daß er jedenfalls das Haupt 
der ganzen Coterie geweſen iſt. Er war — jedenfalls vor 1559 — der Beſitzer eines 
Hauſes auf der Burggaſſe, die nur durch einen Garten vom herzoglichen Schloſſe getrennt 
war, und wo die Patrizier, Gelehrten und Künſtler, überhaupt Honoratioren von Brieg 
ſich mit Vorliebe niederließen“). Dieſe Beſitzung befand ſich neben dem Gemahl ſeiner 
Tochter Lucretia, dem Schloßbaumeiſter Bernhard dem Wahlen, den wir ſpäter unter 
dem Familiennamen Niuron noch beſonders kennen lernen werden. — 1564 erwarb 


1) Piaſten z. Briege S. 188. 

2) Die bezügliche Urkunde enthält ein Fascikel des Brieger ſtädtiſchen Archivs, betreffend die 
Erbauung des Rathhauſes. 

3) Daß ſolche Natural⸗Lieferungen nicht ungewöhnlich, bezeugt Anzeiger d. Germ. Muf. 1877. 
Nr. 11 S. 326. 

4) Jacob Bahr erbaute auch die herzogliche Gruft (Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder XII. S. 6), 
wahrſcheinlich um 1563, in welchem Jahre die Stadt eine Anzahl Ziegeln dazu ſpendet (Rech⸗ 
nungsb. sub voce: auf F. Gn. Verehrung). Jedenfalls aber iſt dieſer Bau durchaus nicht einer⸗ 
lei mit dem, welchen ich am 12. Oct. a. e. in Augenſchein genommen. Ueber einen älteren Beſuch 


dieſer denkwürdigen Stätte berichten Schönw.“s Orten. S. 280. — Die unter angegebenem ter 

Datum erfolgten Unterſuchungen find in unferer Vereinsſitzung vom 12, Dez. 1877 zur Beſprechung, 

gelangt. i 
5) Of. darüber die betr. Geſchoßbücher der Stadt Brieg. 7 
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er von dem Ritter Heinrich Hund von Cndersdorf 1) einen Garten (resp. Wiefe) außer: 
halb der Stadt um 300 Rthlr. und leiſtete auch innerhalb eines Monats völlige Zah⸗ 
lung, was der Meiſter wohl um ſo mehr thun konnte, als er damals aus herzoglichem 
und ſtädtiſchem Dienſt Nutzen zog. — Sein Name iſt mir 1575 zuletzt begegnet, und 
da ſpäter nur ſein Sohn Georg Baar resp. Bahr auftritt, ſo ſcheint unſer Meiſter 
eher verſtorben als verzogen zu ſein ?). — Wie feine Stellung zu feinen Landsleuten 
beſchaffen geweſen, dafür kann folgender Vorfall vielleicht einen Anhaltspuukt bieten. 
Im Jahre 1556 wurde nämlich ein neuer Galgen gebaut, weil der alte böſe und die 
„Wolben“ 71 verfault geweſen. Nach altem Herkommen haben nun alle Zimmerleute 
in der Stadt und auch die, welche von Dörfern denſelben Markttag in die Stadt 
gekommen, auf dem Ringe vor der Vogtei das Holz führen müſſen. Desgleichen hatten 
die Maurer, ſoviel deren vorhanden, alleſammt bald mit den Zimmerleuten (auf die 
Galgenaue) hinausziehen ſollen. Es haben aber Meiſter Mertin und Meiſter Franz, 
Wahlen, aus Urſachen, daß Meiſter Jacob Ihrer Fürſtlichen Gnaden Bau⸗ 
meiſter, ſolches nicht thun wollen. Darum ſind ſie zu unterſt in den Thurm geſteckt 


worden. Und demnach fie etliche Tage geſeſſen und Meiſter Jacob heimkommen (viel: 


leicht aus Breslau, wo er ſpäter wegen des Rathhausbaues öfters zu thun hatte und 
woher manchmal fremde Baukünſtler bei ihm zu Gaſte waren), find fie von ihm aus⸗ 
gebürget worden und haben mit ihm und andern, ſo einheimiſch geweſt, (auf die Gal⸗ 
genaue) hinausgehen müſſen, und was daran zu machen vonnöthen, fertigen; haben 
daran gearbeitet 4 Maurermeiſter ohne die Handlanger bei 3 Tagen; hat man ihnen 
geſchenkt 2 Rthlr. zur Verehrung. („Urgichtbuch“ des Blaſius Gebel.) — Die beiden 


Meiſter Mertin und Franz ſollen ſpäter noch beſonders zur Beſprechung gelangen. Sie 


gehörten jedenfalls zu den Mitarbeitern Jacob's am Schloßbau und ſtanden unter 


deſſen Oberleitung. Baar's Antheil an dieſem bis wenigſtens zum Jahre 1556 iſt 


alſo vollkommen erwieſen. 
Hans Bahr. 1559—1575. 5 
Die Gebrüder Parr, welche ſich nach Lübke a. a. O. 735. 737 innerhalb der 
Jahre 1555—72 an den Schloßbauten von Schwerin und Güſtrow und auch ſonſt noch 
in Meklenburg ausgezeichnet haben, ſtehen högt wahrſcheinlich mit den Brieger Künſtlern 


dieſes Namens, der öfters ſelbſt ſtatt Bahr Pahr, Parr oder Porr geſchrieben wird, 


in verwandtſchaftlicher Beziehung. Lübke S. 736 Anm. iſt der gleichen Anſicht und 
macht dabei die laxe Orthographie jener Zeit geltend, die eine Identität nicht aus⸗ 
ſchlicße. — Es wäre demnach nicht zu ſehr gewagt den ibid. S. 735 aufgeführten 
Johann Baptiſta Parr für eine Perſon zu halten mit dem vorſichtigen Hans Boer, 
Wahle, Meurer, welcher 1559 von dem Bäcker Martin Morgenbeſſer (Mornbeſſer) 
ein Haus auf der Burgſtraße neben Meiſter Merten dem Wahlen um 1373 ſchwere 
Mark A 48 Gr. à 12 H. erwirbt. (Weißbuch 1a.) Zeuge auf Käufers Seiten war 
deſſen Bruder Jacob Boer alias Baar und Merten Kronfuß (Krompuſch); Merten 
vom Thorm (della Torre) und Barthel Morgenbeſſer auf Verkäufers Seiten. Hans 
Bahr veräußerte jedoch bereits im nächſten Jahre (da Bohr genannt) feinen Beſitz 
wieder vortheilhaft an den früheren Inhaber um 160 ſchwere Mark. (ib. 1 b.) Dabei 

1) Die Grabſchriften feiner weiblichen Nachkommen von 1618 ſind angeführt in Schleſ. Grab⸗ 
Denkmalen ꝛc. (1872) S. 37. 


2) Weißbuch 154b u. 151b. 3) Wollbäume cf. Brieger Urt, Nr, 1241. Wolbe⸗Walm, Weber: 
ſchuß an einem Dahe. 
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wird auch erwähnt, daß fein Bruder Jacob ſich für ihn wegen der Gefährlichkeit „der 
Gebew aufm Teiche“ verbürgt habe. Dieſelbe Quelle vermerkt zum 23. April 1575 
(k. 151 b.), daß Morgenbeſſer dem Verkäufer noch 13 Mark ſchuldig bliebe; hat er 
dieſelben ſeinem Bruder Jacob folgen zu laſſen bewilligt, die andern 11 M. hat er 
ſeinem Sohne zugeſagt und hiermit vollkommene Bezahlung des Hauſes anerkannt. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt das fragliche Haus auf der Burgſtraße Nr. 6, 
welches Lübke S. 683 ff. behandelt, und die Buchſtaben G. M. neben einer Haus⸗ 
marke über dem Portal deuten kaum auf den Baumeiſter, ſondern wohl auf einen 
Georg Morgenbeſſer, der in den Geſchoßbüchern von 1582 und 1588 auf der Zoll⸗ 
ſtraße wohnhaft erſcheint !). Vielleicht it das Haus nach 1575 neu gebaut, falls es 
daſſelbe it, von dem die Brieger Ortsnachrichten II. 321 berichten, es fei am 17. Det, 
d. J. beim wälſchen Maurer auf der Burggaſſe Feuer herausgekommen und 14 Häu⸗ 
ſer abgebrannt. Ueber die Thätigkeit des Meiſter Hans in Brieg hat ſich außer 
jener ganz unbeſtimmten Notiz Nichts auffinden laſſen. 


Bernhard Niuron. 15642— 16082 


Stammt aus Lugano?) am gleichnamigen See und it Schwiegerſohn des Jacob 
Bahr und Bruder des bekannteren Baumeiſters Peter Niuron am alten Berliner 
Schloſſe auf der Spreeſeite. Er war Hofarchitekt unter Herzog Georg II. und ſeinem 
Nachfolger Joachim Friedrich; doch iſt nicht bekannt, wann er in dieſe Stellung 
getreten; vermuthlich aber war er unmittelbarer Nachfolger ſeines Schwiegervaters 
feit 1564. Baumeiſter des Herzogs Georg von Brieg beißt er urkundlich zuerſt 1576 8). 
Sein Familienname iſt nur aus mehreren Stellen viel ſpäterer Zeit erſichtlich. In 
der Regel wird er nur genannt Meiſter Bernhard der Wahle, Meiſter Bernth, Bern⸗ 
hard Wollich?) oder gar Wolde reſp. Wole). Auch fein eigentlicher Name wird 
öfters verdreht in Nuiron und Noyron. Zuerſt erwähnt ihn das Weißbuch f. 170 b. 
1565. 20. Januar, als er von dem wälſchen Maurer Merten vom Thorm ein Haus 
und Hof auf der Burgſtraße um 220 ſchwere Mark erſteht, welche bis zu den Oſter⸗ 
feiertagen des Jahres erſtattet werden ſollen; am 11. Juli wird die vollkommene 
Bezahlung beſcheinigt. (ibidem.) Eine weitere Acquiſition machte er im folgenden 
Jahre, wo er am 19. Juli ein zweites Haus auf derſelben Straße von Hans Woyttke 
zwiſchen Jacob Bahr und Melchior Tſchernile “) für 280 ſchwere M. erwarb, wobei 
Meiſter Jacob der Wahl Zeuge auf Verkäufers Seiten war. (ibid. 212b; dort 
wechſeln die Benennungen Wollich und Wolcke.) Am Ende dieſer Seite des Urkunden⸗ 
buchs iſt vermerkt, daß 1569 ſein Schwager Georg Bahr, Bruder der Lucretia, ſeinet⸗ 
wegen 8 Mark „Erbegeld“ (Kaufgeld) eingelegt habe; ebenſoviel giebt 1570 der Schwie⸗ 


1) Sonſt findet ſich nirgends unter den Hausbeſitzern auf dieſer Straße ein Name, auf den 
dieſe Buchſtaben paſſen möchten. 

2) Luchs, B. K. S. 20 u. Lübke S. 841. 3) Of. unten bei feiner Thätigkeit in Breslau. 

) Aehnliche Namen bei Lübke S. 524 ein Sigmund Walch in Landshut, Meiſter Georg 
der Wahlich, der am Schloſſe Lähnhaus baut, 1568 bei Luchs a. a. O. S. 26. 

5) 1591. — Sollte dies vielleicht ein flaviſcher Koſename für Wahle fein? (Wloch⸗Italiener.) 

6) Zwiſchen beiden Nachbaren kommt es wegen zweier aufgeführter Pfeiler zum Streit. Sie 
vergleichen fiH 14. Aug. 1567. (Weißb. 264a.) Nachdem die beiden Pfeiler aufgerichtet, fott 
der eine, fo auf M. Tſch's Grund, der Erden gleich gemacht werden, der andere aber ungehindert 
verbleiben, weil derſelbe auf ſeine Zulaſſung erbauet. Der andre Pfeiler an der „Reinwand“ ſoll 
Beiden gemein ſein; doch nach der Reinwand und Hauptmauer ſollen ſich beide Nachbarn richten. 


gervater; endlich wird 1572 (ibid. 215 a.) bekannt, daß vollkommene Zahlung erfolgt 
ſei. — Noch eines dritten Hauskaufs auf derſelben Straße wird 1568 gedacht, in 
welchem Jahre am 22. April der Wittwe des wälſchen Maurers Franz Peinet (Bene⸗ 
detto ?), Barbara, ihr Haus neben Herrn David Frankenauer an der Ecke um 210 
ſchwere Mark an Meiſter Bernhard veräußerte (ibid. 252 a.). Es dürfte nicht ſchwer 
halten die Lage dieſes Gebäudes auf Grund einer Angabe von 1561 (ibid. 58 a.) 
feſtzuſtellen: an der Ecken, dem alten Marſtall gerade über gelegen. In der Reihen⸗ 
folge in den ſtädtiſchen Raittungsbüchern find die genannten drei Häuſer an 14. 16. und 17. 
Stelle aufgezählt. — Aus den einzelnen Abzahlungen in der letzten Erwerbung ſeien 
folgende hervorgehoben (ibid. 252 a.): 1570 27. April legte Meiſter Peter Niurolo 
(sie!) wegen feines Bruders Bernth Wollich 24 M. vom 69. und 70. Jahre 
ein. 1605. 18. März — ſo beſagt eine Anmerkung am Rande — hat Herr Bern⸗ 
hard Niuron 26 Rthlr. vor einem ehrbaren Rathe abgelegt und eingeſtellt, ſo ein 
Rath in fiscum genommen. (NB. foll ſich wegen des Zinſes noch abfinden und ver- 
gleichen.) — Ueber dieſe und ſpätere Beſitzungen ſoll am Schluſſe noch weiter gehan⸗ 
delt werden. — Von feiner Thätigkeit in Brieg außer am Schloßbau (Luchs 
S. 19 ff.) finden ſich noch in dem ſtädtiſchen Rechnungsbuche von 1563 aus dem 
Jahre 1567 einige Vermerke untergeordneter Arbeiten eines Meiſter Bernhard, die 
wahrſcheinlich gar nicht einmal auf ihn Bezug haben. 

Weit mehr Beachtung verdient ein von ihm verfaßter Bericht von 1569, welcher 
den Acten über den Brieger Rathhausbau beigeheftet iſt und worin er unter Bezug⸗ 
nahme auf eine von ihm nach herzoglichem Befehl entworfene „Viſirung“ 
(Abriß) — „nach feinem geringen Verſtande mit ganzem Fleiß abgeriſſen“ — ſämmt⸗ 
liche Maße für die Säulen, Pilaſter, Poſtamente, Kapitäle, Simſe, Bogen, Brü⸗ 
ſtungen zu der auf doriſchen Säulen ruhenden Vorhalle des Rathhauſes angiebt. — 
Daß Georg II. ſich ſelbſt lebhaft für die ſtädtiſchen Neubauten intereſſirte, war bereits 
bei Meiſter Jacob Bahr erwähnt worden; deutlich ſpricht dafür eine Angabe des 
Rechnungsbuchs von 1603 (s. v. Auf Verehrung” bei Verrichtung gemeiner Stadt 
Sachen), daß Herzog Georg noch bei feinen Lebzeiten einem ehrb. Rathe 33 Schock 
Eichen zu „gemeiner Stadt Bewen“ derehret, fo auf 360 Rthlr. geſchätzt worden, 
weshalb man dem Forſtmeiſter ein Geſchenk von 22 Mark 24 Gr. ertheilt habe. — 
Die Ausführung des genannten Baues war laut Contract vom 7. November 1569 
den vorſichtigen Steinmetzen Adam Zimpricht und Urban Watzker !), Mitbürgern 
zur Weyda (in Mähren), bis auf Johanni 1570 für 80 Rthlr. zu liefern verdingt 
worden. Der betreffende, an ſte gerichtete, undatirte Brief Bernhards ſchließt mit 
folgenden charakteriſtiſchen Worten: Nun trag »ich aber keinen Zweifel, ihr werdet als 
verſtändige Meiſter demſelben wiſſen nachzukommen, wie ihr auch das letzte Mal, da 
ihr bei Ihrer fürſtlichen Gnaden geweſen ſeid, wider mich geſagt habet, daß ihr Alles 
wohl wiſſen werdet, wenn ihr nur die Höhe wiſſen würdet. Darum habe ich auch 
in dieſem meinem Schreiben alle Maße verzeichnet, auch einem jeden Stücke ſeine 
ziemliche Dicke gegeben, dieweil der Stein (Granit!) grob iſt, daß Ihr deſto beſſer 
mit dem „Verſimſen“ auskommen könntet. Iſt auch derowegen meine freundliche 
Bitte an euch, ſo etwas darin verſehen wäre, dieweil ich meines Handwerks 


) Ein Brief von ihm zeigt auf dem Siegel fein Steinmetzzeichen im Wappenſchilde mit den 
Buchſtaben V. W. 


213 


fein Steinmege bin, fondern ein Meurer werdet ihr deſto beffer als verſtän⸗ 
dige Meifter den Dingen wiſſen nachzukommen, wie ihr Ihrer f. Gn. und einem ehrb. _ 
Rath Zuſage gethan hat. — Der allmächtige Gott, der verleihe Glück und Heil 
dazu. Amen ). — 

Vielleicht hat Meiſter Bernhard auch nach Poſen hin Aufträge erhalten, deſſen 
Rathhaus man ja als ein Werk ſeines Landmanns Giovanni Battiſta de Quadro aus 
Lugano kennt. (A. Schultz, W. Maurer S. 14 b.) Wenigſtens könnte man Fie 
Bemerkung der Br. Stadtrechnungen zum Jahre 1572, daß man den Maurern ein 
Trinkgeld von 12 Gr. gegeben habe, als ſie mit Meiſter Bernth ins Land Polen gezogen, 
darauf hin deuten. 

Längſt bekannt iſt von ihm, daß er das ehemalige Ohlauer Thor in Breslau 1576 errichtet 
und mit Ornamenten verſehen hat?). Eine handſchriftliche Chronik der dortigen Stadt⸗ 
bibliothek“) berichtet zu dieſem Jahre: Ward das Ohlſche Thor ſammt dem runden 
Thurm ganz fertig, und der Baumeiſter, der dieſen Thurm und Thor baute, war 
Herzog Jorges von Brieg Baumeiſter, mit Namen Bernhard, ein Wahle. (Darauf 
folgt nun noch der boshafte Zuſatz: „hat die Kunſt nicht beweiſt“) s). 

Weiter leitete dann Bernhard Niuron feit 1585 den Bau des herzoglichen Schloſſes 
zu Nimptſch — jetzt vielfach umgebaut und unanſehnlich s) —, mit deffen Errichtung 
ſelbſt ein Landsmann von ihm, der Maurermeiſter Hans Lugan, über welchen ſpäter 
beſonders zu berichten, betraut war. (Der betreffende Brief im Auszuge mitgetheilt 
von Luchs a. a. O. S. 19.) 

Von größter Wichtigkeit aber wäre es feſtzuſtellen, worauf ſich Bernhard's Thätigkeit 
als kurfürſtlich⸗ſächſiſcher Hofbaumeiſter, wie er in einer Brieger Urkunde 
von 1580 (Weißbuch k. 252 a.) genannt wird, erſtreckt habe. Unwahrſcheinlich dürfte 
es keineswegs ſein, daß er am Schloſſe von Dresden neben ſeinem Landsmanne 
Giovanni Maria Noſſeni aus Lugano gearbeitet, welcher von 1575—1620 große 
Aufträge als kurfürſtlicher Maler und Bildhauer ausführte. (Lübke S. 776.) Ich 
glaube zu dieſer Annahme um ſo mehr berechtigt zu ſein, als dieſer Künſtler in der 
That nach Folgendem in gewiſſen Beziehungen zu Brieg geſtanden haben mag. Die 
Raittung von 1603 s. v. Auf Verehrung F. Gn. ıc. enthält an der Spitze den Poſten: 
Johanni Mariae Nosseni, Churfürſtlich Sächſiſchem Architecto wegen verehreter Trac 
trätlein in Kupferſtich über die Regenten der vier Monarchieen wieder verehret, 
deren zwei geweſen, 12. Febr. 36 Gr. (Auch ein anderer Dresdener Künſtler, der 
Maler Daniel Bretſchneider überſandte dem Brieger Magiſtrate einen Kupferſtich 
„von des Kurfürſten (Auguft) Begencknus,“ wofür er 1 M. 9 Gr. bekam. (Raittung 
d. J. unter derſelben Rubrik, wie vorhin.) — Doch iſt dieſe ehrenvolle Berufung 
Bernhard's jedenfalls nur eine ganz vorübergehende geweſen. Denn 1586 ift er längft 


1) In der That führen die italieniſchen Architekten in Brieg durchweg das Prädicat „Maurer“; 
nur der zum Rathhausbau aus Breslau geholte Elias Maſſara wird als Steinmetz bezeichnet. 
Von wem aber follen die prachtvollen Sculpturen am Piaſtenſchloſſe herrühren, wenn nicht von ihnen! 

2) Der Anfang dieſes Lou verräth in feiner krauſen Faſſung noch recht fehr den Mug- 
länder. 

3) Cf. Schleſtens Vorzeit Se II S. 157, wo er auch heißt M. Bernhart. Wolich. 

4) S. V. 4a 10, f. 341. 

5) Der Meiſter wurde in demſelben Jahre noch einmal von den Breslauer Rathsherrn geholt 
und erhielt 2 M. 30 Gr. zur Verehrung. (Vorzeit a. a. O.) 

6) Cf. Knie, Ueberſ. d. Dörfer ze. S. 887. 
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13. Nov. bemerkt: Bernth Wolck wegen mitgetheilten Raths in gemeiner Stadt Bewen 


3 Mark, ünd das von 1588, es ſeien ausgegeben 21 Gr. für 7 Quart Ungarwein zur 


Verehrung der Büchſenmeiſter und Meiſter Bernth's, als man die Thürme beſichtiget. 
Er ſcheint fid alfo auch auf die gewöhnliche Force der Italiener, die Fortification, wohl verz 
ſtanden zu haben. — 1595 entſcheidet er neben einem Schoppen mit feinem Schwager Georg 
Bahr als Sachverſtändiger über den Bau einer Wand. (Weißb. k. 323 b.) — 
Herzoglicher Baumeiſter war er noch unter Joachim Friedrich (+ 1602), welcher 
ihm am 18. Sept. 1597 folgendes, im Auszuge mitgetheiltes Privilegium (Mittels⸗ 
privilegien 118 b. ff.) gab: Wir bekennen hiermit, daß Wir dem ehrbaren und 
kunſtreichen, Unſerm Baumeiſter und lieben Getreuen Bernhard Nuyron (sie!) wegen 
ſeiner unterthänigen treuen Dienſte, die er uns bishero gehorſamlich geleiſtet, dieſe 
beſondere Gnade gethan haben, daß er, ſeine Erben, Nachkommen und künftige Beſitzer 
in dem Eckhauſe am Ringe, den Schuhbänken gegenüber, außerhalb des Reich⸗ 
krames (auch im Orig. beſonders kenntlich) auch einen „Schottenkram“ !) zu halten 
befugt ſein ſoll. Inſonderheit, daß er allerlei gefütterte und andere Hüte zu feilem 
Kauf haben und damit handeln mag, doch dergeſtalt, daß er die Hüte, ſo er will 
füttern laffen, nirgends anders als bei den Hutmachern ?) zu Brieg einkaufen und 
zubereiten lafen fol, desgl. auch die Braunſchweigiſchen Hüte foll er auch nirgends 
(wie vorhin) einkaufen; doch daß ihn die Hutmacher damit nicht „überſetzen“ (ver⸗ 
theuern), ſondern ihm in den Kauf, wie dieſelben nach Breslau und ſonſt verkaufen, 
auch zukommen laſſen. — Was aber beſſere: als Niederländiſche, ſeidene und andere 
theuerere Hüte und Waaren anbelangt, als fie die Hutmacher alhier fertigen, die mag 
er anderswo nach feinem Gefallen kaufen und in feinem Kram frei öffentlich feil halten ö). 
Ob Meiſter Bernhard auch Antheil an der Befeſtigung des Brieger Schloſſes 
gehabt hat, welche 1595 nach Abtragung der 1572 — 75 aufgeführten Baſtion erfolgte“), 
iſt nicht überliefert. Dagegen muß er 1593 einen größeren Bau vorgehabt haben. 
Wenigſtens verzeichnen die ſtädtiſchen Einnahmen d. J. s. v. „Vor Ziegel“: 4. Januar 
10,600 Mauerziegel (zahlt dafür 8 M. 40 Gr.); 15. Febr. 15,000; 14. Apr. 5,000; 
21. Apr. 3,000; 28 Apr. 8,000 Z., die er bezogen hat. Auch Kalk entnahm er 
reichlich von der Stadt. Am 16. Apr. d. J. gab er 12 Gr. für 200 „Holwergk.“ 
(Hohlziegel?) Auch 1595 werden ähnliche Poſten vermerkt, vielleicht für die genannte 
Befestigung. Um dieſelbe Zeit wurde, wahrſcheinlich unter B. Niuron's Oberleitung, 
das alte Oderthor aus Sandſteinquadern errichtet, welches auf der Flußſeite die in 
Stein gehauenen Wappen von Brieg und Anhalt?) und zu beiden Seiten zwei Krieger, 
aus den Zwickeln fih herausſtreckend ?), trägt. Es bildete bis zu feiner Schließung 
(1844) den Ausgang der Stadt nach der Oder hin. Es ſei noch an dieſer Stelle 
geſtattet, das über den (muthmaßlichen) Unterbaumeiſter Verzeichnete zu bringen. (Rech⸗ 


1) 1593er Rechn. s. v. Maurer: Von des Schotten Baude vorm Schweidnitſchen Keller zuzu- 
richten 28. Oct. 12 Gr. (Schotten: gleichbedeutend mit fremden Krämern.) 

2) Sie erhielten 1539 ein Privileg ihrer Innung. (Brieg. Urfon. N. 1483.) 

3) Ein Privileg des Handelsmanns Hans Scholz d. d. Brieg 1619. 4. Apr, in ähnlicher 
Sache bringt ganz gleichlautende Stellen mit obigem Text. (Mittelspr. f. 191 ff.) 

4) Piaſten z. Briege II. 297. 5) Wegen der Gemahlin des Herzogs, Anna Maria v. Anhalt. 

6) Aehnlich auf dem Ringe von Bunzlau an dem Gebäude neben der Apotheke und auf der 
Neißeſtraße in Görlitz. > 


wieder in Briegiſchen Dienſten, wo das Rechnungsbuch unter obiger Rubrik zum 
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nungen v. 1595 s. v. Maurer u. Steinmetzen.) Meiſter Georg Schober!) bekommt 


am 29. Juli mit ſeinen Geſellen von einer ganzen Woche am Oderthor zu mauern, 
64 Rthlr. Vom 8. — 22. Juli erfolgen wöchentliche Abzahlungen an 2 Maurer und 


ihre Handlanger, weil ſie am Bogen geſchloſſen und gemauert. Dieſelbe Quelle enthält 


8. V. „Gemeine Ausgab“ die Notiz: Wegen Ihrer fürſtl. Gn. find auf Befehl des 
Herrn Wenzel v. Zedlitz Herrn Jacob Geisler die 100 Rthlr., ſo man J. f. Gn. zum 
Bau des Oderthors zu geben bewilligt, den 2. Nov. ausgezahlt worden. Nach 
der 1596 er Raittung (Maurer ꝛc.) werden den Maurern und Arbeitern, fo an der 
Stadtmauer beim Oderthor gearbeitet und fie aufgeführt auf herzoglichen Befehl, den 
der Hausvogt gethan, 5 Mark 2 Gr. 4 H. eingehändigt. Der Meiſter hieß Michel 
Kockert und wurde am 29. Juni und 3. Auguſt nebſt feinem Geſinde abgelohnt. (ibid.) 

Dieſe muthmaßlichen Bauleitungen abgerechnet, iſt ſonſt über Meiſter Bernhard's 
Thätigkeit nichts mehr bekannt. Seine letzte Erwähnung fällt ins Jahr 1608. (Raittung.) 
Seine Häuſer auf der Burgſtraße, in den letzten Jahren nur noch zwei, werden noch 
1602 unter den ſtädtiſchen Einnahmen angeführt. Zu Nachbarn hatte er in den Jahren 
1589—1596, mehrfach wechſelnd, Sophie Schreibersdorf, Georg Schmidt, Magdalena 
Senitz, Achatius Ranſer, den Goldſchmied. Von 1586 an ift feinen Beſitzungen der 
Zuſatz beigefügt: liber (vom Schoß) auf fürſtl. Gnaden Befreiung, welcher Vergünſti⸗ 
gung ſich ſein Schwager Georg Bahr ebenfalls zu erfreuen hatte?). Seit 1582 kommt 
auch ein Haus des Bernhard, ans Rathhaus ſtoßend, als fünfzehntes und letztes in der 
Reihenfolge, bis 1602 vor. (cf. das Privileg von 1597.) Verkaufsſtätten (ungewiß, 
für welche Waaren) beſaß er ebenſo unter den Reichkrämern, den Bauden hinter dieſen 
und im Sonnenkram d. h. dem Durchgange durchs Rathhaus von Norden nach Süden. 
(Raittungen bis 1608.) Gleiche oder ähnliche Nebenerwerbsquellen werden auch bei 
einigen der andern Italiener anzuführen ſein. 

Von ſeiner Familie kommt nur ein Sohn, Bernhard Niuron der Jüngere, und 
ein Enkel zur Erwähnung. Erſterer iſt wahrſcheinlich gemeint unter dem Bernhardt 
Nuyron, der unter Zahlung von 30 Gr. am 5. April 1596 Bürger wird (Rechnungsb.); 
denn daß der Vater erſt ſo ſpät ſich das Recht erworben, iſt kaum anzunehmen. — 
Durch die Namensgleichheit wird aber auch Zweifel rege, ob der alte Meiſter wirklich 
bis 1608 gelebt hat; denn der jüngere Niuron war in dieſem Jahre auch ſchon todt, 
wie das 1608er Rechnungsbuch S. 388 bei der Behandlung eines Schuldpoſtens von 


150 Rthlr. ausſagt: er berühre Friedrich Kurzer und Gregor Förſter, in Vormundſchaft 
von Bernhard Niurons des Jüngern Kinde. — Schließlich ſei noch auf die Annahme 


von A. Schultz (W. Maurer S. 152) hingewieſen, daß der ibid. 149 erwähnte 
Bernhard Poll „aus Italia von Valtelins) ein Welſcher meurer“ mit B. Niuron eine 
Perſon ſei. Dieſe wird außer durch die gänzliche Verſchiedenheit der Familiennamen 
noch hinfällig dadurch, daß 1569 und 1572 (Weißb. 212 b, 215 a.) die Frau dieſes, 
Lucretia, namhaft gemacht wird, während jener 1571 Maria, die Tochter des italieni- 
ſchen Baumeiſters Anton Wacz geheirathet hat. (Fortſetzung folgt.) 


1) Wird 1591 Bürger (Rechngsb.); 1600 bekommt er von der Stadt 18 Gr. propter Deum, 


als er wegen ſeines Schadens — er war lahm geworden — ins „Warme Bad“ ziehen wollte; 


1603 wird er vom Magiſtrat mit zwei Paar Schuhen beſchenkt. 

2) Sie müſſen auch nicht immer pünktliche Zahler geweſen ſein; Beide erſcheinen z. B. 1586 
noch neben Merten vom Thurm und Hans Lugan unter den Reſtanten im Rentenbuche. 

3) Lugano, woher Niuron gebürtig, liegt im Canton Teſſin. s 


Herr Dr. Krebs berichtete über die neuerdings unterſuchte Pi aſtengruft in B rie g: 


In der Gruft der Piaſten zum Briege. 
* Von Dr. Julius Krebs. 
Die alten Särge leuchten in der dunkeln 
Verweſungsgruft, wie faules Holz. 
Wie matt die großen Silberſchilde funkeln, 
Der Fürſten letzter Stolz! 

Man darf die glühenden Verſe in Schuberts Fürſtengruft mit ihrem zornerfüllten 
Pathos, mit ihren ſtrafenden Worten wider Fürſten, die Gott in ſeinem Zorne zu 
Nationenruthen zuſammenband, nicht geleſen haben, wenn man für einen Beſuch der 
Brieger Piaſtengruft in die rechte Stimmung kommen will. Da liegen keine Menſchen⸗ 
geißeln; die da unten ſchlummern haben keine Landeskinder in die Fremde verkauft. 
Welſche Trillerſchläger und fremde Dirnen haben die Würde ihres Hofes nicht entweiht; 
in ihren Adern floß nicht geiles Blut wie Feuer und fie haben es nicht nöthig gehabt, 
die Stimme des Gewiſſens durch Trommellärm zu übertäuben. Im Gegentheil, fie 
ſind alle, um es gerade heraus zu ſagen, von erſchreckender Mittelmäßigkeit geweſen. 
Brave Hausväter, vorſichtige Rechner, treue Anhänger ihres proteſtantiſchen oder refor⸗ 
mirten Bekenntniſſes, mit einem beſonderen Sinn für Häuslichkeit und Familienleben 
ausgeſtattet, kommen und verſchwinden dieſe Regenten, ohne auf ihre Zeitgenoſſen einen 
größeren Eindruck gemacht zu haben. Es fehlt den Brieger Piaſten und — wenn man 
von jenem liederlichen Heinrich XI. abſieht — der Liegnitzer Linie mit an jenem 
Schwunge des Gemüths, an jener Tiefe der Leidenſchaft, welche zu allen Zeiten die 
Mutter großer Dinge geweſen iſt. Man hat auch den größten Männern nachgerechnet, 
daß die Motive ihrer Handlungen oft ſehr allgemeiner, menſchlicher Natur geweſen ſind, 
man wirft ihnen Eitelkeit, Ehrgeiz, Herrſchſucht, Habgier vor. Von derartigen Leiden⸗ 
ſchaften ſind die Brieger Piaſten nicht behelligt worden. Geringe Schwankungen im 
Beſitzſtande der Fürſten abgerechnet, haben ſie ihr Land dem Hauſe Habsburg im 
Großen und Ganzen in dem Umfange hinterlaſſen, den es Jahrhunderte hindurch beſaß. 
Brandenburg hat einen Johann Georg von Jägerndorf gehabt, der im Ringen gegen 
die übermächtige kaiſerliche Gewalt mit Würde unterzugehen wußte. Baiern hatte ſei⸗ 
nen Maximilian, den großen Politiker des dreißigjährigen Krieges, Baden den Mark⸗ 
grafen Georg Friedrich, der bei Wimpfen gegen Tilly focht; Anhalt weiſt große Staats⸗ 
männer und tüchtige Feldherrn auf, Weimar zeugte jenen großen Bernhard, den Sieger 
von Rheinfelden und Ueberwinder Breiſachs. Die Brieger Piaſten haben weder einen 
großen Staatsmann, noch einen nennenswerthen Feldherrn geliefert. Ihre Liebhabereien 
gehen nicht über das Durchſchnittsmaß deſſen hinaus, was fid) jeder wohlhabende Bür⸗ 
ger oder Edelmann ihrer Zeit geſtatten durfte. Sie ſind weder im Guten noch im 
Schlechten hervorragend geweſen. Meiſt ſind ſie gute Landwirthe, welche ſich die Ver⸗ 


beſſerung ihrer Vorwerke mit Eifer angelegen fein laffen oder fie finden ihre Befriedi⸗ 


gung in Aufführung größerer Bauwerke, wie jener Georg II., der Größte ſeines Hauſes, 
der noch heute mit ſeiner brandenburgiſchen Gemahlin Barbara vom Portale des Piaſten⸗ 
ſchloſſes auf ſeine Schöpfungen hinblickt. Erblich und traditionell war den Brieger 
Fürſten nur die Leidenſchaft der Jagd, ihr huldigten alle ohne Ausnahme. Auf einer 
Jagd im Oderwalde hat ſich der letzte Sproß des Haufes, der 15 jährige Georg Wilhelm, 
an einem kalten eee den Todeskeim in einem Neudorfer Bauernhauſe geholt. 


be? 
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Man wird das lebensgroße, in der Aula des ehemaligen Gymnaſiums zu Ohlau befind⸗ 
liche Bild des jungen Prinzen nicht ohne Theilnahme betrachten. Der Fürſt iſt von 
einem mit Hermelin verbrämten Purpurmantel umhüllt, eine große Dogge liegt ihm 
zu Füßen. Das feine, blaſſe Geſicht ſchaut träumeriſch in's Weite, als finne es ſchon 
dem dunklen Räthſel des Todes nach. 

Wenige Wochen bevor ich in die Gruft der Brieger Piaſten hinabſtieg, hatte ich 
Gelegenheit, das Grabgewölbe der gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ausgeſtorbenen 
anhalt⸗zerbſter Fürſten zu ſehen. Man könnte dieſe Gruft geradezu als Muſter ihrer 
Art bezeichnen. Aus der im linken Flügel des Zerbſter Schloſſes befindlichen Kirche 
ſteigt man eine bequeme, ſteinerne Wendeltreppe in das helle und geräumige Gewölbe 
hinab, welches die Särge einſchließt. Neben der eigentlichen Gruft befindet ſich ein 
beſonderer, mit Aufzugsvorrichtung verſehener Raum, in welchen die Särge von der 
Kirche aus hinabgelaſſen wurden. Mannshohe Metallſärge ruhen auf vergoldeten Kugeln 
oder werden von fliegenden Adlern getragen: an den Seitenflächen prangen die metall⸗ 
getriebenen Wappen der Fürſten, obenauf liegt Krone oder Fürſtenhut mit dem Degen 
auf purpurnen Kiſſen; um einzelne Särge ziehen pausbäckige Engel Roſenguirlanden. 
Die Luft in dieſem Raume der Todten war rein, durch ein im obern Theile der Gruft 
befindliches, offenes Fenſter wehte der Wind die Blumendüfte des Schloßgartens; auf 
einer Eiſenſtange des Fenſters ſaß ein kleiner Vogel und ſah neugierig auf die ſtummen 
Schläfer hernieder. 3 

Damit fo recht im Contraſt follte ih nun die Brieger Fürſtengruft finden. Sie 
liegt in der kleinen Hedwigskirche, die als trauriger Ueberreſt der ehemaligen Pracht 
des Piaſtenſchloſſes links vom Schloßportale erhalten geblieben iſt. Die Kirche hat in 
ihrer vorderen, nach dem Schloßplatze zu gelegenen Seite ſehenswerthe Strebepfeiler aus 
dem 14. Jahrhunderte, im Uebrigen birgt ſie außer einigen Bildern der beiligen Hed⸗ 
wig von zweifelhaftem Werthe nichts Merkwürdiges. Die Gruft nimmt nicht den 
ganzen Hohlraum unter der Kirche ein, wie man vermuthen möchte, ſondern derſelbe 
iſt durch eine Zwiſchenmauer in zwei Theile getrennt. Von dieſen liegt der größere 
nach Weſten unter dem Hochaltare der Kirche, der kleinere, nach Oſten zu gerichtete 
Theil bildet den Raum, in welchem fih augenblicklich die Särge der Piaſten befinden. 
Ich ſage augenblicklich, denn es wird aus dem Folgenden klar werden, daß dies nicht 
der Ort geweſen ſein kann, in den ſie urſprünglich hinabgelaſſen wurden. Die Oeffnung 
der Gruft ging auf ſehr einfache Weiſe vor ſich. Im Schiff der Kirche wurde eine 
Granitplatte aufgehoben und auf einer in die ſo gewonnene Oeffnung geſtellten Leiter 
gelangte man zunächſt noch auf gemauerten Boden. Aber ſchon nach ein oder zwei 
Schritten ſank der Fuß in weiches Erdreich ein und dieſer erſte Tritt verurſachte ein 
eigenthümliches Empfinden. Man fühlte, daß man nicht auf gewöhnliche Erde trat; 
ein leiſer Widerſtand wie von noch nicht vermodertem Holze bewies, daß der Fuß über 
verweſten Särgen und menſchlichen Ueberreſten wandelte. Der enge Raum, in dem 
die Särge ſtehen, iſt ein gewöhnliches Ziegelſteintonnengewölbe und kaum ſo hoch, daß 
ein mittelgroßer Mann aufrecht darin ſtehen kann. Die Särge find in Folge deſſen 
aufs Aeußerſte zuſammengedrängt, frei iſt eigentlich nur der kaum zwei Schritt betra⸗ 
gende Mittelraum vom Eingange her. An dieſer Stelle bietet der Sarg Georgs III. 
(1654—64) dem Beſchauer die ſchmale Seite dar, die einzige Partie der ganzen Gruft, 
welche ſomit für die geplante photographiſche Aufnahme mit künſtlichem Licht übrig 
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blieb 11. Der genannte Sarg ruht auf 6 metallnen, flügelſchlagenden, gekrönten Adlern; 
über ihnen erheben ſich an den oberen Ecken des Sarges vier, wenn ich fo fagen darf, 
heraldiſche Phönixvogelgeſtalten. Die Schmalſeite des Sarges trägt das an den dop⸗ 
pelten Schachbrettern leicht erkennbare Brieger Wappen. Darüber ſteht vom Mittel⸗ 
rande des Sarges etwas ab ein aus Silberblech gebildetes G mit einer III. Unmittel⸗ 
bar dahinter ſehen wir an den etwas nach innen geneigten Sargflächen einen von 
Palmenzweigen umgebenen Fürſtenhut, über dem ein geflügeltes Engelsköpfchen ſchwebt. 
Auf dem Sarge lag ein vermodertes Kiſſen und ein Degen mit von der Feuchtigkeit 
zerfreſſener Scheide, deffen Gefäß eine überraſchende Aehnlichkeit mit denen der moder- 


nen Infanterie⸗Ofſtziersdegen zeigte. Die Enge zwiſchen den einzelnen Särgen erlaubte 


leider eine Betrachtung der Langſeiten dieſes Sarges, der ein wahrhaftes Kunſtwerk 
genannt zu werden verdient, nur in höchſt beſchränkter Weiſe. Es befinden ſich auf 
der einen Seite das pfalz⸗ſimmernſche, auf der anderen das münſterberg⸗oͤls fhe Wappen 
mit dem Helm. Die Friſche, mit welcher ſich die blauen und rothen Farben in dieſen 
Wappen erhalten haben, erregt Bewunderung. Die Wappen der Langſeiten ſind in 
der Mitte angebracht und die freien Felder bis zu den Ecken mit kranzumgebenen 
Medaillons ausgefüllt, in welchen farbige, allegoriſche Figuren — in dem einen war 
z. B. der mit der Sichel ſchreitende Tod deutlich zu erkennen — auftreten. Die An⸗ 
zahl der Särge war mit Sicherheit nicht zu beſtimmen, doch mochten ihrer wenig über 
zwanzig ſein; ebenſowenig war ſicher zu entſcheiden, welchen Namen die einzelnen Särge 
trugen. Denn am Oſtende des Gewölbes ſtanden ſie ſo dicht aneinander, daß jede 


Annäherung verwehrt wurde. Links vom Eingange ſteht, wie die Inſchrift bekundete, 


der Sarg einer pfälziſchen Prinzeſſin, unmittelbar daran, nur etwas tiefer, war ein 
Kinderſarg geſtellt: die Holzwände waren zuſammengebrochen, der eichene Deckel ver⸗ 
morſcht. Knochen oder ſonſtige menſchliche Ueberreſte waren nicht mehr darin zu erken⸗ 
nen; die Höhlung des Sarges war ganz mit braunem Staub gefüllt, über welchem 
ein wunderbar ſchön erhaltenes weißes Atlaskleidchen lag. Vier oder fünf andere 
Kinderſärge ſah man übereinander und auf andere Särge geſchoben am öftlihen Ende 
des Gewölbes. Auf den meiſten Särgen lag dicker Staub ſo feſt angeheftet, daß er 
mit gewöhnlichen Mitteln nicht zu entfernen war und das Leſen der Inſchriften ganz 
unmöglich machte. Dagegen hatten ſich die Langſeiten der Särge meiſt ſtaubfreier 
erhalten und die lateiniſchen und deutſchen Buchſtaben waren auf dem funkelnden Sil⸗ 
berblech leicht zu leſen. Aus den Berichten gleichzeitiger Chroniſten wiſſen wir, daß 
die Leichen der fürſtlichen Perſonen faſt ausnahmslos zunächſt in einen hölzernen (gewöhn⸗ 
lich eichenen) und dann in einen zinnernen Sarg gebracht wurden, der mehrfach wieder 
mit Silberblech verziert war. An einem der Särge war der Deckel — vielleicht durch 
den Einfluß der Feuchtigkeit, vielleicht durch räuberiſche Hände — an der einen Seite 
losgetrennt worden. Man ſah an den Innenflächen des Zinnſarges noch einzelne ſchmale 
Holzſtreifen angeklebt; im Uebrigen war der Sarg außer einer 3—4" hohen Schicht 
braunen, feuchten Staubes, die den Boden bedeckte, gänzlich leer. Von einzelnen Für- 
ſten, wie von Georg II., wird ausdrücklich berichtet, daß ihm einige Embleme der 
fürſtlichen Gewalt, ein vergoldetes Schwert und ein Fürſtenhut mit in die Gruft gege⸗ 


1) Herr Gewerbeſchullehrer Dr. Lampert in Brieg hat mit gewohnter ⸗Umſicht und Kunſtfertig⸗ 
keit eine für die Oertlichkeit (die Gruft iſt abſolut dunkel) recht gelungene Photographie dieſes 
Sarges aufgenommen, von welcher einige Exemplare dem Muſeum ſchleſ. Alterthümer einverleibt find, 


* 
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ben worden ſeien. Von alle dem war außer einigen ganz verroſteten Degengefäßen 
nichts mehr zu erblicken. Der Boden der Gruft war zwiſchen den Särgen mit Holz⸗ 
ſplittern, Nägeln und zerbrochenen Gläſern bedeckt. Auf einem der Särge lag ein 
Fingerknochen, den ich zuerſt für eine Vogelkralle hielt. Bei leiſer Berührung fiel 
das vordere Glied in Staub zuſammen. 

Das ganze Ausſehen der Gruft, der wüſte, vernachläßigte Raum, die eng zuſam⸗ 
mengeſchobenen Särge beweiſen, daß letztere nicht mehr an dem Orte ſtehen, der ſie 
werft aufgenommen hat. Ohne Zweifel hat die Fürſtengruft urſprünglich aus dem 
ganzen Hohlraume unter der Kirche beſtanden und die Zwiſchenmauer iſt bei irgend 
einer Gelegenheit, vielleicht nach dem Bombardement von 1741 oder bei dem Wieder⸗ 
aufbau der Hedwigskirche von 1783—85 errichtet worden. Der anweſende Maurer: 
meiſter verſicherte wenigſtens, daß das Mauerwerk neueren Datums ſei !). 

Es iſt mir erzählt worden, doch will ich keine Bürgſchaft dafür übernehmen, daß 
S. K. H. der Kronprinz bei ſeiner letzten Anweſenheit in Liegnitz die dortige Piaſten⸗ 
gruft in Augenſchein genommen und ſich über deren vernachläſſigten Zuſtand ſehr unbe⸗ 
friedigt ausgeſprochen habe. Was würde er erſt ſagen, wenn er die Brieger Gruft 
ſehen möchte! Wenn darin auch nicht die directen Vorfahren der Hohenzollern begraben 
liegen, wie mir ein Brieger Bürger mit wichtiger Miene verſicherte, ſo doch Fürſten, 
welche dem Hauſe Hohenzollern nahe ſtanden und lange Zeit in Freundſchaft oder 
als Verwandte verbunden waren. Es erſcheint in der That an der Zeit, daß dem 
unwürdigen Zuſtande, in welchem ſich die Gruft augenblicklich befindet, ein Ende gemacht 
werde. ; 

Man wird von dieſem Orte des Todes nicht ſcheiden, ohne fih kurz des Umſtandes 
zu erinnern, daß nach Georg II., der 63 Jahre, und ſeiner Gemahlin Barbara, die 
68 Jahre alt wurde, keiner der nachfolgenden Piaſten?) — ihre Gemahlinnen und 
Kinder mit eingerechnet — wieder das 60. Lebensjahr erreicht hat. Weitaus die Meiſten 
ſterben in den dreißiger oder vierziger Jahren, alſo in vollſter Kraft: es iſt, als ob 
der Stamm dieſes Fürſtenhauſes bis auf die Wurzeln krank geweſen ſei. Und wie 
ſterben ſie! Die Einen verlöſchen wie ein Licht: Joachim Friedrich klagt drei Tage über 
Seitenſtechen und ſtirbt dann 1602 „ruhig, ohne Todeskampf und ohne ein Glied zu 
rühren.“ Barbara von Brandenburg ſtirbt 1595 plötzlich „am Schlage, kurz nachdem 


-a fie aufgeſtanden und zum Kaminfeuer getreten war.“ Aehnlich Sophie Magdalena 


1659, Chriſtian 1672. (Schönwälder, Piaſten II, 301, 229. III, 198, 233.) Andere 
ſterben, als wäre Sterben ihr eigentlichſter Beruf gewefen: fie bereiten ſich Woten 
und Tage lang auf ihren Hintritt vor, verſammeln und ſegnen Anverwandte und 
Dienerſchaft und beten bis zum letzten Hauche mit ihren Predigern. So Georg II., 
Georg III. 

Einen Sarg wünſchte ich vor, allen zu ſehen, den Georgs II. Wenn er auch 


1) Ich halte mein „Vielleicht“ auch gegen Schönwälders (Ortsnachrichten II, 280) beſtimmte 
Verſicherung aufrecht, daß die Gruft 1741 wie 1785 unverletzt geblieben ſei. Schönwälder berich⸗ 
tet a. g. O. noch, daß „ſoviel bekannt“ der Curatus Böniſch die Gruft 1785 zum letzten Male 
beſucht habe. Derſelbe hat auf Georg II. Sarge, den ich gar nicht herauszufinden vermochte, 
den Fürſtenhut und das blanke Schwert liegen ſehen, welches mit den daran befindlichen Dia⸗ 
manten beim Lichtſcheine großen Schimmer von Dë gab. (!) 
2) Und es find, die frühverſtorbenen Kinder abgerechnet, einſchließlich der Prieborner Linie 
doch immerhin einige zwanzig Erwachſene geweſen. 
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nicht zu jenen großen Regenten gehört hat, deren Nachruhm die Welt Jahrhunderte 
lang erfüllt, ſo iſt er doch von allen Brieger Herzögen weitaus der bedeutendſte geweſen. 
Allein, gerade ſeinen Sarg zu entdecken war nicht möglich. Bei Lebzeiten bewundert 
und hochgeehrt, hat dieſen Fürſten nach dem Tode ein widriges Geſchick verfolgt. In 
der Nacht zum 8. Mai 1586 iſt er geſtorben. Zwei Tage darauf wird die Leiche im 
Silberzimmer des Brieger Schloſſes feierlich auf dem Paradebett ausgeſtellt, die Zünfte 
halten abwechſelnd die Wache. Gleich am erſten Tage betranken ſich aber die Schneider 
ſämmtlich ſo, daß Einzelne ſich im Saale vor der Leiche „übergaben“ und vom Platze 
aus in Arreſt geſchickt werden mußten. Unter dem Geſange ſeines lutheriſchen Lieb⸗ 
lingsliedes: Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir! war der Fürſt verſchieden: das Schickſal 
wollte es, daß ſein Sarg Jahrhunderte lang unter einen Hochaltar zu ſtehen kam, der 
einem ihm fremden Cultus geweiht blieb. Dann ſollte man meinen, die Erinnerung 
an ihn müſſe in den Herzen der Brieger Bürger auf ewig fortleben, denn es iſt kaum 
ein Stein in dieſer Stadt, der nicht an ihn erinnert. Aber auch das ift ein Irrthum. 
Obwohl er das Gymnaſium, das Rathhaus mit feiner zierlichen Altane, Dach und 
Thürme der Nicolaikirche, ſo unfertig, wie ſie heute noch ſtehen, die Feſtungswerke und 
vor allen jenes herrliche Renaiſſanceſchloß gebaut hat, obwohl ein gütiges Geſchick fein 
und ſeiner Gemahlin lebensgroßes Steinbild an dem prachtvollen Portale, auf welchem 
alle Verzierungen wie „hingehaucht auf den Stein“ erſcheinen, erhalten hat, ſo iſt doch 
das Andenken an ihn in Brieg ſo gut wie erloſchen. Spitzen der Stadt, mit denen 
ich am Abend nach jener Gruftbeſichtigung zuſammentraf, hielten den Mann mit dem 
Zwickelbart über dem Portal für Georg III., die ſtattliche Barbara rechts davon für 
Dorothea Sibylla. Nirgends iſt das Gericht, welches Lügen⸗Koch in ſeiner „lieben 
Dorel“ zuſammengeſtellt hat, gieriger verſchlungen worden, als in Brieg. 

Ein deutſcher Dichter, der edelſte Sohn unſeres Volkes, iſt der Meinung, daß der 
Ruhm von allen irdiſchen Gütern das größte ſei. Ein andrer deutſcher Poet, freilich 
ein arger Spötter, hoͤhnt dagegen: „Unſer Grab bedeckt der Ruhm. Thorenworte, 
Narrenthum!“ 

Wer von Beiden hat Recht? 

Um das entſcheiden zu können, müßte man mit Chidher, dem ewig jungen, fagen 
konnen: Und aber nach fünfhundert Jahren will ich deſſelbigen Weges fahren! 


Ueber das Alter eines vorgelegten, der hieſigen Eliſabeth⸗Kirche gehörenden 
ſehr ſchönen, zum Theil emaillirten gothiſchen Kelches äußerten fih Herr Baurath 
Lüdecke, Herr Prof. Dr. Schultz, Herr Juwelier Hermann und Herr Dr. Luchs abwei- 
chend. Man ſchwankte zwiſchen dem Anfange des 15. bis zum Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Renaiſſanceelemente wollte Herr Lüdecke in den Emaillen erkennen, Herr 
Hermann ſchrieb den Kelch wegen feiner ganzen Architektonik dem Ausgange des 
15. Jahrhunderts zu, Herr Luchs machte ihn noch älter. 


Vereinsſtzung vom 9. Januar 1878. 
ak die Mittheilung vorausgeſchickt war, daß der Kaufmann Selbſtherr, 
welcher das Schatzmeiſteramt des Vereins feit 1864 in ausgezeichneter Weiſe geführt 
und fih um das Gedeihen deſſelben Höchft weſentliche Verdienſte erworben hat, auf 
wiederholtes Andringen von dieſem Amte unter dem Ausdrucke des größten Dankes 
entbunden worden fei, und Herr Kaufmann Theodor Molinari fi) habe bereit finden 


a 


- laffen, die ⸗Kaſſengeſchäfte des Vereins zu übernehmen, trug Herr Ref. B. v. Priktwitz 


den Schluß ſeiner Ermittlungen über die Geſchichte der hieſigen Sammlungen vor, ſo⸗ 
weit ſie mit dem Alterthums⸗Muſeum in Verbindung ſtehen: 


Zweiter Theil: Das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. 


Wie die Bildergallerie im Ständehauſe, ſo iſt das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 
aus urſprünglich getrennten Theilen zuſammengewachſen. Doch handelt es ſich hier nur 
um zwei, um die eigenen Sammlungen des Vereins für dieſes Muſeum und um die 
L g. Königliche Alterthümer⸗Sammlung. Auch ift von dieſen der erſtere noch ver- 
hältnißmäßig neuen Datums. Gegründet erſt 1858 mit dem genannten Verein ſelbſt, 
hat derſelbe ſich bisher nur deſſen Statuten gemäß entwickelt, und ſo erfreulich daher 
auch ſein Wachsthum geweſen iſt, ſo liegt doch gegenwärtig hier wohl noch kaum eine 
ſich bereits zur hiſtoriſchen Darſtellung eignende abgeſchloſſene Phaſe vor. 

Dieſe Darſtellung demnach lieber einer ſpäteren Zeit überlaſſend, will ich mir es 
jetzt in dem Folgenden nur auf die Geſchichte des zweiten Theils der Königlichen Alter⸗ 
thümer⸗Sammlung etwas näher einzugehen, zur Aufgabe ſein laſſen. 

Da wird mir nun aber gleich von vorn herein die Freude, nochmals wieder einem 
Manne ein beſcheidenes Denkmal dankbarer Erinnerung ſetzen zu dürfen, deſſen Verdienſte 
um unſere Kenntniß von Schleſiens Vorzeit trotz Allem, was hierfür in letzter Zeit 
geſchehen iſt, ganz gewiß immer noch lange nicht genugſam gewürdigt ſind, das iſt 
unſerem alten Joh. Guſt. Gottl. Büſching. Denn wie die Königliche und Univerſitäts⸗ 
Bibliothek, wie das ſchleſiſche Provinziglarchiv, wie das unter Leitung des Herrn Prof, 
Roßbach ſtehende archäologiſche Muſeum, wie die ehemalige akademiſche Gemäldeſamm⸗ 
lung, und faſt zahlloſe Schriften, ſo verdankt nun auch die jetzt zu behandelnde Alter⸗ 
thümerſammlung ihm ihre Entſtehung. 

Wir werden uns aus dem im 36. Bericht unſerer Zeitſchrift Angeführten noch 
erinnern, wie Büſching auf Grund eines von ihm aus Veranlaſſung der Aufhebung der 
Stifter und Klöſter eingereichten Planes unter dem 9. November 1810 vom Staats⸗ 
kanzler Hardenberg der Auftrag geworden war, fih nach Schleſien zu begeben, daſelbſt 
Alles, was ſich an hiſtoriſchen, literariſchen und Kunſtſchätzen in den aufgehobenen 
Anſtalten befände, zu verzeichnen, für ſichere Aufbewahrung deſſelben zu ſorgen, und 
betreffs deſſen Benutzung dann weitere Vorſchläge zu machen. Es iſt indeß ebenfalls 
dort auch ſchon angedeutet worden, weshalb nun dennoch hieraus, wenigſtens was die 
Kunſtſchätze anbetrifft, abgeſehen von der Bildergallerie, nicht viel geworden war. Die 
furchtbare Finanznoth, in der ſich der Staat damals befand, ließ Alles, woran Gold 
und Silber dies nur irgend lohnend machten, in die Münze wandern, und da dies 
natürlich bei den meiſten mobilen Gegenſtänden der Plaſtik und Kleinkunſt der Fall 
war, fo konnte hiervon nicht viel gerettet werden !). 


1) Leider fehlen uns die Verzeichniſſe hiervon, denn einiges mehr dürfte es nach Maßgabe der 
Beſtände beim Tode Büſching's doch wohl geweſen fein, als was deſſen noch vorhandene Manual 


Akten ergeben, nämlich: 


1) einige Elfenbeinſiguren aus dem Sandſtift hierſelbſt, 

2) der Becher der h. Hedwig aus dem Stift Trebnitz (nach einer Angabe dazu auch noch 
einer aus dem hieſigen Matthiasſtift [e]). [Sft vorhanden, unter Nr. 4800, im Muſeum, 
der Trebnitzer nicht. — D. R.] - 

3) ein Elfenbein-Grucifir aus Grüſſau. a 

Schlefiens Vorzeit in Bild und Schrift. 38, Bericht, 21 
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Trotzdem werden wir uns glücklich zu ſchätzen haben, daß gerade er es war, ber 
jenen Auftrag erhalten hatte. Denn je mehr ihm alſo bezüglich des Vorſtehenden die 
Flügel beſchnitten waren, um ſo mehr offenbar ſah er ſich nun in ſeinem bekannten 
Sammeleifer angeregt, auch noch Anderem, was ſich da vorfand, ſelbſt wenn es wohl 
nicht vollkommen in den ihm vorgezeichneten Rahmen paßte, Beachtung zu ſchenken. 

So ſollte zunächſt ein kleines Zeughaus des Stiftes Leubus, ſowie Einiges auch 
anderweit noch von derartigem Angetroffenes den Wunſch zu einer Waffenſammlung 
in ihm entſtehen laſſen. So bot ihm ferner eine Kollektion von 26 Urnen, Thränen⸗ 
näpfchen und dergleichen, welche er im Auguſtinerſtift in Sagan entdeckte, die Gelegen- 
heit in Verbindung mit einigem ebenfalls wieder Vereinzeltem, beſonders dem mit der 
Verlegung der Univerſität von Frankfurt in dieſer Hinſicht Herübergekommenen, eine 
Sammlung heidniſcher Grabalterthümer vorzubereiten. So gelang es ihm, doch noch 
wenigſtens einige kleine Münzbeſtände, wie die von Sagan!) und die des hieſigen Sand⸗ 
ſtifts ?), dem Untergang zu entreißen. So beabſichtigte er ſchließlich und zwar wiederum 
auf Grund eines in Sagan a. a. O. gemachten Fundes ſelbſt, auch noch eine Samm⸗ 
lung alter ökonomiſcher Modelle aufzuſtellen, wenn wir freilich ſpäter auch von den 
letzteren nichts weiter hören. 

Doch war die vorläufige Sicherſtellung dieſer Dinge Alles, was er damals für fie 
thun konnte. Zu ſehr von feinen übrigen Geſchäften in Anſpruch genommen, und gar 
bald ja auch, wie wir ebenfalls bereits im 36. Bericht erfuhren, nur auf das Archiv 
beſchränkt, blieb ihm nichts übrig, als dieſelben nach deren Eingang in Breslau dem 
neu ernannten Oberbibliothekar ao Oberaufſeher aller Sammlungen, Prof. Schneider, 
zu übergeben. 3 

Kaum etwas lag indeh e Sep ferner, als für dergleichen Gegenſtände ein 
Intereſſe zu haben. Offen geſteht er vielmehr an einer Stelle ſelbſt ein, daß ſie ihm 
nur zur Laſt ſeien. Wurden daher auch wohl unter ſeiner Leitung die Münzen der 
ſchon beſtehenden theils von einem Geſchenk des Grafen Hoym, theils aus Frankfurt 
ſtammenden akademiſchen Münzſammlung einverleibt, ſo geſchah für das Uebrige nicht 
das Geringſte. 

Dies war aber natürlich nicht das, was Büſching gemeint hatte. Als ihm daher 
unter dem 31. März 1813, wie wir auch ſchon früher ſahen, neben dem Archiv 
wenigſtens über die Bildergallerie die Aufſicht wieder zurückgegeben worden war, glaubte 
er ſich nun auch jener Dinge wieder annehmen zu müſſen. Kaum war er ſomit bezüglich 
der Ordnung der erſteren nur aus dem Gröbften heraus, fo bat er auch noch im 
Laufe der Jahre 1814 und 15 wieder ſowohl um Rückgabe der an Schneider über⸗ 
lieferten Alterthümer einſchließlich der aus Frankfurt gekommenen, als auch um Glas: 
ſpinde und andere Requiſiten zur Aufftellung derfelben?). 

Dabei handelte es ſich ihm aber nur noch bei den Waffen um eine bloße zur 
Schauſtellung. Bezüglich ihrer begnügte er ſich, an einer ausſichtsreichen Vermehrung i 
derſelben allerdings verzweifelnd, nachdem ihm jene feine Wünſche gewährt worden 
waren, ausſchließlich damit, für deren würdige Aufſtellung in einem an die untere 


1) 259 römiſche und 472 andere Münzen. 
2) 169 Stück. 
3) Uebrigens muß Einzelnes doch wohl trotz der Uebergabe an Schneider im Lokal der Gemälde⸗ 


Gallerie, die bekanntlich in der Zwiſchenzeit unter den Maler König geſtellt war, ſtehen geblieben 


ſein, da das erſte Spindgeſuch (17. 4. 14) dem Rückgabegeſuch (5. 12. 14) erheblich voranſteht. 


Gemäldegalerie anſtoßenden Zimmer des Bibliothekgebäudes Sorge zu tragen, und zu 
dieſem Zweck ganz beſonders auch die koſtbare Rüſtung für Mann und Pferd, welche 
ſich unter ihnen, und zwar ebenfalls aus Leubus kommend, aber nach Büſching's Zeug⸗ 
niß urſprüglich aus dem früher verſchleuderten Zeughaus zu Liegnitz ſtammend, und 
angeblich von Herzog Heinrich II. herrührend, befand, einer übrigens recht theuer ge 
wordenen Aufputzung unterwerfen zu laffen `). 

Bei den Gegenſtänden der mittelalterlichen Kunſt und den heidniſchen Grabalter⸗ 
thümern ſollten die obigen Anträge dagegen nun auch ſchon die Einleitung dazu ſein, 
die betreffenden Sammlungen jetzt weiter auszubilden, fie zu für Kunſt und Wiſſenſchaft 
wirklich werthvollen Inſtituten zu geſtalten. Doch macht ſich auch hier bald noch ein 
gewiſſer Unterſchied wieder geltend. Bei der erſteren war es offenbar mehr eine gewiſſe Art 
von Pflichtgefühl gegen das aus älterer Zeit Ueberkommene, welches ihn trieb, auch 
ihr ſeine Pflege angedeihen zu laſſen. Während ſeiner ganzen Amtsdauer wurde daher 
deren Vermehrung, ſo ſehr er ſie auch immer im Auge behielt, doch mehr dem Zufall 
und der Dë von ſelbſt darbietenden Gelegenheit überlafien. Sein ganzes Herz hing 


vielmehr, wenn wir hier von der allerdings ebenfalls von ihm gegründeten, und mit 


großer Liebe behandelten Sammlung von Abgüſſen claſſiſch⸗antiker Gegenſtände als zur 
Zeit nicht zu unſerem Muſeum zugehörig, abſehen wollen, an der Sammlung heidniſcher 
"Grab: und anderer vorgeſchichtlicher Alterthümer, und auf dieſem Gebiet ift es nun 
auch wohl, wo er unter allen ſeinen ſo überreich vielſeitigen Beſchäftigungen das 
Ueberraſchendſte geleiſtet hat. 

Sein Wunſch war, wie aus verſchiedenen Schriftſtücken der Jahre 1817—19 ber: 
vorgeht, urſprünglich folgender: Einmal ſollten durch ſyſtematiſche Nachgrabungen ſowohl 
an den ſchon bekannten als an den nach Möglichkeit neu zu ermittelnden Fundorten, 
zu welchem Zweck er wiederholt auf Merkmale folder hinwies?), die in Schleſien vor- 
handenen Zeugniſſe der vorgeſchichtlichen Zeit auf das Sorgfältigſte ermittelt und in 
Breslau geſammelt, und dann durch Beſchaffung ſolcher aus den angrenzenden Ländern, 
insbeſondere den andern Landſchaften Deutſchlands der Wiſſenſchaft weiteres Material 


und weitere Unterlagen zu Rückſchlüſſen geſchaffen werden. Indeß, hätte es nun zu 


einem ſo planmäßigen Vorgehen mindeſtens auf eine gewiſſe Reihe von Jahren 
hinaus feſt geſicherter Mittel bedurft, ſo beweiſt uns gerade das Vergebliche von 
Büſching's Bemühungen, vom Staat dafür einen etatsmäßigen Fond bewilligt zu 
erhalten, wie ſehr er mit jenen Gedanken, ſo geläufig uns auch dieſelben jetzt ſind, 
doch ſeiner Zeit noch voraus geeilt war. 


Mochte nämlich nun der Miniſter von Altenſtein auch privatim ſeine Abſicht wohl 


loben, die Sammlung zu einer allgemein deutſchen zu erheben, und ihm alles Glück 
dazu wünſchens), mochte ihm aud. officiell von derſelben Stelle her für feinen Fleiß 
und feinen Eifer die gebührende Anerkennung nicht verſagt werden“), der Neigung 
umfaſſendere Mittel für jene Zwecke zu bewilligen, insbeſondere fih in jener Weiſe für 
ſie zu binden, trat doch gegebenen Falles immer und immer nur wieder — neben der 
allerdings auch vielfach nicht zu verkennenden Eiferſucht auf Breslau — der Zweifel 


1) Der Schloſſermeiſter Häckel forderte für diefe, ſowie die Aufftellung 128 Rihlr. 

2) Da damals die Landes⸗Cultur ja noch nicht annähernd ſo weit wie heute vorgeſchritten war, 
mögen ſich dieſelben wohl auch wirklich noch weit mehr als jetzt im Terrain abgezeichnet haben. 

3) Mitgetheilt von Büſching in einem Bericht an Neumann vom 1. März 1820. 


4) Faſt alle Antworten auf ſeine Jahresberichte enthalten einen diesbezüglichen Paſſus. 
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an dem Werth der betreffenden Beſtrebungen an Dë und insbeſondere für die Uni- 
verfität, an welche die Verwaltung dieſer Sammlungen wie die der Gemäldegalerie 
trotz vielfacher gegentheiliger Beſtrebungen Büſchings nun einmal gekettet blieb, entgegen. 

Derſelbe ſah ſich alſo ſtets nur auf außerordentliche jährlich neu zu erbittende 
Mittel angewieſen. Und ſelbſt diefe floſſen mit den Jahren anſtatt reichlicher: ër: 
licher. War es ihm für 1819 endlich gelungen, an Stelle der bisher — außer einer Summe 
von 60 Rthlr. pro 1818 — immer nur für vorher genau fpecificirte Zwecke bewilligten 
Beträge wenigſtens 166 Rthlr. 20 Sgr. zu feiner freien Dispoſttion zu erhalten, fo 
verringerte ſich dieje Summe ſchon für 1820 auf 133 Rthlr. 10 Sgr., und iſt die⸗ 
ſelbe bereits für 1824 und folg. wieder auf 70 Thaler eingeſchrumpft. Ja noch mehr, 
während jener erſtere Betrag blos für Ausgrabungen und Vermehrung der einen 
Sammlung bewilligt war, ſollten von dieſen 70 Thlr. nun auch ſchon die Koſten der 
Vermehrung aller Büſching unterſtellten beſtritten werden. Nur wo es ſich um Ein⸗ 
richtungsbedürfniſſe, wie beiſpielsweiſe für die 1826 den Sammlungen im Sandſtift 
zugewieſenen neuen Räume, handelte, erfolgten bisweilen noch, wenn auch immer 


erſt nach großen Kämpfen, Sonderbewilligungen. 


Doch Büſching war ja zum Glück nicht der Mann, ſich durch ſolche Querſtriche 
ſofort gleich zu Boden drücken zu laſſen. Könne nicht Alles erreicht werden, ſo müſſe 
doch das Möglichſte verſucht werden, blieb auch hier für ihn der leitende Wahlſpruch. 

Anſtatt ſomit, was alſo durch dieſe Beſchränktheit und Unſicherheit der verfügbaren 
Mittel unausführbar geworden war, die Sammlung ſelbſt gewiſſermaßen zum allein 
arbeitenden, alles leitenden reſp. kaufenden Faktor zu machen, ſollte nun als Erſatz hierfür 
deren Förderung mehr auf das thätige Intereſſe des großen Publikums gegründet werden. 

So veranlaßte er demnach zunächſt den damals noch mit als Univerſitäts⸗Curator 
fungirenden Oberpräſidenten Merkel, ſchon unter dem 24. April 1818 in den 4 Amts⸗ 
blättern der Provinz an alle Beſitzer und Finder alterthümlicher Merkwürdigkeiten die 
Einladung zu richten, dieſe und zwar insbeſondere Urnen aller Art, alle Arten Fi⸗ 
guren von Metall, Stein, Elfenbein oder Holz, es fei aus römiſcher, deutſcher oder 
ſlawiſcher Vorzeit, an die bei der Könglichen und Univerſitätsbibliothek bereits vorhandene 
Sammlung von Antiquitäten, ſei es zum Geſchenk oder käuflich zu überlaſſen, und 
wurde bei Wiedergabe dieſer Einladung in den Provinzialblättern und im Anſchluß an 
deren Ausführungen von ihm ſelbſt auch noch eine längere populär gehaltene Belehrung 
über den Werth einer möglichiten Förderung dieſer Sammlung beigefügt. Als aber 
nun hierdurch in der That vielfach Eifer für dieſe Sache angeregt worden war, folgten 
dieſen erſten Kundgebungen bald auch noch weitere, ſei es wieder in den Provinzial⸗ 
Blättern, ſei es im Correſpondenzblatt der vaterländiſchen Geſellſchaft, ſei es in den 
eigens von ihm zu dieſem und ähnlichen Zwecken zeitweis herausgegebenen Organen !), 
fei es auch in beſonders veröffentlichten Aufſätzen. Bald wurde darin von ihm auf 
die Arquifitionen des Muſeums hingewieſen, bald wieder über dieſen oder jenen Gegenſtand 
Bemerkungen gemacht 2), bald auch die erzielten Forſchungsreſultate erörtert und beſprochen. 

Unermüdlich war Büſching dann auch im Rathertheilen. Nicht nur, daß er im 
Allgemeinen eine Anleitung bei Aufſuchung und Ausgrabung alter heidniſcher Begräb⸗ 


) So „die wöchentlichen Nachrichten“ und „die Blätter für die geſammte ſchleſiſche Alter: 
thumskunde.“ j 

2) Auch u. a. durch bloßen Abdruck der in dieſer Beziehung von auswärts zugegangenen 
Mittheilungen. 
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niplätze verfaßte und im März⸗Heft des Jahrgangs 1819 der Provinzialblätter publi⸗ 
cirte; wo er von einer neuen Fundſtätte vernommen hatte, da entwickelte ſich von ihm 
ausgehend auch alsbald allermeiſt eine lebhafte Correſpondenz zwiſchen ihm und dem 
Finder, indem er nun auch noch im Speciellen die Mittel und Wege für ergiebigſte 
Auznutzung derſelben angab und anrieth. Und das nicht allein in Schleſien, auch nach 
dem Auslande hin ſehen wir ihn in dieſer Hinſicht bisweilen conſultiren und conſultirt. 

Auch iſt dies nun der Punkt, in welchem er beſonders mit ſeinen Geldmitteln 
anfegte, während wir von den anfänglich alſo auch beabſichtigten Ankäufen viel weniger 
hören. Den Ausgrabungen entgegenſtehende Schwierigkeiten zu beſeitigen, auch ſchlimmſten 
Falls Arbeiten hier vollſtändig zu bezahlen, dazu war ihm in der That kaum ein Opfer 
zu groß, mochte er dabei auch ſchon die erſt für das nächſte Jahr wieder zu erbittenden 
Bezüge mit in Rechnung ſtellen, ja ſelbſt feine Privatmittel in Anſpruch nehmen müſſen. 

Ganz beſonders aber kannte er keine Rückſicht auf Koſten und Arbeitslaſt, ſchienen 
ihm eigene Reiſen an Ort und Stelle erforderlich. So weiſt er unter dem 26. Juni 1820 
bei Gelegenheit eines Geſuches um Diäten für ſolche nach, daß er lediglich auf eigene 
Koſten bereits dreimal in Schlaupe, ferner in Stabelwitz, Keulendorf, Pſchanz, Wohlau 
und Polgſen im Intereſſe von Ausgrabungen geweſen ſei, und trotzdem er nun jenes 
Geſuch damit motivirte, daß feine Verhältniſſe ihm dies nicht weiter zu thun erlaubten, 
ſo bethätigte er doch auch noch fernerhin, als hierfür dennoch keine beſonderen Mittel 
flüſſig gemacht wurden, dieſelbe Geſinnung, die ihn ſpäter ja wie bekannt z. B. die 
Kynsburg ausſchließlich im Intereſſe ihrer Erhaltung kaufen ließ. 

Dem Ausland gegenüber aber feine Zwecke zu erreichen, auch von daher das Gr 
wünſchte eingeſendet zu erhalten, dazu bediente er ſich neben der Verbreitung ſeiner 


Schriften beſonders vielfacher Tauſchofferten, wie er ſich denn auch durch den Verkauf d 


von Abgüſſen, Duplikaten und anderen hier für überflüſſig angeſehenen Dingen dorthin 
bisweilen wenigſtens einige weitere kleine Einnahmequellen zu verſchaffen wußte. 

Aber dieſen Mühen und Anſtrengungen entſprachen nun auch die Erfolge, wenn 
freilich Büſching ſelbſt von feinem Sammler ⸗Standpunkt aus fih oft noch lange nicht 
von ihnen befriedigt erklärte. Nicht nur, daß wohl dreiſt behauptet werden kann, daß 
in den 20er Jahren in der geſammten Provinz nicht ein Fund gemacht worden iſt, 
von dem er nicht Kenntniß erhalten hat, es gelang ihm in der That auch, wie ſeine 
noch vielfach erhaltenen Privat⸗Correſpondenzen erweiſen, in den Reihen des Publikums 
jene eifrigen Jünger zu gewinnen, deren er eben bedurfte. 

Es ließe ſich da eine ganze Reihe von Namen nennen. Vor Allem aber ſind wir 
es hierbei zwei Männern ſchuldig, ſie der Vergeſſenheit zu entreißen, zumal ſie aus 
Kreiſen ſtammen, in welchen man ſonſt ja für dergleichen Dinge kaum ein tieferes 
Intereſſe vorauszuſetzen gewohnt iſt. 

Es iſt dies einmal der Chauſſeeaufſeher Hübner zu Brauchitſchdorf bei Lüben, 
welcher, wenn auch noch mit Orthographie und Styl in bedenklichem Conflikt, dennoch 
nicht nur den beim Chauſſeebau daſelbſt entdeckten Begräbnißplatz mit Eifer und Sorg⸗ 
falt der Ausbeute unterzog, ſondern nach Erſchöpfung deſſelben ſich in gleicher Weiſe 
auch der in Petſchkendorf und anderen Orten der dortigen Gegend annahm, ohne 
hierfür mehr als den Erſatz der wirklich dazu gemachten Auslagen zu erhalten; ganz 
beſonders aber der Kunſtgärtner Ney zu Tſchileſen. Unabläßig, ſo daß uns nur 
Wunder nehmen kann, wo er die Zeit dazu hergenommen hat, durchſtreifte dieſer im 
Anfang der zwanziger Jahre die Gegend von Wohlau bis weit über Glogau hinaus, 
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bald die ſchon bekannten Fundſtätten durchforſchend, bald neue ermittelnd und für deren 
gehörige Ausbeute Sorge tragend. Und dies Alles ebenfalls nur aus reinem Intereſſe 
zur Sache, da die ihm ſpäter allerdings von Büſching vermittelten Ehren⸗Aufnahmen 
in verſchiedene wiſſenſchaftliche und gemeinnützige Geſellſchaften kaum als bereits vorher 
verſprochener Lohn anzuſehen ſein dürften. 

Weit mehr noch als das Vorſtehende beweiſt die Fruchtbarkeit der Bemühungen 
Büſchings nun aber ſchließlich doch das Wachsthum feiner Sammlungen ſelbſt. Als 
er am 4. Mai 1829 ſtarb, wieſen dieſelben entſprechend der von ihm ſelbſt gemach⸗ 
ten Eintheilung bereits folgende gewiß bedeutende Beſtände auf: 

In Abth. A (Urnen, Schaalen, Näpfe, van Teller ze. von Thon, in Schleſten 

gefunden) waren vorhanden „„ BLR Ee 
in Abth. B (Sachen von Metall, Stein, SE künſtlches und zierliches Haus⸗ 
geräth, in Schleſten gefunden) „„ 88 ON; 
in Abth. C (dergleichen Dinge wie bei A ud B e im Ausland 
gefunden?n „ 
und zwar erſteres beides auð 107, letzteres aus 54 bern Fundſtellen nicht blos 
Deutſchlands, ſondern auch der Provinzen Poſen und Preußen, ferner Dänemarks, 
Schwedens und Norwegens, Ungarns, Italiens, ja ſelbſt Aegyptens herrührend. 

Und dabei hatte Büſching noch dazu in den letzten Jahren ſchon aus Raumgründen 
namentlich von eingeſendeten Urnen immer nur dann etwas zur Aufftellung gebracht, 
wenn es neue Formen aufwies, hatte er manches ferner auch wieder dahingeben müſſen, 
wie jenen goldenen Armring, welcher im Herbſt 182) in der Nähe von Vogelgeſang 
bei Nimptſch gefunden, und für 637 Rthlr. 10 Sgr.!) vom Staate käufſich erworben, 
der Kunſtkammer in Berlin einverleibt wurde?), ja war es ihm endlich daneben auch 
noch ſelbſt nicht blos geſchenksweiſe oder auf dem Tauſchwege, ſondern auch durch Kauf 
für die zwei Sammlungen der mittelalterlichen und antiken Bildwerke einiges zu erwer⸗ 
ben gelungen, unerachtet auch ſie ja, wie wir ſahen, in den letzten Jahren wenigſtens 
bezüglich ihrer Vermehrung auf die hierfür überhaupt ausgeworfenen 70 Rthlr. 
mitangewieſen waren. Bei. feinem Tode zählten diefe zufammen 102 Nummern), 
und die Waffenſammlung endlich, die doch ebenfalls ſchließlich noch wieder auf dem 
Tauſchwege wenigſtens einigen Veränderungen unterworfen worden war, 288 Nummern. 

Aber, indem nun Büſching, wie ſchon eingangs geſagt wurde, namentlich die Samm⸗ 
lung heidniſcher Grabalterthümer, nur der Wiſſenſchaft zu gut betrieb, ſo war er dann 
auch noch, abgeſehen vom Sammeln derſelben, weiterhin auf Alles nach Möglichkeit 
zu achten bedacht, was ihm dabei für letztere von Wichtigkeit erſchien. 

Da konnte es ihm aber natürlich nicht entgehen, daß abgeſehen von den Formen 
der vorgefundenen Gegenſtände auch die Lage, Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung der 
einzelnen Fundſtellen gewichtige Elemente für deren Schlußfolgerungen abgeben. So 
ſehen wir ihn demnach auch hierüber die Nachrichten zu ſammeln allezeit aufs Eifrigſte 


1) Auf Finderlohn und Alterthumswerth wurden hiervon 10 Dukaten gerechnet. Das Uebrige 
repräſentirte den reinen Goldwerth. 5 
2) Bekanntlich iſt er hier ſpäter geſtohlen worden. Im Uebrigen war nach dem Zeugniß des 
Beſitzers von V. auch ſchon in den Frühjahren 1819 und 21 auf demſelben Felde je 1 gediegener 
Goldbarren gefunden worden, von denen der erſtere für 60 Dukaten verkauft worden ſei, der andere 

aber einen Werth von 44 ¼ Dukaten gehabt habe, 
3) Dis mittelalterlichen Gegenſtände waren in einem Verzeichniß D. vereint. 


betrebt. Schon jene oben erwähnte Anleitung für die Auffuhung und Ausgrabung 
bei heidniſchen Grabſtätten betont den großen Werth einer Zeichnung und genauen 
Bäſchreibung derſelben, und mit nicht minderem Nachdruck tft dieſer Gedanke in den 
ſpäeren Verhandlungen ſowohl Behörden wie Privaten gegenüber ſtets von ihm feſt⸗ 
gehalten. Leider iſt uns indeß bei der großen Nichtachtung, in welche die Sammlung 
ſpätr fiel, außer einigen Bruchſtücken in Briefen und Abhandlungen, von dem da 
Geſimmelten nichts übrig geblieben 1). 

Eben aus dem obigen Grunde wurde aber ferner dann zu gewiß nicht unerheblicher 
Erlechterung der Vergleichungs-Arbeiten von ihm bei der Aufſtellung der Gegenſtände 
nun ebenfalls fo zu fagen das Territoriale und nicht das Gattungsprinzip befolgt. 
Anſtat, wie es leider font Mode it, und namentlich lange Zeit wohl ausſchließlich 
Mode war, die Gegenſtände derſelben Art zuſammenzuſtellen, wurde die ganze Samm⸗ 
lung on ihm nach Fundorten gruppirt, und demgemäß ſchließlich dann auch noch das 
daneben nur noch in die oben erwähnten Abtheilungen A. B. und C, gegliederte 
Verzeichaiß angelegt. 2 

Doch merkwürdiges Geſchick! Wie bei der Gemäldegallerie ſollte nun auch auf dieſem 
Gebiet giade dieſe Bethätigung ſo richtiger Prinzipien wieder der Ausgangspunkt für 
die Büſchung fo lange zu Theil gewordene Verkennung bilden. 

Es iſt zwar oben geſagt worden, daß der Miniſter allerdings ſeine Beſtrebungen 
leidlich günſtig beurtheilte. Aber hier in Breslau war durchaus kein Verſtändniß für 
dieſelben zu gewinnen. Es gilt dies ebenſowohl von ſeinem ſpäteren unmittelbaren 
Vorgeſetzten, dem Univerſitätscurator Geh. Regierungsrat) Neumann, als von feinen 
ſonſtigen Umgebungen. So konnte man es zum Beiſpiel hier zunächſt ſchon gar nicht und 
nirgends begreifen, wie Büſching ſich wohl weigern könne die Münzen, die ſich hier und da 
mit vorfandin, auszuliefern, da doch die Münzſammlung bei der Bibliothek fei, während 
er natürlich dieſelbe ebenfalls als wichtige Momente im Gebiet der von ihm erſtrebten 
Schlußfolgerungen anſah. Und nur dem Umſtand, daß deren bereits eine erhebliche Menge 
bei den einzelnen Fundorten eingereiht war, als dieſe Frage auf die Tagesordnung geſetzt 
wurde, hatte er es daher wohl zu verdanken, daß doch wenigſtens die Hauptſache 
für ihn, nämlich die germaniſch⸗heidniſchen, die in Schleſien gefundenen römiſchen 
Münzen und die Brakteaten ?) für die Alterthümer⸗Sammlung zu retten gelang. Denn 
hätte unter dieſen Umſtänden das Herausnehmen bereits einige Arbeit gekoſtet, ſo war doch 
trotz alles Tadels über Büſching's angeblichen Eigenſinn hierzu ſchließlich niemand bereit. 

So hatte man ferner aber dann fortdauernd auch an der Art ſeiner Liſtenführung 
zu makeln. Namentlich waren die Zugangsliſten ſowohl Neumann als dem mit deren 
Controle beauftragten Univerſitäts-Quäſtor ein ſteter Dorn im Auge. Ebenfalls im 
Anſchluß an die Hauptliſten nämlich nach Fundorten und nicht nach Sachengattungen 
von Büſching geordnet, wurde ihnen immer und immer wieder Unüberſichtlichkeit und 
Unklarheit vorgeworfen. Da aber auch hier Büſching nun im Bewußtſein der Unrichtig⸗ 
keit dieſes Vorwurfs ſich allerdings mit ſeltener Energie zu Anderem nicht bequemte, 
gab es der Zwiſtigkeiten kein Ende. 

Indeß war dies und Aehnliches doch eigentlich erſt das Vorſpiel. Kaum war 
Büſching, wie erwähnt, nun am 4. Mai 1829 geſtorben, fo brach der Sturm noch 
ganz anders los. Da ſoll er auf einmal nach den Berichten ſeines Nachfolgers in der 


1) ef. Acta des Muſeums E. und K. 
2) Deren Ordnung hatte Büſching auch in der Münzſammlung ee 
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Aufſicht über die bisher ihm unterſtellten Sammlungen, Prof. Paſſow, Alles in einem Hio- 
tiſchen Zuſtande zurückgelaſſen haben. Ja es wird ihm ſelbſt vorgeworfen, daß er large 
nicht Alles, an einer Stelle- wird fogar geſagt nur ein Drittel der Dinge überhaupt 
verzeichnet habe, unerachtet wir von den Verzeichniſſen A. und B. ſelbſt heut zu Age 
noch die von feiner eigenen Hand geſchriebenen Concepte beſitzen, und dieſelben nur 
bezüglich der allerletzten Eingänge von einer andern Hand ergänzt ſind. 

Paſſow macht ſich alfo hierdurch in feiner Unklarheit über Büſching's Ziele elbſt 
einer direkten Unwahrheit ſchuldig !), und wenn damals daher daneben auch noch das 
Fehlen einer ganzen Reihe von Stücken behauptet worden iſt, ſo haben wir darnach 
wohl Grund, der Richtigkeit deſſen ebenfalls einige Fragezeichen anzuhängen. Auch 
konnte unter dieſen Umſtänden Büſching in den Akten wenigſtens eine beſſere Chren- 
rettung wohl nicht zu Theil werden, als daß, nachdem alſo Paſſow ſich im Aiſchluß 
an das Obige natürlich überhaupt auch über ſeine Anordnung der Liſten wieder abfällig 
geäußert hatte, er dann doch nach kaum Jahresfriſt dieſelben beibehalten zu müſſen 
anerkannte, ja die Verzeichniſſe deſſelb en ſchließlich ſelbſt bis zur Vereinigung der Samm- 
lung mit der unſeres Vereins in ausſchließlichem Gebrauch geblieben ſind. In die 
Oeffentlichkeit drang aber letzteres begreiflicher Weiſe nicht, und in ihr bleb ſomit 
Büſching auf die erſten Kundgebungen hin noch lange Zeit gerichtet. 

Unter dieſen Umſtänden kann es aber nicht überraſchen, wenn Paſſow nun auch, 
was ſeine eigene aktive Thätigkeit für die Sammlungen anbetrifft, andere Wege wie 
fein Vorgänger einſchlug. Ihm, dem Lehrer der claſſiſchen Philologie, war is offenbar 
nur allein um die Sammlung von Abgüſſen antik⸗claſſiſcher Gegenſtände zu thun. Ihr 
zu Liebe ſetzte er freilich eine Steigerung der obigen für die Vermehrung der Samm⸗ 
lungen ausgeſetzten 70 Rthlr. auf 170 und zuletzt ſelbſt auf 200 Rthlr. durch. Aber 
für alle übrigen Sammlungen hatte er hiervon nicht das Mindeſte übrig. Wie er 
vielmehr dieſen gegenüberſtand, ſehen wir wohl am Beſten aus Folgendem: 

Als dem Muſeum, unter welchem Namen wir ſchon in den 20er Jahren die 
Geſammtheit der Sammlungen bisweilen zuſammengefaßt ſehen, einmal ein Altar aus 
der Bernhardin⸗Kirche geſchenkt wird, bittet er dieſen auf den Boden befördern zu 
dürfen, da die Aufſtellung deſſelben das Muſeum zur Rumpelkammer machen hieße, 
und man zu fürchten hätte, daß ſonſt jeder, der ein unbrauchbares Stück Hausrath mit 
etwas Schnitzerei beſitze, die Sammlung dann damit beläſtigen dürfte. Und als ferner 
ihm ſeitens des Miniſteriums einige von den damals in einem Thurm zu Znaym (2) 
Reg.⸗Bez. Bromberg gefundenen Steinkugeln für ſeine Sammlungen angeboten wurden, 
ſtellte er in ſeinem diesfälligen Bericht an Neumann deſſen von Büſching's Ideen ſchon 
ſo gewaltig abweichenden Behauptung, daß die hieſige Alterthümerſammlung ſich 
eigentlich nur auf ſolche Alterthümer, die einen Kunſtwerth haben und in Schleſien 
gefunden werden, zu beſchränken habe, auf Erwerbung von ſlawiſchen und ſkandinawiſchen 
Alterthümern ſich aber nicht einlaſſen dürfe, nicht nur nichts entgegen, ſondern fügte er 


1) Ein Schlüſſel für dieſe trotz Allem doch befremdende Thatſache dürfte vielleicht darin zu 
ſuchen fein, daß Paſſow bei feiner Abneigung gegen die Sammlung die Vergleichung des Inven⸗ 
tars ſeinem Hülfsarbeiter, dem Maler König, vielleicht ausſchließlich überlaſſen hat, dieſem aber 
grade damals, wo es ſich gleichzeitig auch um feine definitive Anſtellung als Conſervator handelte, 
ſehr daran gelegen ſein mußte, ſeine Verdienſte um die Ergänzung der Liſten in möglichſt günſti⸗ 
ges Licht zu ſtellen, ſo daß es ihm dieſes zu erreichen bei ſeinem Bericht über Büſching's Unter⸗ 
laſſungen etwas ſtark aufzutragen nicht ſo ſehr darauf angekommen war. 
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noch hinzu, daß zunächſt hier nur das Werth und Bedeutung habe, was ſich irgendwie 
zur höheren Bildung der Jugend in Anwendung bringen laſſe und was in ſeinen Augen 
natürlich ebenfalls nur bei der Antikenſammlung der Fall war. Die Waffenſammlung 
war ihm aber ſchon von vorn herein zu unbedeutend, als daß er ſich ſelbſt ihrer bloßen 
Ordnung gleich mit zu widmen geneigt geweſen wäre. Er bittet anfangs dieſe incl, der 
Katalogiſtrung der Waffen auf's Nächſte Jahr verſchieben zu dürfen, ſcheint aber ſchließlich 
hierzu überhaupt nicht gekommen zu ſein, wie denn auch die ihm ebenfalls zugedachte 
Ordnung der noch immer bei der Bibliothek befindlichen Münzſammlung unter ihm nur 
bis zur Uebergabe dieſer Sammlung an ihn gediehen iſt. 

So hören wir denn auch auf allen andern Gebieten, außer auf dem der claſſiſchen 
Bildwerke, nur von einigen Geſchenken, wie außer den ſchon erwähnten ganz beſonders einer 
Collektion von Urnen aus Maliers, Kr. Wartenberg. 

Dennoch begann trotz alledem die übelſte Zeit für unſere Sammlung wohl erſt, wie 
bei der Gemäldegallerie, als nun nach Paſſow's im März 1833 ſchon wieder erfolgten 
Tode die Profeſſoren Ritſchl und Hoffmann (von Fallersleben) die Leitung derſelben und 
zwar unter gegenſeitiger Vertretungspflicht, derart gemeinſam überkamen, daß Ritſchl 
dabei die Münz⸗ und Antikenſammlung, Hoffmann aber neben der ſchon behandelten 
Gemäldegallerie und der unbedeutenden Kupferſtichſammlung die vorgeſchichtlichen und 
mittelafterlichen Alterthümer, ſowie die Waffenſammlung zur Specialverwaltung zufielen. 

Wie nämlich zunächſt beide wieder über die Alterthümerſammlung dachten, ergiebt 
ſich aus einem Bericht Ritſchl's an Neumann vom 5. Juli 1834, in welchem ſich 
dieſer in Vertretung Hoffmann's über eine Offerte der hieſigen Regierung auf Abgabe 
einiger in der Nähe von Thauer, Breslauer Kreiſes, bei Gelegenheit des Chauſſeebaues 
gefundener Urnen incl, einer Streitaxt folgendermaßen ausſpricht: 

„Unſere akademiſche Alterthümerſammlung beſitzt durch die beſondere Liebhaberei und 
eifrige Betriebſamkeit Büſching's eine fo unüberſehbare Menge ausgegrabener Thongefäße 
von allen Formen, Farben und Maffe, daß ſchon jetzt ein großer Theil derſelben (?') 
in den eigentlichen Muſeumsräumen nicht hat aufgeſtellt, vielmehr auf den Boden 
gebracht werden müſſen, woſelbſt es ſich als altes Gerölle herumtreibt. Die aufge⸗ 
ſtellten beſtehen aber ſelbſt wieder in ſo endloſen Wiederholungen ſehr wenig verſchiedener 
Bildungen, ſind ſo gänzlich von allem Kunſtwerth entblößt, und haben ſich nach einer 
Reihe von Jahren als ſo völlig unbrauchbar für die Gewinnung etwaiger hiſtoriſcher 
oder ſonſtiger wiſſenſchaftlicher Reſultate ergeben, daß es ſchon ein Jammer ift anzuſehen, 
wie ſo ſchöne Räume für keinen würdigeren Zweck verwandt worden ſind. Auch kann 
ich die Verſicherung geben, daß dies nicht nur meine, ſondern auch des mit der ſpeciellen 
Beaufſichtigung derſelben beauftragten Prof. Hoffmann, ſowie des Herrn Conſiſtorialrath 
Dr. Wachler (des dermaligen Oberbibliothekars) beſtimmte Ueberzeugung iſt. Höchſtens 
aus Klugheitsgründen wäre daher das Präſent vielleicht anzunehmen. Weitere Nach⸗ 
grabungen anzuſtellen würde dagegen in keiner Weiſe Zeit und Mühe lohnen.“ 

Indeß erfordert es doch die Gerechtigkeit anzuerkennen, daß derſelbe Ritſchl auf 
feinem fpectellen Gebiet ſowohl in der Vermehrung der Antikenſammlung Erkleckliches 
geleiſtet, als auch wenigſtens durch Beginn der Ordnung der Münzſammlang ſtets ſeinen 
guten Willen bekundet hat, daß er ſogar in Vertretung Hoffmann's die dieſem unter⸗ 
ſtellte Kupferſtichſammlung durch Ankauf einzelner beſſerer Stiche, und bereitwilligſte 


1) Die einzige Notiz, die ich hierüber gefunden. 
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Annahme verſchiedener Geſchenke, insbeſondere eines diesfälligen Legats des Hofrath 
Bach nicht unanſehnlich bereichert, daß er trotz des obigen in gleicher Vertretung doch 
auch noch einmal wieder eine Urnen⸗Sammlung aus Wilkau bei Glogau mit Dank 
für das Muſeum entgegengenommen hat, ja und ſchließlich ſelbſt, als im Jahre 1837 
17 Alterthümer für das Berliner Alterthums⸗Cabinet eingefordert wurden. einige der⸗ 
ſelben wenigſtens wegen deren angeblicher Wichtigkeit für die Breslauer Sammlung, 
wenn auch vergeblich !), zu retten bemüht geweſen iſt. 

Dagegen begegnet uns in den ſämmtlichen einſchlagenden Akten von einer auch 
durch Prof. Hoffmann ausgeübten Thätigkeit für die Sammlung nicht ein einziges 
Zeichen, es ſei denn gerade hierunter zu rechnen, daß er gleich anfangs freilich den 
Verkauf von 7 der vorhandenen Kupferſtiche als angeblich werthloſen Ausſchuß veranlaßt 
hat, und ſich ſpäter einmal mit Ritſchl zuſammen entſchuldigt, daß ſie die Erſtattung 
eines Jahresberichts verſäumt hätten. Und im Einklang mit einer völligen Nichtachtung 
der überkommenen Pflichten ſeitens deſſelben berichtet 1839 dann nun auch der neue 
Curator Geh. Reg.⸗R. Heinke Folgendes über ihn an den Miniſter: „Der Jahresbericht 
pro 1838 ſei von Hoffmann nicht mit unterzeichnet, weil dieſer ohne ſeine diesfälligen 
Obliegenheiten zu erfüllen, bereits ſeinen halbjährigen Urlaub angetreten habe, wovon 
ihm (Heinke) die ſchriftliche Meldung erſt nach erfolgter Abreiſe zugeſtellt worden ſei. 
Derſelbe habe ebenſowenig für feine Vertretung geſorgt, und als er (Heinke) nach den 
Schlüſſeln zu der jenem anvertrauten Abtheilung gefragt, habe er mit Mühe ermittelt, 
daß Hoffmann dieſelben ſchon ſeit lange gar nicht mehr in Verſchluß, ſondern in einer 
vielen zugänglichen Schublade in einem Zimmer des Bibliothekgebäudes liegen gehabt 
habe. Der letztere machte auch kein Geheimniß daraus, daß das Muſeum wenig 
Intereſſe für ihn habe. 

Man kann ſich daher denken, welcher Verwahrloſung, in ſo weit alſo Ritſchl nicht 
etwa aushelfend eingriff, die Hoffmann ſpeciell unterſtellten Sammlungen ausgeſetzt 
geweſen ſind, und es darf uns ſomit wohl nicht wundern, wenn nun auch aus dieſer 
Zeit grade der größte Verluſt datirt, den unſere Sammlungen, und zwar ſpeciell wieder 
die unter Hoffmann ſtehenden Abtheilungen überhaupt erlitten haben. 

Es iſt bekannt, mit welchem Intereſſe und welcher Sachkenntniß S. K. H. der Prinz 
Carl von Preußen ſeit ſeiner Jugend die Gründung einer Waffenſammlung erſtrebt 
hat. Als derſelbe daher in Erfahrung gebracht, daß ſich in der diesſeitigen Sammlung 
die bereits oben erwähnte Ausrüſtung eines ſchleſiſchen Herzogs für Mann und Pferd 
befinde, und wohl auch davon unterrichtet worden war, in welchem geringen Grade von 
Achtung mit den Sammlungen überhaupt auch dieſes koſtbare Stück damals hier ſtand, 
erwachte in demſelben begreiflicher Weiſe der Wunſch, dieſe Rüſtung ebenfalls zu 
erwerben. Derſelbe erkunde ſomit zunächſt die Bereitwilligkeit der Univerfität, fie ihm 
abzutreten und wandte ſich dann deshalb an den Curator Neumann. Dieſer aber 
wies nach eingeholter miniſterieller Genehmigung Ritſchl, da Hoffmann nicht da war, 
unter dem 27. März 1834 einfach an, aufs Schleunigſte die Rüſtung zu verpacken, 
und dem Commandanten General von Strantz als dem Commiſſar des Prinzen behufs 
Abſendung nach Berlin zu übergeben, was denn auch ſchon am folgenden Tage geſchah. 


1) Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß er auf Grund eines unrichtigen Berichts des Malers 
König dieſelben fälſchlicher Weiſe als Unica angeſehen hat, während. ſie in Wahrheit, wie dies 
gleich von vorn herein von Berlin aus behauptet worden war, nur Doubletten waren. Man fieht 
alſo, ſelbſt in Berlin war man über den Inhalt der Sammlung beſſer orientirt, als hieſige Leiter! 


291 


Ob nun aber mit dem vorſtehenden Hergang wirklich auch noch, wie bisher immer 
angenommen worden it, ein förmliches Geſchenk ſeitens der Univerfität coneurrirt, ließ ſich, 
trotzdem allerdings auch in der obigen Anweiſung an Ritſchl der Ausdruck „der dem 
Prinzen Carl zum Geſchenk gemachten Rüſtung“ enthalten iſt, aus dem mir vorgelegenen 
Material doch nicht mit Sicherheit beſtimmen !), ja in einem ganz nach einer Entſchul⸗ 
digung ausſehenden Schreiben an den Rector magnificus vom 21. April 1824 braucht 
Ritſchl unter Anderem ſogar die doch eher auf das Gegentheil hindeutende merkwürdige 
Wendung: „daß wenn eine Schenkung ſeitens der Univerſität auch nicht beabſichtigt 
worden ſei, er ſich doch durch nichts habe berechtigt glauben können, die unzweideutigen 
Ausdrücke des Curatorit in Betreff einer ſolchen Abſicht in Zweifel zu ziehen.“ Es iſt 


daher wohl auch moglich, daß Neumann fih nur bei der ihm vom Prinzen gemachten 


Mittheilung von der Bereitwilligkeit der Univerfität zu dieſem Geſchenk beruhigt hat ?). 
Denn wie oberflächlich überhaupt dieſe Sache von letzterem behandelt worden iſt, geht 
wohl auch noch aus folgenden der Anzeige von der erfolgten Ablieferung der Rüſtung 
d. d. den 2. April 1834 angeſchloſſenen Aeußerungen Ritſchl's genugſam hervor. Er 
bitte Neumann, hieß es da, in den Akten vermerken zu laſſen, wie der mit der ſpeciellen 
Verwaltung der akademiſchen Alterthümerſammlung — „vertretungsweiſe wenigſtens —“ 
beauftragte Prof, Ritſchl gegen etwaige Verantwortung wegen Herausgabe eines unver⸗ 
äußerlichen erheblichen Eigenthums der gedachten Sammlung ſich beſtens verwahrt haben 
wolle, indem ſeiner Meinung nach die vom Miniſter gemachten Vorausſetzungen, unter 
den allein jene Herausgabe anbefohlen worden, durchaus nicht vorhanden ſeien. Es heiße 
in dem betreffenden Miniſterial⸗Reſcript: „für den Fall, daß die Sache ganz in der 
mir bekannt gewordenen Art vorliegt, trage ich kein Bedenken die Univerſität zu dieſem 
Geſchenk zu autoriſiren.“ ; 

Die Art aber, wie die Sache dem Miniſter bekannt geworden fei, fet in folgenden 
Worten — des Neumann'ſchen Berichts — ausgeſprochen: „daß ſich bei der Univerſität 
Breslau eine bei der Bibliothek aufgeſtellte Pferderüſtung befinde, welche nach den von 
Sr. Königlichen Hoheit in Breslau eingezogenen Nachrichten keinen Werth habe, ſo daß, 
wenn der Miniſter ſeine Zuſtimmung gebe, ſolche demſelben als ein Geſchenk verehrt 
werden würde.“ 

Der Miniſter dürfte darnach alſo von der Vorſtellung ausgegangen ſein, daß es ſich 
um ein altes am ungehörigen Ort zufällig aufbewahrtes Curioſum, nicht aber um einen 
integrirenden Beſtandtheil einer eigenen akademiſchen Sammlung handele. 

Auch wolle er — Ritſchl — nun nach den Worten des Prinzen ja nicht in Zweifel 
ziehen, daß die Univerſität wirklich keinen Werth auf die Rüſtung lege. Indeß folge, 
daß ſie darum auch in der That keinen Werth habe, doch wohl noch nicht ſo unbe⸗ 
dingt hieraus. E 

Einmal feien ſchon 130 Rthlr. für Aufputzen und Aufftellen derſelben verwandt. 
Ferner ſei ſie allerdings für den wiſſenſchaftlichen Unterricht nicht von ſonderlichem Werth. 
Aber eben fo gewiß fei, daß fie von allen nicht claſſiſchen Alterthümern der „einzige“ 


1) Die von mir nicht eingeſehenen eigentlichen Univerfitätsaften folen nach mündlichen Mit- 
theilungen dies ergeben. N 

2) Merkwürdiger Weiſe befindet ſich indeß diefer den Akten des archäologiſchen Muſeums ent- 
lehnte Bericht in den Akten des Curatorii dennoch ebenſowenig, wie der größte Theil der ſonſtigen 
Verhandlungen über dieſen Gegenſtand. Sollte etwa Neumann unangenehm geweſen ſein, den⸗ 
ſelben auf ſeinen Nachfolger übergehen zu laſſen?! 


— 


“ 


Gegenſtand von einiger Erheblichkeit fet, fo daß ohne ihn der betreffende Theil der 
Sammlung zu einer unbrauchbaren Polterkammer verroſteter Gewehrſtücke herabgeſunken 
ſei, die ſich vor keinem fremden Auge mehr ſehen laſſen könne, während die ſehr 
anmuthig ins Auge fallende Reiterſtatue noch im vorigen Jahre bei der Naturforſcher⸗ 
Verſammlung vorzugsweis die Aufmerkſamkeit und das Wohlgefallen fremder Beſchauer 
in Anſpruch genommen habe. Wichtiger aber noch ſei, daß nach dieſer Rüſtung ebenſo 
oft gezeichnet und modellirt worden ſei, als nach Antiken, welche Benutzung ſolcher 
Gegenſtände ja grade beſonders in den Intentionen des Miniſters und Neumann's liege. 

Sollte ihm aber darnach nun dieſer auch ein wenig darin beipflichten, daß die Voraus⸗ 
ſetzungen des Miniſters nicht ſtattfinden, ſo müſſe er ſchließlich auch noch ſein Bedauern 
darüber ausſprechen, daß derſelbe irrthümlicher Weiſe den Conſiſtorialrath Wachler an 
ſeiner ſtatt für den Oberaufſeher angeſehen, und von dieſem ein Gutachten erfordert 
habe, während diefer doch in keiner andern Beziehung zu der Sammlung ſtehe, als 
daß deren Räume ein Theil des ganzen Bibliothekgebäudes bildeten !). — Soweit Ritſchl. — 

Prof. Hoffmann aber, dem diefe Sache nun doch vor Allem hätte am Herzen liegen 
müſſen, kümmerte ſich natürlich auch zurückgekehrt nicht im Geringſten mehr um dieſelbe, 
und ſo behielt es bei dem Verluſt ſein Bewenden. 

Im Jahre 1839 wurde Ritſchl nach Bonn berufen, Hoffmann aber bei dieſer 
Gelegenheit ebenfalls von der ſo ungern getragenen Laſt befreit, und an deren beider 
Stelle Prof. Ambroſch wieder mit der ungetheilten Leitung unſerer Kunſt⸗ und Alter⸗ 
thümerſammlungen beauftragt. Nun iſt unleugbar, daß dieſer auch deren bisher ſo arg 
vernachläſſigten Theilen ein warmes Herz entgegen brachte. Wir ſehen es ſchon daraus, 
daß Ambroſch der erſte geweſen iſt, der Büſching gerecht zu werden ſich beſtrebt hat. 
Wiederholt nimmt er ihn gegen die früheren Anfeindungen in Schutz. Weder deſſen 
Maßnahmen für die Ordnung der Sammlungen ſeien ſo geringſchätzig anzuſehen, wie 
das bisher geſchehen, noch auch der von ihm begründeten Alterthümerſammlung ein 
hoher Werth abzuſprechen, iſt ein Ton, der allerwärts durch ſeine Kundgebungen hindurch 
klingt. Im Gegentheil habe erſt die Zwiſchenzeit ſeit Büſching die Mißſtände hervor⸗ 
gerufen, deren Beſeitigung ihm jetzt obliege. 

Dem entſprechend ſehen wir ihn denn auch in der erſten Zeit wirklich rüſtig ans 
Werk ſchreiten. Indeß, haben wir ſchon bei der Bildergallerie geſehen, wie trog alles 
redlichen Strebens ihn doch ſeine claſſiſche Richtung zu ſchließlich bedauerlichen Maß⸗ 
regeln veranlaßte, ſo iſt auch auf unſerem Gebiet ſein Vorgehen noch nicht als ein 
glückliches zu bezeichnen. So wurde zunächſt die Uebertragung der Alterthümerſammlung 
aus ihrem bisherigen 1826 eingerichteten Lokal in den oben bei der Gemäldegalerie 
befindlichen und für dieſe mit benutzten Corridor zwar ausdrücklich von ihm durch den 
ihr hierdurch erwachlenden Vortheil motivirt, indem derſelbe groß und hell fei, und die 
Augen der die Bilder Beſchauenden damit auch unwillkürlich auf ſie mitgelenkt würden, 
aber dabei nun gleichzeitig nicht blos dieſelbe wohl ihrer Münzen zu Gunſten der Münz⸗ 
Sammlung vollends beraubt, ſondern augenſcheinlich bei dieſer Gelegenheit?) auch die 


1) Formell dürfte Ritſchl indeß hierin doch geirrt haben, da die unter dem 20. April 1812 
— ef. S. 209 — dem Oberbibliothekar übertragene Oberaufſicht meines Wiſſens nie aufgehoben 
worden ift, wenn fie thatſächlich auch 1834 freilich ſchon ſehr lange nicht mehr in Erſcheinung 
getreten war. 

2) Eine direkte diesfällige Angabe iſt allerdings nicht vorhanden. Da indeß die Anordnung 
unter Paſſow und Hoffmann unangerührt geblieben iſt, ſich aber ſpäter ſo vorfand, iſt eine andere 
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alte Büſching'ſche Anordnung derſelben nach den Fundorten zerſtört, und ſtatt deſſen 
die nach der Gattung der Gegenſtände angenommen. 

So wurden ferner die für die Vermehrung der Sammlungen zu Gebote ſtehenden 
Geldmittel doch auch von ihm wieder ausſchließlich dem Antiken⸗ und Kupferſtich⸗Cabinet 
zugewandt, und die Vermehrung der Alterthümer, Waffen und Münzſammlung nur den 
ſehr ſpärlich eingehenden Geſchenken überlaſſen !). So wurde endlich zwar die von 
Ritſchl begonnene Ordnung der mit einem Theil der Antikenſammlung in das bisherige 
Lokal der Alterthümerſammlung gebrachten Münzſammlung auch von ihm wohl eifrig 
fortgeſetzt, aber dabei nun ebenfalls bei denen der claſſiſchen Zeit begonnen?), wie denn 
auch die von ihm ſchließlich noch beabſichtigte Neucatalogiſtrung aller Sammlungen 
Be zunächſt dem Antikencabinet zuwandte. Bald aber traten auch Krankheit und anderweit 
Geſchäfte ſeinen Arbeiten in hohem Grade hindernd entgegen, und da ihm ein Hilfs⸗ 
arbeiter zu werben, der beſchränkten Mittel halber ebenfalls nicht moglich war?), fo 
ſehen wir denn auch, als er 1856 ſtarb, noch immer vieles von dem zur Reconſtruk⸗ 
tion und Reorganiſation der Sammlungen Erforderlichen unvollendet. 

Noch war die Alterthümerſammlung trotz ihrer Umräumung ſelbſt nicht einmal 
mit den alten Büſching'ſchen Katalogen verglichen, geſchweige denn der neue ange: 
fertigt. Noch waren die Waffen in dem troſtloſen Zuſtande von Verroſtung, den ihnen 
eine faſt dreißigjährige völlige Nichtachtung eingebracht hatte. Noch lagen die moder- 
nen Münzen — denn nur die Ordnung der Denkmünzen war alſo noch neben der 
der antiken bis dahin fertig geworden — ganz planlos und z. Th. auch noch unbeſtimmt 
in Kaſten und Schubladen einher. Ja und unerachtet alſo auch Ambroſch wie ſeine 
Vorgänger ſeit Büſching vorzugsweiſe dem Antiken⸗Cabinet ſeine Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
wandt hatte, fehlte doch auch ſelbſt auf dieſem Gebiet bei ſeinem Abgang zu einer 
auch nur leidlich genügenden Vollſtändigkeit deſſelben noch gar vieles. 

Als aber nun in dem definitiven Nachfolger Ambroſch's Herrn Prof. Roßbach 
ebenfalls ein Lehrer der claſſiſchen Philologie an die Spitze der Sammlungen geftellt 
war!), glaubte auch dieſer natürlich unter den genannten Umſtänden wiederum zunächſt 


Annahme wie die obige ja fo gut wie ausgeſchloſſen. Und da Ambroſch trotz aller Anerkennung 
Büſching's ſich doch noch nicht völlig davon losſagen konnte — wie dies der von ihm ebenfalls 
beabſichtigte, aber glücklicher Weiſe nicht zur Ausführung gelangte Verkauf „des das künſtleriſche 
Auge nicht befriedigenden“ beweiſt, — die Sammlungen nur vom Geſichtspunkt der äußerlichen 
Gefälligkeit zu betrachten, kann uns obiges ja auch nicht fo ſehr überraſchen. 

1) Dagegen ging damals offenbar ſehr vieles, namentlich was das Reſultat gelegentlicher Aus⸗ 
grabungen betraf, nach Berlin. In den Akten befindet ſich in dieſer Beziehung ſogar aus dem Jahre 
1853 eine von dem Generaldirektor der Muſeen in Berlin ausgegangene und hier unbeanſtandet 
gebliebene diesfällige Inſtruction für die beim Chauſſeebau beſchäftigten Beamten, welche direct die 
Ablieferung des Gefundenen nach Berlin anempfiehlt, Heine Honorare hierfür in Ausſicht eeng, 

Ebenſo können wir aus den Akten der Ambroſch'ſchen Zeit mehrfache Zeugniſſe von dem ander⸗ 
wärts nun ſchon bereits wieder erwachten Sinn für die Prähiſtorie conſtatiren. So zeigt nament: 
lich Görlitz und Stettin in dieſer Hinſicht damals rege Thätigkeit, findet ferner mit Chriſtianig 
ein von dorther angeregter Münzenaustauſch Datt, 

2) Ein in den Akten des archäologiſchen Muſeums befindliches Memoriale Ambroſchs von 115 Fol. 
belehrt aufs Ausführlichſte über die bisherigen Schickſale der Münzſammlung uud erweiſt gleich⸗ 
zeitig die entſetzliche Verwahrloſung, in der fih damals der bei Weitem größte Theil derſelben befand. 

3) Nur eines Dr. Weiſſenborn geſchieht bei der Münzſammlung in dieſer Richtung einmal 
Erwähnung. Ueber die damalige Verwerthung König's f. Bericht 36 S. 222. 

4) Vorher haben wir nämlich ein kurzes Interregnum erft eines Prof. Wagner — proviſoriſch — 
und demnächſt Prof, Haaſes zu verzeichnen. ; 
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auf die nunmehrige völlige Ausgeſtaltung des letzteren ſein Hauptaugenmerk richten 
zu müſſen. 

Dennoch datirt von deffen Amtsantritt auch für die anderen Sammlungen der ent: 
ſcheidende Wendepunkt. Indem er nämlich jenes that, war Herr Prof. Roßbach ſich 
nun aber auch — zum erſten Mal, daß dies alſo geſchah — über die dadurch den 
übrigen Sammlungen in der That zu Theil werdende ungerechtfertigte Zurückſetzung 
völlig im Klaren. Schon von Beginn ſeiner Thätigkeit an war er daher beſtrebt 
durch eine Zweitheilung des ihm Unterſtellten auch das, worauf es ihm erſt in zweiter 
Linie ankommen konnte, die Verwaltung ſolchen Männern zuzuführen, welche dies ebenfalls 
techniſch und wiſſenſchaftlich gehörig auszubeuten verſtünden. Und als daher unſer zum 
Theil mit auf Grund der bei den Königlichen Sammlungen obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe gegründete Verein, nur überhaupt ſeine Lebensfähigkeit genügend bekundet hatte, 
ſetzte er mithin auch der Vereinigung dieſes letzteren Theils ſeiner Sammlungen mit denen 
des Vereins leinen weiteren Widerſtand entgegen. Auf Grund eines Vertrages vom 
26. April 18621) gingen die Sammlungen heidniſcher Grab: und mittelalterlicher Alter 
thümer, zu denen jetzt auch die nicht ins Ständehaus übergeführten Reſte der Bildergallerie 
traten 2), die Waffenſammlung, ſowie die Sammlung moderner und mittelalterlicher 
Münzen auf dieſen über, während Herr Prof, Roßbach ſich fortab nur noch die Ver⸗ 
waltung des Antikencabinets, der Kupferſtichſammlung, ſowie der antiken und vor⸗ 
läufig auch noch der Denkmünzen vorbehielt “). 

Schon vorher aber hatte derſelbe die erſtgenannten behufs Vorbereitung dieſer Trennung 
bereits in ein geſondertes Lokal, nämlich in die noch jetzt von ihnen eingenommenen, 
und nunmehr mittelſt jenes Vertrages auch unſerem Vereins für ſeine Sammlungen 
zur Mitbenutzung eingeräumten Zimmer des Sandſtifts zuſammen ſchaffen ?), und hier 
zu einer gewiß würdigeren Aufſtellung bringen laſſen, als dies je ſeit Büſching geſche⸗ 
hen war, wie er denn ſchließlich auch noch in anderer Beziehung vielfach ſein Intereſſe 
für das Gedeihen dieſer Sammlungen in dankenswertheſter Weiſe bekundet hat. 

So wurden beiſpielsweiſe, wie vor 1862 der bekannte Marienaltar?) und mehr: 
fache Bilder auch noch nach dieſem Jahr auf ſeine Veranlaſſung hin mehrfache 

1) Die Hauptbeſtimmungen dieſes Vertrages ſind außer dem oben Angeführten noch folgende: 

1. Die Verbindung der genannten Sammlungen mit denen des Vereins iſt widerruflich; 

2. Docenten, Studirende, Univerſitätsbeamte genießen freien Eintritt in das Sammlungs⸗Lokal; 

3. Der Direktor und Aſſiſtent des Kgl. Muſeums haben Stimme im Vorſtand des Muſeum⸗Vereins; 

4. Für die Mitbenutzung des Lokals der Kgl. Sammlungen zur Aufſtellung feiner eigenen Samm⸗ 

lungen zahlt der Verein einen jährlichen Miethspreis von 150 Rthlr. an die Univerfitätsfaffe; - 

5. Eine Kündigung kann nur 1 Jahr vorher geſchehen. Erfolgt eine ſolche nicht, läuft der 

Kontrakt ſtillſchweigend weiter. 
2) Vergl. S. 223 in Ber. 36. fi 


3) Dem Antiken⸗Cabinet und der Sammlung antiker Münzen wurde demnächſt entſprechend ihrer 


erhöhten Bedeutung der Name „archäologiſches Muſeum“ beigelegt. 

4) Die Alterthümerſammlung hatte alfo hierzu wieder von oben nach unten zu wandern. 

5) Bezüglich deſſelben theilte mir Herr Prof. Roßbach mündlich mit, daß er hinter einer Thür 
aufgefunden worden, die zu klein geweſen ſei, als daß er ſo, wie er damals war, hätte durch ſie 
hineingeſchafft werden können. Da mir aber nicht bekannt iſt, daß ſeit 1811 auf dem Boden eine 
bauliche Veränderung vorgenommen worden ift, fo dürfte die Bd. I. S. 161 wiedergegebene Mus- 
ſage König's über deſſen Herkunft doch wohl fraglich erſcheinen, zumal Büſching eine ſolche Barbarei 
wohl kaum zuzutrauen ſein dürfte. Lag er aber länger dort, ſo iſt wohl kaum zweifelhaft, daß er 
nur aus der benachbarten Sandkirche ſtammen kann. Andrerſeits giebt aber freilich auch das S. 288 
über einen Altar der Bernhardin⸗Kirche hierſelbſt Mitgetheilte zu denken. 
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Gegenſtände zu Gunſten der Sammlungen vom Boden und aus vergeſſenen Winkeln 
herausgeſtöbert. So veranlaßte er 1869 auch noch die Uebergabe der Denkmünzen 
an den Verein. So iſt er endlich ſelbſt, wenn leider auch vergeblich, wiederholt beſtrebt 
gewefen, jenes Cabinetsſtück unſerer Sammlung, die 1834 an S. K. H. den Prinzen 
Carl abgetretene Rüſtung für dieſelbe wiederzuerlangen. 

Wie groß nun aber der Beſtand der dem Verein zur Verwaltung überlaſſenen 
Königlichen Sammlungen heute iſt, vermag ich mit völliger Beſtimmtheit nicht anzu: 
geben, da bei der Ergaͤnzungsbedürftigkeit der zur Zeit der Uebergabe vorhandenen 
Kataloge eine correcte Auszählung derſelben nicht vorzunehmen war. 1867 wird 
derſelbe einmal in den Akten exel. der Münzen auf 3329 Nummern angegeben, von denen 
dann indeß allein ungefähr 3000 auf die heidniſchen Grabalterthümer entfallen durften SR 


Hierauf legte Herr Dr. Luchs die mechaniſche Copie einer ſcheinbar unlesbaren 
Glockeninſchrift aus Deutmannsdorf b. Löwenberg, eingeſandt durch Herrn Lieutenant 
Kloſe in L., vor. Auch in dieſem Kreiſe bleibt ſie unentziffert. — Endlich berichtete 
Herr Dr. Luchs über die durch die Güte des Herrn Sekretär Neuling geordnete 
Sammlung von ſchleſiſchen Anfichten, welche fh im Muſeum im Lauf der Jahre 
aufgeſammelt haben. Es mögen bier nur die Geſammtzahlen angedeutet fein: die 
Sammlung zählt 4 Oelbilder, 376 Lithographien, 520 Kupferſtiche, 146 Aquarellen, 
147 Photographien, 305 Federzeichnungen, 14 Holzſchnitte, 5 Chromolithogr., 24 Aqua⸗ 
tintablätter, 9 Stahlſtiche, 2 Pauſen, 43 Orig.⸗Zeichnungen in Bleiſtift zc., in Summa 
1596 Blatt; Breslau allein iſt mit 466 Blatt vertreten. Die ganze Sammlung iſt 
(Pläne, Grundriſſe, Anſichten von Ortſchaften, Gebäuden, Denkmälern u. ſ. w.) genau 
alphabetiſch nach den Orten geordnet und von einem Verzeichniß begleitet. Die Samm⸗ 
lung iſt ſeitdem von Neuem gewachſen. Sie wird ununterbrochen fortgeſetzt werden, 


weshalb neue Zuwendungen ſehr willkommen find. — Die dem Mufeum gehörende. 


umfangreiche Porträtſammlung ſoll gleichfalls in ähnlicher, leicht zugänglicher Weiſe 
geordnet werden. 

Seit der Ausgabe des letzten Berichtes Nr. 37 ſind folgende Erwerbungen für das 
Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer gemacht worden. Geſchenke: Von Herrn Gaſthof⸗ 
beſitzer R. Paul in Paulau b. Brieg 15 Kreuzerſtücke Kaifer Leopold's 1675, 1 Livre von 
Ludwig XIV. 1690 und ein 6⸗Kreuzerſtück Leopold vom Jahr 1670. Von Herrn Ritter⸗ 
gutsbeſizer Brieger auf Schüſſelndorf 2 Aſſignaten vom 23. Mai 1793 (in 1 Stück). 
Von Herrn Stud. jur. Friedensburg 14 Bracteaten aus einem Trebnitzer Funde 1877. 
Von Frau v. Eicke in Marſchwitz Bracteaten des 12. Jahrhunderts: 4 Sachſen, 
1 Brandenburger, 1 Halberſtädter, 1 Wettiner, 7 Magdeburger, 7 Schleſier und Polen, 
6 namenloſe (ſ. Bericht Nr. 37). Von einem Ungenannten 6 Römiſche Münzen und 
11 kupferne. Von Herrn Inſpektor Lilie eine Photographie, Inneres der Peter-Paul- 
kirche in Görlig. Von Herrn Lehrer Weriſch in Langenbrück 1 Steinart, Hälfte mit 
der Schneide, heidn., aus einer Sandgrube bei Breslau. Von Herrn Rittergutsbeſitzer 
Erich v. Thielau einige Thongefäßfragmente, mittelalterlich, wohl 12. Jahrhundert. 
Von Fräulein Agnes Cannabäus in Liegnitz 6 Schalen mit und ohne Henkel, 
18 bis 7 Em. Durchm., heidn., 1830 bei Heinzendorf gefunden. Vom Magiſtrat 
zu Breslau überwieſen 1 Schild von Holz mit Schweinsleder überzogen, dunkel bemalt, 
mitten im Felde das Breslauer Wappen, 15. Jahrhundert. Von Frau Klempinermſtr. 


1) Cf, den oben für 1829 nachgewieſenen Beſtand. 
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Löſch in Stephansdorf 2 Urnen von den ſteinumſetzten Heidengräbern daſelbſtßz »eidniſch. 
Von Herrn Antiquitätenhändler Altmann Porzellanreſte, beim Brande des Schloſſes 
des Herrn Grafen von Schömberk zuſammengeſchmolzen, 1878, und Gabel mit Meſſerfalz, 
18. Jahrhundert. Von Herrn Lehrer Gröger in Langenau Fragment eines Stein⸗ 
hammers, heidniſch, gefunden im Garten der Schule von Langenau 1862, Steinkeil, 
75 m. lang, heidniſch, gefunden ebendaſelbſt. Von Frau Juſtizräthin Schwarzbach 
in Jauer 1 Paar Kinderſchuhe von Leder 1767. Von Herrn Gutsinſpektor Schlutius 


1 Skigzzenbuch des Malers Heinr. Weiryſch in Hameln 1676. Von Herrn Kreisthier⸗ 


arzt Schild in Strieggu Pfeilſpitze aus einem heidniſchen Grabe mit Urnen in Neuhof, 
Kr. Striegau, heidniſch. Von Herrn Inſpektor Schlutius in Baulwy 22 color. 
Kupferſtiche, Truppen und Kriegsſcenen 1814. Von Herrn Erbrichter Preiß in Throͤm 
(Kr. Ratibor) 1 Steinhammer, wohlerhalten, 12 em. lang, heidniſch, gefunden 1865 
in dem Kl. Markt in Katſcher. Von Herrn Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor ſehr 
eigenthümliche Funde: Gefäßreſte x., heidniſch, wahrſcheinlich nicht ſchleſiſch, gefunden 1877 
auf einem Felde ſüdlich bei Deutſch⸗Neukirch; Bericht über das Wallefeld (Verſchanzung) 
bei Lubowitz, Kr. Ratibor; Berichte über 41 Abfallgruben auf dem linken Oderthalrande 
bei Ratibor nebſt zahlreichen Fundſtücken; Bericht über 3 Funde von Gefäßen innerhalb 
der Stadt Ratibor und über Alterthümer im Gymnaſium daſelbſt; Bericht über eine 
2 heidniſche Grabftätten zu Maſurau, Kr. Coſel, nebſt Urnen und Kohlen. Von Herrn 
Inſpektor Scholz 2 Haarringe, 1 Gürtelbeſchlag, Fragment eines Meſſers, heidniſch, 
von Kl.⸗Tinz am Kreuzberg. Von Herrn Stud. Friedensburg 1 Ständer für Nadeln 
von Fayence, 17. Jahrhundert, 1 Teller, flach, von Fayence, 18. Jahrhundert, 1 Paar 
Stelzchen von violett und weiß gefärbtem Leder, Ende 18. Jahrhundert, 1 Porträt 
des Lehrers Zaders in Breslau, Anfang dieſes Jahrhunderts, und 1 Petſchaft eines 
ſchleſiſchen Carmeliterkloſters, von Meſſing, 17. Jahrhundert, 4 Reliquiarien 18. Jahr⸗ 
hundert. Von Herrn Kaufmann Meckauer Gefäß, cylindriſch, 9 Cm. hoch, engliſch, 
Anfang 19. Jahrhunderts. Von Herrn von Schickfuß auf Trebnig 8 Urnen von 
daher, heidniſch. Von Frau E. Oelsner 1 Exemplar Breslauer Zeitung vom 
1. April 1848 bis 31. März 1849. Von Herrn Uhrmacher Friemel in Breslau 
Proſpeet des Neuen Kirchhofes vor'm Nicolaithor, Kupferſtich. Von Herrn Ernſt Hähnel 
Abbildung von Schweidnitz vom Jahre 1623. Von Herrn Profeſſor Dr. Cohn hier 
und Dr. Müller in Gumbinnen 1 Schlägel von Hirſchgeweih, heidniſch, gefunden am 
Ufer der Piſſa bei Elbing. Von Herrn Kataſter⸗Controleur Kloſe in Löwenberg Beſchrei⸗ 
bungen der Kirchen von Gr.⸗Walditz und Deutmannsdorf, Kr. Löwenberg, mit Abbil⸗ 
dungen. Vom Magiſtrat hier 2 Pinſel, 2 Hufeiſen, Schlüſſel, Sporn und 1 Stück 
Haarſchmuck, gefunden in Gräbern bei dem Canalbau in Breslau. Von der Commune 
Glatz überwieſen 1 Glashumpen, cylindriſch, 43 Em. hoch mit Deckel, eint gemein⸗ 
ſames Eigenthum der Zweckenſchmiede, Sattler und Schwerdtfeger (von Glatz) 1601. 
Von Herrn Ritimeiſter Wüſten in Kl.⸗Pogul 1 Nadel von Bronze, 37 Cm. lang, 
heidniſch. Von Herrn E. Jeltſch in Weisdorf 3 ½ Henkel von Bronze, 16 Cm. weiteſte 
Spannung, die Enden zurücgebogen; 8 ganze und 1 zerbrochener Armring von Bronze, 
1½ Cm. dick, 13 Em. im Längendurchmeſſer; 4 Meißel (Palſtäbe), 13 Em. lang, ſämmtlich 
heidniſch, gefunden ſüdlich von Jeßdorf bei Ohlau. Von Herrn Lehrer Zimmermann 
in Striegau Beſchreibung und Zeichnung einiger in fremdem Beſitz befindlichen Steinhammer. 
(Fortſetzung folgt.) 
i Herausgeber Dr. Luchs in Sresinn, Druck von Robert Wifhkomsky in Breslan, 


Frühling 1 Spinnrad, Anfang des 18. Jahrhunderts. Von Herrn Rittergutsbeſitzer Se 


| Schlesiens Vorzeil in Bild und $ Schrift. 


39. Bericht 


des unter dem 


f Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Fran 
> Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 
ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau, ausgegeben Ende Juli 1878. 
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Die italieniſchen Architekten des 16. Jahrhunderts in Brieg. — 
Von Dr. E. Wernicke. 
(Mit einer Tafel Steinmetzzeichen vom Piaſtenſchloſſe.) 
(Fortſetzung an Nr. 38, S. 265 ff.) 

Die ſpäteſten Angaben, welche mir über Meiſter Bernhard's Epigonen begegnet ſind, 
Dommen aus dem Protocollbuche (1606—11): 1608, 2. Mai, berechnen Gregor- 
Forſter, Schneider, und Friedrich Kurzer, Bürger, als Vormünder von B. Nyuron's 

des Jüngeren Kindern denſelben ihr Guthaben an Kapital, Zins und Wiederzins von 
1606 - 1608 auf 381 Rthlr. 16 Gr. 44 Heller (an Großmutter: und Vatertheil). 
Auch haben fie ein Inventar eingebracht, das beim Amte zu finden. (A. k. 56.) 
Ihre Rechnung lautet 1609 auf 405 Rthlr. 11 Gr. 74 Heller. (B. f. 72.) 1610 wird 
Herrn B. Nuyron's Kindern zum Vormunde geſetzt der Maler Adam Burghart !), 
welchem künftig der Domorganiſt Adam Droſt ſoll zugeſellt werden. (O. k. 43.) — 

) Der ältere B. Niuron hatte eine Tochter, Martha, hinterlaſſen, welche (in unbe- 
\ kannter Zeit) nach Halberſtadt heirathete; für ihre Kinder — man wußte übrigens 
nicht mehr, wie viele ihrer find, noch weniger, wie fie heißen — erſcheinen 1608, 1609 

| als Vormünder Gregor Leubiſcher und Peter Groß, Hutmacher 2); das verwaltete 
t Vermögen betrug zuletzt 449 Rthlr. 18 Gr. (ibid. A. f. 98 und B. 99). Alexander 
) Er wurde 1603 Bürger und befand ſich 1605 unter den 5 Malermeiſtern, denen am 

r J. April das Innungsrecht beftätigt wurde. (Mittelöpriv.) 1603 machte er Hochzeit; 1608 ändert 
er für 1 Rihlr. das Conterfei des + Herzogs, welches die Stadt Brieg der fürſtlichen Schule 


verehret. (Rechngsb.) 2) Mulhmaßlich ein Geſchäftsfreund des Verſtorbenen, (ef. ls Privileg.) 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 39. Se „ 


der Wahle, 1568—1574, wird nur zweimal in dieſen Jahren erwähnt bei einer 
Abzahlung Meiſter Bernhard's von 110 Mk., wovon ihm oder ſeiner Freundſchaft und 
ſeinen Erben 26 Rthlr. zugeſchrieben ſind. (Weißb. k. 252 a.) 


Peter Niuron. 


Sein Name, unter der Form P. Niurolo, erſcheint zuerſt 1570 in Sachen ſeines 
Bruders Bernth Wollich. Unter dieſem Zunamen wird auch er als Hausbeſitzer auf 
der Burgſtraße (9. Gebäude in der jedesmaligen Reihenfolge der Rechnungsbülcher) 
innerhalb der Jahre 1582— 90 angeführt. Seine Nachbaren waren 1588 Adam 
Droſſel (der obige Organiſt?) und Georg Schmidt. 1591 geſchieht ſeiner dort nicht 
mehr Erwähnung; fein Grundſtück gehört im folgenden Jahre der Frau Sufanna 
Barutin. Die Zeit ſeiner Ankunft in Brieg vermochte ich nicht nachzuweiſen. Ein 
Meiſter Peter der Maurer wird zwar 1567—69 im Dienſte des Magiſtrats bei recht 
untergeordneten Arbeiten!) erwähnt, doch ift dieſer wohl identiſch mit dem Stadtmaurer 
Peter Hornig. Ebenſo wenig ließ ſich feſtſtellen, woher er in den 70 er Jahren 
zur Verwendung am Schloßbaue zu Deſſau berufen wurde (Lübke S. 841), wobei 
höchſt wahrſcheinlich auch der Brieger Hofſteinmetzmeiſter Kaspar 1572 Beſchäftigung 
fand (ibid.) 2) Sicheres verlautet nur über Meiſter Peter's Thätigkeit am alten 
Schloſſe zu Berlin. Nicolat in feiner Beſchreibung von Berlin und Potsdam (1786) 
nennt ihn Baumeiſter des 1590 angefangenen, damals ſogenannten dritten Hauſes 
oder des noch ſtehenden alten Quergebäudes am Berliner Schloſſe nach den Angaben 
des 1578 in Johann Georg's Dienſte getretenen Grafen Rochus von Lynarz), zu 
welcher Anlage die Städte Berlin und Kölln 1593 15 Maurer ſtellen mußten. 
1594 ward das Gebäude fertig. 1598 gleich im Anfange der Regierung Joachim 
Friedrich's wurden die Seitengebäude zwiſchen dem Schloſſe und dem Dome, ohne 
Zweifel nach Peter Niuron's Angabe, errichtet, da 1596 Graf Lynar bereits verſtorben 


und damals kein anderer Baumeiſter vorhanden war?). (ibid.) Noch 1604 war 


Peter kurfürſtlich Brandenburgiſcher Baumeiſter — Nicolai a. a. O., S. 87, läßt ihn 
in demſelben Jahre aus Berlin verziehen und den Maurermeiſter Peter Jedemann aus 
Meißen an feine Stelle treten —, wie zwei Briefe in den Brieger Miſſiven (k. 49 ff.) 
lehren. Sie betreffen einen gewiſſen Martin Ecke“), welcher 1605 im „Sonnenkram“ 
und unter den Bauden bei den alten Brotbänken feil hielt. Der erſte lautet abgekürzt: 
„An Martin Ecken, itzo zu Oppeln. Wir können Euch nicht vorenthalten, daß uns 
heut (1604, 21. April) von einem ehrb. Rathe der Stadt Berlin ein Intercession- 
Schreiben neben eingeſchloſſener Herrn Peter Niuron's (folgt der Titel) Supplication 
durch einen eignen Boten übergeben worden. Weil nun Peter N. ſich höchlich wegen 
Euers nun viel Jahre ausſtehenden Schuldreſtes beklaget, wollen wir Euch durch dieſen 


wegen des Seigers. 

2) Iſt weitmehr ſicher. L. ſtützt fih auf Luchs bild. Künſtler pag. 19. 

3) Dieſer in der Fortification ausgezeichnete Italiener wurde 1570 berufen, um Dresden zu 
befeſtigen (Lübke 777); vielleicht wurde Meiſter B. Niuron, wenn anders ſich meine Vermuthung 
über deſſen Verwendung in Dresden beſtätigen ſollte, ſein Nachfolger ſeit 1578. 5 

4) Es wurde aber nur der gerade Flügel nach dem Luſtgarten gebaut; denn die dahinter 
liegenden Gebäude an der Spree ſind viel ſpäteren Urſprungs. 

5) Ein auf feine Familie bezüglicher Grabſtein, die knieend zu Füßen des Gekreuzigten darge⸗ 
ftellt ift, ift auf der Nordſeite der Brieger Nicolgikirche eingemauert. 


1) Ofenbau im ſtädtiſchen Brauhaus, Renovation im Stadthofe, Durchbrechen des Pfarrthurms 


eignen Boten geladen haben. Contumaeiter werden wir auf anderm Wege den P. N. 
zu befriedigen bedacht ſein.“ — Drei Tage ſpäter wird an den Berliner Magiſtrat 
geſchrieben, der Baumeiſter möge ſich nur noch gedulden, da man den Martinus 
Eceius, der felten in Brieg anzutreffen, ſondern ſtets mit feiner Krämerei im Lande 


herumvagire, nicht zu finden gewußt. — Der Schuldner wird zuletzt, 1605, 21. Mai, 


dringlich aufgefordert heimzukehren, um ſich mit ſeinen Gläubigern zu vertragen 
(ibid. f. 102). — 

Ueber Meiſter Peter's Thätigkeit in Brieg iſt keine Angabe zu finden geweſen; 
vermuthlich arbeitete er am Schloſſe und mag 1590, wo er hier nicht mehr vorkommt, 


auf eine Empfehlung der verwittweten Herzogin Barbara (+ 1595) an ihren Bruder, 


den Kurfürſten !), nach Berlin verzogen fein. — Seine letzte Erwähnung in Brieg 


SC Datirt von 1603, wo im Todtenbuche am 2. Oktober feines geftorbenen Kindes gedacht ift. 
2 

e Georg Bahr. + 1600. 9. Dez. 
ng Ob diefer einzige Sohn Meiſter Jacob's, welchen die Urkunden namhaft machen, 
feelbſt ausübender Künſtler geweſen it, dafür find directe Angaben eigentlich nicht beizu⸗ 
Si zubringen. Nur einmal, 1595, 15. Mai, heißt es, er habe mit Bernhard Niuron, 
t , ſeinem Schwager, neben einem Schöppen als Sachverſtändiger über den Bau einer 
£ Wand entſchieden. (Weißb. 323 b cf. dieſen.) Daß er 1582 unter den ſtädtiſchen 
SE Einnahmen als Entnehmer von mehreren Taufend Ziegeln zugleich mit Meiſter Bern: 

N hard angeführt wird, auch ſonſt (1588, 89, 93, 95) für Kalklieferungen bezahlt, beweiſt 
natürlich noch nicht feine öffentliche Bauthätigkeit, er müßte denn zur Befefligung 
Sa E des Brieger Schloſſes damals verwendet worden fein. (Piaſten II. S. 297.) Mag es 
= > 


nun perſönlichen Verdienſten oder dem Andenken feines Vaters gegolten haben, er wurde 
von 1592 ab auf herzoglichen Befehl von Schoß und Wachdienſt ?) befreit. (Rechn.) 
Er war ein begüterter Mann ). Außer einem Grundſtücke auf der Kloſtergaſſe in der 
Neuſtadt, das ſpäter in den Beſitz des wälſchen Maurers Hans Lugan überging, 
beſaß er ein Haus am Ringe bis 1600. Von ſeinem Vater hatte er die 1564 
gekaufte Stadtwieſe !) geerbt (bis 1595 als Inhaber derſelben genannt), und feit 
1586 gehörten ihm auch einige Huben in dem nahen Briegiſchdorf. Unter den Kauf⸗ 
kammern hatte er 1591—93 einen Stand). Außerdem betrieb er, ähnlich dem 
EEN Künſtler Hieronymus Arconati in Breslau, ein Weingeſchäft '). So z. B. 


1) Ueber die eee e ift zu vergleichen Grotefend, Stammtafeln der Schleſt⸗ 
[hen Fürften, Breslau, 1875. Tafel X. — Es fei Hierbei bemerkt, daß die in der herzogl. 
Familie 1592, 1595, 1602 vorkommenden Trauerfälle das Verbot öffentlicher Tanzluſtbarkeiten 


für den Reſt des Jahres nach fih zogen. (Rechnungen dieſer Jahre s. v. Vom Tanzhauſe) 
2) Das Ordnungsbuch von 1550 enthält auch eine Löſchordnung, worin die Wälſchen Bern- 


hard Wollich und Jacob Bahr unter dem III. „Quartier“ in der 3. und 5. Rotte verzeichnet eben, 
3) Sein Muttertheil erhielt er 1576 (Weißb. 151), der Vater war am 15. Dez. 1575 geſtorben. 
2) Ein Wieſengarten auf Briefen zu wird 1541 erwähnt (Urë. N. 1500); einer 1564 vor 
dem Mollwitzer Thore. (Weißb. 140 a.) 
5) Auch dieſen hatte er von ſeinem Vater überkommen, da das Rechnungsbuch von 1573 
f. 210 b. zum Jahre 1569 verzeichnet 16 Gr. Kramzins des Jacob Bahr. — Die Errichtung 
von 12 Kramen wurde der Stadt 1309 erlaubt (Urkundenbuch S. 226), der Bau der Kauf- 


kammern 1380 gewährt (ibid. S. 63); ſchon früher, 1358, wird ihre Lage bezeichnet „an der 


Ecke, wo man mitten durch das Rathhaus gegen den Sch hingeht“ (Sidtb. I; f. 43), alſo 
quer durch den „Sonnenkram.“ 
5) Schultz, W. M. S. 152, 1562. 
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verſteuert er 1582 24 Eimer, 1600 80 Eimer öſterreichiſchen Wein 1); zu demſelben 
Jahre bemerken die Stadtrechnungen unter der Rubrik „Auf Zehrung bei Verrichtung 
gemeiner Stadt Sachen“: Vor 22 Töppe George Bahres Byſantzer (Beſangon) Sag- 
wein 36 Gr. und ebenſoviel für das gleiche Quantum öſterreich. Satzwein. In allen 
dieſen Angaben wird fein Familienname variirt in Bar, Bohr, Pahr, Parr, Porr”), 
welche Formen denn doch für verwandtſchaftliche Beziehungen der Brieger Familie zu 
den im Mecklenburg'ſchen tbätigen Baumeiſtern Parr ſprechen dürften; zufällig iſt wohl 
nur die Namensähnlichkeit mit der bei Ingolſtadt zur Donau mündenden Paar und 
Heinrichs VIII. von England ſechſter Gemahlin Katharina Parr. Seit 1593 führt er 
den Titel Scabinus, 1600 heißt er Vogt. Auf dieſe Stellung nimmt auch ein Poſten 
des Hauptrechnungsbuches von 1609 (S. 203) Bezug, wo es heißt, man habe am 1. Dez. 
dem Handelsmann George Bahr in Breslau, deffen Vater allhier Stadtvogt geweſen, 
auf ſeine Hochzeit 2 ungariſche Gulden verehrt. Der Vater verheirathete ſich 1595 zum 
zweiten Male); die Stadt ſchenkte ihm die gleiche „Verehrung“, wie ſpäter dem Sohne, 
dazu. Auch die Tochter, welche er nach ſeiner Schweſter Lucretia genannt hatte, 
bekam zu ihrer Hochzeit 1600, 10. Juni, 3 Mark. Eine andere Tochter, Roſina, ver⸗ 
mählte ſich 1618 mit Jonas Scholtz, Pfarrer zu Jackſchönau. (Aufgebotsbuch von 1606.) 

Georg Bahr ſtarb 1600. Seine Frau, die man nur unter dem Namen George 
Bahrin kennt, heirathete den Gaſtwirth F. Kurtzer und erhielt von der Stadt ein Geſchenk 
von 2 Rthlr., am 7. Februar *). Der Erben wird in der Raittung deſſelben Jahres 
bei folgender Gelegenheit gedacht (s. v. Verrichtung gem. St.⸗Sachen): „Als nach Ber- 
richtung George Bahres Erben und Martini Ecċii (ef. M. P. Niuron) mit Jacob 
Steinberger, Handſchuhmacher, habenden ſchweren Injurienſachen die Hiob Mentzelin ein 
neuen Wein ſetzen laſſen, iſt ein Top neuer pro 12 Gr. und ein Top alter pro 16 Gr., 

item eine Kanne Schöps pro 7½ Gr. geholet worden, an 7. Nov.“ 
: Soviel ließ ſich über die Nachkommen des alten Brieger Schloßbaumeiſters feſtſtellen. 
Leider beſchränken ſich die Quellen faſt nur auf die Rathsrechnungen, abgeſehen von zwei 
unerheblichen Erwähnungen des Georg im 1588 er Schöppenbuche (f. 4 und 122) in 
Schuldforderungen ?). 

Martin vom Thurme. 1556—88. 

Erſcheint zuerſt 1556, wo er mit Meiſter Jacob unfreiwillig am Neubau des 
Galgens hilft“). Sein Familienname wird urſprünglich gewiß della Torre gelautet. 

1) 1392 wird dem Kapitel des Hedwigsſtiftes u. A. auch der Schank von „Oſtirwein“ 
geſtattet. (Urk. N. 535.) 

2) Unverſtändlich bleibt mir im Rechngsb. v. 1582 der feinem Namen folgende Zuſatz (k. 61 b.) s, v. 
Vor Czigel: 4 M. 8 Gr. pro 5000 Mauerziegel dedit Georg Parr Uſchlach und ebenſo auf 
der folgenden Seite 1 M. 32 Gr. pro 2000 M.⸗Z. dedit Georg Uſchlach. 

3) Seine erſte Frau hieß Margareta (Weißb. 12 b. unten zum Jahre 1593, wo auch gehan- 
delt wird von einem völlig bezahlten Haufe auf der Mühlſtraße, das vor Georg B. Jakob 
Scholtz beſeſſen; 1578 (ibid. 139 a.) wurden 108 Mark Kaufgeld eingelegt. Sie ſtarb 1594, 10. Sept. 

4) Sie hatte von der „Hochzeitsküche“ 24 Gr. zu entrichten. (Rechn. von 1603.) 

5) Er war verklagt wegen Bezahlung zweier Ochſen und klagte ſpäter wegen 7 Rthlr. für 
½ Malter Korn. 

6) Aehnliche Vorgänge find verzeichnet bei W. Thommendorf in der Script. rer, Siles. XI. Bd. 
aus Schweidnitz 1566, 1598, S. 53, 108. — Das Diarium von Brieg berichtet: 1581 iſt der 
Galgen 5 Ellen höher gebaut worden. Es haben dabei alle 16 Zimmerleute und 75 (2) Maurer 
nebſt den übrigen Zechen einen Auszug dahin gehalten; auf dem Ringe iſt eine Küche aufge⸗ 
ſchlagen worden, woraus benannte Perſonen Eſſen und Trinken bekamen. 
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haben !); führt doch ſchon 1402 in Breslau (liber excess. 39) ein Venediger Kaufmann 
Jeronimus dieſen verdeutſchten Zunamen. (A. Schultz, Topographie Breslau's im 14., 
15. Jahrh. in d. Zeitſchr. f. G. u. A. Schleſiens X, 245 ff., wo über 60 Italiener aus 
den Jahren 1394 — 1427 zuſammengeſtellt find.) 1559 ift er Zeuge beim Hauskaufe des 
Architekten Hans Bahr auf Seiten des Verkäufers, neben dem er 1564 ſelbſt wohnte. Im 
folgenden Jahre beſaß er noch das Haus auf der Burgſtraße; doch verkaufte er es ſchon am 
20. Jan. d. J. an den Wahlen Bernhard, um am 4. Aug. d. J. von Georg Röhricht 
eine Beſitzung auf der Polniſchen Straße für 170 ſchwere Mark zu erwerben. (Weißb. 
f. 186 a, wo auch bis 1568 die einzelnen Abzahlungen verzeichnet find.) 

Dort war dieſer wälſche Maurer noch 1586 anſäßig und iſt im Rentenbuch neben 
den gleichzeitigen Wahlen als Reſtant angeführt”); 1588 ift fein Name unter den Haus⸗ 
beſitzern bereits ausgeſtrichen. Sonſt verlautet ſpäter nichts mehr über ihn; auch über 
ſeine Bauthätigkeit iſt man im Unklaren, möglicherweiſe iſt er eine Perſon mit Meiſter 
Mertin dem Meurer, welcher 1564— 65 in ſtädtiſchen Dienſten Reparaturen an der 


Schule ausführt und am Oppeln'ſchen Thurme?) arbeitet. (Rechngsb.) Auch ein 


Melchior vom Thurm (falls der Vorname nicht für Martin verſchrieben if) kommt 
1566 vor; er bekommt im Auguſt 17 Gr., daß er in der Vogtei geweißt (!) 
(Rechngsb. 130 b.) 1). — Ein Kind farb „Meiſter Mertin dem Wahl“ 1567, 7. Apr. (Tdtb.) 


Hans Vorrah. 1562. 

In den „Piaſten zum Briege“ II., 188, wird dieſer Wahle, deſſen Name im 
Regiſter des Weißbuchs auch einmal mit F!) anlautet, zum Jahre 1562 als Maurer: 
meiſter am Schloſſe zuſammen mit J. Bahr und Antoni von Theodor angeführt. Der 
Letzte gehört indeß nur ins Jahr 1547, von Vorrah ſoll erſt noch ſein Antheil an 
jenem Baue nachgewieſen werden. Er wird überhaupt im gen. Jahre einzig und allein 
in folgender Angelegenheit erwähnt. Am Tage Fabian und Sebaſtian (20. Jan.) 
verträgt fi) der wälſche Maurer mit feinen drei leiblichen Kindern im Beiſein der 
Vormünder Peter Tiliſcher, Erasmus Saurmann und Merten vom Turm wegen 
der Hinterlaſſenſchaft ihrer Mutter Hedwig. Dieſelbe wurde mit Bett, Gewand, Leinen, 
Geräthe ſammt dem Kramladen auf 21 Rthlr. taxirt. Schulden waren 13 Rthlr. 
26 Gr. Die Tutoren haben in Rückſicht darauf, daß Meiſter Hans ſeine Kinder auf⸗ 
erziehen, mit gebührlicher Kleidung verſehen und die Schulden bezahlen will, das auf 
5 Rthlr. geſchätzte Krämlein überlaſſen, damit er fih deſto beffer nähren könne. Und 
damit auch die Kinder ein Andenken ihrer lieben Mutter hätten, hat er jedem 2 Rthlr., 
wenn ſie es brauchten, bewilligt, will ihnen auch alle väterliche Liebe und Treue, wie 
ein Vater ſchuldig, erzeigen, auch jeder Tochter neben der andern Kleidung, ſobald fie 
erwachſen, eine „Hulle“ (Mantel) kaufen. (Weißb. 102 b.) Sonſt iſt mir nirgends eine 
Notiz begegnet, welche die auch in Lübke's Werk S. 675 übergegangene Bezeichnung 
als Schloßbaumeiſter beſtätigen möchte, aus deren Reihe wir ihn füglich einſtweilen ſtreichen. 


1) Vielleicht ſtammte er auch aus Mailand wie Meiſter Jacob, wo la die berühmte Familie 
anſäßig war, ek. Thurn⸗Taxis. e 

2) Auch ſonſt ſcheint er ein ſchlechter Zahler geweſen zu fein; das große Rechngsb. bemerkt 
f. 60a, (1565) s. y. Von alten Geſchöſſern: 6 M. 42 Gr. Merten vom Thurm von etlichen 
Jahren Reſt. - 

3) 1533 wurde dieſer Thurm abgetragen und neu mit Zinnen aufgeführt. (Stb. II. 34 b.) 

4) Oben war eine ähnliche Arbeit von Meiſter Sacob angeführt. - 

5) Forra ift allerdings ein italieniſches Wort. 


Franz Peinet. + 1567. 23. Aug. 
Der Name dieſes Maurers iſt gewiß nicht weniger als der des vorangegangenen 
verſtümmelt; vielleicht lautete er Benedetto. (Cf. Lübke, S. 524, die Baumeiſter Fran- 


ceco und Benedetto aus Mantua an der Reſidenz zu Landshut.) In der bekannten 
Galgen-⸗Affaire von 1556 heißt er einfach Meiſter Franz der Wahle. Er beſaß 1563 ; 
einen Laden im „Sonnenkram“, an dem der Stadtwächter auf der Tortur -befennt, 


einen Dietrich erfolglos probirt zu haben. (Gerichtsbuch k. 17 a.) Dieſer Kram vererbte | 
ſich auf den gleichnamigen Sohn, der bis 1596 als Inhaber erſcheint. Die Wittwe des 
alten Meiſters, Barbara, verkaufte 1568 ihr Haus auf der Burgſtraße an B. Niuroenn 
(f. d.)!) und war 1583 wieder verheirathet an den Maurer Caspar Hentſchel 
von Wieneriſch Neuſtadt (Weißb. 197 a) 2), wahrſcheinlich auch einen Renaiſſancekünſtler. 
Ihre Kinder hießen Jacob, Franz und Maria (ibid. zum Jahre 1580). 


Hans Lugan (d. h. aus Lugano. + 1591). 

Der in Breslau 1563—73 nachweisbare wälſche Maurer Hans Lucas wird von 
A. Schultz (Zeitſchr. IX., 149, 152) für identiſch mit ihm erklärt. Er ſcheint in der 
That von Georg II. dorther berufen zu ſein, um 1585 unter Oberleitung Meiſter 
Bernhard's den Bau des herzoglichen Hauſes zu Nimptſch zu übernehmen. Die 
darauf bezüglichen Briefe des Herzogs an feinen Sohn Joachim Friedrich — der erſte 
aus Breslau, die beiden andern aus Prag datirt — find von Luchs a. g. O., S. 19 ff., 
B bereits publicirt worden. Es fei daraus hier nur hervorgehoben, daß im erſten aus⸗ 

s drücklich erwähnt wird, die beiden Baumeiſter ſeien Landsleute, es folle demungeachtet 
der Oberleiter aber den Anſchlag nicht ungebührlich hoch machen, ſondern „aufs Fleißigſte 
handeln helfen, damit Wir nicht zur Ungebühr überſchätzt werden“; im zweiten 
empfiehlt der Herzog die in Prag vielfach vorkommenden, unter dem Dache hinlaufenden 
Balkone (wie ſie am Palaſt Schwarzenberg (1545 gebaut) auf dem Hradſchin erhalten 
ſind) in Nimptſch nachzuahmen. 

Von den Arbeiten dieſes Meiſters in Brieg berichten die ſtädtiſchen Rechnungsbücher 
unter der Rubrik „Auf Maurer und Steinmetzen“ nicht ſonderlich Kunſtmäßiges. 
1582 bekommt Hans Lugan 1 M. 33 Gr. für das Aufſetzen von Hirſchgeweihen 
auf's Rathhaus (13. Okt.) ?); IM. 24 Gr. vom Dache auf dem Pfarrhofe (20. Okt.); 
ebenſoviel von der alten Schule und gleichfalls „vom Stadthof zu überſteigen“. (3. Nov.) 
— 1588 baute er mit 4 Geſellen am Oppliſchen Thore und auf der Mauer (13. Febr. 
abgelohnt mit 24 Gr.); eine Woche ſpäter erhält er 3 M., als er mit 6 Maurern 
auf den Stadtthürmen Löcher gebrochen hatte. — 

Von Nimptſch um 1586 nach Brieg zurückgekehrt, übernahm er von Georg Bahr 
deſſen Beſitzung in der Kloſtergaſſe, wo er bis zu feinem wahrſcheinlich 1591 erſolgten 


vi Zeg CG d Ei 


n) Das Rechnungsbuch enthält k. 169a. zum Jahre 1568 die Notiz: 14 M. dedit Franz 
Peinitin (immer ſonſt fo genannte Wittwe) von verſeſſenem Geſchoß und Wache vom 57. bis 68. Jahre 
und 5 Jahren verſeſſenen Zins von den Bauden. 

2) Das älteſte datirte Renaiſſancedenkmal daſelbſt, ein Portal am Arſenal, ſtammt aus dem 
Jahre 1524. (Lübke II., 963.) 

) Ein Maler, Hermann Hahn, erhielt vorher 2 M. 12 Gr. von 7 Hirſchgeweihen, (ibid. f, 90 b.) 
— Auch im herzogl. Schloſſe dienten große Hirſchköpfe und Geweihe zum Zimmerſchmuck, (Orts- 
nachrichten II. 73.) — Zu vergleichen wäre hierzu der Poſten in der Rechnung des Liegnitzer 
Hofmalers Hans Milich 1574. 2 Geweih ins neue Frauenzimmer, auf beiden Seiten gemalt 27 
wie eingelegt Holz und darauf gefirnißt 3 Rthlr. (Luchs, B. K. S. 29.) 
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Tode wohnte. Denn von da ab bis 1602 ſteht an feiner Stelle immer Hans Luganin, 
deren Namen man übrigens auch 1591 unter den Maurern des Rechnungsbuches 
begegnet. Es iſt jedoch kaum wahrſcheinlich, daß Meiſter Hans ſich bei der bekannten 
Eiferſucht zwiſchen wälſchen und deutſchen Baukünſtlern ſich wird in deren Gemeinſchaft 
haben aufnehmen laſſen. Zudem wurde den Brieger Maurern erſt 1597 ihr Zechenbrief 
vom Herzoge ertheilt (Mittelspriv.), und 1592. 93 werden als Maurer nur namhaft. 
gemacht Hans Nuſche, Peter Hornig, Caspar Dreſcher. — Ein Söhnchen ſtarb ihm 
1586, 26. März. b 


< 


In engem Zuſammenhange mit den vorſtehenden gebornen Italienern ſteht der in 
ihrer Manier arbeitend 


Caspar Khune, Hofſteinmetzmeiſter. 1561—72. 

Die Publikationen, welche ſich bisher mit ihm beſchäftigt haben, laſſen es dahin⸗ 
geſtellt, ob er ebenfalls ein richtiger Wahle geweſen. Seinen Familiennamen kennen 
ſie nicht, obgleich er in einem bei Luchs, S. 18, abgedruckten Briefe in der ſechſten 
Zeile unmittelbar feinem Vornamen folgt, allerdings unerkannt klein geſchrieben. Es ift 
ein ehrlicher Deutſcher, deffen Name geſichert ift durch einen in Brieg 1463 vorkommenden 
Nicolaus Kune und eine Dorothea Kunynne von 1502 (Urkdn. d. Stadt Brieg, 


r. 994, 1191). Mit der Stadt Cuneo in Piemont hat er gewiß ebenſowenig zu 


ſchaffen wie mit dem Dorfe Kupna bei Görlitz !), welches im Mittelalter bald Cune, 
bald Chune oder Cuhne geſchrieben wird. 


Zuerſt geſchieht des Künſtlers Erwähnung in folgendem Briefe d. d. Brieg 1561, 
10. Juli: Dem vorſichtigen Meiſter Caspar Khune, Steinmetzen, itzo zu Oels, unſerm 
guten Gönner zu eignen Händen. Lieber Meiſter Caspar. Wir wollen Euch nicht 
bergen, daß uns Andreas Andres wegen der Schuld, ſo Ihr ihm ſchuldig, mehrmals 
angelaufen und um ein Schreiben an Euch gebeten, weil Wir ihm noch zur Zeit in 
Euerm Abweſen auf Euer Haus und Hof gerichtlich zu procediren nicht zulaſſen wollen; 
daher Wir Euch biermit bei Euerm Bürgerrecht und gethanen Pflichten und allem 
dem, ſo Ihr unter der Stadt allhier habt, ermahnen, daß Ihr Euch mit Andres ver⸗ 
tragen wollet; wo nicht, habt Ihr Euch ſelbſt zu richten, daß Wir ihm die Gerichte 
nicht abſchlagen können. Dies haben Wir Euch zu Euerm Beſten nicht vorenthalten 
wollen. (Abgek.) (Miſſiven des Brieger Magiſtrats k. 30 a.) — Ueber die Perſönlichkeit 
des Gläubigers ließ ſich feſtſtellen, daß er ein recht begüterter Mann geweſen, der ſich 
1569 mit den Erben eines Schuldbürgen verträgt und 1564 ein Eckhaus am Ringe 
an feinen Schwager Peter Horle jun. verkauft. (Weißb. k. 283, 59.) 2) — Man wird 
keinesfalls irre gehen, wenn man die Anweſenheit des Künſtlers in Oels der Errichtung 
des inneren Hauptthors im dortigen Schloſſe gelten läßt, welches inſchriftlich durch Herzog 
Johann von Münſterberg⸗Oels 1559 begonnen und 1562 vollendet iſt. Denn daß 
auch ſonſt Brieger Künſtler dorthin berufen zu werden pflegten, beweiſt ein Brief des 
Magiſtrats an den Herzog d. d. Brieg, 1561, 21. Juni (Miſſiven k. 24 abgek.): 
Belangend den Maler allhier — wahrſcheinlich iſt der Hofmaler Balthaſar Latomus 
(Steinhauer) gemeint —, daß er fidh auf eine kurze Zeit zu Ew. fürſtl. Gnaden gen 


1) Seript. r. Lusat, II. 189. III. 143, 44. 
2) Er ſtarb 1571, 9. Mai. 
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Oels verfüge und um gebührliche Belohnung im Malen zu Ew. Nothdurft !) gebrauchen 
laſſe, haben Wir ihn vor Uns gefordert und ihm ſolch Begehren vorleſen laſſen. 
Darauf er uns geantwortet, daß er Ew. fürſtl. Gn. zu dienen willig, er wäre aber 
dieſer Zeit mit Abmalung unſers gnädigen Herrn Genealogia?) und anderer noth- 
wendiger Arbeit dermaßen belegt, daß er befürchte, es möchte ihm ſolches nicht geſtattet 
werden. — Weiter erſcheint dann Meiſter Caspar als Zeuge 1567, 21. Okt., bei 
einem Hausverkaufe des Uhrmachers Leonhard Buchleiter an den ehrbaren gelehrten 
Franciscus Cunäus !) (feinen Bruder?); die Beſitzung lag auf der Burgſtraße nahe 
der Gifterne*) und dem alten Marſtall. (Weißb. k. 243.) Für die Tüchtigkeit des 
Steinmetzmeiſters bürgt ein Ruf, den er 1568 von dem Kanzler von Pernſtein behufs 
eines projectirten Schloßbaues zu Prosnitz in Mähren (fw. v. Olmütz) erhielt. 
Der Brief des Bauherrn d. d. Kloſter Leitomiſchl (Böhmen) 1568, 28. Jan., an Herzog 
Georg II., abgedruckt bei Luchs, B. K. 18, bittet ſich den Künſtler aus zur Verferti⸗ 
gung dreier „Gänge“ auf die Art des Piaſtenſchloſſes, eines ſchöͤnen Portals und etlicher 
Wappen und fegt den Preis auf 2000 Rthlr. feſt. Zugleich wird erſucht, der Meiſter 
möchte auf einige Mängel an den Brieger Schloßfenſtern aufmerkſam gemacht werden, 
damit ſich ſolche Verſehen nicht auch an den zu beranftaltenden Bauten in Prosnitz und 
Leitomiſchl wiederhalten. — 

Noch ehrender war die Berufung Caspar Khune's nach Deſſau durch den Fürſten 
Joachim Ernſt von Anhalt 1572, deſſen Schreiben vom 27. März an den Brieger 
Herzog ſeinen Dank für die willfährige Ueberlaſſung des Meiſters ausſpricht, den er 
nunmehr nach ſtattgehabter Beſprechung zurückſende. (Luchs, S. 19.) Vielleicht ſtand 
dieſer Auftrag im Zuſammenhange mit dem großartigen Erweiterungsbaue des dortigen 
Schloßhofes, welcher allerdings erft feit 1577 unternommen wurde. Von der muth⸗ 
maßlichen Betheiligung Peter Niuron's an demſelben Baudenkmale iſt bereits oben 
geſprochen worden. — Weitere Spuren jenes Steinmetzen in biefigen Urkunden aufzu⸗ 
finden, iſt mir bisher nicht gelungen. 


Hiermit ſchließen die Nachrichten über die in Brieg ſelbſt angeſeſſenen wälſchen 
Maurer, deren Zahl vielleicht noch ein gew. Gregor Dypartoy, Maurer, welcher 
am 19. Juni 1589 Bürgerrecht erlangt, ob ſeines fremdländiſch klingenden Namens 
zuzuzählen it’). Gleichzeitig mit ihnen erſcheinen nun auch mehrere renommirte 


1) Er hatte 1558 im Chore der Pfarrkirche einen großen Stammbaum mit Bruſtbildern und 
Wappen malen laffen und mochte 1561 eine ähnliche Arbeit vorhaben. (Schleſ. Fürſtenbilder 7 f. 
22 a., 2.) 

2) Wahrſcheinlich der noch im Schloſſe erhaltene Stammbaum, welchen Schönwälder (Orts- 
nachr. II. 94) nach ſeinem Zuſtande i. J. 1846 beſchreibt. 

3) Der Name ift bald auch Cunius bald Cuneus latiniſirt; er war Cantor auf dem Dome 
(Hedwigsſtift) und kaufte 1564 einen Garten vor dem Mollwitzer Thore. (Weiß b. 140a.) Seine 
Frau hieß Martha. (ibid. 245 b.) Bürger wurde er 1568. (Rechngsb. 169 b.) 

) Die „Ziſterne beim Hofegarten“ wurde 1600 in 5 Tagen von 4 Maurern aus Sirehr 
mit Strehlener Steinen neu gemauert. (Rechn.) 

5) Wie vorſichtig man übrigens in Betreff des Namens „Wahle“ fein muß, beweist der 
Name des Stadtſchreibers Balten Wahl alias Wahler (Gerichtsbuch k. 11 und 123), ſowie die 
1562 erwähnten Bartel und Gabriel Wale (Weißb. 68 a.), bei denen es fih aber ergeben hat, 
daß der letztere Glöckner und Schneider in Briegiſchdorf war. Die wirklichen Italiener haben, 
faſt durchgängig den Artikel vor dem Zuſatze „Wahl resp. Wahle.“ 
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* 
Renaiſſancekünſtler anderswoher, ſo aus Breslau vier, im Dienſte des Magiſtrats, 
darunter wiederum ein Italiener, welche gleich bei dieſer Gelegenheit zur Beſprechung 
gelangen mögen. 
Der beiden Steinmegen Adam Zimpricht und Urban Watzker aus Weyda 
und ihres Vertrags mit dem Magiſtrate behufs Errichtung der Stiegen und Gänge für 
das Rathhaus war bereits oben bei Meiſter Bernhard gedacht worden. (7. Nov. 1569.) 
Die Meiſter ſollen „die Stiegen und Stufen am vordern Ende!) zu 4½ Ellen und 
am hintern Ende der Stiegen zu 2½ E. machen und die Gänge, wie dieſelben auf's 
N Papier abgeriffen und ihnen eine Bifirung zugeſtellt, auf's zierlichſte die Geſimſe ver- 
| kropfen, ausſimſen, fehlen, die Capitäle, Columnen, Kragſteine, Bogen- und Anfangſtücke - 
mit höchſtem Fleiße verfertigen, aber auch die Steine ſelbſt dazu geben.“ Sie hatten E 
nur 74 Rthlr. gefordert, allein der Rath bewilligte ihnen 80 Rthlr., „damit fie BE 
= folden Gang und Stiegen deſto fleißiger hauen und nicht abbrechen ſollen.“ Die Arbeit 
| follte bis zu Joh. Bapt. nächſten Jahres fertig fein. Der Kontrakt wurde im Beiſein 
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des herzoglichen Raths Adam Gfug von Follendorf zu Neudorf und des Amtmanns 

vom Domſtifte, Balzer Heusler, ausgefertigt. Sonnabend vor Lätare (4. März) 1570 d 4 
j richten die Steinmetzen folgendes Schreiben (im Auszuge) an den Magiſtrat: Nachdem b 
und Ew. Weisheit die Viſirung zum Rathhauſe zugeftellt, thut es jetzt nicht noth, i d 
daß wir follen nach Brieg kommen, fondern was Meiſter Bernhardy uns vorge 3 
zeichnet, haben wir gar wohl verſtanden. So wollen wir Gott zu Hülfe nehmen, E 
daß wir ſolche Arbeit fo fertigen, daß Ihre fürſtlichen Gnaden und Ew. Weisheit ein i 
Wohlgefallen wird daran haben. Aufs allererſte gedenken wir zu machen die Stufen 
und die Säulen; wir verſehen's, daß die Stufen 4 Wochen nach Ofern alle fertig í 
follen fein und wollen auf dieſelbe Zeit ſchreiben, wieviel Wagen Ew. W. danach ; 
ſchicken ſoll, und wollen die nachfolgende Arbeit getreulich verfertigen. Itzund nicht mehr. 2 
Damit wollen wir Ew. W. Gott dem Allmächtigen in feinen Schutz und Schirm 
befohlen haben. — Ein zweiter Brief (Sonnabend nach Frohnleichnam, d. i. 27. Mai) 
lautet: Allda ſchicken wir Ew. W. 3 Säulen, die da unten gehören, und ein Poſtament. 
Ew. W. möge nächſten Dienſtag wiederum 5 Wagen ſchicken, ſo wollen wir die andern 
Säulen, die noch unten hingehören, und was dazu gehört, ſchicken; die kann der Maurer d 
dieweile verfegen, fo fegt ſich auch dieweil der Grund, bis wir die andre Arbeit verz x 
fertigen können ꝛc. Wir bitten Ew. W. aufs Allerfreundlichſte, ihr wollet uns 20 Rthlr. 
mit den Fuhrleuten ſchicken, daß wir das Geſinde ablohnen können. Schluß wie vorhin. 
(Das Briefſiegel zeigt im Wappenſchilde unter den Buchſtaben V. W. das Werkzeichen 
des Meiſter Urban.) (Acta von Wiedererbauung des hieſigen Rathhauſes 1570.) Das 
Rechnungsbuch von 1563 bringt noch mehrere Angaben über dieſe Künſtler und die y 
Umſtändlichkeit des Transports, aus denen nachſtehende wichtigere entlehnt find: f. 22 b. 
1569, 7. Nov., werden 20 "Mutt, auf Werkſtücke bezahlt; im Januar, März und ; 
April 1570 werden wiederholt Boten nach Weida geſchickt, zuletzt (17. April) nach — 
Werkſtücken zur neuen Kanzlei (260 a. ff.); Anfang Juni kommen die Säulen an (ibid.); d 
am 22. Nov. d. J. bekommt Adam Zimpricht 30 Rihlr. „Iſt auf diesmal allent- 2 
halben mit ihm abgerechnet, in welche Rechnung die 2 Thüren, fo er über das Geding - 
(Contract) gemacht, kommen, und ſoll ferner machen 120 „Platrenn“, 2 Ellen lang 


Rund breit, die ihm „alreit“ bezahlt werden, und follen auf Agnetis (21. Jan.) fertig = 
| ) Im Orig. „Orth.“ d 
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fein; bekommt noch 1 Rthlr. zur Verehrung (258a.); im November wird Koftgeld 
für den einen in Brieg anweſenden Steinmetzen dreimal bezahlt (263 a.); 157 werden 
die Unterthanen des Abtes auf dem Sande zu Breslau abgelohnt, welche das Werkſtück 
gebracht; ebenſo der daſſelbe abladende Maurer (290 a.); die Werkſtücke zur neuen 
Kanzlei koſteten 26 Rthlr. (17. April 1570); am 27. Mai bezahlt man 6 ½ Rthlr. 
für eine Thür und ein Fenſter (254 a.). 

Aus der Hauptſtadt berief man folgende Architekten zum Rathhausbaue: 1570, 
21. April, erhält Meiſter Chriſtoph Groß, Breßliſcher Baumeiſter, 1 ungr. Floren, 
> „daß er feinen Rath zum Bau mitgetheilet“ (ibid. 248 a.); aus gleicher Urſache wird 
2 derſelbe Preis dem Bresl. Stadtmaurer Jakob Groß!) verehrt am 9. Okt. (ibid.); 

der Erſtere arbeitete ſelbſt mit und bekam am 5. Juni für eine Thür 3 ½ Rthlr. 
(254 a.); ebendort ift bemerkt, daß man 15 Mk. 34 Gr. pro 58 ſteinerne „Krug“ 
A 13 Gr. dem Steinmetzmeiſter Georg Kenner?) von Breslau gegeben habe. Von 
dort führten auch die hieſigen Steinmetzen Adman und Balthaſar Wiesmann 
Werkſtücke, namentlich Steinwerk zum Kranze, nach Brieg (1569, 235 b., wo auch 
notirt ift, daß man 2 Quart Wein vertrunken habe, als der Rath den Thurm beſichtigt). 

Am intereſſanteſten if die Betheiligung des italieniſchen Meiſters Elias Maſſara, 

Steinmetzen in Breslau, der daſelbſt 1571 Bürger wird und deſſen Familie ſich dort 
bis 1603 urkundlich verfolgen läßt. (Schultz, W. M. S. 149.) Der Brieger 
Magiſtrat ſchloß mit ihm 1570, 5. Juni, einen Vertrag wegen Verfertigung etlichen 
Steinwerks, nämlich von zwei ſchönen Thüren zu 24 Rthlr. und ſonſt vier andere 
Thüren zu 8 Rthlr. und noch zwei Thüren und ſechs Fenſter zu 3½ũ Rthlr. Gleich⸗ 
zeitig erhielt er 20 Rihlr. „aufs Geding“, ebenſoviel am 10. Juli und am 13. Dezbr., 
ſeine Geſellen 5 Gr. Trinkgeld (Rechngsb. 258 a.) Bei ſeiner Anweſenheit in Brieg 
nahm er Quartier bei Meiſter Jacob dem Wahlen, wofür der Magiſtrat die Koſten 
trug (ibid. 260 a.). Anfang 1571 bekommt er ſeine letzten Honorare: am 13. Jan. 
30 Rthlr. auf feine Arbeit, den Geſellen 10 Gr. Trinkgeld; am 6. Febr. 15 Rthlr. 
und am 24. April die letzten 3 Rihlr. „zu vollkommener Zahlung des Steinwerks 
(Sunma 108 Rthlr.), fo ihm verdingt geweſen,“ nebſt 9 Gr. zur Zehrung. Für 
zwei Quaderſtücke nebenbei hatte er am 6. Febr. 1 M. 20 Gr. erhalten (ibid. 288 a.). 
Das Baumaterial kam von Goldberg (ibid.), vielleicht vom Hockenberger Steinbruch, 
woher die Brieger bereits 1545, allerdings unter großen Koten, behauene Steine zu 
ihren Bauten entnommen hatten. (Urkdn. N. 1547.) 

Auch ein Glatzer Steinmetz, Meiſter Wenzel Krobner, fand hinter ihm GE 
ſelbſt Beſchäftigung. Seit Anfang April ſcheint der Rath bereits mit ihm in Unterhandlung 
geſtanden zu haben (ibid. 288 b., 289 a.). Er empfing am 18. Sept. einſtweilen 70 Rthlr. 
für 28 Fenſter, ein „Thürgericht“ zu 2 Rthlr. und für 2 Thürgerichte und 4 Fenſter zu den 
Brotbänken. (Die Steinfuhren gingen laut derſelben Quelle nad) Camenz und Frankenſtein.) 

Die Heranziehung auswärtiger Bildhauer giebt zu denken. Meiſter B. Niuron (f. die 
Erklärung des Abriſſes zur Rathhausvorhalle) verwahrt fiH ausdrücklich dagegen, feines 
Zeichens ein Steinmetz zu ſein. Von ſeinen Landsleuten führt ebenfalls keiner dieſe 
Bezeichnung, ſondern immer nur die „wälſcher Maurer.“ Einzig Caspar Khune wird 
fo titulirt. Welche Hände haben alfo die prachtvollen Sculpturen am Piaſtenſchloſſe 


1) Ueber Beide iſt zu vergleichen Schultz, W. Maurer, S. 150, 52. i 
2) War mit Jacob Groß Aelteſter der Breslauer Hauptzeche der Steinmetzen. (Schleſ. Vor⸗ 
zeit, 34, Ber., letzte Seite meiner „Schleſ. Steinmetzzeichen.“) a 


gefertigt? Haben diefe Italiener nur die Zeichnungen entworfen und deutſche Stein⸗ 
metzen die Ausführung vollzogen? Das Letzte, allerdings unter Beſchrankungen, anzu⸗ 
nehmen, feint die leichteſte Löſung und auch eine plauſible zu fein, wenn man die 
vielen Werkzeichen rein deutſchen Urſprungs in Betracht zieht, welche ſelbſt an bedeuten⸗ 
deren Theilen des Schloßportals) und des Hofraumes ?), leicht erkennbar, zur Schau 
treten. Faſt jedes Fenſter des letzteren und der Nordſeite nach der Oder zu iſt damit 
verſehen; eins kehrt in auffälliger Weiſe immer wieder, vielleicht iſt es das des Hof⸗ 
ſteinmetzmeiſters Caspar. Auch bei kirchlichen Bauten zog man auswärtige Künſtler 
zu Rathe. So heißt ed 1595 (Rechn. s. v. Botenlohn), man habe nach Neiſſ es) 
wegen des Bildhauers zweimal, im April und Juni, geſchickt, der den Predigtſtuhl 
(Kanzel) anfertigen ſollte. Es iſt gewiß der in der evang. Pfarrkirche gemeint, da der 
früher in der Hedwigskirche befindliche bereits 1573 eingeweiht war. (Ortsn. II. 271.) 
Den Namen des Steinmetzen kennen wir nicht; vielleicht war es der 1589 in Neiſſe 
wohnhafte Meiſter Georg Grebacher (Gerberger), welcher 1582 für die Markgräfin 
Katharina von Brandenburg mehrere Alabaſterſeulpturen geliefert hatte. (Schultz, 
Analekten z. ſchleſ. Kunſtgeſch., Zeitſchr. X., 135.) — Schließlich ſei noch erwähnt, 
daß 1605 der Bildhauer Weſeman Schmid aus Hamburg den Röhrkaſten vor 
dem Rathhauſe ganz neu mit „Bildniſſen und Geblumen“ gefertigt ha,, wofür er am 
1. Okt. 91 Rthlr. erhielt. (Rechngn.) Dagegen war es ein einheimiſcher Meiſter, 
welcher die Zimmerarbeit beim Rathhausbau 1570 — 73 ausführte, der vorſſchtige Hans 
Seiler, Zimmermann. Der mit ihm am 22. Juli 1570 abgeſchloſſene Kontrakt lautet 
dahin, er ſolle das Geſperre und Dachwerk über dem neuen Gang am Rathhauſe ſammt 
den beiden Thürmlein (im Weſten) machen, dieſelben mit Blech oder Blei decken, 
ferner die Bänke auf dem Tanzſaal, Dach, Thürmlein, Stiegen, Böden, kurz alles, was 
einem Zimmermann zuſteht, fertigen. Für ſolchen Bau giebt ihm der Rath 190 Rthlr. 
à 34 Gr., und weil er das Holz im Walde bis aufs Abbinden ausarbeiten ſoll, find 
ihm wöchentlich 2 Achtel Trinken und auf den ganzen Bau 6 Scheffel Korn zugeſagt. 
(Acta x.) Die letzte Zahlung mit 2½ Rthlr. erfolgte an ihn am 14. Febr. 1573. 
Außerdem empfing er Ende 1570 20 Rthlr. als völlige Bezahlung der Kaufkammer (ihid.). 
Den Knopf auf den Rathsthurm ſetzte er ebenfalls am 15. Juni 1579 auf !). 
(Diarium v. Brieg.) Seiler + 1585, 9. Okt. Das Todtenbuch nennt ihn Baumeiſter 
und „Thormhans.“ 

Es ſei im Anſchluß hieran noch geſtattet auf ein undatirtes Document der citirten 
Bauakten (letzter Bogen) hinzuweiſen, betreffend den Rathhausbau zu Ohlau, den 
möglicherweiſe derſelbe Hans Seiler ausführen half: „Der Bau am Rathhauſe zu O. 
hält in der Länge 73 Ellen, in der Breite 20 Ellen. Davon dem Zimmermann, wenn 


1) Auch am Liegnitzer Schloßportal find ſolche wahrzunehmen. 

2) Die zierlicheren Thüren daſelbſt find jedoch davon völlig frei. (S. Bildtafel und Text S. 309.) 

3) Dort gab es allerdings auch 1549 einen wälſchen Maurer Hans Baptifta. (W. M. 147.) 
— Bei der Erwähnung von Neiſſe nehme ich Gelegenheit zu bemerken, daß einzelne Theile des 
daſigen Rathhauſes, abgebildet bei Lübke S. 687, vielleicht herrühren von Meiſter Benediet dem 
Stadtmaurer, der 1578 im Brieg, Gerichtsb. 112 a, als todt erwähnt wird; feine Tochter Anna 
wurde wegen Diebſtahls ausgewieſen aus Brieg. 

4) 1566—67 wird dieſes Meiſters und feiner Frau Dorothea in einer Erbſchafts⸗Angelegenheit 
gedacht; (Weißb. 85 b. ff.) ſeine Tochter bekam 1570 zu ihrer Hochzeit die übliche „Verehrung.“ 
(Rechngsb. 275 b.) 
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er in ſolchem Bau zween Thürme erbauen wird, gegeben werden ſollen 300 Rthlr. 
Er fol aber ze. 3 Böden fein zierlich zu legen ſchuldig fein, desgleichen alle Böden in 
den Thürmen und alle Treppen und Stiegen im ganzen Bau anfertigen. Er ſoll auch 
den einen Thurm, durch das Dach, einmal durchſichtig und den andern zweimal durch⸗ 
ſichtig fein zierlich erbauen, auch an dem großen einen Kranz mit eichenen Säulen 
verſetzen und beide gut decken, womit es Ihre fürſtl. Gnaden haben wollen, desgl. 
alle Thüren.“ Das Ohlauer Rathhaus iſt vielfach umgebaut, zuletzt nach Knie S. 889, 


1823, ſo daß von jenem Bau nichts Beſonderes übrig geblieben zu ſein ſcheint. Unter 


„Ihrer f. Gn.“ iſt vielleicht noch der bauluſtige Georg II. gemeint, der ſein Schloß 
in Ohlau, 1654 wiederum durch italieniſche Baumeiſter hergeſtellt, verſchönern ließ. 
(Schultz, Schleſtens Kunſtleben 1872, S. 17.) — Begchtung verdient ebenfalls eine 
Notiz der Rathsrechnungen zum Jahre 1567 (k. 164a), man habe 16 Gr. bezahlt 
„für die Contrafact des Rathhauſes zu Antorff und 4 Gr. für eine größere Contrafact 
eiusdem praetorii Anturipiani.” Es ift das Antwerpener!) zu verſtehen: wohl 
möglich, daß der Brieger Magiſtrat für feinen Bau von dieſem Vorbilde entlehnte 2). 

Nunmehr am Schluſſe meines Aufſatzes angelangt, ſtelle ich noch in Kürze die 
Ergebniſſe meiner Unterſuchungen zuſammen. Es haben ſich alſo ſeit 1547 bis in die 
erſten Jahre des nächſten Jahrhunderts folgende 14 Italiener aus Oberitalien in Brieg 
anſäßig und muthmaßlich ſämmtlich künſtleriſch thätig, urkundlich nachweiſen laffen: 
Antoni von Theodor, Jacob, Hans und Georg Bahr, Bernhard (Vater und Sohn) 
und Peter Niuron, Alexander der Wahle, Martin und Melchior della Torre, Hans 
Vorrah, Franz Peinet (Vater und Sohn) und Hans Lugan. Neben ihrer Bauthätig⸗ 
keit als Maurer, die ſich vornehmlich um den Bau des herzoglichen Schloſſes und 
deſſen Befeſtigung und den des neuen Rathhauſes concentrirt, betrieben fie faf durch⸗ 
gängig kaufmänniſche Geſchäfte der mannigfachſten Art und gelangten durch dieſen Doppel⸗ 
erwerb, der ſelbſt das Untergeordnetſte nicht ſcheute, zu relativer Wohlhabenheit. Von 
ihren fürſtlichen und ſtädtiſchen Auftraggebern durch Vergünſtigungen, Ehrenpoſten und 
beſonderen Schutz ausgezeichnet, vermochte es die Colonie, fih über ein halbes Jahr: 


hundert in der Stadt gegen die Concurrenz deutſcher Berufsgenoſſen würdig zu halten, 


deren Neid nicht wenig durch die Berufung einzelner Mitglieder nach Brandenburg, 
Sachſen, Anhalt, Mähren ꝛc. noch mag erhöht worden fein, und diefe einheimiſchen 
Architekten zur Ausführung ihrer Entwürfe neben und unter ſich zu veranlaſſen. Die 
Frage jedoch, ob die Wälſchen auch als Bildhauer in Brieg gearbeitet haben, iſt noch 
offen und wohl nur unter gewiſſen Beſchränkungen zu bejahen. Auf anderen Gebieten 


1) Das Renaiſſancegebäude der dortigen Börſe ſtammt aus dem Jahre 1531 (Förſter, deutſche 
Kunſtgeſch. III. 15); vom Ratbhaufe it mir augenblicklich nichts Näheres bekannt. Die Identität 
der Städtenamen ift geſichert durch die Anführung in den Seript. r. Lusat. III., 119, „Antorff 
im Niderlant“ und bei W. Thommendorf a. a. O. S. 64, wo die Plünderung von „Antorff“ 
durch die Spanier 1576 erwähnt wird. 

2) Damit wäre die Ueberlieferung zu vergleichen, daß die Baumeiſter des Liegnitzer Schloſſes 
aus Brabant berufen feien (Lucä's Chronik S. 1295); Lübke (S. 668) erinnert an die Aehn⸗ 
lichkeit dortiger Details mit burgundiſch⸗brabantiſchen Werken. — Das Intereſſe Brieg's für 
niederländiſche Angelegenheiten bezeugt anderweitig die Bemerkung des Rechnungsbuches von 1582 
f. 98 b: 1 Mk. 14 Gr. dem Hans Hirt (Buchbinder?) von 41 Niederländiſchen Kriegs⸗ 
hiſtorien auf Leinwand zu ziehen, die Herr Balzer Heusler (der obige Amtmann des Domſtifts), 
einem ehrb. Nathe verehret. ` 
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der bildenden Kunſt ſcheinen fie ſich hier nicht verſucht zu haben 1). Der gleichzeitige 
Hofmaler, Balthaſar Latomus!), ſtammte wahrſcheinlich aus Breslau, der herzog⸗ 
liche Goldſchmied Hieronymus Ort ebendaher und hatte nur einen Geſellen, der 
ein Wahle war. (Luchs, B. K., S. 21.) ) Ihr Verhalten im bürgerlichen Leben 
ſteht bis auf einen Act hartnäckiger Arbeitsverweigerung vollkommen makellos da. Unter 
ſich hielten ſie treu zuſammen, was jedoch Familienverbindungen mit Deutſchen nicht 
hinderlich war, und wechſelten ihre Beſitzungen in der Regel nur in ihrem Kreiſe. — 
Den Renaiſſanceſtyl in Brieg ein- und durchgeführt zu haben, muß, da fidh bisher keine 
datirten Denkmäler deſſelben daſelbſt haben auffinden laſſen, als ihr Verdienſt ange⸗ 
ſehen werden. 

Möge diefe Abhandlung, deren Lückenhaftigkeit“) der Verfaſſer ſelbſt am beiten einficht 
und durch weitere Forſchungen zu ergänzen beſtrebt iſt, als ein förderlicher Beitrag zu 


einer immer noch nicht genug aufgeklärten Periode der ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte gelten! 


Dem hochloͤblichen Magiſtrate der Stadt Brieg aber fei an dieſer Stelle der ergebenſte 
und wärmſte Dank für die ungemein liberale Zugänglichmachung ſeiner urkundlichen 
Schätze ausgeſprochen! 


Die auf der Figurentafel zuſammengeſtellten Monogramme deutſcher 
Steinmetzen, 34 Gattungen, an den ſteinernen Partieen des Brieger Schloſſes, deren 
getreue Wiedergabe nach längerer Beobachtung mit ſcharfen Gläſern ich verbürgen kann, 
ſind — im Verhältniß zum Flächenraum des Fundorts bald größer bald kleiner ange⸗ 
bracht — folgendermaßen vertheilt. Am Hauptportal, welches an den beiden Ed: 
pfeilern 1552, durch die Inſchrift über dem Erbauer 1553 datirt iſt: 1. am rechten 
Kragſteine des Thorwegs und am untern Sims unter den drei Wappen über dem 
linken Eckpfeiler, über der Inſchrift Nisi dominus aedifieaverit ic. 2., unter dem 


kurbrandenburgiſchen ſehr deutlich 3., unter der Herzogin Barbara 4., über dem rechten 


Eckpfeiler 5.; unmittelbar unter dem herz. Briegiſchen Wappen 6., welches ſich auch 
unter ſeinem rechten Schildhalter wiederholt; in der linken Ecke über dem mittelſten 
Fenſter der erſten Etage 7.; unter der zweiten Reihe der Herz. Büſten unter Lud. 
dux Breg. (f. die ausführlichen Inſchriften in den Orten. II. 88 ff.) 2., unter 
Henr. d. Lubensis zweimal 5., unter der Inſchrift zu Friedrich II. 4.; obere Reihe: 
unter Wladislaus Hermannus 3., unter Boleslaus Curvus 2. — Die inneren Krag- 
feine des Haupt- und Nebeneingangs tragen 8 reſp. 9. — Die Buchſtaben M M ſtehen 
an einem Steine auf der rechten Seite des Frontiſpiz (ebenſo an einer Thür des Rath⸗ 


e 

1) Luchs, Fürſtenbilder XII. 7, nennt allerdings als Italiener „vielleicht Leonhard den Maler“, 
dem ich aber in den Urkunden nirgends begegnet bin. 

2) Als ſolcher läßt er fid 1561—1602 urkundlich verfolgen; fein Bruder Melchior, ebenfalls 
Maler, wird 1592 in Brieg Bürger. Die Documente ſchreiben feinen gräcifirten Familiennamen 
faſt conſtant mit th. 

3) Das oft citirte Rechnungsbuch vermerkt 1569 (f, 220 a) s. v. Auf Verehrung fürſtl. Gn.: 
Hieronimo Orth vor ein Becher, damit f. Gn. Herzog Joachim verehrt 24 Rihlr.; 28 Rthlr, 
vor einen vergoldeten Becher, damit f. Gn. Herzog Johann Georg verehret worden. — Derſelbe 
Goldſchmied war übrigens 1562 angeklagt worden, unrechtmäßig erworbene Gegenſtände aus 
edlem Metall gekauft zu haben. (Gerichtsb. 127 a.) 

4) Nachträge und Berichtigungen aus den Aufgebots⸗, Trau: und Todtenbüchern der hieſigen 
Nikolaikirche folen in Vollſtändigkeit für die nächſte Nummer dieſer Zeitſchrift aufgeſpart bleiben. 
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baufes?) und beziehen ſich vielleicht auf Meiſter Maſſara. — Hofportal, datirt 1551: 
an den Blättern der korinthiſirenden Säulen 11 und 12, am Kapitäl der joniſtrenden 
2 Säule 1., an den Stabverzierungen darüber 5. (ſehr klein), am linken Prellſtein 11. — 


Es. Am Bogen von dieſem Portale rechts 11., das Dë auf der letzten Halbſäule dieſer 
S Seite in Verbindung mit 14. wiederholt. — Ueber der Thüre zum „Trabantenzimmer“ e 
E (ef. Ortsn. II. 91) unter den Worten: Vortrvë darf avfschaven 13. — Auf ders 


felben Seite des Hofraums an den noch erhaltenen acht Conſolen der Fenſter und 
Thüren, die nach der unteren Gallerie führten, von der Einfahrt nach N. gerechnet: 
* 15. 16., 17. 16., 5. 1., 1. 1., dazu an der Fenſtereinfaſſung rechts 18. (es ift das umge- 
RE kehrte 9.); im oberen Stockwerk am Fenſter über dem Hofportal 5. 4., am nächſten 
5 nach N. 19. 20. — Südſeite des innern Hofraums: untere Fenſterreihe, von W. s 
beginnend: 18. 5., die Conſolen dazu 1., am Architav des nächſten F's unter einander { 
ZE 18. 1, viertes (erhaltenes!) F. zweimal 1., letztes Fenſter dieſer Reihe 1 und zweimal 5; | 
2 obere Etage, in der vorigen Richtung beginnend: 21. 22. 3., 23. 24., 25. 9., letztes 
LG Fenſter diefer Reihe 26. — An den Säulen im Hofe: am Aufgange nach N. D. 
5. 1. am Schaft, über dem jonifirenden Kapitäl 27, in der Bogenmitte 4, nächſte 
Säule nach S. am Schaft 13, Säule vom Hofportal rechts: 28. am Schaft, an der 
N Balls 29. — Erdgeſchoß: drittes Fenfter vom Portal n. N. zweimal 30, Thür 
B> nördlich davon: am Architrav 31, an der Seite 4. — Oderſeite: erſtes und viertes 
Fenſter einfachſter Form der oberſten Reihe (v. O. n. W.): 15 reſp. 32; an den 
unterſten zwölf F. finden ſich 1) 33 zweimal, 2) vac., 3) 26, 4) 33, 5) 26, 6) 33. 26, 
7) vac., 8) 3 zweimal, 9) vac, 10) 26 dreimal, 11) 33, 12) 34 (wahrſcheinlich 


nur eine Modification von 32). — Das unterſte Zeichen der Figurentafel ift das des 
Be Steinmetzmeiſters Urban Watziger nach feinem Siegel auf dem oben veröffentlichten 
| ES Briefe. — Schließlich fei noch erwähnt, daß an den Piedeſtalen der Figuren des Herzogs 
Lë und der Herzogin zwei reſp. ein kleiner Kreis eingemeißelt find; ſollten dies Marken 


eines Künſtlers ſein? — 

Die Inhaber der übrigen Marken ſind uns Geng unbekannt. Ich habe die 
einzelnen, wenn ſie an beſonderen Partieen wiederkehrten, noch einmal gebracht, um 
die mehrfache Thätigkeit ihrer Träger augenfällig zu machen. Auffallend häufig wieder- 
holt ſich Nr. 1, zuſammengeſetzt aus Winkelmaß, nach links angeſchloſſenem ſpitzen 
Winkel und Bug; wir finden es am Haupt- und Hofportal, an den Säulen und Fenſtern 
des Hofes, reſp. an fünf Partieen im Ganzen dreizehnmal. Die Möglichkeit iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß es das Werkzeichen des Meiſter Caspar Khune vorſtellt. Nr. 5, 
beſtehend aus gegabeltem Richtſcheit und durchkreuzendem Winkelmaß, iſt an ebenſoviel 
verſchiedenen Theilen zehnmal vertreten. — Zur Vergleichung mit andern Baudenk⸗ 
` malen mögen unter Bezugnahme auf meine „Schleſiſchen Steinmetzzeichen“ im 33., 
8 34. Bericht dieſer Zeitſchrift folgende Hinweiſe dienen: 3 findet ſich unter Löwenberg 
d 16 und 39, unter Gröditzberg 8, unter Görlitz 21 und außerdem an den Chorfenſtern 
1 > der dortigen Frauenkirche. — 17 an den Hofgebäuden des dortigen Rathhauſes (1524?) 
* — 18 an einer Thür im Weſten der Breslauer Barbarakirche. — 21 ähnlich unter 


(8 = Liegnitz 7 (Piaſtenſchloß), Gröditzberg 18. — 23 unter Bunzlau 23, Gleiwitz 7 (aber 

© umgeftellt) und an der h. Grabeskirche zu Görlitz. — 27. umgekehrt unter Bunzlau 20. 2 

E? — 28 ähnlich am Frankfurter Dome (cf. F. Schneider, Steinmzz. 1 Tf. III. L. 7.) — 

E: 8 30 umgekehrt unter Löwenberg 21. — 34 ähnelt dem unter Lüben 32 angeführten. 

Lë — Doch dürfte nur in den wenigſten Fällen die Gleichheit oder Aehnlichkeit der Marken | 
Kh 1 
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die Gleichzeitigkeit ihrer Inhaber involviren. Nur von einem, Nr. 32, iſt dies mit 
X großer Beſtimmtheit auszuſprechen, welches ſich am Haynauer Schloſſe (1546 —47 
umgebaut, ſeit Einſturz des Rathsthurms (1875) Kreisgericht) befindet; ich verdanke 
ſeine Kenntniß dem Steinmetzmeiſter J. G. Otto in Warthau b. Bunzlau, einem rite 
„ausgewieſenen“ Steinmetzen. — Soviel, um aus den vorhandenen Reſten des Brieger 
Schloſſes dem Antheile deutſcher Baukünſtler an feiner Errichtung das Wort zu reden. 


Die Münzſammlungen auf der Stadtbibliothek zu Breslau. 
Von F. Friedensburg. 
(Anbei eine Tafel mit Abbildungen.) 

Es war im vorigen Jahrhundert, wie zahlreiche Bemerkungen bei Kundmann, 
Gomolcke u. A. beweiſen, eine mehr als heutzutage bekannte Thatſache, daß mit den 
großen ſtädtiſchen Bibliotheken Breslaus auch umfangreiche Münzſammlungen verbunden 
feien. Da aber entweder gar keine, oder nur febr geringe Fonds zu ihrer Vermehrung 
da waren, auch in unſerm Jahrhundert ein Mangel an münzkundigen Bibliothekaren 
eintrat, fo geriethen fie allmählich in Vergeſſenheit, und wie ſchon die alte Organiſatlon 
jener Bibliotheken eine Benutzung ihrer Bücherſchätze nicht fehe bequem machte, fo 
wurden die Münzen geradezu unzugänglich. Im Lokale der Rhediger'ſchen Bibliothek 
K waren fie fo wenig geſichert aufgeſtellt, daß der Bibliothekar ſelbſt 1841 ihre Ueber: 
bk führung auf das Rathhaus beantragte, wo die damals verfiegelten Kaften ert nach 

9 Jahren ihres Verſchluſſes entledigt wurden. E 

Unterdeſſen waren die alten Behältniſſe, obwohl meiſt von urſprünglich vortrefflicher 
Arbeit, durch zu langes Verweilen in nicht geeigneten Räumen ſo ſchadhaft geworden, 
hatten fih verbogen und verzogen, fo daß fie jetzt entweder nur mit! Hülfe von Stemm- 
eiſen und Zange geöffnet werden können, oder zu zerfallen drohen. Daher iſt, wie ja 
natürlich, zumal auch viele Schlöſſer unbrauchbar geworden find, trotz der Mangelhaftig⸗ 
keit der nur von einzelnen Schränken vorhandnen Verzeichniſſe ſicher zu conſtatiren, 
daß wir gar manchen Verluſt zu beklagen haben. Bei der Begründung der Stadt: 
bibliothek durch Vereinigung jener erwähnten alten Bibliotheken, vereinigte man auch 
die dazu gehörigen Münzſammlungen und ſo ſtedelten dieſelben im Jahre 1866 in das 
Stadthaus über. Die dem damaligen Stadtbibliothekar, Herrn Prof. Pfeiffer, obliegende 
Aufgabe der Conſtituirung und Katalogiſtrung dieſer großen Bibliothek verhinderte ihn 
in den erſten 10 Jahren an die Ordnung des Münzkabinets zu gehn, es wurden 
damit nur wenig bedeutende Anfänge gemacht, zumal ſich bald eine völlig neue Auf⸗ 
nahme der Münzen als unvermeidlich herausſtellte. 

Unter dieſen Umſtänden gereichte es dem Verf. dieſer Skizze zur großen Ehre, als 
ihn im Sommer des Jahres 1876 der neue Stadtbibliothekar, Herr Dr. Markgraf, 
gleich nach feinem Amtsantritt aufforderte, ſämmtliche Münzſchätze der Bibliotheken nach 
den Principien der neueren Numismatik zu katalogiſtren und zu ordnen. Er begann 
ſeine Arbeit im Oktober deſſelben Jahres und es iſt ihm nunmehr, nach einjähriger 
Thätigkeit, gelungen, fih feiner Aufgabe zu entledigen, trotzdem alle Vorarbeiten fehlten 
und die wenigen vorhandnen Kataloge felten zu benutzen waren. Jetzt erft ift es mög: 
lich, die Sammlungen zu überſehen!) und es if wenigſtens die Grundlage gewonnen, 
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) Leider mußten vor der Hand noch die einzelnen Sammlungen (meiſt Legate, |, u.) für ſich geordnet 
und es durfte nicht ein Kabinet aus ihnen gebildet werden. Daher iſt eine völlig genaue Ueberſicht bis 


auf der ſich in hoffentlich nicht zu ferner Zeit die Gonftituirung eines ſtädtiſchen Münz⸗ 
kabinets bewerfftelligen lafen wird, indem man die Falfififate ſowie die Doubletten 
gänzlich ausſondert, das Zuſammengehörende zuſammenlegt u. ſ. w. Dies würden 
jedenfalls unſere Sammlungen verdienen, die zu einem Ganzen vereint, ein ſchönes 
Kabinet bilden würden, welches, das ganze Gebiet der Münzkunde umfaſſend, in den 
Schleſiſchen Münzen feine Krone haben würde. Aber wenigſtens find jetzt diefe intereſſanten 
Sammlungen der Wiſſenſchaft wieder etwas zugänglicher gemacht. Die Herausgabe 
eines vollſtändigen Katalogs, die der Verfaſſer dieſer Zeilen im Sinne hatte, mußte er 
wegen Mangels an Zeit für jetzt unterlaſſen. Später gedenkt er ſie aber zu liefern, 
falls er Muße dazu findet. Heut ſoll nur eine kurze Geſchichte der Sammlung geliefert 
werden, an fie wird ſich ſchließen eine Ueberſicht über die vorhandenen Münzen unter 
Hervorhebung der ſeltenſten und beſten Stücke. 

Was nun die Geſchichte der Sammlungen betrifft, ſo iſt leider von vornherein zu 
berichten, daß die älteren gedruckten Nachrichten darüber ganz allgemein gehalten und 
nichtsſagend ſind, und daß in den auf der Stadtbibliothek ſelbſt befindlichen Akten nur 
ſparſam verſtreutes Material zu finden iſt. 

Wie die Bibliothek ſelbſt, die auf dem Stadthaus unter dem Namen Stadtbibliothek 
vereint iſt, aus 3 Bibliotheken beſteht: der Rhediger'ſchen, der der Kirche zu Maria⸗ 
Magdalena, und der der Kirche zu St. Bernhardin, ſo haben wir auch 3 Gruppen 
von Münzſammlungen zu unterſcheiden, die Bernhardiniſche, die Magdalenäiſche und 
die Rhediger'ſche, die im ſelben Verhältniß zu einander ſtehen, wie die Bibliotheken. 

Die Münzſammlung der Bernhardinbibliothek it nach Morgenbeſſer's „Geſchichte der 
Bibl. zu St. B.“ (Breslau, 1841) aus allerlei Schenkungen und Legaten entſtanden 
und beſteht aus 2 Abthellungen: 

1) aus einer Sammlung von nahezu 120 Stück antiken Broncemünzen meiſt aus 

der ſpätern römiſchen Kaiſerzeit. Dieſe find von geringem Werth. 

2) aus einer Sammlung von ungefähr 300 Stück Münzen, meiſt aus dem Mittel⸗ 
alter und der Neuzeit. Auch hier iſt kaum ein Stück von beſonderem Werth 
zu bemerken, nur wenige erheben ſich über das Niveau der Mittelmäßigkeit. 

Werthvoller ſind die mit der Bibliothek von St. Maria Magdalena vereint geweſenen 
Münzſammlungen: 

1) Eine Sammlung antiker Münzen und zwar 

Griechiſche: 1 goldne (Koſſea) und 40 ſilberne. 
Römiſche: 1 goldne (Aurelianus) und 150 ſilberne. 

Hieran ſchließen fih gegen 300 falſche oder ganz ſchlechterhaltne Stücke an, welche 
erſtern leider in den alten Sammlungen eine bedeutende Rolle ſpielen. Außerdem ſind 
noch 40 neuere Münzen, meiſt aus dem Mittelalter, in demſelben Schrank aufbewahrt, 
darunter 4 Karolinger. Die Herkunft dieſer und der folgenden 3 Sammlungen iſt zur 
Zeit nicht zu ermitteln geweſen, es werden wohl aber Schenkungen resp. Vermächtniſſe 
an die Bibliothek geweſen ſein. 

2) Eine Sammlung von 700 römiſchen und etwa 50 griechiſchen Broncemünzen. 
Die erſteren bieten eine ziemlich vollſtändige Reihe der roͤmiſchen Kaifer bis Conſtantin 


ind detail noch nicht möglich, obwohl die die einzelnen Münzen reſp. Münzgruppen beſchreibenden 
Zettel zueinander gelegt werden konnten. Die Anzahl der vorhandnen Varietäten einer Münze 
läßt ſich z. B. nur ermitteln, wenn alle Stücke derſelben Gattung zuſammengelegt und verglichen 
werden können. 
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dar und weiſen manches ſchöne Stück auf. Leider aber find ſehr viele Fälſchungen 
darunter, z. Th. aus der berühmten Paduaner Fabrik, deren Erzeugniſſe oft wirkliche 
Kunſtwerke ſind. Die Griechen ſind meiſt unecht, viele von ihnen Nachahmungen von 
ſilbernen Originalen in Bronce. An dieſe Stücke ſchließt ſich noch eine Reihe moderner 
Broncemedaillen auf berühmte Perſonen des Alterthums, einzelne von ſchöner, wohl 
italieniſcher Arbeit. Dieſelben find wahrſcheinlich im 17. Jahrhundert gefertigt. 

3) Eine Sammlung von etwa 400 Stück modernen Münzen und beſonders Medaillen. 
Letztere ſind allerdings z. Th. nur bleierne Nachprägungen, aber trotzdem von Werth, da ſie oft 
ſehr feltene oder unbekannte Originale vertreten. Sonft ift die Sammlung nicht viel wertb, 

4) Eine Sammlung von etwa 250 Stück mittelalterlichen und neuen Münzen und 
Medaillen, darunter aber nichts von Bedeutung. 

5) Ein ſehr ſchoͤnes Thalerkabinet (400 Stück), geſammelt von dem Breslauer 
Bürger und Kaufmann Johann Kretſchmer, Vorſteher der Kirche und Schule zu St. Maria 
Magdalena, geboren 1642. Derſelbe übermittelte 1715 noch bei ſeinen Lebzeiten dieſe 
Sammlung mit fhón geſchriebenem Katalog und Stiftungsurkunde !), ſowie auch ein 
Kapital von 600 Thalern der genannten Schule. An das Thalerkabinet ſchließen ſich 
noch 90 Zinnmedaillen, meiſt Abgüſſe von ſilbernen Originalen. Die erſtere Sammlung 
enthält mehrere ſehr ſchöne und ſeltene Stücke und umfaßt das ganze Europa. Deßhalb 
iſt ſie für uns von größtem Werth, da fie für alle unfere Reihen eine ſehr willkommene 
Ergänzung giebt. 5 ' 

Die unter Nr. 1—4 erwähnten Magdalenaiſchen Sammlungen find unten, wo mir fie 
mehrmals citiren werden, mit M., M. u. |. w. bezeichnet, die Kretſchmer'ſche aber mit K. 

Wir kommen nun zu den Sammlungen, die den Namen des berühmten Thomas 
von Rehdiger (geboren 1540 zu Striefa bei Breslau, geſtorben 1576 zu Köln) tragen, 
obwohl ihm wahrſcheinlich kein einziges von allen Stücken je gehört hat. Seine Münz⸗ 
Sammlung iſt nicht mit nach Breslau gekommen, ſondern ift wohl in Köln irgendwie 
verloren gegangen. Dieſe Gruppe iſt identiſch mit der Rathsſammlung und auch der 
der Eliſabethkirche, unter welchem Namen fie früher bekannt und berühmt war. Hier 
haben wir 6 Beſtandtheile zu unterſcheiden: 

1) Die Sammlung des Herrn Albrecht von Säbiſch (unten mit 8 bezeichnet), 
Hauptmanns der rothen Compagnie zu Breslau. Die Schenkung deſſelben datirt nach 
Scheibel's Nachrichten von den Merkwürdigkeiten der Rehdiger'ſchen Bibliothek p. VI. vom 


2. Juni 1689 und beſtand in Büchern und Kupferſtichen, von Münzen erwähnt Shei- 


bel merkwürdiger Weiſe nichts. Doch figuriren die betr. 2 Schränke im Jahre 1841 
bei einer Reviſton als von Säbiſch'ſche Sammlung. Auch ift ein alter, anſcheinend im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts angefertigter genauer Katalog da, der aber gar manche 
Irrthümer enthält. Aus ihm erſehen wir auch, daß ein paar Stücke fehlen, glücklicher⸗ 
weiſe aber keine von den ſchönen Goldmünzen, von denen die meiſten von tadelloſer 
Erhaltung find. Dieſe Sammlung enthält, die Doubletten beſonders (unter den römi⸗ 
ſchen Silbermünzen) eingerechnet, eirca 70 Griechen, darunter 8 goldne und faſt 100 
goldne und 1100 filberne Römer, ſowie einige hundert Broncen. Auch hier ſpielen 
die Fälſchungen eine große Rolle, merkwürdig ſind darunter einige Goldmünzen mit den 


é 
) Dieſelbe enthält glücklicherweiſe keine Beſtimmung, daß dieſe Sammlung ſtets von den 
übrigen getrennt bleiben ſoll, im Gegentheil, ſie ſoll nach „eigenem Belieben und zu einiger 
Wiſſenſchaft“ benutzt und aufgeſtellt werden. Es Debt alſo nichts im Wege, ev. die betr. Stücke 
unter die andern zu ordnen. d 
Schleſſens Vorzeit in Bild und Schrift. 20. Bericht, 23 
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Namen verſchiedener römiſchen Familien, die im 15. und 16. Jahrhundert fabricirt 
wurden. Auch hier ſchließen ſich wieder neue Münzen und zwar ziemlich viele und 
werthvolle an die antiken an. 8 

2) Ein Schrank mit etwa 240 Münzen, darunter 107 goldne. Derſelbe gehörte 
laut Aufſchrift eines erft kürzlich ganz zufällig aufgefundnen Verzeichniſſes von 1794. 
dem Paſtor Gottfried Hanke zu Maria Magdalena, dem Sohne des berühmten Rector 
Martin Hanke, welcher erſterer von 1673—1727 gelebt hat. Ob er aber feine Münzen 
dem Magdalenäiſchen oder Eliſabethaniſchen Münzkabinet zugewandt, iſt eine Frage, die bis 


jetzt nicht ſicher zu entſcheiden war. Da die Münzſammlung indeß ſicher ſchon von ſeinem 


Vater, dem Rector am Glijabethan, herrührt, deffen handſchriftliche Werke über Numis⸗ 
matik die Rehdigerana ſammt allen feinen andern nachgelaſſenen Handſchriften beſitzt, fo 
ift ihre Zugehörigkeit zu derſelben ziemlich wahrſcheinlich, und da ferner der Schrank bisher 
immer mit einem R. bezeichnet war, ſo haben wir ihn in der Reihe der Rathsſammlungen 
aufgeführt. Sein Inhalt iſt äußerſt werthvoll, er enthält eine faſt ganz vollſtändige 
Reihe der Goldmünzen und ſämmtliche Thaler der Stadt Breslau, ſowie viele andere 
ſchöne und ſeltene Stücke, zu denen ſpäterhin noch neuere Medaillen, die der Rath des 
Aufbewahrens für würdig hielt, hinzugelegt wurden. Citirt mit HK. 

3) Das Kabinet des letzten Haunold: Johann Sigismund (geboren den 18. März 1634, 


geſtorben den 16. April 1711). (Unten mit IIn bezeichnet.) Derſelbe ſammelte alles 


Mögliche, auch in numitzmatiſcher Beziehung, aber anſcheinend bier ohne Kenntniſſe. So 
befinden ſich in ſeinem zierlichen Schränkchen ein paar Nummulithen, die er auf einem beige⸗ 
legten Zettel als „nummi petrefacti“ bezeichnete und manche andere Curioſitäten. Auch 
finden ſich altkeltiſche Silberſtücke vor mit der Beiſchrift, daß dergln. noch vor der Zeit 
der Hunen geprägt ſein ſollen, ferner liegt bei einem Bracteaten, der das Bildniß 
Heinrichs des Erlauchten, Markgrafen von Meißen (+ 1287), zeigt, ein Zettelchen mit 
der Aufſchrift, daß dies der mexikaniſche Kriegsgott Vitzliputzli fein folle u. f. w. Doch 
it diefe Sammlung für uns von nicht zu unterſchätzendem Werthe, Haunold hat manch 
ſchönes Stück zu erwerben gewußt. Unter den von ihm der Bibliothek vermachten 
Büchern befindet ſich auch ein Folioband, theatrum monetae genannt, wo unter 
vielen andern auch eine große Anzahl ſeiner Münzen mit äußerſter Sorgfalt und ſehr 
zierlich abgezeichnet ſind. 

4) Ein Schrank, deſſen Herkunft uns abſolut unklar geblieben iſt. Wir haben 
nirgends auch nur die geringſte Notiz, den kleinſten Anſatz zu einem Katalog finden 
können, auch in keinem Reviſtonsverzeichniß wird feiner gedacht. Und doch enthält er ſo 
viele, ſchöne Stücke! Vielleicht ließe ſich aus dieſem Mangel folgern, daß dieſer Schrank 
eine Sammlung, ſei es einer Bibliothek oder des Raths, enthielt, die noch fortgeſetzt 
wurde. Dem widerſpricht wohl aber die Sorgfalt, mit der gewiſſe Reihen zu einer 
jeltnen Vollſtändigkeit gebracht wurden (J. B. die Goldmünzen der Breslauiſchen Biſchöfe 
oder die ſäͤchſiſchen Thaler), während andere Münzgattungen vernachläſſigt wurden. Eine 
ſolche ev. Sammlung müßte, nach den Münzen zu urtheilen, etwa aus dem Jahre 1786 
datiren, doch fehlt zur Begründung dieſer Vermuthung jedes urkundliche Material. Wie 
dem auch ſein mag, werthvoll iſt dies Kabinet (unten mit R, bezeichnet). Es enthält. 
1450 Münzen, darunter 163 goldne. Unter letztern haben wir eine vollſtändige Reihe 
der ungariſchen Könige ſeit Ludwig dem Großen und eine bedeutende Zahl von biſchöflich 
breslauiſchen Dukaten hervorzuheben. Sehr reichhaltig ift auch die Suite der ſächſiſchen Thaler, 
es find ihrer gegen 340 Stück vorhanden und es ift beſonders das Churfürſtenthum gut ver⸗ 
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treten. Werthvoller find die Reihen der ſchleſiſchen Münzen, unter denen ſich Seltenheiten 
erſten Ranges befinden. Auch einige wenige antike Münzen finden ſich in dieſem Schrank vor. 

5) Die Sammlung des Rektor J. C. Arletius von St. Eliſabeth (A). Er vermachte 
fie am 25. Januar 1784 der Rathsbibliothek ſammt einem Legate. In der literariſchen Bei- 
lage zu den ſchleſiſchen Provinzialblättern vom Februar 1802 befindet ſich ein Aufſatz von 

Scheibel, dem Neffen des Rektors, der Einiges über die Geſchichte der Sammlung, ſowie eine 
Ueberſicht über die Münzen der oberſten Herzoge in Schleſien, die fidh in derſelben befinden, 
enthält. Danach hat bereits C. Arletius + 1748 diefe Sammlung begonnen und zwar 
mit den Münzen von Oels, die er hauptſächlich an ſich zu bringen ſuchte, ſein Sohn 
hat 1761 den Plan zur Anlage eines vollſtändigen ſchleſiſchen Münzkabinets gefaßt und 
ſich ſogleich mit allem Eifer ans Werk geſetzt. Dies Kabinet beſteht gegenwärtig aus 
etwa 1500 Stück und ift die Krone all' unfrer Sammlungen. Mit ſeltenem Glücke 
und bedeutendem Fleiß iſt es dem Arletius gelungen, eine ganz außerordentliche Fülle 
von raren und ſchönen Stücken in feiner Hand zu vereinigen. Wir finden hier befon- 
ders auch jene Medaillen, die im Dewerdek oft Seiten füllen, und doch heute ſo ſchwer 
zu bekommen ſind. Aber noch mehr. Eine Menge von unbekannten, herrlichen Stücken 
treten uns hier entgegen, wir erwähnen hier nur die unten näher zu beſchreibenden 
3 Silbermedaillons. Auch das intereſſante Feld ſchleſiſcher Portraitmedaillen, welches 

Kundmann mit feinem Werk: Silesii in nummis zuerſt anbaute, gewinnt hier manche 

Bereicherung. Arletius bat, wie Dewerdeck, den Begriff „ſchleſiſche Münzen“ äußerſt 
weit ausgedehnt, er hat alle Stücke aufgenommen, auf denen nur Schleſiens Name ſich 
findet. Daher nahm er in ſeine Sammlung auch auf alle Medaillen des unglücklichen 
Pfalzgrafen Friedrichs V., ſowie die des Königs Friedrichs II., unter denen mehrere 
Seltenheiten zu erwähnen ſind. Als ihm einſt der König 100 Dukaten geſchenkt hatte, 
ließ er daraus 3 Medaillen, je zu 33 ½ Dukaten prägen, zwei davon find noch übrig, 
die eine beſitzt unſre Sammlung. (Es giebt auch Medaillen dieſes Stempels in Bronce 
und Silber. S. Ampach, 11527.) 

6) Die in einem ſchönen, neuen Schrank aufbewahrten Acceſſtonen der letzten Jahr⸗ 
zehnte (R.). Es find dies gegen 900 Stücke, aus dem Mittelalter und der Neuzeit 
ſtammend. Dieſelben ſind theils Geſchenke wohlwollender Freunde, theils Ankäufe aus 
den Zinſen der verſchiedenen Legate. Hier iſt wieder Schleſien ſehr ſtark vertreten, 
zum Theil mit febr werthvollen Münzen. Es iſt ja natürlich das leitende Princip bei 
unſern Ankäufen, die Reihen unſerer Heimath allmählich zu möglichſter Vollkommenheit 
zu bringen. Leider iſt bei den älteren Erwerbungen die Provenienz nicht mehr zu ermitteln, 
was z. B. bei dem Thaler Johanns V., Biſchofs von Breslau, ſehr zu bedauern iſt. 

Dies iſt der Inhalt der einzelnen Schränke der Bibliothek. Wenn wir die abſolute 
Stückzahl der in denſelben befindlichen Münzen angeben ſollen, ſo dürfte ſich dieſelbe 
auf mehr als 8 bis 9000 belaufen, nach Ausſcheidung der Doubletten und Falſifikate würden 
wohl 2—3 Tauſend weniger herauskommen. Dies it ganz natürlich, da wir ja mehrere 
Sammlungen mit derſelben Tendenz, z. B. A und R; haben, die ſich vielfach decken. Andrer⸗ 
ſeits erreichen wir durch dieſen Umſtand aber eine größere Vollſtändigkeit ver ſchiedener Reihen. 

Ehe wir nun zur Beſprechung der Münzen ſelbſt Re, feien noch kurz die 
vorkommenden Abkürzungen erklärt: 

Dm. = Durchmeſſer. Mm. = Millimeter. Gew. = Hewi Gr. = Gramm. 
Brb. = Bruſtbild. n. r. — nach rechts. n. L nach links. AV = Gold. 
t AR = Silber. AR = Erz. , 
X 29t 
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Beide letztere Ausdrücke gelten vom Beſchauer der Münze aus !), Brh. ohne nähere 


Angabe bedeutet, daß die betr. Perſon en face dargeftellt ift. 
Wir kommen nun zu der Beſprechung der antiken und zwar zuerſt der griechiſchen 


Münzen. Unter dieſem Namen faßt man im Allgemeinen alle nicht roͤmiſchen Münzen 


zuſammen, alfo auch Kelten, Etruſker x. Die Griechen find unſere ſchwächſte Seite, 
wir haben ungefähr nur 70 Silber⸗ und 40 Broncemünzen, dazu 9 verſchiedene Gold⸗ 
ſtücke. (Die Univerſitätsſammlung beſitzt gegen 750 Stück Griechen, meiſt Broncen 
und nur eine goldne.) Unſer Vorrath erſtreckt ſich faſt über das ganze Gebiet helleni⸗ 
ſcher Prägung, von Hiſpania bis Pontus. Keltiberer und Gallier ſind mit mehreren der 
bekannten gewöhnlichen Stücken in Silber und Erz vertreten, von den Kelten können 
wir auch noch 2 Goldmünzen aufweiſen, die größere, klumpenförmige, 6,06 Gr. ſchwere, 
zeigt eine Figur, die einem Monde oder einem gekrümmten Fiſch ähnelt; die kleinere 
weit zierlichere, zeigt ebenfalls nur auf einer Seite eine Darſtellung, nämlich einige 
ſymmetriſche Striche und Bögen. Sie wiegt 2,17 Gramm und ift die ſeltnere. Dieſe 


Art Münzen nennt man Regenbogenſchüſſelchen und es erſtreckt fih ihre Prägung bis 


nach Deutſchland und Böhmen. Unter den Griechenſtädten find Nemauſus und Maffilia 
vertreten, erſtere mit den bekannten Broncemünzen mit dem Doppelkopf des Auguſtus 
und Agrippa, letztere mit verſchiedenen Drachmen. In der Provence wohnten in alter 
Zeit Etruſker, von ihnen ſtammt eine Silbermünze mit noch unentzifferter Aufſchrift [M]. 
Sie zeigt auf der Hf. einen Frauenkopf, auf der Rf. einen Pferdekopf. Wenn wir nun 
zu Italien übergehen, ſo können wir nur Münzen großgriechiſcher Städte aufweiſen, 
von den intereſſanten großen Broncemünzen, die lange Zeit in Mittelitalien faſt das 
einzige Geld waren, beſitzen wir leider kein Stück. Seltenheiten können wir überhaupt 
unter ſämmtlichen Griechen kaum anführen, die beiten Stücke dürften fein: ein Stater 
des Hiero (8), ein Tetradrachmen von Demetrios Poliorketes mit dem Neptun, und 
He Stater von Ptolemäus I. Soter. Wir können uns daher eine weitere Beſprechung 
der helleniſchen Münzen erſparen und die Bekanntmachung des Vorhandenen der 
Zukunft überlaſſen. . 7 i 

Wir gehen nun über zur Beſprechung der roͤmiſchen Münzen, die in ſehr großer 
Anzahl vorhanden ſind und unter welchen ſich manches ſchöne und ſeltene Stück findet. 
Was die Univerſitätsſammlung betrifft, ſo ſind ihre Römermünzen meiſt werthlos, nur 
2 Stücke (Denare) machen davon eine Ausnahme. Bemerkt ſei noch, daß G B 
Großbronze, M B mittlere Bronce, K B kleine Bronce bezeichnet. Von den alten 
gegoſſnen Affen und ihren Theilſtücken befigen wir nichts. Reichhaltig find die Reihen 
der Familienmünzen, welche durch die Mannigfaltigkeit der Typen hohes Intereſſe 
gewähren, wenn auch zuweilen an der Schönheit derſelben manches zu wünſchen übrig 
bleibt. Vertreten ſind in den ſtädtiſchen Sammlungen im Ganzen gegen 100 Familien, 
die meiſten mit mehreren Stücken. Den Grundſtock bildet, wie überhaupt auf dem Felde 
antiker Numismatik, die Sammlung des Herrn von Säbiſch. Einzelne Stücke anzu⸗ 
führen würde ſich nicht lohnen. 

Die Kaiſermünzen find in ſehr großer Anzahl in allen Metallen und Größen vor- 
handen. Leider beſitzen wir aber nicht ein einziges echtes Medaillon. Bei M, fand 
ſich ein ſolches in Bronce, und zwar von Septimius Severus, mit der Aufſchrift 


1) Vergl. über diefe Streitfrage die Erklärungen von Dr. J. Friedländer und H. Dannenberg 
in Salers numism. Zeitſchrift IV., S. 189 und 245, wohingegen Dr. H. Grote's Entgegnung 
in den Blättern für Münzfreunde, 13. Jahrg., Nr. 60. 


— 


PROFECTIO AVG, aber dies ift, wie mir Herr Dr. Friedländer neuerdings mittheilt, 
eine ſehr geſchickte italieniſche Fälſchung. Goldmünzen beſitzen wir circa 110, wovon 
gegen 100 auf die Säbiſch'ſche Sammlung fallen. Beſonders ſchön ſind die Reihen 
der Kaiſermünzen bis zu Diocletiand Zeiten, nachher werden fie weniger zahlreich und 
von Byzantinern haben wir nur einige Stücke ohne beſondere Bedeutung aufzuweiſen. 
An die Münzen dieſer Kaiſer ſchließt man gewöhnlich die der Oſtgothen und Vandalen 
an, von dieſen iſt bei uns nichts vorhanden. Unter den Kaiſermünzen wären etwa 
folgende als beſonders werthvoll hervorzuheben: i 
Tiberius: Goldmünze mit feinem und des Auguſtus Kopf Gob !) 1 8. 
Caligula: G B. Ni. feine 3 Schweſtern, Agrippina, Druſilla, Julia mit allego⸗ 
riſchen Attributen. Coh. 13. M,. 
Veſpaſian: Goldmünze von Trajan reſtituirt. Hf. DIVVSVESP ASIANVS belor- 
beerter Kopf n. r. Rf. IMP-CAES- TRAIAN’ AVG GERM DAC: 
P; P. REST (ituit). Ein Bündel Blitze auf einem curunliſchen Stuhl. 8. 
Septimius Severus und fein Sohn Carakalla. Aureus. Hf. IMPP-INVICTI- PII. 


AVGG. Beider Brb. n. r. Ri. VICTORIA PARTNICA (!) MAXIMA 


Victoria mit Palme und Kranz n. r. PARTHICA ſtand urſprünglich 
da, iſt aber, als man die früher an der Münze befindliche Defe entfernte, 
mit dem Grabſtichel in PARTNICA geändert worden. 8. 
Julia Domna Aureus: Hf. IVLIA PIA FELIX AVG. Brb. mit Diadem n. r. Ri. 
VESTA. 4 opfernde Frauen vor einem Tempel. Dieſe ſehr feltene 
Münze iſt noch ganz ſtempelfriſch. 8. 

Trajanus Decius. Aureus: Nf. VBERITAS AVGVSTI. Stehende U. mit Beutel 

und Füllhörn. Coh. 19. 8. re 

Conftantinus Magnus: Goldſolidus. Hf. CONSTANTINVS MAXIM AVG. behelm⸗ 

tes Brb. mit Lanze und Schild. Rſ. VICTOR OMNIVM GENTIVM. 
Der Kaiſer, eine Lanze und eine Kugel haltend, bekränzt von der Victoria, 
im Segm. SMT. R.. 

Soweit unſre römiſchen Münzen. Noch mehr Stücke anzuführen, — und manche 
hätten es vielleicht verdient — würde uns zu weit geführt haben. 

Bei der Betrachtung der modernen Münzen haben wir die Schleſter zunächſt aus: 
geſondert und beſprechen ſie, als die Krone unſrer Sammlungen, erſt am Schluß. Die 
übrigen haben wir in Deutſche und Nichtdeutſche geſchieden und beſchäftigen uns zunächſt 
mit erſteren, deren Zahl ſich auf etwa 2500 Stück beläuft. Natürlich ſind im Allge⸗ 
meinen die Schlefien benachbarten Länder, wie z. B. Sachſen, Preußen u. ſ. w. ſtärker 
vertreten als etwa entferntere, z. B. die Rheinlande oder das ſüdweſtliche Deutſchland. 
Daß aber auch dieſe Gebiete nicht leer ausgehen, dafür iſt durch Kretſchmer's Thaler: 
kabinet geſorgt, deſſen Beſtreben geweſen iſt, eine Ueberſicht über das ganze thalerprägende 
Europa zu ermöglichen. Mittelaltermünzen ſind ſehr wenig vorhanden, die meiſten 
beſtehen in Bracteaten, von denen Haunold den größten Theil zuſammengebracht hat, 
eine andere Partie fand ſich in einer Schachtel ohne irgend welche Angabe. Wir kommen 
nun zur Beſprechung der einzelnen Landestheile: 

Brandenburg. Die vor 1701 geprägten Münzen dieſes Landes ſind nicht ſehr 


zahlreich; die Reihe eröffnen die 7 Bracteaten des Dahſauer Fundes. Zu den 3 Jakzas 


1) Cohen Description historique des médailles impériales Paris 1859. 


D 


WE N A EN a ebe de, Di Ce ee dar 


7 


e 


r rennen 


Bi 
. 


318 


deſſelben gefellt ſich ein vierter, noch ſeltenerer. R... Derfelbe zeigt den ſtehenden 
behelmten Fürſten, Schild und Lanze haltend, ſowie die Umſchrift IAK zao — 0 KuES 
und it von ausgezeichnet ſchoͤner Erhaltung. Dann ein paar Bracteaten mit unſicherer 
Zutheilung, ſowie einige Pfennige. Die Reihen der ſpäteren Fürſten werden immer ſchöner, 
ſie erreichen ihren Höhepunkt in denen Friedrichs des Großen, deſſen ſeltenere Thaler und 
Medaillen meiſt noch völlig ſtempelfriſch anzutreffen find. Für die Medaillen, deren wir 
über 50 in Silber beſitzen, iſt beſonders die Arletius'ſche Sammlung eine ergiebige Fund 
grube. Auch von den letzten Königen beſitzen wir ſchöne Medaillen. 
Sachſen⸗Thüringen. Wir wenden uns zunächſt zum Churfürſtenthum Sachſen. 


Die Münzen deſſelben ſeit Friedrichs des Weiſen Zeiten, und zwar faſt nur Thaler, 


finden fih in großer Anzahl bei R.. Darunter -fnd einzelne ſehr ſchöne Stücke, wie 
z. B. Friedrichs III. Thaler auf die Lokumtenentenwürde (Tenzel L E 3. 2), ferner der Schau: 
thaler deſſelben von MDXXII mit ſeinem ſehr erhabenen Bruſtbilde. Auch unter den 
ſpäteren finden fih ſchoͤne Stücke, die gewöhnlicheren find meift von allen Jahrgängen vor- 
handen. Dieſer Umſtand beſtärkt uns auch in der Vermuthung, daß die Sammlung R. 
ein der Bibliothek vermachtes Ganze, nicht ein allmählich aus kleineren Schenkungen ıc. 
zuſammengebrachtes Kabinet der Bibliothek fei. Unter den Thalern der Gothaiſchen, 
Weimariſchen ꝛc. Linien, die in derſelben Sammlung ebenfalls zahlreich anzutreffen und 
durch die Kretſchmer'ſche ergänzt ſind, ragen hervor die beiden Thaler der Söhne des 
unglücklichen Johann Friedrich (Madai 1441 und 42), deren einer Karls V. Bruſtbild 
zeigt. Intereſſant iſt auch der Thaler Joh. Friedrichs ſelbſt, geprägt 1552 (Madai 505), 
als er aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt war. Ein ähnliches Goldſtück (8), 2 Dukaten 
ſchwer, von ähnlicher Arbeit und demſelben Jahr, zeigt ſogar die Narbe des Hiebes, 
den der Fürſt bei Mühlberg empfing (abgeb. Tenzel L. E. Taf. 14, 7). 

Unter den kleinen Fürſten der ſächſiſch⸗thüringiſchen Gegenden ſind beſonders die 
Mansfelder mit vielen Thalern (K) vertreten, unter ihnen mehrere von David, mit der 
Aufſchrift: BEI GOTT IST RATH VND THAT. Die Städte und geiſtlichen Fürſten 
ſind nicht beſonders gut repräſentirt, zu erwähnen wäre vielleicht der berühmte Bracteat 
Wichmanns, Erzb. von Magdeburg: Der auf einem Bogen ſitzende Erzbiſchof in einer 
. oben und unten fi verengenden ovalen Einfaſſung, welche 2 Perſonen halten. Unter 
den Halberſtädtern befinden ſich auch die beiden berühmten Thaler Chriſtians von Braun⸗ 
ſchweig mit der Aufſchrift: GOTTES FREVNDT | DER PFAFFEN FEIN DT, der 
eine ohne, der andere mit Mütze auf der Spitze des Schwerts. 

Braunſchweig. Die älteren Münzen dieſes Landes fehlen gänzlich, dahingegen 
finden ſich die Thaler in ziemlich bedeutender Anzahl, beſonders bei K, es ſind darunter 
auch die berühmten Stücke: Weſpenthaler, Lügenthaler ıc. Bemerkenswerth ift eine 


ſchöne angeöhrte Goldmedaille, Carl Wilhelm Ferdinand 1787 nach der Unterwerfung 


des holländiſchen Aufſtandes gewidmet (R.). Sie wiegt 37 Gramm. Hf. CAR: 
WILHELM: FERD : DVX BRYVNSV BORVSS EXERCIT - IMP: Brb. n. r. 
Rf. A VITA LIBERTATIS ASSERTORI HOLLANDIE & WESTFRISIE 
ORDINES 11 NOV 1787 Ein Eichen-, Aehren- und Lorbeerkranz in einander verz 
ſchlungen. Aus den übrigen niederſächſiſchen Landen finden ſich bei K mehrere der 
bekannten Thaler mit bibliſchen Vorſtellungen, die man wohl den Wiedertäufern beigelegt 
hat, der einzige ihnen ſicher zukommende (Madai 2361) it in der Sammlung R.. An 
ihn ſchließt ſich ein vom Biſchof von Münſter geprägtes Schauſtück mit dem Brb. Johanns 
von Leyden (Madai 2363) bei Kretſchmer, der auch den berühmten Interimsthaler 


WM 
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(ib. 2360) erworben hat. Holſtein und Mecklenburg find hauptſächlich durch eben daſſelbe 
Thalerkabinet vertreten, ſchwächer aber die Städte wie Hamburg und Bremen. 

Die Chur- und niederrheiniſchen Gebiete. Von ihren Münzen ift wenig 
vorhanden, faſt nur Kretſchmer repräſentirt ſie. Das beſte Stück unter ihnen iſt der 


viereckige Feldthaler Wilhelms von Jülich, mit dem eingeſtempelten Löwen (8) Madai 3789. 


Aehnlich ſteht es mit Heſſen, unter deſſen Münzen der Thaler Philipps des 
Großmüthigen mit der Jahreszahl 1552 und der Aufſchrift „Beſſer Land und Leut 
verloren, als ein' falſchen Eid geſchworen“ merkwürdig iſt. Derſelbe iſt aber eine Erfin⸗ 
dung ſpäterer Zeiten. Unter den wenigen Münzen der Stadt Frankfurt befindet ſich 
auch der hochſeltene Doppelgulden auf die Kaiſerwahl König Friedrich Wilhelms IV. von 
Preußen. Hf. FRIEDRICH WILHELM IV KOENIG VON PREUSSEN. Umſchrift: 
ERWAEHLT ZVM KAISER DER DEUTSCHEN. Rf. der Reichsadler. 

Franken, Bayern, Schwaben find die am ſchwächſten vertretnen Gegenden 
Deutſchlands, hier läßt uns ſelbſt Kretſchmer ſehr im Stich. 

Wir kommen nun zu den Münzen der nicht deutſchen Staaten und zwar zunächſt zu denen 

Oeſterreichs, da dieſer Staat deutſche und fremde Völker vereint. Die Muͤnzen 
und Medaillen der habsburgiſchen Kaiſer und Könige ſind in ziemlich bedeutender Zahl 
vorhanden, beſonders werthvoll iſt unter ihnen der halbe Dickthaler Maximilians I. mit 
der Darſtellung des heil. Abendmahls (Madai 2390). Dieſes Stück zierte einſt Hau⸗ 
nold's Kabinet. In der Arletius'ſchen Sammlung befindet ſich ein ebenfalls ſehr ſchönes 
Goldſtück, 13,69 Gr. ſchwer, mit dem Brh. Ferdinands I. und feiner Gemahlin, von 
demſelben Stempel wie Wellenh. 6863, und bei Hanke eine Goldmedaille Leopolds I. 
von 20,88 Gr. Hf. belorbeertes Brb. n. r. Rf. Ein zweiſchwänziger Löwe mit Scepter 
und Schwert. Oben Sonne, Mond und eine Wolke. Darüber die Umſchrift: Donec 
auferatur luna. Unten: Ab ortu nsque ad occasum, Die böhmiſchen Reihen find 
gleichfalls ſchön, unter den mancherlei Goldmünzen ift hervorzuheben ein Dukat (R.) 
König Ludwigs, der bei Vogt, Wellenheim und Köhler fehlt. Hf. LVDOVIO VS: PRI- 
MVS: R: BOEMIE Löwenſchild, darüber ein gekröntes L. Ri. S. VENCE SL- AVS: 
DVX: B: Stehender Heiliger mit Adlerſchild und Fahne. Beſonders zahlreich find die 
ſeltenen Münzen und Medaillen von Friedrich V. von der Pfalz, der 1619 zum König 
von Böhmen erwählt ward. Der Sammler von R, und noch mehr Arletius haben 
viele derſelben zuſammengebracht. — Ungarn iſt dasjenige Kronland, welches am beſten 
vertreten iſt, wir beſitzen eine ſchoͤne Dukatenreihe von Ludwig I. an bis Maria Thereſia 
(R.), unter ihnen manches ſeltnere Stück, z. B. den Dukaten der Maria 1382—92, 
ferner den des jüngeren Zapolya von 1558, der auf der Ri. den Namen feiner Mutter 
Iſabella trägt. (Köhler D. C. No. 715.) Werthvoll iſt auch ein dicker, fünffacher Dukat 
deſſelben Fürſten von 1570 (HK), von dem Stempel des Dukatens No. 718 ib. An die 
Ungarn ſchließt ſich Siebenbürgen, Tyrol, Steiermark, Kärnthen, die auch nicht leer ausgehn. 

Italien. Die Münzen der vielen Fürſten und Republiken dieſes Landes find in 
nicht bedeutender Zahl in unſern Kabineten anzutreffen. In der Kretſchmer'ſchen Samm⸗ 
lung befinden ſich einige Thaler italieniſcher Fürſten, darunter der ſeltne Skudo Vincenz II. 
von Mantua, 1627, mit dem Hunde, Umſchrift: FERIS TANTVM INFENS VS, 
ferner bei Säbiſch ein paar Mailänder Goldſtücke und Broncemedaillen. Am zahlreichſten 
ſind die Reihen der Dogen von Venedig und der Päpſte, aber auch hier fehlt es an 
Seltenheiten. Gänzlich mangeln uns auch leider die intereſſanten Münzen des Mittel- 
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alters, kurzum, es bleibt hier noch viel zu wünſchen übrig. Aehnlich ſteht es mit der 
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Schweiz, von der nur einige wenige Stücke ſich vorfinden. Unter ihnen befindet 
fih auch der Bundesthaler mit dem Schwure Tells (), Stauffachers und Ernis in einem 
ſchöͤnen Exemplar. Selten iſt der Dicken (½ Thlr.) von Freiburg (Madai 4652). 

Frankreich ift etwas beffer beſtellt, wir haben fogar 3 Karolinger hier zu regiſtriren, 
einen Hälbling Ludwigs des Frommen, Rf. AREL ATM und einen Solidus Karls 
des Kahlen. Sonſt iſt von Mittelaltermünzen wenig aufzufinden, da die in unſern 


Sammlungen vorhandenen Stücke jener Zeiten meiſt deutſchen Urſprungs find. Das 


16. Jahrhundert iſt durch Säbiſch mit mehreren Medaillen in Gold und Silber verſorgt, 
unter denen ſich beſonders ein herrliches Geldſtück Karls IX. und ſeiner Mutter Katha⸗ 
rina von Medici auszeichnet. Dann werden die Reihen wieder ſchwächer, man ſieht auch 
hier, daß keiner unſerer Sammler auf ausländiſche Münzen beſonderes Gewicht gelegt 
hat. So beſitzen wir auch nur wenige Münzen von franzoͤſiſchen Herren und Städten ıc., 
ein Hälbling König Pipins von Aquitanien (T 838) (M 1) it unter ihnen zu erwähnen: 
DL T PIPINVS REX Kreuz. Rf. AQVITANIA. Der Reſt iſt ohne Bedeutung. 

Spanien und Portugal weiſen nur eine kleine Zahl Münzen auf, die eine 
Beſprechung nicht lohnen. Dieſe Lande ſind überhaupt die am ſchwächſten vertretenen. 
Mehr Münzen beſitzen wir von den Niederlanden, aber auch nur wieder moderne. 
Sie ſind in allen Sammlungen verſtreut, die meiſten bei K. 

Englands Münzen beginnen mit 3 Angelſachſen, einem Solidus von Burgred von 
Northumbrien, f 874, und zweien von Edward I., + 924 (M 1). Sie find nicht beſon⸗ 
ders zahlreich, doch fehlt es nicht an ſchönen und intereſſanten Stücken. Das Mittelalter 
iſt natürlich nur ſehr ſpärlich vertreten, erſt ſeit der Zeit der Eliſabeth werden die Reihen 
vollzähliger. Hervorzuheben ſind die beiden zur Zeit der Republik geſchlagenen Thaler 
(Madai 168 und 169), deren einer das Brb. Cromwells zeigt. Beide befinden ſich in 
ſehr ſchoͤnen Exemplaren in Kretſchmers Thalerkabinet. 

Dänemark, Schweden und Norwegen. Von dieſen Reihen, beſonders Schwe⸗ 
den, beſitzen wir, natürlich wieder nur aus der Neuzeit, eine nicht eben bedeutende Anzahl Münzen, 
unter denen ſich wenig Seltnes und Intereſſantes befindet, das der Erwähnung werth wäre. 

Polen mit feinen freien Städten präfentirt ſich befer, als viele andere der außer⸗ 
deutſchen Staaten, wozu der lebhafte Verkehr zwiſchen dieſem Lande und Schleſien der 
Grund fein mag. Die älteſten Münzen, die wir beſitzen, find kleine Bracteaten (Un), 
meiſt ein Geſicht darſtellend, zwei derſelben tragen die Aufſchrift IVIDLOST. Von den 
ſpäteren Münzen ift hervorzuheben der halbe Thaler Sigismunds I. v. 1528. Hf. gekröntes 
Brb. n. r. Rj. DEVS IN: VIRTVTE » TVA LETABITVR-· RES 5 Wappen. (S) 
Kretſchmer bringt gleichfalls 2 ſeltne Stücke: Thaler Sigismund Auguſts 1564 mit ſeiner 
Namenschiffre und Wappen (Madai 351), und Thaler Wladislaus IV. bei ſeiner Wahl 
zum ruſſiſchen Czar geprägt. (Madai 2797.) 

Rußlands Münzen hat Haunold in ziemlicher Anzahl zuſammengebracht und zwar 
meiſt vor Peters I. Regierungsantritt geprägte. Unter den vielen kleinen eckigen Kopeken 
feiner Sammlung befinden Déi auch 3 goldne, ferner 2 runde Goldmünzen vor Alexei 

—Michailowitſch. In derſelben Sammlung befindet fih auch der ſeltne halbe Dukat der 
Sophia und ihrer beiden Brüder Iwan und Peter. Spätere ruſſiſche Münzen und ein 
paar ſchöne Silbermedaillen finden ſich zerſtreut in den andern Sammlungen. 

Soweit unſere nicht ſchleſiſchen Münzen. Wir befigen auch einige wenige Orientalien 

Rund Transatlantien, ſowie eine kleine Zahl Porträtmedaillen. Doch iſt unter dieſen 
nichts Bemerkenswerthes. 


Wir kommen nun zur Beſprechung der ſchleſiſchen Münzen, der Krone unferes Kabinets. 
Auch hier müſſen wir leider wieder bemerken, daß die Mittelaltermünzen faſt ganz fehlen, 
von den ſo ſeltnen Denaren beſitzen wir nur 3 Arten, daneben aber eine ziemliche An⸗ 
zahl Bracteaten, meiſt aus dem erwähnten Käſtchen von unbekannter Herkunft ſtammend. 
Wir begiunen mit den Münzen des 

Bisthums Breslau, von denen die Bracteaten des Dahſauer Funds die älteſten 
ſind. Aus ſpäterer Zeit ſtammen 2 Bracteaten mit dem Haupt Johannes des Täufers. 
Die ununterbrochene Reihe der Biſchofsmünzen beginnt Johannes V. Turzo, deſſen 
Thaler (R) von 1508 wir bereits erwähnten. (Abgeb. Dewerdek Taf. 40, 1.) Derſelbe ift 
nach dem Urtheil des Herrn Baron v. Saurma ſicher echt und nur noch in einem Exemplar 
bekannt, das ſich im k. k. Kabinet zu Wien befindet. An dieſes Stück ſchließen ſich zahlreiche 
Goldmünzen der folgenden Biſchöfe, bei A oder R., unter denen fih durch Schönheit der 
Erhaltung und Seltenheit auszeichnet ein Zehn⸗Dukatenſtück von Martin Gerſtmann + 1585 


(HR). Daſſelbe ift vom Stempel der bei Dewerdek Taf. 2, 10 abgeb. Medaille. Beſonders 


ſchön ift die Reihe der Thaler (R) und Goldmünzen (A) des Biſchofs Karl Ferdinand 
1625—55. Hochſelten it auch fein Groſchen von 1634 (Ra). Unter andern ſeltnen 
Münzen des Biſchofs Franz Ludwig 1683—1732 ragt hervor ein Medalllon (A), 
72,72 Gr. ſchwer, Dm. 60 Mm. Die Darſtellungen find die einer kleinern bekannten 
Medaille, Brb. n. r. und ein auf verſchiednen Emblemen ruhender Löwe. Von dieſem 
Stück ift, ſoviel wir wiſſen, kein 2. Exemplar bekannt. Von den letzten Biſchöfen beſitzen 
wir Dukaten, Thaler und Gulden. 

Die Herzöge von Liegnitz-Brieg find mit einer Menge von Münzen und 
Medaillen vertreten. Das ſeltenſte Stück darunter ift ein Goldgulden (R.) der Herzogin 
Anna von Teſchen + 1387. Derſelbe war bisher nur als Abguß bekannt, hier haben 
wir ein Original. Hf. ANNA-DVCISSA-LEGNICZEN. Das vierfeldige Wappen 
Rf. S: I0 HANNES: Blaptista). Stehender Heiliger, neben feinem Kopfe ein Löwe. 
Abgeb. Nr. 6. Folgt eine lange Reihe von großen und kleinen Gold- und Silbermünzen, 
unter denen ſich ein im Röbel’ihen Verzeichniß S. 133 erwähnter Doppeldukat (A) 
Georgs II. zu Brieg auszeichnet. Derſelbe zeigt auf der Ri. das Brb. feiner Gemahlin 


Barbara, einer Tochter Joachims I. von Brandenburg, ſ. Abb. Nr. 2. Es würde uns 


zu weit führen, auch nur kurz der fchönen Stücke dieſer Reihen zu gedenken, wir müſſen 
die Bekanntmachung dieſer Schätze eben dem zukünftigen Katalog überlaſſen. Faſt alle Stücke 
find von ſchönſter Erhaltung, ſehr viele ſtempelfriſch. Wegen ihrer Seltenheit ſind unter 
Nr. 3 und 4 noch abgebildet ein Dukat Joachim Friedrichs und ein Creuzburger Gulden 
Johann Chriſtians. Fat noch vollzähliger und werthvoller find die Münzreihen der 
Herzöge von Münſterberg-, ſpäter Württemberg⸗Oels. Die bekannten 
Dukaten des 16. Jahrhunderts eröffnen dieſe Reihen in vielen Varietäten, unter Karl IL 
1587—1617, beginnen wieder die Silbermünzen, deren Ausprägung fat 70 Jahre geruht 
hatte. Hier ſind wieder verſchiedne Seltenheiten zu verzeichnen, 3. B. ein meines Wiſſens 
unedirter dreifacher Thaler Karl II. von dem gewöhnlichen Thalerſtempel (Madai 157 6) (A) 
und ein Probeſechskreuzerſtück feiner Söhne Heinrich Wenzel und Karl Friedrich (R). 
Abgeb. Nr. 5. Die Münzen der Württemberger Herzöge, die in Oels, Juliusburg und 
Bernſtadt regierten, beſitzen wir in großer Menge, beſonders werthvoll ſind die herrlichen 
Medaillen. Arletius hat eine außerordentlich ſchöne Sammlung derſelben zuſammengeſtellt, 
kaum ein Stück, was in der Sil. numism. abgebildet iſt, dürfte hier fehlen, wir beſitzen 
ſogar noch manches Dewerdek, dem Zeitgenoſſen, deſſen Werk gerade auf dieſem Felde 
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fleißig gearbeitet ift, Unbekannte. Zu dieſen letztern gehört ein ſchönes unedirtes Medaillon 
auf den Tod der Gemahlin Chriſtian Ulrichs, der Anna Eliſabeth: Hf ANNA. 
ELISAB - DUCISSA WURTOLS- BERN STAD: Brh. der Herzogin. Rf. NASCITUR]| 
A-MDOXLVIL|D-XXIX MART: D ENASCITUR|D-III- SEPT A MDCLXXX| 
VIXIT | ANN' XXXIII | HEBD.XXII|DIV| Randſchrift IN-CVNOTIS-TE-QUAERIT: 
AMOR:'RENOVARE:METALLIS: Dm. 68 Mm. Gew. 128,76 Gr. Nr. 6 der Abb. 

Die Herzöge von Troppau, von denen wir Münzen beſitzen, beginnen mit 
Karl von Lichtenſtein, von dem ein Dickthaler erwähnt werden muß. Er zeigt den 
Stempel des bei Dewerdek Taf. 26, 84 abgebildeten halben Thalers, hat aber unten 
am Wappen die Anfangsbuchſtaben des Namens des Münzers B—H. Er ift noch 
unedirt und äußerſt ſelten. Sehr ſelten iſt auch ein Silbermedaillon (A) des Fürſten 
Johann Adam vor 1694. Gew. 145,71 Gr. Dm. 71 Mm. Hf. Brb. n. r. Rf. ein 
von einem Stern beſtrahlter Fels im Meer, oben auf einem Bande: DOMINVS 
ILLVMINATIO MEA. 

Die Münzen der Herzöge von Jägerndorf find in vielen Stücken vorhanden, 
das beſte iſt wohl der Viertelthaler (A) Georg Friedrichs von 1576, ſ. Ampach Nr. 11954. 
Unter den übrigen zum Theil auch febr ſeltnen Gold- und Sibermünzen ift nichts 
beſonders Erwähnenswerthes. Nicht zahlreich ſind die Münzen der 

Herzöge von Teſchen, unter denen ſich jedoch einige ſehr ſeltne Thaler befinden, 
z. B. Dewerdek p. 514 und 531, und das ſehr rare Vierthalerſtück der Elifabeth 
Lukretia von 1643 (A). Madai 1589. Wir kommen nun zu den 

Herzoͤgen von Sagan. In ihrer Reihe ſteht auch Albrecht von Wallenſtein, 
der berühmte Feldherr, von dem wir eine große Menge Thaler und Goldmünzen beſitzen. 

Die Herzoͤge von Oppeln und Ratibor präſentiren ſich außer mit den 
bekannten Denaren von Bolko II. und III. (Götz 8391) mit verſchiednen Münzen Gabriel 
Bethlen von Siebenbürgen, der dies Land von 1622—25 inne hatte. 

Die Grafſchaft Glatz iſt durch die ſeltnen Gold⸗ und Silbermünzen Johanns 
v. Bernſtein repräſentirt. 

Die Herrn von Roſenberg als Inhaber von Reichenſtein treten mit mehreren 
ihrer ſeltnen Goldmünzen auf. 

Die Schleſiſchen Fürſten und Stände haben 1621 ſowie 1634 und 35 
Gemeinſchaftsmünzen geprägt. Von dieſen beſitzen wir: 

1621. Die Klippen zu 12½ (AV), 6, 3, 1½, Ha Thaler und ein 30⸗Kreuzerſtück (A). 

1634. Dukat, Thaler und verſchiedene Dreikreuzerſtücke. 

1635. Thaler und mehrere Groſchen. 

Dieſer letztere Thaler (nur noch in einem Exemplar, das ſich im Berliner Münzkabinet 
befindet, vorhanden), ſcheint mir aber eine Fälſchung zu ſein, indem die 1634 der 
gewöhnlichen Stücke in 1635 geändert iſt. 

Wir gehen nun zu den Münzen der Städte über und zwar zunächſt zu denen der 

Stadt Breslau, welche, wie geſagt, faſt vollzählig in der Hanke 'ſchen Sammlung 
vorhanden ſind, merkwürdig iſt eine Varietät des Thalers von 1543, die den Löwen 


und das Wappen in ungewöhnlicher Form zeigt, und ein viereckiger Vierundzwanziger von 


1622 mit dem Wappen, wie die gewöhnlichen. Unedirt iſt der unter Nr. 7 abgebildete 
Thaler von 1670. An die Münzen ſchließen fid zahlreiche Schulprämien von 1617—1740, 
hier gebührt wieder Arletius und dem Sammler von R, die Palme. 


- Die kleinen Städte find mit einer großen Menge zum Theil ſeltner Münzen 
vertreten, von denen die im 15. Jahrhundert geprägten mannigfachen Heller den Haupt- 
beſtandtheil bilden. Zu den Seltenheiten gehört ein Heller von Koſel, der auf beiden 
Seiten die Umſchrift MONETA C KOSEL und auf der Hf. einen Adler, Rf. ein A. 
zeigt. Ferner einer von Teſchen mit der beiderſeitigen Aufſchrift MONETA TESSHEN. 
Hf. 3 Thürme, darüber T. Rf. Adler. Sehr felten it auch die kleine Brieger Kupfer: 
klippe, abgeb. unter Nr. 8. Noch ein Stück, 0,24 Gr. ſchwer, iſt hier zu erwähnen, 
f. Abb. Nr. 9. Herr Dr. J. Friedländer in Berlin liet auf der Rf. Neise Hell. 
Den 6. Buchſtaben läßt er unbeſtimmt. Wir hätten demnach hier die älteſte ſchleſiſche 
Münze mit deutſcher Aufſchrift. Vgl. über dieſe Münze Sallets Zeitſchr. V. S. 288, 
wo ſich auch eine beſſere Abbildung befindet. 

Die böhmiſchen und ſpäter die preußiſchen Könige haben als oberſte 
Herzöge von Schleſien eine große Menge Münzen für Schlefien prägen laffen. Auch wir 


beſitzen ein gutes Theil davon, Arletius hat die meiſten und ſeltenſten zuſammengebracht, ihn 


ergänzt R.. Zu erwähnen ift ein Gulden (R) Friedrichs von der Pfalz, mit dem Münz- 
meiſternamen II T (Hans Tuchmann, Mzm. zu Bernſtadt): es iſt dies die erſte in 
Schleſien geprägte Silbermünze dieſes Fürſten, die bekannt wird. Hſ. FRIDERICVS, 
D. G — BOHE'REX'CO'PA'RH: gefröntes Brb. n. r. R. DVX BAMARMDVXSILM 
MAR LVSA HT (verbunden) gekröntes 7 feldiges Wappen, in der Mitte das luxem⸗ 
burger Schild. 16—21. Das Stück iſt flüchtig geprägt und vielleicht ein Probeexemplar. 
Sehr felten ift auch ein Thaler Leopolds von 1664, Hf. gekröntes Brb., Scepter und Reichs: 
apfel haltend, n. r. Rf. Reichsadler. Von dieſer Art giebt es noch halbe und Viertel⸗ 
thaler ſowie Dreikreuzerſtücke. - 

Den Schluß der Schleſter bilden die Medaillen und zwar zunächſt die 

Geſchichtsmedaillen. Die unſern beginnen mit 1629. Sie umfaſſen die auf 
ſchleſiſche Ereigniſſe verfertigten, ſowie die von einzelnen Städten bei beſondern Gelegenheiten 
geprägten Gedächtnißmünzen. Ausgeſchloſſen ſind Münzen, die zur Erinnerung an beſtimmte 
Perſonen geſchlagen wurden. Wenn wir nun die lange Reihe durchſehen, ſo finden wir 
manches ſchöne Stück, bei Arletius wieder das Meiſte, aber auch Hanke und R, bieten 
Schönes. Bemerkenswerth ift darunter eine große Goldmedaille von 27,78 Gr. Die 
Hf. it die von Dew. Taf. 36, Nr. 32, die Rf. zeigt einen Baum und die Umſchrift: 
Seine Blätter verdorren nicht. 

Die Privatmünzen und Medaillen umfaſſen die Münzen und Medaillen, welche 
von in Schleſien angeſeſſnen Herrn, ſoweit ſie nicht unter den Fürſten zu regiſtriren ſind, 
geprägt find, ſowie auch die Medaillen auf berühmte Schleſier. Von letzteren bringt Kund⸗ 
mann eine große Menge in feinem Buch Silesii in nummis ıc. zuſammen, doch find dieſelben 
äußerſt ſelten und ſelbſt in unſern älteſten Sammlungen finden ſich nur wenige und von einzel⸗ 
nen blos Bleiabſchläge. Zu den erſteren gehören auch die Münzen Joh. Caspars von 
Ampringen als Herrn von Freudenthal, ſowie die der Fürſten von Hatzfeld. Unſre Reihe 
dieſer Münzen ift nicht eben groß, doch enthält fie einige ſehr ſchoͤne Stücke. Unedirt iſt die unter 

No. 10 abgebildete Medaille auf Hedwig Eliſabeth von Knobelsdorf, geb. von Stoſch. 
Zum Schluſſe gedenken wir noch zweier Mittelaltermünzen mit unſichrer Zutheilung. 
Die erſte ein Bracteat, abgeb. unter Nr. 12, zeigt ein Geſicht und die Buchſtaben 
8—1, die vielleicht Sanctus Johannes zu deuten find. Dies Stück gehört demnach nach 
Breslau. Die andre, ein Heller mit einem Kopfe und dem Adlerſchild, abg. Nr. 13, trägt 


die Buchſtaben H. und M. Sollte dies vielleicht Henrieus und Munsterbergensis heißen? 
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Wir find nun am Schluſſe der Betrachtung der Münzen und fomit der ganzen 
Skizze angelangt. Möge es mir gelungen fein, in derſelben nachzuweiſen, daß, fo ſpärlich 
auch manches Land und manches Zeitalter noch vertreten fein mag, doch ein ſchätzbares 
Material da it zur Errichtung eines ordentlichen Münzkabinets. So ſchöͤne Münzen 
find zu gut, um länger in der bisherigen Weiſe fortzuvegetiren. Die Verwerthung 
unſrer zahlreichen, zum Theil ſehr werthvollen Doubletten würde die 
vorerſt dazu nöthigen Mittel an die Hand geben und nirgends findet 
ſich eine Beſtimmung, die der Durchführung eines ſolchen Planes 
entgegen wäre. 

Es bleibt mir noch übrig, die angenehme Pflicht der Dankbarkeit, die ich ver⸗ 
ſchiednen Herren gegenüber habe, zu erfüllen. Herr Dr. Markgraf, derzeit Stadtbibliothekar 
zu Breslau, hat die Güte gehabt, mir die Beſchaffung des Materials zur Geſchichte der 
Sammlung bedeutend zu erleichtern, indem er mich auf vorhandne Bücher ꝛc. aufmerkſam 

machte, ja er ſelbſt hat aus mir weniger zugänglichen Akten einzelne der jo ſehr 
verſtreuten Notizen zuſammengeſucht. Ich verdanke ihm ſomit einen großen Theil der 
im erſten Abſchnitt dieſer Arbeit gegebnen Angaben. Herr Dr. Friedländer, Direktor 
des königl. Münzkabinets zu Berlin, und Herr Baron von Saurma haben mich ſchon 
bei der Katalogiſirung der Sammlungen, ſowie auch bei der Abfaſſung des numſsma⸗ 
tiſchen Theiles meiner Arbeit mit ihrem überlegnen Wiſſen unterſtützt. Herr Baron 
von Saurma hat mir auf dem Gebiete der ſchleſiſchen, Herr Dr. Friedländer beſonders 
auf dem der antiken Numismatik ſeine werthvolle Hülfe angedeihen laffen, die für mich 
um fo werthvoller ift, als die mir zu Gebote ſtehenden literariſchen Hülfsmittel nur 
ſehr ſpärlich ſind. Den genannten Herrn ſage ich hiermit meinen ergebenſten Dank. 


Tilemann Hertwig. 

Das hier abgebildete Speckſteinmo⸗ 
dell zu einer Gußmedaille befand ſich 
in der Münzſammlung meines Va⸗ 
ters, und ift mit dieſer in das Königl. 
Münzkabinet gelangt. Es liegt noch 
in ſeinem zierlich gedrechſelten, ohne 
Zweifel gleichzeitigen Holzkäſtchen. 

Dies Modell iſt ausnahmsweiſe zweiſeitig, die Kehrſeite iſt aus demſelben Stein 
geſchnitten, während ſonſt jede Seite aus einem beſondern Stück zu beſtehen pflegt. 
Bekanntlich wurden im 16. Jahrhundert die meiſten Medaillen nicht geprägt. Theils 
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weil die Unvollkommenheit der damaligen Technik hohes Relief zu prägen nicht geftattete, 


theils weil man nur eine mäßige Anzahl von Exemplaren brauchte, wurden von 
künſtleriſch gebildeten Goldſchmieden Modelle aus Holz oder Speckſtein geſchnitten oder 
aus einer Wachsmaſſe modellirt, dann in Formſand vertieft abgeformt, die Formen der 
beiden Seiten zuſammengeſetzt, in ihre Höhlung das geſchmolzene Metall eingegoſſen, 
und jedes Exemplar dann eiſelirt. 54 e 
Noch im 17. Jahrhundert machten auch in Schleſien Goldſchmiede in dieſer Weife 
Medaillen. In des fleißigen Kundmann Silesii in nummis S. 189, finde ich, daß 
ein „Goldſchmieds⸗Aelteſter von Breslau“ als Verfertiger einer dort abgebildeten Medaille 


bezeichnet wird. 


Tilemann Hertwig wird in dem oben genannten Buch, in dem Stammbaum ſeiner 


Familie, als Juris utriusque Doctor, Sondicus von Breslau und Kaiſerlicher Rath 
angeführt; die Angabe, daß er 1512 geboren war, muß ein Druckfehler ſtatt 1522 
ſein, da er auf der 1554 bezeichneten Medaille 31 Jahre alt genannt iſt; er hatte 8 
1554 das 31. Jahr vollendet. 

Auf der Kupfertafel XVII. deſſelben Werks von Kundmann iſt eine ebenſo große 
Silbermedaille des Andreas Hertwig, des Bruders Tilemann's, vom Jahre 1548 abge⸗ 
bildet, ebenfalls mit dem Familienwappen auf der Kehrſeite, und der Medaille des 
Tilemann ſo ähnlich, daß ſie ohne Zweifel beide von dem nämlichen Künſtler verfertigt 

` find. Auf der Kehrſeite der Medaille des Andreas Geht A. W. ANNO MDXXXXVIII. 
(Kundmann's Text giebt irrig MDXXXXVIIII. an). A. W., meint Kundmann, bezeichne 
den Künſtler; dies ſcheint mir glaublich, denn daß es A. Woinewitz — ſo hieß das 
Gut des Andreas — bedeute, it unwabrſcheinlich. Kundmann hat aber gewiß keinen 
Künſtler A. W. gekannt, auch wohl keine andre Medaille, welche dieſe Buchſtaben hat, 
ſonſt hätte er dies gewiß angeführt. In der Zeitſchrift für Geſchichte und Alterthümer 
Schleſiens, 1863, S. 24, nennt Herr Direktor Luchs in ſeinem Verzeichniß Schleſiſcher 
Künſtler beim Jahre 1561: „Meiſter Wolff, Goldſchmied in Breslau“, der Vorname 
iſt unbekannt, welcher in Kunſtangelegenheiten Rath ertheilt; möglich wäre es, daß dieſer 
die beiden Medaillen — und dann gewiß auch manche andere verwandte — gemacht hätte. 

Unſere Medaille iſt nicht eben ſehr geiſtvoll und zeigt keine tiefe Einſicht in die 
Regeln der Sculptur, ihr Relief iſt zu boch und ſpringt allzu plötzlich vom Grunde 
auf; allein wenn ſie auch den gleichzeitigen Nürnberger und Augsburger Arbeiten nach⸗ 
ſteht, ſo iſt ſie doch ein achtungswerthes Werk, mit Geſchicklichkeit, Fleiß und Liebe 
durchgeführt. = 

Berlin. J. Friedländer. 


Bunzlauer Steinbildwerk. 

In einem der letzten Jahrgänge der ſchleſ. Provinzialblätter war Beſchwerde erhoben 
worden, daß eine alte Sculptur in Bunzlau an recht unpaſſendem und unwürdigem 
Platze eingemauert worden ſei. Dem iſt ſeit 1875 abgeholfen, indem das Bildwerk 
von ſeiner früheren Stelle ausgebrochen und jetzt auf der Südecke der Stirnſeite an 
der kath. Pfarrkirche eingelaſſen worden iſt. Die Darftellung ſelbſt zeigt die h. Drei- 
faltigkeit, Gott Vater und Sohn gegenüber, die Taube zwiſchen beiden darüber ſchwe⸗ 
bend. Die in gothiſchen Zierbuchſtaben erhaben ausgeführte Inſchrift lautet: Si cives 
bene morati, pulchre opidum munitum. Am Beginn dieſer beiden Zeilen ſind erhaben 


die Zeichen Æ und & angebracht, die ſich möglicherweiſe auf den Steinmetzen 


beziehen. Das dem 16. Jahrhundert angehörige Denkmal befand ſich urſprünglich an 
dem nicht mehr vorhandenen Oberthor. 
E. Wernicke. 


Seit der Ausgabe des letzten Berichtes Nr. 38 ſind folgende Erwerbungen für das 
Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer gemacht worden. Geſchenke: Von Sr. Königl. Hoheit 
dem Prinzen Karl 3 große Photographien der in feiner Sammlung befindlichen ſchleſ. 
Rüſtung für Mann und Roß, 16. Jahrhundert. Von Herrn Landrath v. Reuß 
1 Photographie der in Brieg zur Aufſtellung gelangenden Statue Friedr. des Großen. 
Von Herrn Kunſthändler Karſch 16 photographiſche Negativ⸗Platten von Breslauer 
Berühmtheiten (Krauſe, Pannewitz, Hahn ꝛc.). Von Herrn Stadtrath Korn Kupferſtich 
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des Schloſſes Schönfeld am Zobten. Von Herrn Geiſtl. Rath und Pfarrer Welzel 
in Tworkau Einlage des Gutes Zoſſen in die Landestafel des Fürſtenthums Jägerndorf 


1693, 1 Adelsbrief vom Kaiſer Rudolf II. für Adam Reuß, anders Kolkowsky, 1579; 


Epitaphium eines Pacienski in Geſtalt einer Prozeſſionsfahne 1673. Von Fräulein 
A. K. Nowag Spielkarten nebſt Marken 1825. Von Herrn Grafen v. Pofa- 
dowsky⸗Wehner, Landrath zu Rawitſch, 14 ſchleſ. Porträts. Von Herrn Poſtdirektor 
Büſching u. d. Frau Paftor Anna Denners 1876 Porträt J. G. G. Büſching's, 
+ 1829, Gründer des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer. Von Herrn v. Prittwitz⸗ 
Gaffron in Oels 20 Anſichten von Breslau, lithog., 28 ſchleſiſche Porträts, 17 ſchleſ. 
Anſichten. Von Herrn Fabrikdirigenten Max Frey in Steinau a. O. 1 Bronzering, 
oval, 18 Mm. dick, 9 Cm. im Längendurchmeſſer, verſchieden genarbt an der Außenſeite, 
heidniſch, im Oderſtrom bei Dyhernfurth gefunden. Von Herrn Schuhmachermeiſter 
Niedenfür in Wirrwitz Urnen, 10 Nadeln von Bronze, 1 Klapper in Form eines 
Kiſſens, heidniſch, vom Windmühlenberge bei Wirrwitz, Kr. Breslau. Vom Magiſtrat 
und Herrn Organiſten Heinrich in Lüben Urnen aus dem ſtädtiſchen Forſt b. Lüben, 
heidniſch. Von Herrn Dr. Wernicke in Brieg Bericht über die Aufgrabung einer 
ſogen. Schwedenſchanze bei Schieronowitz (Kr. Gr.:Strehlik). Von Herrn Bergmſtr. 
Viedenz in Ratibor Bericht über die Wallreſte auf d. Landecke bei Hultſchin. Von 
Herrn Lehrer Schneider zu Kniegnitz bei Lüben Bericht über Urnen bei Dber- 
Dammerſch, Kr. Steinau a. O. Von Herrn von Studnitz auf Schmitzdorf bei 
Nimptſch! Steinbammer von braunem Sandſtein, beidn., aus dem Lobebette bei Prauß. 
Von Herrn Hauptlehrer Oppler zu Plania bei Ratibor 1 Steinbammer, weiß, beidn., 
gefunden beim Graben eines Grabes auf dem Kirchhofe von Zawada bei Lubowitz, 
Kr. Ratibor. Von Herrn Ziegeleibeſitzer Adolf Grünberger in Neiſſe 1 Steinhammer, 
ſchwarzgrün, von Serpentin, gut erhalten, heidniſch, in der Ziegelei des Geſchenkgebers 
gefunden. Von Herrn Inſpektor Fieber zu Heidersdorf 1 Steinhammer, geſchwungene 
Form, braun, heidniſch, ebenda gefunden. Von Herrn Rittergutsbeſitzer Wiggert in 
Greiffenberg große Photographie des Hauptaltars in der kathol. Stadtpfarrkirche daſelbſt, 
1606. Von Herrn Paſtor emer. Ruprecht in Breslau „Todtenuhr“, auf Glas gemalt, 
einſt im Beſitz des Gutsbeſitzers Joh. Ehrenfried Hahn in Paſchwitz, Kr. Breslau, 
1809. Von Herrn Kaufmann Ed. Goldſtein in Ratibor 1 Lanzenſpitze mit Bronze: 
ring und Schlüſſel, 9 M. tief beim Hausbau in Ratibor gefunden. Von Herrn Kauf: 
mann Felix Prziſchkowsky in Ratibor 1 Schlüſſel von Eiſen, 3 M. tief beim Haus⸗ 
bau in der Langenſtr. Grundſtück 88 innerhalb ſtarker Holzumfaſſungen gefunden, 15 Jahrh., 
1 ſilberplattirter Sporn, 1 coniſcher Glashals mit tropfenartigen Anſätzen, ebenda und 
ebenſo gefunden. Von Frau Dr. Hamann Thürklopfer von Eiſen, reich ornamentirt, 
vom Haufe Ritterplatz Nr. 12 beim Umbau abgenommen, 17. Jahrhundert. Von 
Herrn Faſolt 1 Schlüſſel, 19 C. lang, gefunden beim Bau des Brauereigebäudes 
des Herrn F. in Sprottau 6“ tief in der Nähe der Stadtmauer, 16. Jahrhundert. 
Von Herrn Privat⸗Docenten Dr. Bobertag 1 Glas, kelchartig, mit quadratiſcher 

Fußplatte mit der „alten Hacke“ „1800.“ Von Herrn Prorector Dr. Schmidt in 
Schweidnitz 1 Bunzlauer Krügchen mit Zinnbeſchlag, 1786; 1 Kaffeekrug in Geſtalt 
einer Eule, bemalt, 18. Jahrh. Von der Graveur ſchen Buchhandlung in Neiſſe 
die Schedel'ſche Totalanſicht von Neiſſe, Lithographie. Von Herrn Bürgermeiſter 
Winkler und Herrn Major Lilie (F) zu Neiſſe Stadtpläne von Neiſſe, neu, colorirt, 
2 Exemplare. Von Herrn Religionslehrer König in Neiſſe 1 Bronzealtärchen, ruſſiſch 
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(ohne Farben). Von Herrn Geheimrath Prof. Dr. Römer 1 Bronzenadel, Kopf wie 
ein Eichennäpfchen geformt, Teller, flach, 3 Näpfchen, Rand eines Gefäßes, beidniſch, 
aus Stabelwitz. Von Herrn Antiquar Finkenſtein Vorſchriften zum Schönſchreiben 
für die Schulen in Schleſtien 1772. Von Sr. Excellenz Herrn Ceremonienmeiſter 
Graf v. Stillfried Stammtafel des Geſammthauſes Hohenzollern 1869—78. Von 
Herrn Baumeiſter Kolſchensky in Gleiwig Bericht über eine Schwedenſchanze bei 
Gleiwitz. Von Herrn Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor Bericht über 1 Pfahlbau 
bei Oeſterr.⸗Oderberg. Von Herrn Lieutnant Kloſe in Löwenberg Nachträge zu den 
Beſchreibungen der Kirchen von Gr.⸗Walditz und Deutmannsdorf (Kr. Löwenberg), 
Beſchreibung der Kirche in Kunzendorf unterm Walde, Beſchreibung der Kirchen 
von Ludwigsdorf, Kl.⸗Röhrsdorf und Kl.⸗Neundorf. Von Herrn Steindruckereibeſitzer 
Albert Baumert Terracotte, Flachrelief, Anfang 17. Jahrh. Von Frau Gräfin 
v. d. Goltz Leinwandſtreifen mit Stickerei von bunter Seide, 17. Jahrh. Von Herrn 
Kaufmann Ferd. Kramer 1 Zinnkuffe mit Reliefſcenen, Mitte 16. Jahrh. und 
Portrait eines Kriegers in Oel auf Kupfer gemalt, Mitte 17. Jahrh. Von 
Herrn Kaufmann Prziſchkowsky in Ratibor 1 Bronzenadel, 38 C. lang, mit um- 
gebogener Spitze, 2 Schlüſſel, der eine verzinnt, 15. Jahrhundert. Von Herrn Kauf⸗ 
mann G. Reiniſch 1 Doſe von Schildpatt, rund, Deckel mit eingelegten Silber⸗ 
figuren, 18. Jahrhundert. Von Fräulein Mahn in Ziegenhals 1 Gläschen mit 
doppelter Wandung, mit Goldmalerei: Jagdſcene, 17. Jahrbundert. Von Herrn 
Schornſteinfegermeiſter Mahn in Ziegenhals eine Kundſchaft (Zeugniß) der Lützener 
Handwerksälteſten d. d. 1673, ein Adelsbrief für Jacob Schindler von Prinzendorf 
d. d. 1557, Erneuerung deſſelben Adelsbriefes 1758. Von dem Kirchenvorſtande zu 
Camenz 1.) Schl. 5 kunſtreiche Drathgitter in Rahmen, 17. Jahrh. Von Herrn Haupt- 
lehrer Rosteutſcher 1 Leinwandtuch, mit der Poſtkarte von Deutſchland bedruckt, 1809. 
Von Herrn Archivrath Dr. Grünhagen 1 Quartierbillet, auf Pappe in deutſcher und 
franzoͤſiſcher Sprache, Breslau, wohl 1807. Von Herrn von Thielau auf Lampers⸗ 
dorf Convolut preuß. Edikte für Schleſien, 2. Hälfte des 18. Jahrh., 1 Homann'ſcher 
Atlas von Schleſien. Von Herrn Apotheker Kappelt in Domslau 1 Mühlſtein 
(Deckel einer Urne) aus einem heidniſchen Grabe (mit Skeletten), zwiſchen Domslau und 
Tina, heidniſch; Urnenſcherben, Eiſenſachen, ein runder Stein, heidniſch, ebenda gefunden, 
Von der St. Eliſabeth⸗Kirche hier überwieſen: 1 ſchwarzſeidene Altardecke mit 
Silberblumen durchwirkt 1789, 1 Altardecke von grauem Atlas, 16. Jahrh., 1 Altar⸗ 
decke braun grundirt, mit ſeidnen grünen Streifen, 17. Jahrh., 1 Altardecke in Braun⸗ 
lein, mit gelber Seide durchgewirkten Blumen 1618, 1 Altardecke von braun und 
weißem Atlas geſtreift, 17. Jahrh.; eine Altardecke von roth, gold und weiß 
geſtreifter Seide, 16. Jahrh.; 1 Altardecke von weiß geſtreiftem Atlas und rothem 
Plüſch, 16. Jahrh.; 1 ſchwarzleinenes Altartuch, 16. Jahrh.; 1 Altartuch braun und 
und weiß gedruckt, 17 Jahrh.; 1 Vorſtecktüchel von ſeidenem Neſſel mit reichhaltiger 
Gold⸗ und Silberſtickerei, 1 Vorſtecktüchel von ſeidenem Neſſel mit bunter Kante; 
1 Gobelinteppich mit Thieren in Landſchaft, 16. Jahrh., 1 Teppich von Plüſch, bunt, ganz 
wollen, 17. Jahrh.; 1 Gobelinteppich mit dem Urtheil Salomonis, 16. Jahrh.; 1 Sand⸗ 
uhr (unecht, verſilbert) Mitte 18. Jahrh.; 1 Kelch, Kupfer, vergoldet, 15. Jahrh.; Patene 
von Meſſing, 15. Jahrh.; 1 Kelchlöffel, ſchadhaft, 17. Jahrh.; 1 Gott von Hell- 
grundigem Seidendamaſt, 15. Jahrh.; 1 Caſel von weißem Seidendamaſt mit bunten 
Blumen 17. Jahrh.; 1 Caſel, bläulich mit Gold, Silber und Seide durchwirkt, 18. Jahrh. 
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Ankäufe: Zweithalerſtück, Siegesthaler von 1870, von 1868, Krönungsthaler von 
1861, 1 Achtgroſchenſtück, 1 Viergroſchen⸗, Zweigroſchenſtück, 1 Silbergroſchen, / Siber⸗ 
groſchen, 1 Vierpfennig⸗, 1 Dreipfennig⸗, Zwei⸗ und Einpfennigſtück, ſämmtlich preußiſch. 
1 Kaften mit reichen, ornamentirten Eiſenblechbeſchlägen und Malerei, 17. Jahrhundert.“ 


3 1ISchüſſel mit hohem blattartig geftaltetem Rande und Wappenmalerei, 1637. 1 Ring- 
2 haube (Helm), ungariſch (2), 15. Jahrh. Der „Bund der Sechsſtädte“ von Köhler, 
E 1846. 3 Teller. 1 Steinkuffe, hellbraun mit Pflanzenornament, 17. Jahrhundert. $ 


1 Blasinſtrument, gebogen, mit Blattornament reliefirt (Schalmei?), 35 ©. lang, 
4 17. Jahrh. 60 ſchleſ. Anſichten. 1 Fiſchſchüſſel, braun mit bunter Malerei, 1780. 


ue 120 Anſichten von ſchleſ. Orten. 1 Rock, Kniehoſe, Weſte von braunem Sammet mit 
E reicher Stickerei, aus Breslau, 18. Jahrh. 1 Zinnteller, 35 Cm. im Durchmeſſer, im Rand 
SS 1 fünfblättrige Roſe, mit Blattgravirungen, aus der Gegend von Neuſtadt. 1 Theekanne 
d von engl. Zinn, ſehr zierliche Form, 18. Jahrhundert, aus Oppeln. 1 Waſchtiſch, 
* ſchrankartig, mit kupfernen Gefäßen, 18. Jahrh. 1 Stammbaum der Mattuſchka, 1770. 


Zwei Kanonen, Rohr von Bronze, auf Laffetten, 17. Jahrhundert. Tapetenſtoff, blau mit 
Silber, 17. Jahrh. 1 Halskragen „Henri IV.“ mit aufrecht ſtehender Spitze, 17. Jahrh. 
1 Halstuch mit Silber und bunter Seide, geſtickt, „Marie Antoinette“, 18. Jahrh. 
St - 1 Geldtäſchchen von Gplobrofat mit angepaßtem Muſter, 18. Jahrh. 1 Toilettenkäſtchen 
mit eingelegter Arbeit, 18. Jahrh. 1 Pedalharfe von Auguſt Stentzel in Breslau, 1765. 
Gürtel von Silber. Breslauer Schreibvorſchriften von Wilh. Schwartze, 1658. 1 Ofen, 
grün emaillirt, in Geſtalt einer Saule, Anfang des 19. Jahrh. 1 Ofen mit Relief- 
* kacheln, weiß und bunt, Ende des 18. Jahrh. Miniaturporträt Fülleborns, auf Elfen⸗ 
bein gemalt, 28 Mm. im Durchmeſſer, Anf. 19. Jahrh. 3 Teller von Porzellan, 
bemalt von A. Bottengruber, 1728. 1 große vorgeſchichtliche Karte von Schleſien, 
von J. Zimmermann bearbeitet. 1 Abdruck einer Meſſingplatte im Freiberger Dom, 
Vollſtändiges Album der Photographien ſächſiſcher meſſingner Grabplatten. 1 Kupferſtich 
zur Geſchichte von 1813—15. 74 ſchleſ. Porträts. 97 ſchleſ. Anſichten. 1 Sopha, 
18. Jahrh. Truhe, 17. Jahrh. Bank, 17. Jahrh. 2 Armbrüſte, 16. und 17. Jahrh. 
1 Spiegel mit geſchnitztem Rahmen, um 1800. 8 Neiſſer Photographien. Bettſtelle, 
eingelegt (Joſeph und Potiphar) um 1800. Riech⸗Krug (Potpourri), weiß, blau geblumt, 
18. Jahrh. 3 Bronzeleuchter, vergoldet (um 1800). Glas, 21 C. hoch, 18. Jahrh. Glas 
mit Deckel, 21 C. hoch, 18. Jahrh. Sehr ſchöne Majolikaſchüſſel, italieniſch, 16. Jahrh. 
Altardecke aus N.⸗Schönfeld Kr. Bunzlau, 17. Jahrh. Innenanſicht der Piaſtengruft in 
Brieg, Photogr. 2 Stühle mit buntem gepreßtem Leder, Mitte 18. Jahrh. 5 Photo: 
graphien von Neiſſe (4). Relief von Holz, Adam und Eva, Ende des 16. Jahrh. 
Altarantependium v. rothem Tuch, beſtickt, Anf. d. 17. Jahrh. 1 Kelchtuch, weiß mit reicher 
Stickerei von ſchwarzer Seide, 17. Jahrh. Streifen, zuletzt Beſatz einer Altardecke, 13 Kelch⸗ 
tücher von weißer Leinwand mit verſchiedener Stickerei, 17. Jahrh. 2 Kelchtücher von 
rothem, blauen und weißgeblumten Seidendamaſt, 17. Jahrh., ſämmtlich aus dem Neiſſer 
Klreiſe. 1 Tuch von rofa Seidengaze, mit reicher Stickerei, 17. Jahrh. „Merk⸗ 
würdiger SEH d. Ferdinand v. Schil,“ Druck, mit SE 1809. 


Zi Neue Abonnenten erhalten dieſe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn fie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Herausgeber Dr. Luchs in Sreslan, Druck von Nobert Nifhkowsky in Breslau. 3 
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III. 3 
Dukat des Herzogs Probesechskreuzersticck 
Joachim Friedrich v. Liegnitz. der Herzöge v. Münsterberg-Oels, 


E 5 
Goldgulden der Anna v. Teschen 
Herzogin v: Liegnitz. 


II. > - 
Doppel-Dukat des Herzogs Georg zu Liegnitz 
und seiner Gemahlin Barbara. 


Kreuzburger Gulden 
des Herzogs Johann Christian v. Liegnitz. 


Haupts.eines Medaillons auf den Tod der Anna Elisabeth fz 
Gemahlin Christian Ulrichsv Württemberg Hels. 


IX. 
Neisser Heller. 


Breslauer Thaler. 
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Bischöfl.Breslauische Bracteat. ` Medaille auf Hedwig Elisabeth v. Knobelsdorf geb. v. Stosch. 


Aus dem städt. Minzkabinet in Bre slau. kith. C Schneiden, Ainet 


Schlesiens Vorzeit 1878. 


Och Aller: Borgel ir in Bild und Schrifl. 
40. Bericht 


des unter dem 


1 Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Fran 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau, ausgegeben Anfang Januar 1879. 


Inhalt. 
Dr. H. Luchs: Schleſiſche Inſchriften vom XIII. bis XVI. Jahrhundert (mit acht Tafeln 
Abbildungen) S. 329 ff. — Ueber die eee e von Schleſien“ von J. Zimmer- 
m mann, der erſten in Deutſchland, S. 343 ff. 


Schleſiſche Inſchriften vom XIII. bis XVI. Jahrhundert !). 
Von Dr. H. Luchs. 
(Mit acht Tafeln Abbildungen.) 


Auf den folgenden Blättern wird weder etwas Ganzes, noch etwas Neues geboten. 
Das Verdienſt derſelben will nur darin beſtehen, daß eine von den verſchiedenſten 
Punkten Schleſiens entlehnte, und nicht ohne eigenartige Mühe zu Stande gebrachte 
Sammlung von Künſtlerinſchriften, welche vom 13. bis zum 16. Jahrhundert 
reichen und nur nebenher meiſt auch an ſich inhaltlich von einigem Intereſſe ſind, 
eine Art Leſefibel für die ſpät- mittelalterliche Lapidarſchreibweiſe der Provinz biete, 
wie fie fo bequem noch nicht vorlag. Sind viele derſelben auch ſchon herausgegeben 
und bekannt, ſo wirft doch die Zuſammenreihung manche neue Streiflichter auf das 
Alter derſelben. In erſter Linie wurde aber auf eine gewiſſe Vollſtändigkeit der 
Typen geachtet und dabei nur von den ganz unkünſtleriſch und ſchlecht ausgeführten 
abgeſehen, von denen es übrigens in Schleſten, ſoweit die gegenwärtige Kenntniß reicht, 
nicht allzuviele giebt, wobei zunächſt an die entarteten, zuſammenfließenden Formen 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts in der ſog. Mönchsſchrift gedacht wird. 

Daß es für die Erforſchung geſchichtlicher, Verhältniſſe von Wichtigkeit it, Inſchrif⸗ 
ten leſen zu können, daß Inſchriften überhaupt urkundlichen Werth haben, wird 
man leicht zugeben, obwohl nicht behauptet werden ſoll, daß ſie an Bedeutung den 
eigentlichen Urkunden gleich kämen, da es doch noch etwas Anderes iſt, ob Schriftſtücke 
und Ausſagen direct unter die Autorität von Perſonen geſtellt ſind, welche öffent⸗ 
ichen Glauben beſitzen; aber ſie gehen den handſchriftlichen Aufzeichnungen, den Anna⸗ 
len vielleicht darum voran, weil ſie, wenn N gleichfalls nur von Privatperſonen 


1) Die Abhandlung ift am 17. December v. J. der „Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterlän⸗ 
diſche Cultur“ zu ihrem 75 jährigen Jubiläum geriet worden und erſcheint hier mit einigen 
Berichtigungen abgedruckt. A 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 40. Bericht, S 24 
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verfaßt, doch dem kritiſchen Blick des großen Publikums unterliegen und der Verfaſſer 
ſich fürchten muß, getadelt und corrigirt zu werden. 

Der öffentliche Ort, an welchem die Inſchrift angebracht war, der Umſtand, daß 
dieſe damit der öffentlichen Kritik unterlag, hat es ferner bewirkt, daß die Künſtler 
ſich einer ſchönen, möͤglichſt künſtleriſchen Schrift befleißigten, daß fie eine Künſtler⸗ 
ſchrift erfanden, obſchon diefe Bezeichnung, weil auch die Urkundenſchreiber als Künſt⸗ 
ler angeſehen wurden und werden konnten, nicht ganz zutrifft. 

Was das Material betrifft, in welchem die Inſchriften hergeſtellt wurden, fo ift 
dieſes je nach Umſtänden verſchieden; jedesmal aber hat es entſcheidenden Einfluß auf 
den Formcharacter der Schriftzüge. x 

Am meiſten Abwechſelung und Freiheit bietet dem Künſtler das Erz oder ſpäter 
das Meſſing. Der Metallgießer, welcher die Formen mittelſt des leicht zu behandeln⸗ 
den Wachſes herſtellt, wird im Stande ſein, die zierlichſten Geſtalten zu ſchaffen; und ſein 
Werk hat außerdem noch den Vorzug, alle anderen durch Dauerhaftigkeit zu übertref⸗ 
fen. Wenn dem Metallſchneider etwas Aehnliches gelingen ſollte, ſo würde er 
ebenſo viel Geſchick als Fleiß anwenden müſſen; gewöhnlich find aber Inſchriften in 
geſchnittenem Erz wegen der Schwierigkeit der Arbeit einfacherer Natur und kommen 
überhaupt ſeltener vor. 

Ganz anders der Steinmetz; er wird die überzierlichen, die eomplicirten Formen, 
die zerbrechlichen, dünngehaltenen Zierraten wegen geringerer Dauerhaftigkeit der im 
Mittelalter faſt immer erhaben ausgeführten Buchſtaben möglichjt vermeiden müſſen. 

Noch ſchlimmer find die Thonbildner und Holzſchnitzer!) daran, da das 
Material hier noch weit mehr jeder Unbill nachgiebt. 

Vor Allem empfindlich iſt Wachs, daher die häufig mit Werg ausgeſtopften Hüllen von 
Leinwand, ſpäter die hölzernen und metallenen Kapſeln (Bullen) der mittelalterlichen Siegel. 

Es iſt damit ganz wie mit der ſchoͤnen Skulptur, wo die Form, der Stil zum 
guten Theil vom Material bedingt iſt und der Thon⸗ und Erzbildner das nicht wagen 
konnen, was der Erzgießer ſich erlaubt. 

Dieſe im Material liegenden Einſchränkungen künſtleriſcher Thätigkeit ſind in dem 
hier ſehr geſund fühlenden Mittelalter meiſt genau beobachtet worden und das leidige 
Uebergreifen einer Technik in die andere einer ſpäteren Zeit vorbehalten geblieben. 

Aus dem 12. Jahrhundert, aus dem wir ja überhaupt nur wenige in Schleſien 
für Schleſien ausgeſtellte Urkunden beſitzen, in welchem die Geſchichte des Landes erſt 
anfängt lebensvoller ſich zu geſtalten, wird man an Inſchriften nicht viel erwarten 
können, da ſchon ein gewiſſer Grad von Cultur dazu gehört, überhaupt Rechtsverhält⸗ 
nife ſchriftlich zu firiren, und ein noch größerer, hiſtoriſche Dinge, Ereigniſſe des 
Tages aufzuzeichnen, ein fernerer, ſie anders aufzuzeichnen als mit dem gewöhnlichen 
Schreibmaterial, ſie in Stein, Erz, Holz und Thon zu verewigen. 

Und in der That, aus dem genannten Jahrhundert iſt außer zwei Siegeln, dem 
des Herzogs Boleslaus vom Jahre 1175 und dem des Biſchofs Siroslaws vom 
Jahre 1189 2) nichts Epigraphiſches anzuführen; weder eine Grabinſchrift hat fih 
erhalten, noch irgend eine ſolche an einem Gebäude oder an einem Denkmale. Von 
den Siegeln aber muß hier abgeſehen werden, weil ihre Heranziehung ſpäter einen 


1) Unten folgt ein Beiſpiel von Holzepigraphik (Nr. 17). 
2) Beide abgebildet bei Schultz: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Breslau 1871. 
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allzugroßen Raum beanſpruchen würde und die Siegelſchrift bei ihrer Eigenthümlich⸗ 
keit doch wieder aus dem engeren, hier gezogenen Rahmen theilweiſe herausfällt. S 
Auch das dreizehnte Jahrhundert ſcheint bei uns kaum zwei ſichere Beiſpiele : 
von eigentlichen Inſchriften zu bieten. Das eine jedoch iſt die wahrhaft künſtleriſch A 
ausgeführte, erhabene Schrift um den Rand des bronzenen Taufkeſſels in der Siehe auf 
HObderkirche in Liegnitz !). den 
Se Bis nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wendete man auf Inſchriften Sc 
3 faſt ausſchließlich große Buchſtaben (Capitalbuchſtaben) an. Allein während die Schrift SC 3 
der Karolingiſchen und der Ottoniſchen Zeit die altrömiſche Capitale war, erhielten 
H feit dem Jahre 1000 etwa, demnach ungefähr feit der Zeit des Aufkommens des 
5 romaniſchen Stils, auch die Züge der Inſchriften, dem Kunſtſtil der Zeit entſprechend, 
1-5 eine andere Form, die Uncialform, ſodaß die ſchon im alten Rom vorhandene Schrift: — 
; entwickelung auf neuen Grundlagen ſich jetzt wiederholt. Die meiſt eckige Capitale 
rundet ſich ab; ſie bekommt, dem Rundbogenſtil analog, geſchmeidige, gebogene Formen. 

ge Noch miſchen fih aber anfangs, genau wie in der großen Kunſt, römiſche mit 5 
romaniſchen Elementen, und es ift eine Eigenthümlichkeit, ein Reichthum, wie es ſcheint, — 
der Künſtler des 11. und 12. Jahrhunderts, daß ſie, beſonders in Wörtern, wo der⸗ 3 
ſelbe Buchſtabe ſich wiederholt, mehrere Buchſtaben in doppelter Form in derſelben 
Inſchrift anwenden, ein doppeltes E, ein doppeltes U oder V, ein doppeltes B, T und 3 
fo fort, das gerade und verkehrte Z und S. 3 

Auf dieſem Standpunkt der Lapidarſchriftentwickelung ſteht nun unſere Liegnitzer 
Taufinſchrift; und ihre Datirung abwärts limitirt ſich, auch wenn man vom Stil des 
Figuraliſchen und Ornamentalen an demſelben abſehen wollte, ſogleich durch die fol⸗ 
gende Inſchrift vom Jahre 1296, weil in dieſer die fog. neue gothiſche Schrift bereits 
vollſtändig ausgebildet iſt. 
S Wir werden nicht leicht fehl gehen, wenn wir die Entſtehung jener Inſchrift, wie 
überhaupt jenes Werkes, mehr gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts ſetzen. 

Nur im Erzguß war dieſe reiche, üppige Ornamentirung der einzelnen Buchſtaben 
ausführbar. Leider wiſſen wir weiter Nichts von dem Werke, weder die Herkunft, 


$ noch den Verfertiger. 

a Was den Inhalt ber Inſchrift betrifft, ſo lautet fie aufgelöft: 

= +HIC . BABTIZATUM . BABTISMI. FONTE . RENATUM. 

= S DET . CHRISTUS . GRATUM . SUE . MATRIS . VISERE . NATUM. 

; g Es find zwei leoniniſche Hexameter mit doppeltem ſtumpfem Reim: innerhalb und 

Es am Ende der Berfe, und bedeuten etwa: 

$ Wer hier getauft it, als im Taufwaſſer wiedergeboren, dem gebe Chriftus, daß er 

SS den Sohn feiner Mutter (Chriftus ſelbſt) wiederſehe. -5 


t Berfe von fo gewaltſamem Stil find auf Inſchriften, wie wir ſehen werden, und 
aach fmi im Mittelalter nicht felten. 

S In Bezug auf die Orthographie iſt als auffallend zu erwähnen nicht ſowohl, daß 

* in babtizatum und babtismi b für p ſteht, ſondern daß Christus ſo abge⸗ 
kürzt ift, daß das Schluß⸗S (übrigens wie ein C geſchrieben, was in jener Zeit häufig — 
geſchah) über dem y ſteht, während gewöhnlich noch ein p dazutritt; ferner tjt 


Ee 1) Büſching hat von ihr im Schorn'ſchen Kunſtblatte vom Jahre 1822 S. 67 berichtet; ein⸗ 
e gehender ift fie gewürdigt vom Verfaſſer dieſes in „Schleſtens Vorzeit“ Bd. II. S. 144. ` AR 
2 24 Ge: 


auffallend, daß fatt gratum blos grat mit einem Abkürzungsſtrich über dem t Debt, 

und noch mehr, daß sue durch ein s mit darüberſtehendem Haken, der wie ein fent- 
rechter Strich auöfieht, wiedergegeben ift. Auch it nicht recht einzuſehen, warum in 

matris das i darüber geſchrieben if, wenn es nicht wegen Raummangels geſchah. 


Es ift oben ſchon erwähnt worden, daß die romaniſchen, die aus der römiſchen 


Capitale entwickelten Uncialbuchſtaben ſich ſchon im 11. Jahrhundert finden. 

Gegen die Mitte des 13. erreichen ſie nun ihre völlige Ausbildung, und es erge⸗ 
ben ſich ſo mit vorwiegend romaniſchem Character die unter dem Namen der neu⸗ 
gothiſchen Majuskelſchrift, der Mönchsſchrift, bekannten Züge, die man aus 
Mißverſtand als eine verdorbene lateiniſche Schrift bezeichnet hat; wie wenn der roma⸗ 
niſche Bauſtil oder auch dann weiterhin der gothiſche als Entartungen des antik⸗ 
claſſiſchen und nicht vielmehr als ſelbſtändige Schöpfungen anzuſehen wären. 

Dieſe romaniſche Majuskelſchrift nun, wie fie eben im 13. Jahrh. in ihrer durch⸗ 
greifenden Reinheit ſich ausbildete, zu der Zeit, als der romaniſche Bauſtil vom gothiſchen 
faſt gänzlich bereits verdrängt war, behauptete als ſpäteſter Nachzügler dieſes Stils in 
den Inſchriften die ausſchließliche Herrſchaft faſt bis nach der Mitte des 14. Jahrh. 
und entſpricht ſo in ſeiner Dauer etwa der Tracht des Kettenpanzers. Die Gothik 
macht ſich ſomit in der Schrift erſt ſpäter geltend; in welcher Weiſe, werden wir 
unten ſehen. 

2. Eine merkwürdige Unterbrechung in der Schriftentwickelung macht jedoch zunächſt 
die zweite nunmehr zu beſprechende Inſchrift des 13. Jahrhunderts, die bekannte 
ſchöne, gleichzeitige auf Heinrich den Vierten, Herzog von Breslau, und 
zwar auf ſeinen Sieg vom Jahre 1288 und ſeinen Tod 1290. Sie iſt mit ſchwar⸗ 


zer Farbe auf eine große Holztafel geſchrieben, welche ſich noch heute an dem urſprüng⸗ 


lichen Orte, in der heil. Kreuzkirche zu Breslau, befindet, die der Herzog ſelbſt einſt 
gegründet. Ihre Gleichzeitigkeit!) geht nicht blos aus dem ganzen Ton, aus der auf- 
fälligen Hervorhebung einzelner Lebensumſtände hervor, ſondern auch aus dem Um⸗ 
ſtande, daß die erſte der beiden Nachrichten für eine zweite Raum ließ, wobei ſie in 
den oberen 5 Zeilen ſo vertheilt iſt, daß jeder Gedanke an eine ſpätere Copie ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, da der Copiſt den Anfang der zweiten Nachricht ſicherlich an das links 
herausgerückte Ende der erſten angeſchloſſen hätte. Man überzeuge ſich von dem 
Geſagten aus der Betrachtung der Inſchrift. Daraus aber, daß die Schrifttafel keine 
eigentliche Inſchrift in dem gewöhnlichen Sinne iſt, ſondern durch die Art ihrer tech⸗ 


niſchen Ausführung den Pergamenturkunden näher ſteht, läßt ſich vielleicht die 


ſeltene, aber doch auch ſonſt vorkommende Anwendung der gothiſchen Minuskel⸗ 
ſchrift in ſo früher Er os Die Inſchrift lautet aufgelöſt: 
N. 2. Anno . domini . m . ce. Kxxviii' . in die . sancti . bartholome- 
i . magnificus . SCH . heinricus . quartus , probus- 
dux vulgariter . dictus . der . milde . furste . de . bellavit po- 
teneiam . ruthenorum . et . cracoviensium , etenim . eodem . 
Anno . domini . m. ce. x. in vigi- || die. manus . domini . erat, cum. eo 


) Wie der Verf. das in f. „Schleſiſchen Fürſtenbildern“ 1872 Bog. 10 S. 12 Anm. 3 näher 
darzulegen verſucht hat. e 
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lia . Sancti . iohannis . baptiste . obiit . idem. mangnificus . princeps . 
henricus . quartus . dux. slesie . cracovie . et zendamirie . qui, fundavit . is. 
tum. locum, ad. honorem. omnipotentis . dei „ae. vivifice . erueis . christi . ora- 
te . pro eo. $ 

3. Die nächſtfolgende Inſchrift, obwohl fie ſich auf ein Ereigniß deſſelben Jahr⸗ 
hunderts bezieht, dürfte in ihrer Gleichzeitigkeit angefochten werden können. Es ift 
dies die Schrift auf dem noch erhaltenen Grabſtein Heinrich des V. von Breslau, der 
1296 ſtarb. Die Granitplatte liegt in der Urſulinerkirche, wo der Herzog begraben 


wurde, und hat, aufgelöft, rings die Worte: (Anno) DOMINI. M. CC. XCVI”. Nr. 3. = i 


(1296) OBIT ILLUSTRISSIMUS . PRINCEPS . HENRICUS . QUINTUS . 
DUX . SLEZIE . ET DOMINUS . WRATISLAVIENSIS . MENSIS [nun 
eine beſchädigte Stelle, wahrſcheinlich mit XXII, alsdann] FEBRUARI. — Die Inſchrift 
iſt faſt vollſtändig auf uns gekommen und wie die Nachbildung zeigt, in ſehr ſchönen, 
vollen, runden, ausgebildeten, und doch nicht eigentlich verzierten romaniſchen Majus- 
keln gehalten. Verkehrtſtellungen der Buchſtaben kommen nicht mehr vor, Abkürzun⸗ 
gen ſind mäßig und conſequent, namentlich das us durch eine Schleife rechts oben, 
das er oder ir oder ri durch einen Stern bezeichnet. An den Urſprung der Schrift 
erinnert noch V und T, welche die neuere Form noch nicht angenommen. Warum 
die Inſchrift auch etwas jüngeren Datums ſein kann, werden wir noch zu beſprechen haben. 

4—7. Nun folgen vier ziemlich gleichzeitige, einander ſehr ähnliche Inſchriften aus 
dem Anfange des 14. Jahrh., von denen zwei, die auf Boleslaus Altus und auf 
Heinrich IV., in den Originalzügen bereits veröffentlicht find !). 

Drei von ihnen aus Meſſing gegoſſen und in die Sandſteinplatten, wie auch die Nr. 4, 5,6. 
Herzogsfiguren, eingelaſſen, hefinden ſich in Leubus, die vierte, in Stein erhaben ausge⸗ 
hauen, hier in Breslau. 

Von jenen dreien iſt anderwärts geſagt, aus welchen Gründen ſie in dieſe 
Zeit, etwa um 1315 zu ſetzen ſein dürften; hier ſoll nur hervorgehoben werden, daß 
fie im Vergleich mit der Steininſchrift von 1296 wohl im Allgemeinen dieſelbe Hand⸗ 
führung zeigen, aber weil, in Metallguß hergeſtellt, in feinerer, ſchwungreicherer Weiſe 
und mit einigermaßen reicherer Verzierung ausgeftattet find, welche hauptſächlich darin 
beſteht, daß die Kopf- und Fußſpitzen in Dreiblätter auslaufen und ebenſolche oder 
kleine Ringe mitten an die Stämme, meiſt links, angeſetzt find. Das T tritt das 
erſte Mal abgerundet auf, das M ift noch moderner als das von 1296; Das alter- 
thümliche, aus der altrömiſchen Uncialſchrift entlehnte D wechſelt mit dem gewöhn⸗ 
lichen; auch die beiden Formen des U find bemerkenswerth. 

Die Inſchrift Nr. 4 lautet: ANNO . DOMINI. M. C. C. I. VII. IDUS . Nr. 4. 
DECEMBRIS (1201 den 7. Dec.) OBUT . ILLUSTRIS . BOLEZLAUS . 
DUX. SLEZIE . FUNDATOR . LUBENSIS . CENOBIL?). 

Nr. 5 enthält zwei leoniniſche Hexameter: Nr. 5. 

EN CUNRADUS EGO DUX HOO SUB MARMORE DEGO, 
QUEM TENUIT CURA JOHANNIS PRAEPOSITURA?). 


1) Zuletzt in den „Schleſ. Fürſtenbildern“ Tafel 10 u. 13, wo die Nachbildung noch genauer. 
2) Ueber alle die Beziehungen, welche in den Inſchriften enthalten ſind, ſei auf die „Fürſten⸗ 
bilder“ verwieſen, wo auch die Abbildungen der ganzen Denkmäler ſich finden. Boleslaus hatte 
das Kloſter Leubus geſtiftet. 
3) Conrad, Herzog v. Sagan, Domprobft zu St. Johann in Breslau, ſtarb 1304. 


Nr. 6. 


Nr. 7. 


Nr. 3. 


Nr. 6 beſagt, gleichfalls in leoniniſchen Hexametern, 
QUE . DEDIT . IN DONIS DEUS ET NATURA POLONIS 
SUMMIS AUT PRONIS, DUCIS HUIUS ERANT PREMECONIS'). 
7. Einen etwas verſchiedenen Character befigen die aus Sandſtein erhaben aus⸗ 
gehauenen Buchſtaben an dem Rande des Grabdenkmals Heinrichs des IV. in 
der Kreuzkirche (+ 1290). Sie halten die Mitte zwiſchen den im ſchwer zu 
behandelnden Granit ausgemeißelten einfacheren Zügen auf dem Stein von 1296 k 
und den eben beſchriebenen zierlicheren Metallbuchſtaben; doch ſtehen fie dem Granit 
näher als dem Meſſing. Auch tritt nur das ältere V und C auf und N wechſelt in 
beiden Formen. Auf die genauere Zeitſtellung daraus ſchließen zu wollen, wäre bei 
dem Einfluſſe des Materials gewagt. ; 
Die leoniniſchen Berfe find ihrem Inhalt nach zu befannt?), als daß fie anders 


als in Bezug auf ihre Künſtlichkeit beſprochen werden ſollten. Es tritt uns nämlich 


hier jene lächerliche Spielerei des Mittelalters entgegen, welche darin beſtand, daß die 
Verſe nur Verſe geben, wenn man die Wörter und einzelnen Buchſtaben durchweg 
ohne Auflöſung der Abkürzungen lieſt. 
HEN . QUARTUS . MILLE . TRIA . © . MINUS . X. OBIT . ILLE 
EGREGIIS . ANNIS . SLE . CRA . SAN . DUX. NOCTE . JOHANNIS. 
Außerdem beachte man das Ungeſchick in der Anwendung der Cardinalzahlen Is ber 
Ordinalien. 

8. Wir haben nun eine Lücke von etwa zwanzig Jahren vor uns und kommen dann 
zu der Grabinſchrift Heinrichs des VI., des letzten Herzogs von Breslau (+ 1335). 
Die Granitplatte liegt zur Hälfte in der Urſulinerkirche, zur Hälfte außerhalb derſelben 
auf dem Kirchhofe. So iſt ſie denn weit weniger gut erhalten als die Heinrich des V. 

Im Uebrigen iſt ſie dieſer ſo ähnlich, daß man entweder annehmen muß, daß 
noch nach 40 Jahren genau dieſelben Schriftzüge in Stein feſtgehalten wurden, oder 
daß, was man faſt eher glauben möchte, derſelbe Steinmetz beide Steine nach 1335 
angefertigt hat. Es begegnen dieſelben Abkürzungen, dieſelben Zeichen dafür. 

Auf dem Fragment innerhalb der Kirche lieſt man noch, aufgelöſt: PRINCEPS 
HENRICUS SEXTUS DUX SLEZIE ET DOMINUS, auf dem außerhalb derſelben 
WRAT und ILL (aus dem Titel ILLUSTRIS); das Uebrige iſt abgetreten; ziemlich 
vollſtändig ift die Inſchrift glücklicherweiſe in einer alten Abbildung im Muſeum ſchle⸗ 
ſiſcher Alterthümer erhalten. Kloſe (I. 638) hat fie zuerſt gedruckt, doch nicht ganz 
richtig. Sie lautete vollſtändig (und aufgelöſt) : ANNO DNI MCCCXXXV OBIIT 
ILLUSTRIS PRINCEPS HENRICUS VI DUX SLEZIE ET DOMINUS 
WRATISLAVIENSIS NOCTE SANCTE KATARINE. 

Der Herzog hatte außer dieſem Grabſteine, welcher einſt ficherlich feine Gruft deckte, 
ein Cenotaphium in Geſtalt eines Hochgrabes, mit einer colorirten Figur in Sand⸗ 
ſtein oben auf, welche in den „Schleſiſchen Fürſtenbildern“ abgebildet und behandelt 
iſt. Die Tumba iſt, wie dort nachgewieſen iſt, wahrſcheinlich beim Neubau der Kirche 
1699 zerſtört und die Figur ſenkrecht in eine Niſche eingemauert worden. Die Um⸗ 
ſchrift auf dem Figurenſtein, welche nach alter Tradition und in derſelben Weiſe abgefaßt, 
wie beim Grabmal Heinrich des IV. (Nr. 7) in leoniniſchen Hexametern fo lauten foll: 


1) Przemko (Przemislaus), Herzog v. Steinau, ſtarb 1289. 
2) Man vergl, oben die Inſchrift Nr. 2. 


H 


M TER C X TER V NOC . KATH. MORS RAPIT ACER 
HEN . PRINCIPATUM SEXTUM WRACZLAV . DOMINATUM 
CONTULIT FXTREMIS REGNANTIBUS ISTE BOHEMIS, 
kann heut nicht mehr genau geprüft werden, weil fie vermauert iſt, doch ließ ſich fo 
viel feſtſtellen, daß diefe drei Verſe bereits in der gothiſchen Minuskel erhaben ausge- 
arbeitet ſind. 
BE 9. Wenige Jahre ſpäter, vielleicht im Todesjahr der betreffenden Perſon ſelbſt noch, 
$ A im Jahre 1343, iſt die zierlichſte aller Inſchriften des ſchleſiſchen Mittelalters herge⸗ 
+ fellt worden, die unter Nr. 9 wiedergegebene. 

Bei all ihrer Aehnlichkeit mit den Meſſingbuchſtaben auf den Steinplatten in Leu⸗ — 
bus (denn auch ſie beſteht aus dieſem Metall und iſt ganz ebenſo wie dort in Sand⸗ CS 
ftein eingelaſſen) übertrifft fie jene bis zur Ueberladung an Fülle und Wechſel ` 
des Zierrats. Die Fuß⸗ und Kopfenden find häufig mit Blättern geſchmückt, oder fie 
laufen in feine Schwingungen aus; die Grundſtriche ſind geſpalten, die Buchſtaben 
fehe mannigfaltig, fo giebt es drei I, zwei B, drei A, zwei C, zwei O, zwei L, 
zwei V. 

Die übrigens bis heut völlig unbekannte Inſchrift!), welche Dë in der Clauſur⸗ 
kirche des Urſulinerinnenkloſters hier befindet, lautet: ANN(O DJOMINI M CCO Nr. 9. 


A XLIII (1343) VI’ NONAS OCTOBRIS (ven 2. Oct.) OBIIT ANNA, V. ABBA- 
TISSA SANCTE CLARE, FILIA DUCIS HENRICI VENTROSI, HIC 
SEPULTA. 


10. Wir treten nunmehr in die Zeit ein, wo, wenn man von jenen unter Nr. 2 und 8 
behandelten Inſchriften abſieht, wie es ſcheint, ohne Unterbrechung die gothiſche 


PETEAREN AEE TATEN 


Minustel in den Denkmälerinſchriften fortan herrſcht. Das Gebrochene, das Eckige 2 E 

des gothiſchen Kunſtſtils überwindet die Rundung der romaniſchen Majuskel bis auf d 

wenige Spuren; nur die Initialen bleiben ſeltſamer Weiſe noch fait genau die früheren i 

bis an's Ende des 15. Jahrhunderts, und Maler wenden fie bisweilen noch ausſchließlich ] 

ihrer Schönheit wegen an. RK: 

Die Minuskeln ſtehen anfangs, wie das auch bei der Inſchrift Nr. 2 der Fall ift, er 

getrennt neben einander (scriptura minuscula erecta oder solitaria); bald aber, S - 
ſchon im 14. Jahrhundert, werden fie verbunden (cursiva) und nehmen dann im 

folgenden leicht jene verwirrenden, häufig ſo ſchwer zu enträthſelnden Zuge an, welche PEE, 

auch ihrerſeits den ganzen Stil im Verfall zeigen. A 

z Das erſte, leicht zugängliche Beiſpiel aus der Periode der Minuskelſchrift an Dent- 
2 mälern it die Inſchrift am Rande der Figurenplatte auf der Tumba Herzog 

: Boleslaus III. in Leubus (+ 1352). Es find drei leoniniſche Hexameter, welche 
abermals ohne Auflöſung gelefen fein wollen: Nr. 10. 


No kale dans Majus dux vra . leg. brig . boleclaus 
Zelator veri largus promptus misereri, R 
fit cum defunctis m e tribus 1 duo junctis, 
ein Latein, welches von Unmöglichkeiten der Sprache ſtrotzt, wogegen die Inſchrift auf 
Heinrich IV. noch erträglich erſcheint. Im Anfang der erſten Zeile und im Schluß Nr. 7. 


(7 mac aata 
7 k 


1) Jedoch ſchon verwerthet von Grotefend in den Abhandlungen der „Schleſ. Gef. f. vaterl. 
? Cultur“ 1872/73 Nr. 33 und 49 und in deſſen Stammtafeln der Schleſ. Piaſten. 1875 Taf, 1 
? Nr. 33 und 49. ` 
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Vor Allem merkwürdig jedoch ſind die angehängten Worte: hi heynrichs hant quhirt, 
bei deren noch nicht gefundener Deutung wir uns jedoch nicht aufhalten wollen !). 


Was die Hauptſache für uns, den Charakter der Schrift, betrifft, ſo iſt es eben 


die bereits völlig ausgebildete gothiſche Minuskel, welche wir vor uns haben. Die 
alte romaniſche Majuskel kommt nur noch zweimal vor, beim N und beim Z; die 
gothiſche Majuskel im M. 

11. Vier Jahr fpäter ift eine ert neuerdings aufgedeckte Inſchrift an einem eben- 
jo bis dahin völlig unbekannten Doppelſarkophage in Oppeln entſtanden ?). 

In der ehemaligen Minoriten⸗ (jetzigen Evangeliſchen) Kirche daſelbſt nämlich befin- 
den ſich heut, ſenkrecht in einer dunklen Niſche eingemauert, zwei lebensgroße, von einer 
Platte fih abhebende, Herzogsfiguren. Es lohnte fih um fo mehr, die Frage zu ver- 
folgen, wen ſie vorſtellen, als die Bildniſſe ohne Zweifel zu den beſten Arbeiten 
gehören, die Schleften aus dem Mittelalter beſitzt. Aber der Inſchriftenrand war fo 
tief vermauert, der Fußboden vor der Niſche ſo weit erhöht, daß der Sache nur mit 


äußerſter Conſequenz beizukommen war. Nachdem etliche Maurer den Mörtel von 


dem nach außen ſchräg abfallenden Rande mit Hammer und Scharreiſen entfernt, 
EE es endlich, theilweiſe eine Pauſe zu nehmen; und es wurde an den zwei Langſekten 
und der oberen, der Kopfſeite, Folgendes lesbar: 

anno domini m ecelvi (1356) die xxi mensis junii obiit illustris princeps 
dominus bolko opoliensis (dann ein unlesbares Wort, vielleicht omnium) secun- 
dus dux tep? (tempore?) und (an ber anderen Langſeite, aber verkehrt gefchrieben) 
aprilis obiit illustris dominus boleclaus dux opol . 

Hierbei ergab fih, obwohl die Fußſeite nicht fend ee war, daß wir offenbar 
zwei verſchiedene Inſchriften vor uns haben, von denen jede zwei anſtoßende Seiten 
einnimmt: eine Langſeite und eine kurze, daß demnach der Anfang der zweiten Inſchrift 
unten ſich befindet; endlich, was das Auffallendſte, daß das Fragment rückwärts d. h. 
von rechts nach links und aus dem Spiegel geleſen werden muß, es demnach 
doppelt verkehrt ift, weil der Bildhauer die Papierſtreifen mit der Inſchrift, die feine 
Vorlage waren, mit der Oberſeite, der beſchriebenen, auf den Stein abgedrückt hat, 
ftatt fie mit der Unterſeite aufzulegen und durchzupauſen. Abgeſehen von dieſem die 
Lesbarkeit natürlich ſehr erſchwerenden Umſtande, hinter den man überhaupt erſt kom⸗ 
men mußte, zeigt die zweite Schrift noch mehrere einzelne Buchſtaben verkehrt, das 
e, m, u, p, wie fie überhaupt viel unſchöner und unregelmäßiger it als die andere. 

Die Buchſtaben find im Uebrigen ſämmtlich Minuskeln, nicht eine Majustel, 


weder eine romaniſche, noch eine gothiſche kommt vor; dabei zeigt ſich ſchon das Ver⸗ 


binden der Buchſtaben, der Anfang der Lapidarcurfivfchrift. 

In Bezug auf den Inhalt der Inſchriften iſt zu erwähnen, daß der Todestag 
Bolko des II. von Oppeln unbekannt war; das Fragment bezieht ſich auf den 
älteren Bruder deſſelben, Boleslaus von Oppeln und Falkenberg, geſtorben 
zwiſchen 1362 und 1365 im März, indem vor aprilis ein Kalendentag ausgefallen it’). 

12. Die u Inſchrift würde die auf dem Grabmal des Biſchofs Prezlaus 


1) Eine Verſtümmelung der Verſe liegt bei ihrer Geſchloſſenhett ſchwerlich vor. 
2) In den „Fürſtenbildern“ abgebildet und beſprochen, Bogen 25 und 26. 
3) Vgl. die „Fürſtenbilder“ und Grotefend's Stammtafeln. 


der letzten iſt das Datum Non. Kal. maius () 1352: der 23. April enthalten. 


(+ 1376) fein; doch geftatte ich mir die nur wenig jüngere von 1378, weil fie ſich 
gleichfalls in Oppeln befindet, vorwegzunehmen, und eine andere aus derſelben Zeitgegend. 

Gegenüber jenem Doppeldenkmal iſt nämlich ein zweites ähnliches, nur daß hier beide 
Geſchlechter vertreten ſind und das Werk, an ſich geringer, in viel mangelhafterem 
Zuſtande erhalten iſt als jenes. Von den ſehr beſchädigten Figuren!) zu ſchweigen, 
iſt die Inſchrift, die ſich nur an der Kopfſeite und einige Zoll lang an den anſtoßen⸗ 
den Seiten herabzieht, nur zum kleinſten Theil lesbar und verſtändlich. 

Von links anfangend erkennen wir: W s (mensis?) apr(ilis) . o(biit) . 
inel(it)a . dna (i. e. domina), anna . ducissa . oppolien(sis) . anno . d(o- 
mini). m . cce . Leet, Es iſt wahrſcheinlich, daß dies Denkmal fon bei der 
Translokation aus der Chormitte in diefe Niſche beſchädigt war oder doch bei 
dieſer Gelegenheit beſchädigt wurde; Manches fehlt, Anderes iſt verſtellt. Der Inhalt 
bezieht ſich auf Anna, Gemalin Herzog Bolko's III. von Oppeln (F 1382), 
welche den 8. April 1378 ihm voranging. Das Todesjahr war bislang unbekannt. 

13. Ungefähr in dieſelbe Zeit gehört das Grabmal der Herzogin Anna, der 
Gemalin Heinrich's II. des Frommen, Herzogs von Schleſien, welche zwar ſchon den 
23. Juni 1265 verftorben war, aber erſt beiläufig hundert Jahr ſpäter den E vor⸗ 
handenen Denkſtein erhalten haben mag. 

Die Inſchrift iſt bei Knoblich („Herzogin Anna“ p. 121) zum erſtenmal ziem⸗ 
lich richtig gedruckt. Sie lautet genau: Anno domm) , mce . Ixy .in . nocte . 
S . Johlann)is . b(aptiste) . biit . Ann(a) . ducissa , iv (i. e. quarta) 
. fillia) . reg(is) . boh(emie) , fu(n)dat(ri)x . mo(na)st(e)rii s . (i. e. sancte) 
clare . hie . sep(u)lta. Die Schrift, welche für einen ſchleſiſchen Adler nur geringen 
Platz läßt, breitet fiH faſt über die ganze Sandſteinplatte aus und ift erhaben, wäh⸗ 
rend die Tiefen mit einer pechartigen ſchwarzen Maſſe ausgegoſſen ſind. Das leicht 
zu behandelnde Material hat für die Minuskelſchrift hier eine gewiſſe Zierlichkeit zuge⸗ 
laſſen; namentlich ſind die Umrißlinien vielfach geſchwungen, nach innen gebogen, und 
das Binden iſt ſchon ſehr ſtark angewendet, ſodaß die Köpfe und Füße meiſt an ein⸗ 
anderſtoßen; Abkürzungen ſind übermäßig häufig und ziemlich willkührlich, ſodaß die 
Inſchrift zu den ſchwerer lesbaren gehört; i, e, t und e; u und n, r und e, i und s 
ſind zum Verwechſeln ähnlich. An Aelteres klingen nur noch die Trennungszeichen 
und die drei romaniſchen Majuskeln, zwei A und das J an. 

14. Einen andern Character hat die Schrift auf dem Grabmale des 1376 ver⸗ 
ſtorbenen Biſchof Prezlaus. Die Buchſtaben find aus Meſſingplatten herausgear⸗ 
beitet, während der rauh behandelte Grund mit einem rothen Kitt ausgefüllt iſt. Die 
Schrift hat etwas ungemein Klares, Sicheres; und ihre Lesbarkeit iſt dadurch geför⸗ 
dert, daß die m und n ſich leicht unterſcheiden, indem fie keine Füße haben. Ebenſo 
ſind i, e und t, — s, I und e gut auseinandergehalten. Nur einmal, bei dem 
erſten m (mille) ſind Füße angebracht, wahrſcheinlich um es als Majuskel zu bezeich⸗ 
nen. Sehr ſchön it auch das X. Gothiſche Majuskeln finden fich noch zu Anfang 
der Worte Preezlaus, Episcopus, Ecclesie, Capelle und Orate. Sehr merkwür⸗ 
dig ift das 1, in reverendissimus, wie ein Doppel⸗r ausſehend. Die ganze Inſchrift, 
welche übrigens ſchon bekannt ift, lautet: Anno domini M . trecentesimo . Ixxvi . 
sexta , die . mensis . aprilis . obiit . reverendissimus . in.cristo . pater. 


1) Abgebildet in den „Fürſtenbildern.“ 
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et. dominus . dominus , preezlaus , de pogrella . Episcopus . huius Ecele- 
sie . et fundator . i (stius ausgebrochen) Capelle . Orate . pro . eo . d(eum 
ausgebrochen). 


Die leoniniſchen Hexameter haben aufgehört, — wir fanden ſie nur im 13. und 


in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

15. Auf der Meſſingplatte des Herzogs Heinrich, Biſchofs von Wladislaw 
(t 1398) im Breslauer Dom ift die Schrift in anderer Weiſe zierlich. Aehnlich wie 
bei dem Steindenkmal der Herzogin Anna, nur nicht in dem Grade, ſind die Minus⸗ 
keln in den Umrißlinien geſchwungen, und die Stämme da, wo fih die Köpfe und 
Füße anſetzen, meiſt ſchräg angeſpalten, was den Anſchein erweckt, als ſeien dieſe aus 
einer Art Umlegung oder Drehung der Enden hervorgegangen, was uns dann noch 
bei Nr. 20 vom Jahre 1482 begegnet. Im Uebrigen ſtoßen die Extremitäten nur 
loſe an einander, ſodaß die Schrift noch ziemlich leicht lesbar iſt. Allerdings die m, 
n und i ſehen ſich völlig gleich; zwei i werden wie y geſchrieben, indem der zweite 
Strich nach unten verlängert wird. m und n, en werden oft durch horizontale Ab⸗ 
kürzungsſtriche, r, ri, re durch einen Punkt rechts oben, us durch ein nach unten 
geſchwänztes o, ſämmtlich gewöhnliche Zeichen, ausgedrückt. Majuskeln kommen gar 
nicht vor. Die Inſchrift it ähnlich wie die bei Preczlaus von Pogarell abgefaßt 


Hund lautet: anno . domini m. ceexe . viii . xii . die. mensis.. decembris . 


obiit . reverendus . in christo . pater , dominus . heynricus , dei . gracia . 
episcopus . wladislaviensis . dux . slecie . et . dominus . legenicensis . 
orate . pro . eo. 

Biſchof Heinrich von Wladislaw (Cujavien, Leslau) war ein Enkel Herzog Boles- 
laus III. (+ 1352), deſſen Grabſchrift bei Nr. 10. 

16. Eine zweite (ef. oben Nr. 2) ſeltſame Unterbrechung in dieſer Entwicklung macht 
die Grabinſchrift auf Biſchof Wenzel, welcher 1417 reſignirte und 1419 ſtarb. Es 
ſind in Marmor eingelaſſene Bronzeplatten mit hervortretenden Buchſtaben von nahezu 
altrömiſch capitalem Charakter mit nur geringen Anklängen an die romaniſche Majuskel. 
Die Züge ſind durchweg ſehr voll und klar, das E aber iſt ganz das alte, gebrochene, 
das A it nur um den Kopfbalken vermehrt, das C ift offen; M, V, H find die 
alten Capitalen; und der neue Geſchmack verräth ſich nur in den in der Mitte der 
Stämme häufig angeſetzten kleinen Ringen bei I, E, H, P, L, N, und die Stämme 
find, wo fie auslaufen, verbreitert; das M ſteht geſpreizt. Alles das ift geeignet, die 
Meinung aufkommen zu laſſen, daß italieniſche Künſtler das Werk hergeſtellt. Gedruckt 
iſt die Inſchrift zuerſt von Käſtner, fie lautet aufgelöſt: WENCESLAO PRIMO 
EPISCOPO WRATISLAVIENSI DUCIQUE. LEGNICENSI, QUI COLLE- 
GIUM HOC (Collegiatkirche) IN OTMUCHAW EREXIT, SEMPITERNE 
MEMORIE; POSITUM . OBIT A(NN)O 1419; und ift alfo nad) feinem Tode, 
jedenfalls von den Domherrn in Ottmachau, errichtet. Das Denkmal befindet ſich jetzt 
in der Jacobskirche in Neiſſe. 

Des Vergleichs wegen anziehend iſt eine Zuſatzinſchrift am oberen Rande der Mar⸗ 
morplatte, wo auf einem Spruchbande in gleichfalls erhabenen Buchſtaben von Bronze 
zu leſen: TANSLATUS (scil. episcopus oder lapis?) EX OTMUCHAW 1479. 
Das thatſächlich damals nach Neiſſe verlegte Stift hat alfo die Leiche oder nur den 
Grabſtein des Stifters mitgenommen. In den Wörtern der kleineren Inſchrift nun hat 
ſich der Künſtler offenbar bemüht, die Züge der Hauptinſchrift nachzuahmen. Er 
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wendete nicht nur ebenfalls Bronze an, ſondern er hat auch dieſelben Majuskel⸗Schrift⸗ 
züge gewählt; nur ift es ihm nicht völlig gelungen, weder in Bezug auf die Verhält⸗ 
niſſe der Buchſtaben in ihrem inneren Bau, noch in Bezug auf die Geſtalt derſelben; 
das E it das ganz moderne, aus zwei Halbringen beſtehend, das X iſt ſteifer als 
dort, der ganze Habitus ift kahler und dürftiger. Das Abweichende in der Geſtalt 
der Ziffern ift gleichfalls nicht zu überſehen. Uebrigens foll nicht verſchwiegen werden, 
daß gewiſſe Anzeichen vorhanden ſind, welche Stein und Hauptinſchrift in die Zeit 
kurz vor der Translation ſetzen. 

17. Wir kommen nun zu der einzigen auf Holz erhaben ausgeſchnittenen Grab: 
inſchrift, die ſich bis jetzt gefunden hat. Auch ſie iſt, wie die Oppelner ſämmtlich, 
unbekannt geweſen. 


In derſelben Kirche, wo die oben erwähnten Doppelgräber fih befinden, ſieht man Nr. Iu. 12. 


in der Sakriſtei unter dem einen Fenſter die in Rede ſtehende Inſchrift auf einem 


bloßen Holzrahmen ausgeſchnitten, welcher in der Größe einer Grabplatte auf die eine 


Langſeite geſtellt und ſenkrecht eingemauert iſt, während innerhalb derſelben Mauer⸗ 
werk wahrzunehmen, was den Eindruck macht, als ſei hier der Eingang zu einer 
Gruft vorhanden. Da der auf dem Fußboden aufſtehende Tbeil des Rahmens 
verweſt iſt und auch das Uebrige durch die von dem Fenſter herabſickernde Näſſe und 
die an ſich feuchte Mauer E gelitten hat, fo ift nur Einiges lesbar geblieben. Es 
lautet aufgelöſt: 

Anno domini m ccce xxxvii dominica ascensionis (den 9. Mai) obiit 
illustris dominus (nun wahrſcheinlich boleslaus dux oder princeps, dann weiter 
einigermaßen lesbar) oppol(iesensis) . necnon conthoralis sua margrita . (og: 
mante?? i v m?). 

Wahrſcheinlich iſt Boleslaus IV. von Oppeln gemeint (T 1437), den die Genealogen 
bisher den 6. Mai ſterben ließen. 

Die Schrift, welche durchgängig zur Minuskel zurückgekehrt iſt, beſchränkt ſich, da 
im zerbrechlichſten Material ausgeführt, mit Recht auf die weſentlichſten Züge; ſie iſt 
daher dürftig und ärmlich; auffallend it aber, daß der Holzſchneider von der Bindung 
keinen Gebrauch gemacht. 

18. Die Meſſingplatte des Biſchofs Peter Nowak von Breslau (F 1456) 
zeigt eine herausgeſtochene, in ſchöner, kräftiger leicht ausgeſchweifter Minuskel ausge⸗ 
führte Inſchrift, die, wenn die Buchſtaben mit Kopf und Fuß auch an einander ſtehen, 
bis auf die febr ähnlichen Zeichen für m, n, i und u leicht lesbar it. Drei Majuskeln 
A, R und P find aus der romaniſchen Schrift beibehalten; die eine, das W, hat 
gothiſche Form. Die Inſchrift lautet: Reverendus . in . christo . pater . ac. 
dominus . dominus . Petrus, dei gracia . episcopus . Wratislaviensis . obiit . 
Anno . meceel . vi? mensis . february . die . sexta. Der Inhalt war bekannt. 

19. Auf der in der hieſigen Kreuzkirche befindlichen, ſteinernen Grabplatte des 
Herzogs Przemislaus des Aelteren von Troppau, Canonikus an der hieſtgen 
Domkirche (+ 1478), find die herausgearbeiteten Minuskeln darum ſchwerer lesbar, 
weil fie, ſehr geſtreckt, dicht an einander ſtoßen und ſich theilweiſe ſehr ähnlich find. 
t, i, e und e; i, n, m und u; x und v find ſchwer zu unterſcheiden. Auch find 
fie ſämmtlich geſchweift und zum Theil mannigfaltig; es kommen vor drei J, zwei e, 
zwei e, drei r, zwei o, vier a, zwei m, zwei X. Gothiſche Majuskeln find O, M, E, A, I. 

Noch größere Schwierigkeiten bereitet der Inhalt: Illustris princeps dominus 


Nr. 17. 


Nr. 18. 


Nr. 19. 


n 
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Cantor, hie tumulatus. obiit Ana dni meccelxxviii (1478) xvi Junii, qui in 


pace quiescat, weil die Perſönlichkeit dieſes Prezemko ſonſt nirgends nachgewieſen iſt 


und ſomit hier allein auftritt! ). 

20. Die letzte mir bekannte, auf einen Fürſten bezügliche Inſchrift in gothiſcher 
Schrift iſt die auf der Meſſinggrabtafel Rudolf's von Rüdesheim, Biſchofs 
von Breslau. Wenn er auch erſt 1482 geſtorben iſt, ſo hat er doch ſein Denk⸗ 
mal, wie ſich aus dem Wortlaut deſſelben ganz deutlich ergiebt und wie das häufig 


geſchehen, ſchon bei Lebzeiten anfertigen laſſen. Die ſchönen, aus dem Metall durch ; 


Vertiefung ausgeſparten Diflihen lauten genau: 

Missus ab urbe fuit legatus praesul in instas 

Rudolphus terras, renus eum genuit, 

Ex lavantina, clero accitus atque popello, 

Séd s(ummis) meritis accipit hie cathedram. 

Actus ab adversis, quam fauste rexerat, et post 

Mortuus in domino clauditur hoe tumulo. 
Dann folgt auf einer anfangs leergebliebenen Stelle, nach feinem Tode eingegraben, 
„1482 die s(aneti) antonii.“ 

In dieſer Inſchrift feiert die Minuskel ihren Trlumpf. Sie hat alles Steife, 
Hölzerne abgelegt, indem fie die Zeichen meiſt bindet, die Umriſſe einbiegt, ſchöne 
Verhältniſſe beobachtet und Bewegung namentlich dadurch hineinbringt, daß fie, 
ähnlich wie ſchon bei Nr. 15, Köpfe und Füße durch eine Umlegung der Stammes- 
ausläufer herſtellt. Die Buchſtabenkörper find nach der angrenzenden Tiefe etwas 
abgerundet. Mit romaniſchen Majuskeln, welche den gothiſchen, ſchmächtigen Typus 


nur in ſehr geringem Grade theilen, find zweckmäßiger Weiſe nur die ſechs Versan⸗ 


fange geſchrieben. In tumulo liegt ein Schreibfehler. 

Wenn man ſich erinnert, wie die Technik des Metallſchnittes die allerſchwierigſte 
iſt, ſo wird man den Künſtler bewundern müſſen. 

Intereſſant iſt es noch, den oben erwähnten Zuſatz näher zu betrachten. Sichtlich 
hat ſich auch hier (wie bei Nr. 16) der Herſteller deſſelben, der ein anderer iſt als 
der Verfertiger der großen Platte, alle Mühe gegeben, ſeinen Vorgänger zu übertref⸗ 
fen; aber es iſt nur eine größere Künſtelei dabei herausgekommen. Die Buchſtaben 


zeigen, was in der Copie nicht wiedergegeben ift, das Motiv des Umlegens der Köpfe 


und Füße in ſolcher Uebertreibung, daß ſie in der That das Auge verwirren, und 
man ihre Umriſſe, wenn auch einmal unterſchieden, immer wieder verliert. Dabei 
Wëllen nur die Köpfe und Füße die glatte Metallfläche auf, während die Stämme 
durch Schraffirung fo abgerundet find, daß fie dem Grunde ähnlich werden und von 
dieſem nur durch ſtehen gebliebene, feine Stege ſich abheben. Außerdem gehen die 
Füße breit ineinander über, und die Stämme lehnen ſich zum Theil vollſtändig von 
oben bis unten an einander an oder ſtehen auch auf dem vorhergehenden Fuß. Es 
iſt eben das Höchſte von Unlesbarkeit in jenen zehn Buchſtaben geleiſtet. 

21. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, als die Renaiſſancezeit zur 
altrömiſchen Schrift zurückgeführt hatte, bahnte ſich eine doppelte Künſtlerſchrift an: 
für Inſchriften in deutſcher Sprache behielt man die gothiſchen Minuskeln mit roma- 


niſchen Majuskeln, wenn auch in ſpäterer, in gezierterer, geſchwungenerer Form 


1) Vergl. die Fürſtenbilder, Bogen 30, und Grotefend Tab. XI. 18. 


przemislaus dux Opavie senior, canonicus Majoris (des Doms) et huius ecelesie 


us 


bei, während die lateiniſchen Inſchriften in altrömiſchen Majuskeln ſich bewegen. 


Wenigſtens iſt das die Regel, wobei man es naturgemäß finden wird, daß Uebergänge 


ſich bemerklich machen. e 

Ein Beiſpiel unreiner, unklarer deutſcher Künſtlerſchrift aus der erften Uebergangs⸗ 
zeit giebt die Grabinſchrift auf die Herzogin Margarethe von Toſt, Aebtiſſin 
von St. Clara, in der inneren ehemaligen Urſulinerkirche zu Breslau, wo dieſelbe 
begraben liegt!). Die Inſchrift lautet: Nach Cristi geburt 1531 mitwoch vor 
martini (8. Novbr.) ist in got vorscheiden die irlauehte hochgeborne furstin 
F(raw) Fraw Margreta in Slesien hertzogin von tost ete. Abtis(n), hat 25 
Jar regirt. 

Die Worte, in den Sandſtein vertieft und mit ſchwarzem Pech ausgefüllt, zeigen 
ſchon durch die Technik die größte Nachläßigkeit, wenn auch das Ganze (ſammt der 
Figur und dem hübſchen Baldachinornament) noch den Eindruck des Stilvollen macht. 
Man beachte, daß von den ſechs Majuskeln eine verkehrt geſtellt (N), drei romaniſch 
(N. C und 8), zwei gothiſch (F und A) und eine römiſch ift (M). 

22. Eine ſchöne Probe von der Künſtlerſchrift im Frührenaiſſanceſtil giebt das im 
Jahre 1496 hergeſtellte große, figurirte Bronzedenkmal des Breslauer Biſchofs 
Johannes Roth im Breslauer Dom, welches nach der eigenen Eintragung des 
Künſtlers bekanntlich von Peter Viſcher herrührt. Das Todesjahr 1506 ward dann 
an einer leer gelaſſenen Stelle in erhabenem Metallſchnitt nachgetragen, wovon man ſich 
bei näherer Unterſuchung leicht überzeugt. Wir ſehen die altrömiſche Majuskel in all 
ihrer Fülle, mit Vermeidung aller Haarſtriche wieder hergeſtellt mit nur geringen An⸗ 
klängen an das Romaniſche, wohin die Abrundung oder das Abſchneiden einzelner 
Buchſtaben an den Ecken, der Schwung in einzelnen Zügen und das Ineinander⸗ 


ſchieben der beiden M zu rechnen fein dürfte ?). Die Inſchrift lautet: ANNO DO-- 


MINI. MDVI. XXI DIE . MENSIS . JAN(UARII) . OBIIT REVEREN(DUS) 


IN CHRISTO PATER DOMINUS . JOHANNES. EPISCOPUS . WRATISLA- 


VIENSIS.MAGNUS. ECCLESIE. SUE. BENEFACTOR . ET. EDIFICIORUM 
VETERUM . INSTAURATOR SUMMUS . CUI DEUS MISEREATUR. 

23. Das unter Nr. 23 mitgetheilte Inſchrift⸗Fragment von einem Marmor⸗Denk⸗ 
mal auf Hans Pockwitz vom Jahre 1510 in der Eliſabethkirche zu Breslau it in 
ſeinen Schriftzügen bereits ein Vorläufer der ſpätern deutſchen rundlichen Renaiſſance⸗ 
ſchrift. Die Buchſtaben an dem durch eine ſchöne heraldiſche Arbeit ausgezeichneten, 
wenn auch kleinen Denkmal ſind, wie in ſämmtlichen hier behandelten Fällen (außer 


bei Nr. 21), erhaben. 


24. Die Glockeninſchriften folgen in ihren Zügen ſelbſtverſtändlich dem allgemei⸗ 


nen Character der Künſtlerſchrift der jedesmaligen Zeitperiode. Unter Nr. 24 wird 


eine Probe der allerbedenklichſten Art gegeben, um zu zeigen, bis wohin man ſich 
gerade bei Herſtellung dieſer mechaniſchen Gußarbeiten am Ausgang des gothiſchen 
Stils aus Nachläßigkeit verirren konnte. Die Inſchrift lautet, in der eckigen ſteifen 
Minuskel des 14. Jahrhunderts geſchrieben: O $ rex + glorie veny j kum 
pace 7 ave 1 maria j gracia 7 pleva () r domynus jr tekum bene- 
dyet(a) 1519. Inhaltlich find hier zwei allgemein verbreitete Glockeninſchriften 
aneinander gereiht, zwei Gebetsformeln (die zweite aus Luc. 2, 14 entlehnt). — 


1) Die Abbildung auch dieſes Grabdenkmals fı in den „Kürftenbildern.” 
2) Faſt derſelbe Schriftchargeter begegnet in der Inſchriſt auf Biſchof Wenzel (oben Nr. 16). 


Nr. 21. 


Nr. 22. 


Nr. 23. 
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Einige Buchſtaben wie a und e find geradezu häßlich zu nennen, y ſteht mehrfach 
ſtatt i, k ſtatt e, v ftatt n, y und s find einmal verkehrt geſtellt u. a. dergl. 


25. Schließlich folgt eine Zuſammenſtellung von Ziffern, welche ſchleſiſchen - 
Denkmälern entlehnt und genau nachgebildet find. Es find ſolche ausgewählt worden, 


welche in einer oder der anderen Beziehung lehrreich ſchienen. Wenn Stenzel ſagt, 
daß hier zu Lande vor 1445 arabiſche Ziffern nicht angewendet worden ſeien, ſo ſcheint 
dies auch für die Inſchriften zu gelten. Denn die drei erſten hier mitgetheilten Zah⸗ 
len müſſen wir für ſehr zweifelhafte Zeugen früheren Gebrauchs erklären. 


1. 1330 (2) Findet ſich auf einem Ziegel, vor dem Brande deſſelben eingeriſſen, in der eben jetzt 
abgebrochenen Kirche in Stroppen. An dem Bau ſelbſt war Nichts mehr aus dem Jahre 
1330, es Jahre denn die eine Glocke ſein, das Gewölbe im Chor dagegen könnte eher 
aus dem Jahre 1530 geweſen ſein. Denn die Zahl iſt wahrſcheinlich 1530 oder 1550 
zu leſen. Man vergl. in dieſer Zahlenreihe Nr. 17, 23, 27. 
2. Scheinbar 1415. An einem großen thönernen Kruge mit allerhand Reliefs im Muſeum 
ſchleſiſcher Alterthümer (Nr. 4489). 
3. 1419. Von dem Grabmal Biſchofs Wenzel (oben Nr. 16). Ueber die Entſtehung der Ziffer 
gegen Ende des Jahrhunderts f. oben. 
4. 1447. Jedenfalls die erſte echte Zahl. Von dem Barbaraaltar in der Breslauer Barbara⸗ 
kirche. Vgl. das Berz. des Muſeums ſchleſ. Alterthümer Nr. 324 ff. 
5. 1479. Echt. Vergl. oben Nr. 16 und hier zu 1419. 
6. 1468. Am Benedictenhauſe in Neiſſe. 
7. 1468. An dem von Peter Wartenberg geſtifteten Bilde in der Domſakriſtei. S. das Verz. 
des Muſeums ſchleſ. Alterthümer Nr. 335 und „Stilproben aus Breslau und Trebnitz.“ 
8. 1481. Im Breslauer Rathhauſe an einem jetzt verlegten Thürſturze. 
9. 1481. Im Breslauer Rathhauſe auf einer Inſchrifttafel an den Gewölben der oberen Halle. 
10. 1482. Oben Nr. 20. 
11. 1495. An der großen Monſtranz in Ratibor. Schleſ. Vorzeit II. S. 69. 
12. 1456, An einem Bilde im Muſeum ſchleſ. Alterthümer Nr. 4402: einer Grablegung. 
13. 1485. dito dito Nr. 4400: einer Himmelfahrt Mariä. 
14. 1495. An einem Geſtühl zu Peter und Paul in Liegnitz. 
15. 1497. An einer großen Zinnkanne im Muſeum ſchleſ. Alterthümer Nr. 5562. S. Schultz in 
i Schleſiens Vorzeit I. 195. 


16. 1502. In der Bauurkunde der Bernhardinkirche in der Kirche. 


17. 1503. In Meſſing gravirt, im Rathhaus zu Schweidnitz. 

18. 1504. Am weſtlichen Breslauer Rathhauserker. S 

19. 1505. An drei Steinfiguren an einem Thore in Gr. Glogau. S. Schultz Schleſiens Kunft- 
leben vom 15. bis 18. Jahrh. 1872. 

20. 1506. Auf einem Bilde im Muſeum ſchleſ. Alterthümer Nr. 4391 (Chriſtus in der Glorie). 
Cf. Büſching, Wöchentl. Nachrichten 1816 S. 12 ff. 

21. 1508. Desgl. Nr. 5358: Krönung Mariä von Gert Shader. 

22. 1509. An zwei Bechern der Breslauer Zwingerſchützenbrüderſchaft. 

23. 1510. Auf einem Bilde im Muf. ſchleſ. Alterth. Nr. 4435: Chriſtus am Kreuz mit Heiligen. 

24. 1511. Auf einem Grabſtein in der Bernhardinkirche im ſüdlichen Seitenſchiffe. 

25. 1512. Auf dem Rundbilde, welches zu dem Altare des Peter Wartenberg in der Domſakriſtei 
gehört. Vergl. oben Nr 7. 

26. 1512. Auf einem Bilde im Mufeum ſchleſiſcher Alterthümer Nr. 4408 ff. 

27. 1513. Ebendaſelbſt. 

28. 1514. Auf der Glocke in Seydorf bei Hirſchberg. 

29. 1515. Am Hauptaltar der kath. Kirche in Lüben. 

30. 1516. Am Gewölbe der Kirche zu Kl. Tinz bei Breslau. 


31. 1517. Auf einer gebrannten Thonplatte im Muſeum ſchleſ. Alterthümer Nr. 6416 und auf 
einem ſteinernen Thürſturze, einer Nachbildung (Nr. 7679). 

32. 152 . Auf einem Grabſtein bei Kattern, Kr. Breslau. di 

33. 1518. Stand auf einem Ziegel eingeſchnitten am fog. alten Rathhaus der Neuſtadt zu Breslau, 
das einem völligen Umbau gewichen ift. Vgl. „Stilproben aus Breslau und Trebnitz.“ 


34. 1519. Am Breslauer Sandzeughauſe. 


395. 1521. Am ehem. Leinwandhauſe an einem Sturze, jetzt im Stadthauſe eingemauert. 
3 36. 1521. An dem Haufe Altbüßerſtr. 2 in Breslau. e 
= 37. 1523. Am Sandzeughaus zu Breslau. 
238. 1523. Desgl. i 
S 39. 1528. In Meſſing gravirt, im Rathhaus zu Schweidnitz. 
40. 1531. Auf dem Grabſtein der Aebtiſſin Margarethe zu St. Clara S. oben Nr. 21. 


à 41. 1531. An einem Urkundenkaſten, früher in der Almoſenkapelle der Mar. Magd. Kirche zu 
x Breslau, jetzt im Muſeum ſchleſ. Alterthümer Nr. 8595. 


42. 1532, An dem kürzlich abgebrochenen Zollthore in Neiſſe. 
3. 1536. In Breslau Univerſitätsplatz 18. 
= 44. 1542. An einem Grabmal in der Johanniskapelle der kath. Pfarrkirche zu Striegau. 
445. 1545. Am Rathhaus zu Striegau. 
46. 1546. Auf einem Grabſtein in der kath. Pfarrkirche in Oppeln (eines Domherrn von Medra). 
47. 1551. Auf der Kynsburg. = 
48. 1559. In Breslau Neumarkt 45. 
49. 1560. Im Muſeum ſchleſ. Alterthümer auf einer Kupfertafel, auf der Melanchthon geſtochen iſt. 
50. 1567. Im Muſeum ſchleſ. Alterthümer auf einem der Hedwigsgläſer (Nr. 4800). 
51. 1564. In Breslau Oderſtr. 40 an dem eiſernen Fenſtergitter. 
d 52. 1568. An einer Kanone im Muſeum ſchleſ. Alterthümer (Nr. 4617.). 
z 53. 1573. In Breslau Neue Sandſtr. 2. 
54. 1574. In einem Hauſe in Landeshut (Gaſthaus zum Raben). 
55. 1577. An einem Becher vom Kaifer Rudolf, im Beſitz der Breslauer Zwingerſchützengeſellſchaft. 
| 56. 1581. In Breslau Schweidnitzerſtr. 2. 
57. 1582. In Breslau Neumarkt 22. 
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Die längſt geplante und vorzüglich auf Anregung des Herrn Geh. Rath Prof. Dr. Göppert 
ausgearbeitete vorgeſchichtliche Karte von Schleſien liegt nunmehr ſeit dem Herbſt 1878 in Bunt⸗ 
druck hergeſtellt vor. Die Aufihrift lautet: „Vorgeſchichtliche Karte von Schleſien.“ 
Nach älteren und neueren Forſchungen (eines C. Schwenkfeld jun., Nic. Henelius ab Hennefeld, 
L. D. Herrmann, ©. und J. Volkmann, J. Ch. Kundmann, Fr. Krauſe, J. G. Büſching, 
R. Dreſcher u. A.), insbeſondere nach den Acten des unterzeichneten Vereines und im Auftrage 
deſſelben bearbeitet von J. Zimmermann, Lehrer in Striegau, herausgegeben von dem Vereine 

für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Abgeſchloſſen im December 1877. Breslau 
* 1878, bei W. G. Korn !).“ 
` Es ift dies die erfte größere im Druck vorliegende Karte ihre Art in Deutſch⸗ 
land. Indem die bekannte ausgezeichnete Schneider ſche Karte von Schleſien in neueſter Auflage 
zu Grunde gelegt wurde, ſind auf ihr ſämmtliche, je bekannt gewordenen vorgeſchichtlichen Fund⸗ 
felen und Funde in achtfachem Buntdruck in ſorgfältigſter, wohlerwogener Weiſe eingetragen 
worden. Folgendes iſt die Statiſtik des hier verarbeiteten vorgeſchichtlichen Materials: 


A. Alte Orte. 
Ober⸗Schl. Mitt. Schl. Nied.⸗Schl. Oeſt.⸗ Schl. Sa. 


S Heidniſche Opferſtätte aaae 3 3 12 _ 18 
E Verbrennungsplätze, Aſchenfelder 20... 1 8 1 — 10 

Sindenktmalle — 1 Ee — 3 

Steinkeſſel, Felſenſitze ꝛc.— ER 2 19 — 21 

Ringwälle, Burgberge ze. ohne Mauerreſte. 14 32 52 1 99 

Burgberge ıc. mit Mauerreſten 12 20 19 5 56 

Langwälle, Grenzbefeſtigungen W... .... — = 3 = 3 

Wohnungsreſte, Abfallgruben 5 1 = — 6 

Seit — 2 — = 2 

Summa 35. 69. 107. 6. 217. 


- 1) Der Preis beträgt für Mitglieder des Vereines 5 M, für ein aufgezogenes Exemplar 9 A 
für Nichtmitglieder 7, bezw. 11 A — Beſtellungen find unter Einſendung des Geldbetrages an 
den Vorſtand des Vereines bei der geringen Anzahl des Vorrathes recht bald zu richten. 


Ke "ec? By 2 ae E WH * ** ` vw 


B. Begräbnißſtätten. y 22 


Sé x Wber:Schlef. Mittel⸗Schleſ. Nieder⸗Schlef. Deſt.⸗Schl. Sa. G 
= Steinhügel- — 5, ban, 2 mit Br. 5 davon 2 mit B. — 10 lf 
* gräber. ? 1 mit Eiſen, 3 ohne gen. Ang. 

E 2 ohne gen. Ang. 

PIN A Erdhügel⸗ 7, dav. 2 m. Eifen,| 8, 1 mit Br., 2 miti 15, 2 mit Br., 1 mit 1, mit gem.] 31 d 
RK: gräber. 1 m. gem. Fund, Eiſen, Im. gem. gem. F., 12 ohne Fund. F 
Kc, 6 ohne gen. Ang“ F., 4 ohne gen. gen. Angabe. $ 
ES 2 Angabe. 2 
E Flache Gräber. 22, dav. 5 mit Br. 220, dav. Im. Stein- 90, ben, Im. Steing. 1, mit 333 . 

KH 5 mit E. geräth. 17 mit Br. Steinge⸗ TE 

. i 2 mit ge 44 mit Br. 5 mit E. räth. ER 
Ben, miſcht. F. 25 mit E. 15 m. gem. F. “ z 
RK 8 10 ohne Ang. 29 gem. F. 52 ohne gen. 8 u 

—— 2 der F. 113 ohne gen. Angabe. i 
x Angabe, : 

. Reihengräber. — 2, day. 1 mit Br. 1, mit Br. 3 — 3 

1 mit gem. 

E Funden. * 

Be! Urnen, ohne 16, dav. 2 mit Stein.] 76,dav. 3 mit St. | 82, dav. 5 mit Br. 1, ohne | 175 Ce 

sA genaue Ang. 1 mit Br. 16 mit Br, 2 mit Eifen.) gen. Ang. SC 

A der Grabſtätte. 3 mit Eiſen. 2 mit Eiſ. 4 mit gem. SCH 
E 10 ohne Ang. 3 mit gem. Funde. ees 

K 3 d. Funde. Funde. 71 ohne Ang. 

ES 52 ohne Ang. der Funde. Vë 
3 $ der Funde. KZ 

A Summa 45. 311. 193. 3. 55% GSH 

er C. Einzel funde. 

3 Ober⸗Schl. Mitt.⸗Schl. Nied. Schl. Oeſt. Schl. Sa. E 

SÉ Stein: 14 37 9 — 60 GE 

BR Bronze: ` Gegenftände.. 5 20 10 — 35 

E: Eiſen⸗ 1 5 3 — 9 
= Goldſache nnn — 1 1 — 2 

Ke Silberſachenn — 1 — — 1 

D Funde verſchiedener Art... 2 N. 3 1 — 6 

SI, Heute == = — = — i 

RG Ga RE = — — — — 
Er Röm. Münzen 25 23 14 1 63 

* Andere alte Münzen. 1 5 2 1 9 

A Skelette, Thierknochen ꝛc. . 2 7 6 — 15 

Es, Summa 50. 102. 46 2 200 

E: Statt jeder weiteren Anpreiſung des Werkes fei es erlaubt, einige Aeußerungen folgen zu laſ⸗ 

33 fen, welche Herr Prof. Dr. Oscar Fraas, eine bekannte Autorität auf dem Felde der Prählſtorie, 

ZE an Herrn Zimmermann während feiner Arbeit und nach Beendigung derſelben gerichtet hat: 

2 7 „Davon hatte ich in meiner unſchuldigen Unwiſſenheit freilich keine Ahnung, daß die Provinz 

k: Schleſien, an deren prähiſtoriſcher Exiſtenz auf unferer Karte (der allgemeinen deutſchen) ich ihon 

. verzweifeln wollte, das ganze übrige Deutſchland überholt und als fertige Minerva mit Helm A 

; 2 b und Schild aus des Himmliſchen Haupt hervorſpringt. Ich finde in ber That keine Worte, Ihnen * 
r meine vollſte aufrichtigſte Anerkennung zu zollen für das mühevolle Werk, das Sie vollendet haben. 
Ki: Erlauben Sie, daß ich Ihnen unbekannt dennoch die Hand drücke und meine ungeheuchelte Freude 


darüber ausſpreche, daß der uns Südweſtdeutſchen fo gut wie unbekannte Oſtwinkel des Reiches 

Zéi nun doch mindeſtens gleichwerthig daſteht neben feinen Brüdern.“ 
. „Ich bewundere aufrichtig den unermüdlichen Fleiß und die Präciſton, welche aus jedem Blatt 7 
— (der 23 Reymann ſſchen Blätter) heraustritt. Bei der Verſammlung in Conſtanz werde ich nicht 
AE ermangeln, auf Ihre Arbeit als eine muſtergiltige hinzuweiſen, und den Mitarbeitern zuzurufen: 
Geehet hin und thut desgleichen.“ 


3 Herausgeber Dr. Luchs in Breslau. Druh von Robert Nifhkomsky in Breslau. E 
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Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
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Die Schlacht bei Orsza 1514. 
(Nach dem großen Bilde im Muſeum ſchleſ. Alterthümer, Nr. 6451.1) 
von Prof. Dr. J. Ca ro. 

Das große und ſchöne Bild einer Schlacht, welches der ſchleſiſche Alterthums⸗Verein 
befigt, iſt ſchon lange Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und des Intereſſes von Kunſt⸗ 
freunden geweſen, und neuerdings erſt iſt von Herrn Prof. Alwin Schultz die Vermuthung 
geäußert worden, daß Georg Preu (Prew) der Maler deſſelben ſein könne, da ſich 
in der Münchener Pinakothek ein Gemälde, die Schlacht bei Zama darſtellend, befinde, 
das in der ganzen Behandlung ſo ſehr mit dem hieſigen übereinſtimme, daß der Schluß, 
beide Bilder ſeien von demſelben Maler gemalt, vollkommen berechtigt erſcheine. (Vgl. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift 35. Bericht p. 180.) Ohne diefe von fo gewich⸗ 
tiger und competenter Stelle kommende Anſicht irgendwie antaſten zu wollen, wagen 
wir den Verſuch, zunächſt den Gegenſtand der Darſtellung zu eruiren und feſtzuſtellen, 
weil ſich hieraus erft die größere oder geringere Stichhaltigkeit der rein techniſchen 
Gründe, auf welchen jene Meinung fußt, ergeben dürfte. 

Am wenigſten forderlich für unſere Unterſuchung find die mageren Notizen über 
die letzten Schickſale des Bildes, die ſich auf die nicht einmal ganz ſichere Angabe 
beſchränken, daß es, in einem Kloſter Polens erworben, in den Beſitz des Geh. Raths 
Oelsner gelangt ſei, aus deſſen Nachlaß der Alterthumsverein daſſelbe erhielt. Dem 
würde der Gegenſtand des Bildes keinesweges widerſprechen, denn daß es eine polniſche 


1) Es ift ein auf Holz gemaltes Oelbild und 1,27 m. hoch und 2,27 m. breit. Das Prewfce 


Bild in München iſt gleichfalls auf Holz gemalt, 5“ h. und 3° 9“ br. und um 1530 entſtanden. 
Schleſiens Vorzelt in Bild und Schrift. 41. Vericht. 25 
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nicht ganz erhalten, denn daß an der oberen Seite von der Tafel ein namhaftes Stück 
weggeſchnitten worden iſt, vielleicht des Rahmens wegen, erkennt man einerſeits an 


den zum Theil durchgeſchnittenen Pferden und Reitern, andererſeits an der Oeconomie 


der Perſpective. Suchen wir zunächſt, ſoweit fih bei der ungemein ungünſtigen Auf- 
ſtellung des Bildes die Einzelnheiten erkennen laffen, die characteriſtiſchen Momente feft- 
zuſtellen. Ganz unten im Vordergrund zieht ein breiter Strom dahin, in welchem 
fallende und fliehende Kämpfer ertrinken, und an deſſen Ufer Geſchütze und Geſchütz⸗ 
theile angehäuft ſind, bei denen Geſchützmannſchaften ſich zu ſchaffen machen. Dieſer 
Strom verändert ſeine Richtung in der ſüdöſtlichen Ecke des Bildes dergeſtalt, daß er 
von da an hart an der rechten Seite deſſelben die ganze Fläche bis oben hin durch⸗ 
ſchneidet. Durch dieſen ſenkrechten Theil des Fluſſes ſieht man gewappnete Ritter mit 
ihren Roſſen hindurchſchwimmen, die ſich offenbar beeilen, die Zahl ihrer bereits im 
Treffen ſtehenden Genoſſen zu vermehren. Die eigentliche Schlacht findet alſo auf dem 
Feldwinkel ſtatt, der im Süden und im Oſten von dem Flußlauf begrenzt wird. In 
der nordweſtlichen Ecke des Gefechtsfeldes ragen einige Nadelbäume hervor, den Wald 
gleichſam ſchematiſch andeutend. Vermuthlich war dieſer auf dem weggeſchnittenen Theile 
des Bildes weiter ausgeführt. Unterhalb des Waldes oder jener Bäume brechen in 
dicht gedrängten Schaaren die Maſſen derjenigen Kämpfer hervor, welche ſich der Künſtler 
wenn auch nicht als die ſchon Geſchlagenen ſo doch als die hart Bedrängten denkt, und 
deren bevorſtehende Niederlage keinem Zweifel mehr unterliegen kann. Mit mehr Sorge 
als leidenſchaftlichem Heldenmuth in den Zügen ſuchen die auf einander gepreßten Krieger, 
deren ausgeprägt flawiſche Phyſiognomieen mannigfach individualiſirt und forgfältig durch⸗ 
geführt ſind, gegen den Andrang der Feinde, die in der Nähe der Bäume ihre Reihen 
ſchon durchbrochen haben, ſich zu halten. Ihr Coſtüm iſt das Eiſen. Aber die Pan⸗ 
zerhemden der abendländiſchen Ritterſchaft, die auch die Hüften noch bedecken, tragen ſie 
nicht, ſondern eine Art fremdartiger Panzerjacken, die nur die Bruſt umhüllen. Ebenſo 
fremdartig find die Kopfbedeckungen, die in einer Art eiſerner Pickelhauben beſtehen. 
Dieſes Einerlei des Coſtüms giebt dieſen Maſſen auf der linken Seite des Bildes eine 
gewiſſe Eintönigkeit, aus der ſich dann die bereits erwähnten ſorgfältig behandelten 
Geſichtszüge um fo eindrucksvoller hervorheben. Auf den beiden dunkelbraunen Fahnen, 
welche in Mitten der Schaaren hoch gehalten werden, find Embleme nicht zu erkennen. 

Den weitaus größeren Raum der Bildfläche nehmen aber die Kämpfer ein, welche 
der Künſtler als die ſiegreichen denkt. Das Gros derſelben in ſchwerer Eiſenrüſtung, 
die ſich von den in Deutſchland gebräuchlichen nicht unterſcheidet, ſtützt ſich auf den 


Schlacht darſtellt, leuchtet dem Beſchauer auf den erſten Blick ein. Leider iſt das Bild i 


von oben herabkommenden Fluß, durch deffen Furth von der rechten Seite her immer neue ; 
Krieger zuſtrömen. Die vordrängenden Reiter tragen Lanzen, an deren Spitze ſich 


kleine rothweiße Fahnenwimpel befinden. Zwiſchen ihren Reihen ſieht man die lang⸗ 
rohrigen, Téin verzierten Geſchütze hervorleuchten, aber während näher im Vorder⸗ 
grunde bereits ein wildes Handgemenge ſtattfindet, in das ſich auch eine Anzahl 
Reiter in buntfarbiger phantaſtiſcher Kleidung gemiſcht haben, Geht das Mittelcorps noch 
mit erhobenen Lanzen, die einen ganzen Wald bilden, im Anrücken begriffen. Auch 
die Geſchütze zwiſchen ihnen ſchweigen noch. Nur an dem rechten Flügel dieſes Corps 
ſcheinen ein oder zwei Geſchütze in Thätigkeit zu ſein, und der breite rauchgraue Streifen 
der Schußbahn hat eine breite Lücke in die Maſſe der Feinde gebrochen, die ſich theils 
nach dem Walde hin, theils gegen die Südſeite vor der verderbenbringenden Wirkung 
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der Geſchoſſe bei Seite drängen. Auf eben dieſem rechten Flügel der Gewappneten 
entfaltet ſich aber erſt die größte Mannigfaltigkeit des Bildes. Hart an der oberſten 
Seite des Corps ſieht man in dunkelrothem Gewande den pausbackigen Hornbläſer, der 


in eine Art von Baßtrompete mit Macht ſtoͤßt, während neben ihm ein Anderer luftig. 


die Trommel rührt. Nicht weit von den Beiden findet man den Befehlshaber dahin 
ſprengen, ein nicht mehr junger Mann im polniſchen Nationalcoſtüm, in reich beſetztem 
Sammetkaftan. Die Kopfbedeckung iſt ihm entfallen, ſein langer Bart ſträubt ſich 
nach vorn, weil der Kopf ſich zurückbiegt. Ihn umgeben eine Maſſe von Herren in 
gleichem, wenn auch verſchiedenfarbigem Coſtüm, mit breitdeckeligen Cylinderhüten auf 
dem Kopfe, (keine viereckigen Mützen, die erſt im 18. Jahrhundert das polniſche Na⸗ 
tionaleoſtüm vervollſtändigten) in mannigfacher Bewegung. In ihrer Mitte wird ein 
Fähnlein emporgehalten, auf dem fih ein ſpäter noch zu erwähnendes Wappen befindet. 
Nördlich von dieſer Gruppe iſt eine ungeſtüme Schaar von ſolchen ungewappneten 
Reitern in polniſchem Nationalcoſtüm weit in die Reihen der Feinde eingedrungen und 
fegt bereits bis gegen die Gruppe von Nadelbäumen hin. Hier und da iſt ein feind⸗ 
licher Reiter mitten unter die Bunten gekommen und wird niedergehauen. Dort wo 
die bunte Gruppe am dichteſten iſt, ragt über die Reiter hinweg eine Fahne, auf deren 
rothem Felde der polniſche weiße Adler, mit einem S um den Leib geſchlungen ſich 
abhebt. Und noch weiter nördlich ſieht man wieder einen Befehlshaber, der die voll⸗ 
ſtändigſte Copie des erſten iſt, aber die ihn einſchließenden Gruppen, welche vermnuthlich 
dem Bilde einen vollen und gedrängten Abſchluß gaben, ſind wie geſagt weggeſchnitten. 
Bei der eingehaltenen Perſpective des Bildes ſind dieſe buntern Heeresabtheilungen in 
ſehr verjüngtem Maßſtab gegenüber den Gewappneten gezeichnet, dennoch aber geben 
grade ſie dem Bilde wegen der Mannigfaltigkeit der Farben eben ſowohl als wegen 
der ungemeinen Bewegung der Figuren einen außerordentlichen reichen Inhalt und 
einen ſehr belebten Character. Auf der rechten Seite des Bildes, hart am Rahmen, 
d. i. alſo auf dem linken Ufer des Fluſſes, halten vereinzelte reich gekleidete Herrn zu 
Pferde, in der Nähe von einigem Traingeräth, und auch dort erhebt ſich ein Fähnlein 
mit einem Wappen, das mit dem erſten ſchon erwähnten Wappen zwar nicht abſolut 
übereinſtimmt, aber ganz augenſcheinlich daſſelbe ſein ſoll. Das eine, in der Mitte 
des Bildes befindliche, it nur angedeutet, das in der nordöftlichen Ecke des Bildes befind⸗ 
liche iſt deutlicher ausgeführt. 

Dieſes Wappen iſt für unſere Unterſuchung natürlich der ſicherſte Anhaltspunkt. 
Es beſteht aus einem Pfahl, der oben von einem kleinen Halbbogen gekrönt wird und 
auf der Außenſeite eines größeren Halbbogens fußt. Gegen diefe Compofſition öffnet 


ſich von unten her ein Halbbogen, der einen Stern einſchließt. — Dem anderen 
— 


Wappenfähnlein fehlt der untere Bogen, fo daß diefe Figur entſteht ~ Man darf 


natürlich unbedenklich annehmen, daß dieſes Wappen das des Anführers ift. 

Haben wir in der polniſchen Fahne mit dem weißen Adler, um den ſich das 8 
ſchlingt, die unanfechtbare Gewähr, daß bier eine für Polen ſiegreiche Schlacht aus 
den Zeiten Sigismunds I. oder Sigismund Auguſts (1506—1572) vorliegt, denn nur 
in dieſer Epoche wird dem polniſchen Adler das 8, die Initiale des Königsnamens, 
umgeſchlungen, ſo giebt das Wappen einen weiteren Anhaltspunkt für die Beſtimmung 
der dargeſtellten Schlacht. Suchen wir in den Wappenbüchern der Polen nach, z. B. 

— dap 
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in Paprocky, Herby rycerstwa polskiego '). oder in Lelewel, Herby w Polszeze ), 
wo eine Ueberſichtstafel die Auffindung erleichtert, fo erkennt man fofort, daß unfer 
Wappen hier auf dem Bilde ein Beſtandtheil des älteren Wappens derer von Oſtrog 
iſt und zwar gerade derjenige Beſtandtheil, welchen die Oſtrogski beibehalten haben, 
als Einer von ihnen, der berühmte Feldherr Konſtantin, alle diejenigen Embleme ſeines 
viertheiligen Wappen, welche mit feinem Urſprung und Character als ruſſtſcher Fürft 
in Zuſammenhang ſtehen, aufgegeben hats). In dem prächtigen Werke: Notices 
sur les familles illustres et titrées de la Pologne“) finden wir über diefe Familie 
folgende mit den Quellen durchaus übereinſtimmende Nachrichten, die wir der knappen 
und präcifen Faſſung wegen hier ganz aufnehmen: „Die Kniäſe Ostrog-Ostrogski 
ſtammen von Ruryk, dem Kniäſen von Rußland ab, und gehören dem Zweige ſeiner Familie 
an, der zu Halicz regierte. Nach der Eroberung dieſer Provinz durch Kaſimir den 


Großen und nach ihrer Einverleibung in Polen, erhielt der Kniäs Fedor von Wladis⸗ 


law Jagiello die Herrſchaft Oſtrog und wurde in den polniſchen Adel aufgenommen. 
Seine Nachkommen nahmen ſpäter den Namen Oſtrogski an. Der berühmteſte Mann 
dieſer Familie war Konſtantin Oſtrogski, der Kronfeldherr von Litthauen, der die Ta⸗ 
taren bei Wisniowiec 1512 und die Ruffen in der Schlacht bei Orsza 1514 befiegte. 
Im Jahre 1569 bewilligte der Reichstag zu Lublin dieſer Familie, den alten Fürſten⸗ 
titel zu führen.“ — Da nun nach dem oben aus der Reichsfahne mit dem 8 gezogenen 
Schluſſe die Schlacht, deren Darſtellung unſer Bild liefert, in die Epoche der beiden 
Sigismunde fallen muß, und in dieſer Epoche das Haupt der Familie Oſtrogski kein 
Anderer als der litthauiſche Kronhetmann Konſtantin iſt, ſo liegt klar auf der Hand, 
daß unſer Bild eine derjenigen Schlachten verherrlicht, welche den Namen Konſtantins 
auf die Nachwelt gebracht haben. Nun ſchlug ſich freilich dieſer Konſtantin viel in der 
Welt herum, mit Ruſſen und Tataren, aber man wird doch nicht annehmen wollen, 
daß der Künſtler irgend ein obſkures Treffen, von dem die Schriftſteller nicht einmal 
Notiz genommen, zum Gegenſtand ſeines großen Tableaus gewählt hat, und ſomit 
gelangt man zu der natürlichen Folgerung, daß hier nur eine von den beiden großen 
und gewaltigen Schlachten in Betracht kommen kann, die auf eine längere Zeit von 
dem hoͤchſten Einfluß auf die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe geweſen find, und 
die wir oben bereits als die hauptſächlichſten Heldenthaten Konſtantins anzuführen hat- 
ten, alfo entweder die Schlacht bei Wisniowiee 1512 oder die Schlacht bei Orsza 1514. 

Aber auch in dieſer Alternative dürfen wir nicht lange verweilen und in Zweifel 
ſein. Denn abgeſehen davon, daß die den Polen gegenüberſtehenden Feinde nicht im 
Entfernteſten die traditionellen Merkmale der Darſtellung von Heiden, Saracenen, 
Tataren an ſich tragen, ſondern in voller Uebereinſtimmung mit andern Abbildungen 
von Ruffen aus der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts Gap s), würde für Wisnio⸗ 
wiec die Topographie des Gefechtsfeldes keineswegs irgendwie zutreffen, da an dieſem 
Punkte keine von einem großen Fluß bedingte und beherrſchte Situation in Betracht 
kommen kann, was auf unſerem Bilde grade als Hauptmoment in den Vordergrund 


1) ed. Turowski p. 447. 

2) Polska, dzieje i rzeczy jej. Tom IV. 219 ff. 

3) Niesiecki, s. hoe nom. und Paprocki J. e. 

4) Anonym (v. Radolinski) edirt Paris. Brüffel und Leipzig 1862 p. 221. 

5) Dieſelbe Anſicht vertritt auch Herr Alexander Leſſer in Warſchau in einer an den Heraus: 
geber dieſer Blätter gerichteten gefälligen Mittheilung, 
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der Characteriſtik der Schlacht geftellt iſt, und auch von den Schriftſtellern durchaus nicht 
geſagt wird, daß die Schlacht bei Wisniowiec am Waſſer ſtattgefunden habe. — Dahingegen 
ſprechen alle dieſe Momente dafür, daß nur an die am 8. Septbr. 1514 ſtattgefundene Schlacht 
bei Orsza gedacht iſt, woran wir nach der obigen Beweisführung und namentlich nach 
der ſichtlichen Uebereinſtimmung aller Einzelnheiten mit den uns erhaltenen Berichten 
zu zweifeln gar kein Recht haben. Suchen wir uns daher über dieſe Nachrichten zu 
orientiren. Die wenigen und knappen Notizen der ruſſiſchen Letopiſy kommen natürlich 
hier gar nicht in Betracht, denn fie enthalten, zumal es eine Niederlage der Ruſſen 
war, nichts Anderes als die nackte Thatſache und den Ort des Zuſammenſtoßes. Aber 
auch die polniſchen Berichte, die ſich erhalten haben, ſind im Weſentlichen auf einen 
einzigen zurückzuführen, nämlich auf den von einem Augenzeugen empfangenen, und 
von Ludovieus Decius in feinem „De Sigismundi regis temporibus“ aufgenommenen; 
denn ſelbſt die ausführlichere Beſchreibung bei Wapowski und Görski, und gar erft die 
poetiſche Verarbeitung bei Stryjkowski haben eben nur jene Erzählung des Decius 
weiter ausgeführt. Neben dieſer und der Beſchreibung der Schlacht, die Herberſtein 
in feinen Rerum Moscoviticarum commentarii (p. 12—14) liefert, haben alle andern 
unter kritiſchem Maßſtabe einen nur untergeordneten Werth !). Das ift unter kritiſchem 
Maßſtab und bei der hiſtoriſchen Methode, bei welcher es vor Allem auf die Conſta⸗ 
tirung der Thatſachen durch die allernächſten und berechtigtſten Zeugen ankommt. Anders 
verfährt natürlich der Künſtler, dem nicht ausſchließlich daran gelegen iſt, was in Wirk⸗ 
lichkeit und thatſächlich vorgekommen iſt, fondern daran, was davon erzählt und geglaubt 
wird. Man würde es einem Hiſtoriker allerdings mit vollem Rechte verübeln, wenn 
er z. B. die Schlacht bei Orsza nach dem Gedichte Stryjkowski's erzählen wollte, aber 
man würde einem Maler nun und nimmermehr einen Vorwurf daraus machen können, 
wenn er daſſelbe thäte. Aber wir brauchen in dieſem Falle durchaus nicht auf eine 
ſolche Erweiterung des Grundmaterials zu recurriren, denn ob wir den erſten und 
kritiſch berechtigtſten Bericht des Decius oder Herberſtein hernehmen, oder den epiſch 
ausgeſchmückteſten des Stryjkowski, oder den zwiſchen beiden liegenden des Wapowski — 
immer werden uns in dem Bilde die weſentlich characteriſtiſchen Momente aller dieſer 
Darſtellungen entgegentreten, und zwar in einem Maße, nach dem ſelbſt der Gedanke 
einer unmittelbaren Autopſie des Künſtlers nicht abſolut ausgeſchloſſen bleibt. 

Nehmen wir indeſſen den Bericht des Wapowski, und wir werden weiter unten 
ſehen, daß dazu beſondere Gründe vorliegen, ſo ergiebt ſich folgende Verſion, die wir 
zum Theil mit den eigenen Worten des Autors wiedergeben?). Das Doppelheer der 
Polen und Litthauer marſchirt von Boryſow aus über das Feld von Odrusz bis nach 
Orsza und zum Fluſſe Nebrius (Borhsthenes, Dniepr). Beim Anblick der feindlichen 
Heerhaufen rücken die Moskowiter, welche an dem andern Ufer des Nebrius aufgeſtellt 
waren, etwa tauſend Schritt zurück, die Polen und Litthauer gleichſam einladend, über 
den ſonſt keinesweges durchſchreitbaren (vadabile flumen) Fluß zu ſetzen, um fie leichter 
zu bewältigen, oder wenn das Glück nicht günſtig wäre, leichter fliehen zu koͤnnen. Sie 
wiegten ſich ſchon in Siegesgewißheit, und der Großfürſt, der in Smolensk weilte, hatte 
den Befehl gegeben, kein Schwerdt wider den Feind zu zücken, ſondern ſie bequem 
durch den Borysthenes ſchwimmen zu laſſen, und ſie dann mit Peitſchen wie eine Heerde 


1) S. Alexander Hirschberg, O życiu i pismach Justa Ludwika Decyusza p. 110 fl. 
2) Scriptores rer, Pol. ed. Szujski II. 119. 
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vorwärts zu treiben. Die Polen und Litthauer lagen jenſeits des Nebrius in zwei 
Lagern in Ruhe und bereiteten ſich auf den Kampf vor. Die Polen kommandirte 
Swirczowski, die Litthauer Konſtantin Oſtrogski. Beide kamen überein, auf einer 
Holzbrücke die Geſchütze und alles Fußvolk hinüberzubringen. Nachdem das ſorgfältig 
ausgeführt worden, machte ſich bei Tagesanbruch die geſammte Reiterei auf, und 
ſchwamm haufenweis mit erſtaunlicher Kühnheit und Verwegenheit nach dem andern 
Ufer hinüber, während die Moskowiter ſich abſichtlich ruhig verhielten. Nachdem man 
auf der anderen Seite des Nebrius oder Borysthenes die Reihen aufgeſtellt, erhob fidh 
der Schall der Trompeten, und das Donnern der Trommeln. Der polniſche Heer⸗ 
führer nahm von dem Flügel 800 Reiter und ſchickte ſie in den nahen Wald (nemus), mit 
dem Befehl, dem Feinde mit ungeheurem Geräuſch in die Flanke zu fallen. Die Polen 
unter Swirczewski hielten den rechten Flügel, die Litthauer unter Oſtrogski den Linken; das 
Fußvolk war zwiſchen die Reiter vertheilt, damit ſie einander Beiſtand leiſten können. 
Die Polen eröffneten den Kampf. Der Zuſammenſtoß war gewaltig; von beiden Seiten 
ſanken Viele in den Staub. Die Polen drängten die feindlichen Reihen weit zurück, 
dann zogen ſie ſich wieder zurück, um mit deſto ſtärkerer Gewalt vorzudringen. Der 
Kampf ſchwankte hin und her. Auch der Heerführer der Litthauer drang in den Feind 
ein, und es geſchah, daß bei der etwas abſchüſſigen Lage des Gefechtsfeldes die Ge⸗ 
ſchützkugeln der königlichen Kanonen die hinterſten Reihen der Moskowiter trafen und 
große Verheerungen anrichteten. Dies insbeſondere half den Polen und Litthauern zum 
Siege. Denn die hinterſten Reihen fingen in Folge deſſen zuerſt zu wanken, und als 
die Sonne ſank, zu fliehen an. Endlich griff der Schrecken auch die mittleren Haufen 
an, wahrend die vorderen noch kämpften, unbekannt mit dem, was hinter ihnen vor⸗ 
ging. Sobald nun aber die 800 Reiter aus dem Wäldchen mit Trompetengeſchmetter 
und Trommelwirbel den kämpfenden Moskowitern in die Flanke fielen, war der Wider⸗ 
ſtand der Feinde gebrochen; die Moskowiter begannen ſofort zu fliehen. Auf der Flucht 
wurden noch Viele erſchlagen oder in den Sumpf getrieben, in deſſen Schlamm ſie elend 
zu Grunde gingen. Ganze Bäche von Blut ergoſſen ſich in den Borysthenes, und 
der Fluß war einige Zeit von Menſchenblut gefärbt. „Contigit haec omni aevo 
memorabilis victoria — damit ſchließt der Bericht — apud Orsam arcem et Bo- 
ristenem amnem haud procul ab aris Alexandri magni, die natali sacra- 
tissimae -virginis Deiparae, anno quartodecimo supra quindecies 'centesimum, 
regni Sigismundo octavo. 

Wer mit dieſem Bericht vor unfer Bild tritt, wird auf der Stelle die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen, daß der Künſtler dieſe Schlacht gemalt hat. 

Es iſt hier nicht der Ort auf die Bedeutung der Schlacht bei Orsza, welche eine 
völlige Umſtellung der Parteien in der allgemeinen Politik hervorgebracht hat, einzugehen. 
Aber auf einige Punkte wird doch aufmerkſam zu machen ſein. Dem Könige von Polen, 
Sigismund, war fo fehe daran gelegen, daß der Papſt Leo X. und andere Fürſten 
von dieſem Siege Kenntniß nehmen, daß er ſich des eigenthümlichen und draſtiſchen 
Mittels bediente, neben der diplomatiſchen Notification des Sieges an eben dieſelben 
in der Schlacht gefangene ruſſiſche Bojaren gleichſam als körperlichen Beweis zu ſchicken; 
ſo nach Rom, nach Venedig an Leonardo Loredani, an Herzog Kaſimir von Teſchen, 
an Johann Zapolya, an den König von Ungarn, fo daß auf dieſe Weiſe vielleicht zum 
erſten Male im Abendlande zahlreiche Moskowiter geſehen wurden. Die für den Papft 
beſtimmten Gefangenen gelangten aber nicht an ihre Adreſſe. Nicolaus Wolski und 
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Juſtus Ludwig Decius, der oben erwähnte, ein Elſaßer aus Weißenburg von Geburt 
begleiteten dieſelben. Gegen Ende Dezember 1514 verließen ſie Krakau und kamen 
glücklich durch Mähren und Niederöſterreich. In Wien aber erfuhren die Geſandten, 
daß der Kaiſer ihnen die Fahrt nach Italien nicht geſtatten werde. Auf den Rath 
einiger öſterreichiſcher Herren beſchloſſen ſie daher ſich zum Kaiſer ſelbſt zu begeben, der 
damals in Innsbruck weilte. Aber ſchon in Hall in Tyrol wurde Wolski angehalten; 
die moskowitiſchen Gefangenen wurden ihm abgenommen und durch Deutſchland nach 
Lübeck gebracht, von wo aus fie zu Schiffe wieder nach Rußland zurückgeführt wurden. 
Nicolaus Wolski eilte nach Rom, um vor dem päpſtlichen Stuhle Klage zu führen, 
Decius (Dietz) aber begab fih nach dem nahe gelegenen Schwaz am Inn, das heute 
allerdings ein kleiner Flecken iſt, damals aber nicht weniger als 30,000 Bergknappen 
zählte, und „hunderte Millionen an Silber und Kupfer lieferte.“ Es war dies eins 
der großen Etabliſſements der Fuggers, denen dieſe rührigen Induſtriellen des XVI. Jahr⸗ 
hunderts ihren weltbekannten Reichthum verdankten. Nun wäre es gar nicht fo undenk⸗ 
bar, daß der Elſaßer im Dienſte des Polenkönigs, welcher während der Schlacht bei 
Orsza ſich in Wilno aufhielt, und die Schilderung eines Augenzeugen ſowie die Mit⸗ 
theilungen der Gefangenen feinem literariſchen Berichte ſpater (das Buch erſchien 1521) 
zu Grunde legte, daß der deutſche Bürger im polniſchen Hofdienſt, defen Kunſtintereſſe 
durch den Bau der prachtvollen, noch heute erhaltenen Villa bei Krakau im reinſten 
Nenaiffanceftyl verbürgt ift, bei einem deutſchen Maler, (man kann ſehr wohl an den 
Augsburger Preu denken) ein Bild von der Schlacht, die ſein Intereſſe zur Zeit ſo ſehr 
in Anſpruch nahm, malen ließ. Konnte er doch dem Künſtler für die auf dem Bilde 
fo außerordentlich auffallend correcten Typen ruſſiſcher Phyſtognomieen die concreten 
Vorbilder direet an die Hand geben. Und da Decius ſeiner Bildung nach der huma⸗ 
niſtiſchen und antiquiſirenden Schule jener Tage angehörte, wäre es auch gar nicht ſo 
unwahrſcheinlich, daß er ſich als Gegenſtück zu der Schlacht bei Orsza die Schlacht 
bei Zama malen ließ. Indeſſen iſt das nur eine Vermuthung, für welche mehr als 
ein Maß von Wahrſcheinlichkeit nicht angenommen werden kann. 

Aber noch auf einen Umſtand möchten wir aufmerkſam machen. Während daheim 
die Schlacht bei Orsza geſchlagen wurde, weilte zu Rom unter Führung des Erzbiſchofs 
von Gneſen, Johann Lasti, eine zahlreiche Geſandtſchaft, bei der ſich auch der oben erwähnte 
Geſchichtſchreiber Bernard Wapowski befand. Vor dem Siege bei Orsza hatte dieſe 
Geſandtſchaft aus Gründen, die hier nicht weiter hergehören, eine wenig günſtige Stellung, 
die ſich ſofort veränderte, als die Nachricht von jenem großen Ereigniß eingetroffen 
war. Aber die Geſandten waren theilweis auch bei ihrem Auftraggeber, dem Könige 
Sigismund von Polen, keinesweges ſehr beliebt. Es hing das mit Parteilichkeiten und 
Hofintriguen zuſammen, die und eben fo wenig hier intereſſiren können. Aber um 
den König Sigismund zu verſöhnen und fih bei ihm zu inſinuiren, veranſtaltete Laski 
ein kleines, Sammelwerk, das mit einem vom 22. Januar 1515 datirten Dedications⸗ 
briefe, zum Preiſe der Schlacht bei Orsza, erſchienen iſt. Der Titel dieſes jetzt äußerſt 
ſeltenen Werkes lautet: Carmina de memorabili cede Seismaticorum Moscoviorum 
per Serenissimum regem Polonie M. D. Lituanie, Russie, Prussie, Sarmatieque 
Europee dominum et heredem apud aras Alexandri Magni peracta. Dieſem 
letzteren Ausdruck, welcher der Cosmographie des Ptolemaeus entnommen ift, begegneten 
wir ſchon oben in dem Berichte des Wapowski, und mit Recht folgert Szujski!) 


1) Script. rer. Pol, II, XIII. 


daraus, daß Wapowski auch wohl der Redacteur des Werkchens geweſen fein wird. 
Das Büchlein ſelbſt enthält 1) Silva Joannis Dantisei (eines Freundes des Wapowski), 
2) Valentini Ekii, Philyropolitani Hymnus, 3) Christophori Suchtenii Gedanensis 
silva, 4) Bernardi Vapovii de Radochonice panegyris, 5) Andree Criczki nom. 
regine ad regem Pol. epistola, 6) ejusdem ad regem Pol. epigramma, 7) Jacobi 
Pisonis epigramma, 8) Ode T. Andronici in triumpho rev. atque ampl. dom. 
Joannis de Lasko archiepiscopi Gnesnensis de victoria invictissimi Sigismundi 
R. P. contra Moscos habito. — Man Debt, daß hier die Schlacht bei Orsza in 
die Hände von Leuten gekommen ift, welche aus der Uebertragung des Alterthums in 
die Gegenwart fih einen Beruf machten. Und die prächtige Ode Wapowski's zeigt 
gleich in den erſten Worten, daß die Behandlung der Schlacht bei Zama als Gegen⸗ 
ſtück der Schlacht bei Orsza für dieſe Kreiſe weniger Befremdliches hatte, als für uns. 
Indus et Euphrates, Tigris eum Gange facessant 

Militiae Macedum nomina clara ducum 

Vel quas devicit gentes Romana iuventus 

Quorum, magna licet, nil modo facta valent, 

Cedant Troiani funesta incendia belli, 

Cumque suis valeat Punica terra dolis, 

Vandalus et Gottus Romanis nota ruinis 

Nomina: cumque suis cedat Alanus eguis. 

-Sismundus Casimiriades Rex inclitus orae 

Sarmaticae, patriae gloria magna suae 

Oetoginta trucis superavit millia gentis 

Moscovicae: cecidit maxima turba virum., 

Vix tantam inmitis vidit Pharsalia caedem 

Vix Cannae, ausoniis dira sepulchra malis ’ 

Vix ete. PENS EGA 

Warum folen nun diefe aus allgemeinen patriotiſchen Antrieben und aus beſonderen 

perfönlichen Intereſſen ereiferten Verherrlicher der Schlacht bei Orsza nicht auch die 
bildende Kunſt in ihren Dienſt gezogen haben? Jedenfalls würden ſie mit einem Paar 
Tableaux, wie die Schlacht bei Zama und die Schlacht bei Orsza, bei dem Könige 
einen ebenſo bedeutenden Eindruck hervorgebracht haben, als durch ihre Oden und 
Hymnen. Und einer beſonderen Anmerkung werth ſcheint es uns, daß der erſte der 
obengenannten Autoren, Johannes Dantiscus, welcher ſpäter Biſchof von Ermland 
wurde, ſich einen eigenen Maler an ſeinem Hofe hielt, wie wir aus einem Briefe der 
Königin Bona Sforza an denſelben erfahren !). e 
Ich bin nun keinesweges der Meinung, daß die Unterſuchung über die Autorſchaft 
des Bildes ſchon bei dieſen Fährten und Vermuthungen ſtehen bleiben kann, aber durch 
die fidere Beſtimmung des Gegenſtands der Darſtellung dürfte der weiteren Forſchung 
eine feſte Unterlage geboten ſein. 

Nachdem es nun evident iſt, daß wir in unſerem Bilde die Schlacht bei Orsza und 
in dem Heerführer derſelben auf der polniſchen Seite den Fürſten Konſtantin Oſtrogski 
zu erkennen haben, dürfte die Aufmerkſamkeit des Leſers wiederum auf die von Herrn 
Prof. Schultz gemachte und oben angeführte Bemerkung zu richten ſein. Nicht äußere 
Merkmale ſind es, die dieſen Kunſtforſcher auf den Gedanken gebracht haben, daß Preu 
der Maler des Bildes ſein könnte, ſondern die Erwägung, daß in der Behandlung, 
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Vortragsweiſe, Anordnung ſich eine innere Verwandtſchaft zwiſchen dem Münchener, die 
Schlacht bei Zama darſtellenden und unſerem Bilde kundgebe. Daß es juſt Gegenſtücke 
wären, nimmt Schultz nicht an. Und doch könnte man, ſo fern auch Zama in Afrika 
und Orsza in Rußland, Scipio Africanus und Konſtantin Oſtrogski von einander 
ſtehen, dieſem Gedanken Raum geben, wenn man vernimmt, daß Konſtantin Oſtrogski 
fett der Schlacht bei Orsza ganz allgemein der „Seipio Ruthenus“ genannt 
wurde, und daß in dem Epitaph auf ſeinem Grabdenkmal in Kiew eben dieſe Bezeich⸗ 
nung ihm ganz officiell beigelegt it). Lebte man ja damals im Zeitalter der Ber- 
knüpfung antiquer Reminiscenzen mit den zeitgenöſſiſchen Erlebniſſen, der Uebertragung 
röͤmiſcher Namen und Bezeichnungen auf die umgebenden Perſonen und Erſcheinungen. 
Es ſchiene daher nicht ſo auffällig, wenn die That des Oſtrogski nicht blos im Bilde 
verherrlicht, ſondern noch durch eine Zuſammenſtellung mit Scipio Africanus höher 
gehoben worden wäre. 


Zur Geſchichte der genealogiſchen Studien in Breslau. 
Von Dr. H. Markgraf. 

Die folgenden Blatter verdanken ihre Entſtehung der Anfrage nach einem der alten, 
vornehmen Geſchlechter Breslaus, das neben einer ganzen Reihe anderer ſchon vor 
längerer Zeit aus der Stadt ausgeſchieden und in den Landadel übergegangen iſt, und 
deſſen Name ſelbſt in jüngſter Zeit hier in Schleſien erloſchen iſt. Für die Beant⸗ 
wortung folder Anfragen galt hergebrachter Weiſe als Quelle ein genealogiſches Ma- 
nuſeript der Stadtbibliothek, das die Stammbäume von faſt 500 Breslauer Familien 
enthält. Eine weitere Anfrage des Königlichen Heroldsamtes in Berlin nach der amt⸗ 
lichen Glaubwürdigkeit dieſes Manuſcriptes führte dann weiter zur Unterſuchung ſeines 
Urſprungs, die ziemlich reſultatlos zu verlaufen ſchien, bis ein eifriger Freund und Be⸗ 
arbeiter der ſchleſiſchen Genealogie, Herr Major a. D. Edu ard von Fehrentheil und 
Gruppenberg bei einer gelegentlichen Frage die Freundlichkeit hatte mich darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ſich im Beſitze der freiherrlichen Familie von Tſchirsky⸗ 
Reichell in Schlanz auch ein Manuſeript mit Breslauer Genealogien befände, welches 
als Original gelte. Da ich außerdem bei einem flüchtigen Beſuche in der Warmbrunner 
Bibliothek ebenfalls ein Exemplar davon bemerkt hatte und ſich auch in der Stadt⸗ 
bibliothek neben dem erſten noch ein zweites, wenn auch in der Ordnung der Familien 
ganz abweichendes Exemplar fand, ſo ſchien ſich eine eingehendere Unterſuchung wohl zu 
lohnen. Die Bitte an den Herrn Baron Mortimer von Tſchirsky⸗Reichell, jetzigen 
Grafen Tſchirsky⸗Renard, mir die Einſicht in das Manuſeript zu geſtatten, wurde in 
der liebenswürdigſten Weiſe, für die ich zu beſonderem Danke verpflichtet bin, erfüllt. 

Das fragliche Manuſeript befindet ſich jetzt in Schlanz, einem rechts von der Breslau⸗ 
Schweidnitzer Chauſſee, 2½ Meile ſüdlich von Breslau gelegenen Gute. Die Gegend 
beginnt bereits ſanft zum Zobtengebirge aufzuſteigen, und der Zobten ſelbſt präſentirt 
ſich von dem alten, ganz in franzöſiſchem Geſchmack mit engen Wegen und verſchnit⸗ 
tenen Hecken erhaltenen Schloßpark aus recht ſtattlich. Das Schloß, ein langgeſtreckter 
Bau aus mehreren Jahrhunderten, birgt in ſeinem reichen Inhalt auch die freilich nicht 
mehr bedeutenden Familienpapiere der alten Breslauer Familie Reichel, die ihren Ur⸗ 
ſprung bis in das 14. Jahrhundert hinauf führt. Das Gut Schlanz wurde allerdings 
erſt 1713 durch Hans Benediet von Reichell, 1677—1741, fürſtlich ſchleswig⸗hol⸗ 

1) Vgl. Przesdziecki, Jagiellonki, II. 45. 
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ſteiniſchen Oberſten, erworben und ging beim Abſterben männlicher Erben durch feine 
Enkelin Charlotte an deren Gemahl Carl Conrad Leopold Joachim von 
Tſchirsky über, deſſen Sohn Benno alsdann den Namen und Titel eines Freiherrn 
von Tſchirsky⸗Reichell führte und auch auf ſeine Nachkommen vererbte. 

Unter den auf die Familie Reichel bezüglichen Büchern, Urkunden und Briefen 
des Schloſſes Schlanz fand fih nun auch das geſuchte Manuſeript, und der Beſitzer 
hatte die liebenswürdige Güte, mir daſſelbe auf einige Zeit nach Breslau mitzugeben, 
um es einer genaueren Vergleichung mit den Exemplaren der Stadtbibliothek zu unter⸗ 
ziehen. Daſſelbe, ein mäßiger Folioband in ſchwachem, ſchon brüchigem Pergament, 
wie es eben das 17. Jahrhundert in viel geringerer Güte als die frühere Zeit zu 
fabriciren pflegte, entbehrt eines Titels, trägt aber oben auf dem Deckel mit Goldbuch⸗ 
ſtaben aufgedruckt die Worte Albrecht von Reichel, darunter ebenfalls in Golddruck 
das Familienwappen mit einem aufrechtſtehenden, doppelt geſchweiften Löwen in gewech⸗ 
ſelten Farben, der in den Vorderpranken eine Sichel hält, und darunter wieder die 
Jahreszahl 1677. Daß das Manufeript in dieſem Jahre nicht bereits abgeſchloſſen 
und alsdann eingebunden, ſondern vielmehr erſt begonnen worden iſt, zeigt abgeſehen 
von dem vielen leeren Papier am Ende unwiderleglich der Umſtand, daß die Eintra⸗ 
gungen einer und derſelben Hand über dieſe Zahl 1677 hinaus bis in die 90. Jahre 
gehen. Der auf dem Deckel genannte Albrecht von Reichel war nach der Angabe des 
Buches 1638 den 23. April, des Nachts um 12 Uhr, als Sohn Heinrichs von Reichel 
geboren und lebte in Breslau als Stadtmajor. Wie der Liber Magnus des Stadt⸗ 
archivs, Band V, fol. 622 ausweiſt, ift er den 3. September 1675 in den ſtädtiſchen 
Dienſt als Stadtwachtmeiſter eingetreten, mit einem Gehalt von 300 Rthlr. zu 
36 Groſchen nebſt Korn und Holzemolumenten, 8 Rthlr. 32 Groſchen zum Rockſtück, 
Futter für ſein von der Stadt geliefertes Dienſtpferd und freier Wohnung. In Frie⸗ 
denszeiten ſcheint der Stadtwachtmeiſter an der Spitze des Wachtdienſtes, der für die 
damalige Feſtung ja ziemlich umfangreich geweſen ſein mag, ſelbſtſtändig geſtanden zu 
haben, in Kriegszeiten „bei auf dem Fuße ſtehender Miliz“, wie 1675 der Fall war, 
hatte er den Obriſt⸗Lieutenant über ſich und erhielt alsdann für die Mehrbeſchäftigung 
eine Zulage von monatlich 11 Rthlr. 4 Groſchen, ſammt einer Nebeneinnahme von 
wöchentlich 6 Groſchen aus der Kammer. Die Stelle war ſomit für einen jüngern 
Sohn einer Patricierfamilie immerhin eine leidliche Verſorgung. Daß Albrecht von 
Reichel aber nicht nur Beſitzer, ſondern auch Schreiber des Manuſeripts geweſen ift, 
läßt ſich glücklicherweiſe dadurch erhärten, daß in einem Packet Familienbriefe in Schlanz 
ſich auch einige von ihm an feinen Bruder Heinrich, den ſpäteren Rathsherrn, gerichtete 
befinden, deren Handſchrift mit der des Manuſeripts deutlich übereinſtimmt. 

Daß wir ferner in dem Schreiber auch den Verfaſſer zu ſuchen haben, ergiebt ſich 
aus mancherlei Gründen. Zunächſt iſt es eine und dieſelbe Hand, welche mit ſehr 
geringen Abwechslungen im Ductus, aber mit öfter wechſelnder Dinte faſt 20 Jahre 
lang Eintragungen macht, dieſelben nachträglich wieder verbeſſert und erweitert, auch 
wohl einzelne Angaben, ja ganze Partien zurücknimmt und nach erhaltener beſſerer 
Auskunft durch neue erſetzt; ſo ſieht man es beiſpielsweiſe bei den Familien Eben, 
Lindner, Uthmann⸗Schmoltz u. f. w., bei letzterer ift der urſprüngliche Text überklebt 
und darauf eine neue Tabelle angelegt. Auch liegen noch jetzt im Buche einzelne Zettel 
mit genealogiſchen Angaben, die der Verfaſſer von den Betheiligten erhalten und dann 
benützt hatte, beſonders über gleichzeitige Perſonen, z. B. bei den Familien Sebiſch, 
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Flaſchner, Uthmann, Rediger, Helmann und auch jenen durch den letzten Band der 
Scriptores rerum Silesiacarum bekannt gewordenen Schweidnitzer Geſchlechtern der 
Tommendorfe und Scheps. Man erkennt alſo, daß der Verfaſſer, wie es ja auch bei 
einem ſolchen Buche natürlich und gar nicht anders möglich iſt, lange Zeit fortgeſetzt 
daran gearbeitet hat. g 

Gelegentlich verräth er wohl auch etwas über feine Quellen. Da find- zunächft 
Zohmgaertner, Magnitzer und Barattowitzer Briefe, die allein ſchon auf einen Reichel 
hinführten könnten. Zaumgarten und Magnitz waren väterliche Güter geweſen, jetzt 
gehörten ſie dem zweitälteſten Bruder Heinrich, während Barottwitz, gleich den beiden 
andern ſüdlich von Breslau gelegen, Eigenthum des älteſten Bruders Adam Wenzel 
war. Auch Koberwitzer Briefe, „die vor richtig zu halten ſind,“ werden angeführt. 
Für einen Reichel ſpricht ferner die Bemerkung zu Adam Dobſchütz, geweſenem Haupt⸗ 
mann zu Breslau, geſtorben den 6. December 1624. Auf deſſen Fahne ſeien die 
8 Wappen der Familien Dobſchütz, Kaminsker, Warkotzſer, Kalinoffsky, Bachen, Schwar⸗ 
ben, Reichell, Banden abgebildet und die Namen, wie die Geſchlechter heißen, dabei⸗ 
geſchrieben, aber der Reichell Wappen befinde ſich am unrechten Orte geſetzt, auch daß 
ihr (der Mutter des Adam von Dobſchütz) eine unrechte Mutter gegeben ſei, weil der 
Reichelin Mutter nicht eine Banckin, ſondern eine von Freiberg geweſen ſei. Sonſt 
erwähnt er wiederholt Leichenſteine oder Epitaphien in den Kirchen zu St. Eliſabeth, 
Maria Magdalena, Chriſtophorus, Barbara, Matthias, Egidius und auf dem Dome, 
auch in Rothſürben, in Glatz u. f. w. Dann wird öfter Henels von Hennenfeld 
Silesia togata angezogen. Dieſe Sammlung von ſchleſiſchen Biographien des berühmten 
Hiſtorikers, der 1656 als Breslauer Syndieus geſtorben ift, konnte ihm nur Hand- 
ſchriftlich zugänglich ſein, denn ſie iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht gedruckt, 
und da fie bei den meiſten Perſonen mehr Panegyriſches als Biographiſches enthält, fo 
wird man ſich mit den zwei Handſchriften, welche die Stadtbibliothek enthält, und 
vielleicht noch einigen in andern Bibliotheken vorhandenen vollkommen begnügen können. 
Auch ſtädtiſche Urkunden, Teſtamente und ähnliche Papiere, die zum größern Theile noch 
jetzt vorhanden ſind, werden öfter als Quellen benützt. Bei Hans Metzler, dem hoch⸗ 
verdienten Breslauer Landeshauptmann aus der Reformationszeit (+ 1537), der in 
heller Begeiſterung für die aufblühende humaniſtiſche Bildung ſelbſt eine griechiſche 
Grammatik für die Jugend feiner Stadt ſchrieb, wird auf Grund einiger Schöppen⸗ 
briefe gegen Henel opponirt, der ihm eine Lebe zur Frau gegeben hat, er habe vielmehr 
eines Auer gehabt. Für die älteſten Familien, wie die bis 1266 heraufgeführten Beyer, 
Banz u. f. w. können nur die gleichzeitigen Urkunden, und für eben dieſelben, wie auch 
die übrigen älteſten Familien, die Bande, Cindak, Cracow, Dompnig u. f. w. muß 
auch der Liber consulum, d. h. das amtliche Verzeichniß der Rathmannen und Schöffen, 
welches von 1287 bis 1741 reicht, benützt worden ſein, denn die meiſten Angaben 
über ſie können nur auf dieſe Quelle zurückgeführt werden. Es ſind auch bei den 
Stammvätern dieſer Familien immer die Jahre beigeſetzt, in denen fie Rathsmitglieder 
waren. Die Hauptgrundlage für die Arbeit können natürlich nur die genealogiſchen 
Gelegenheitsſchriften geweſen fein, deren die damaligen Breslauer Bibliotheken allerdings 
noch nicht jene ſtattliche Menge beſaßen, wie ſie jetzt in der Stadtbibliothek vereinigt 
iſt. Am ergiebigſten ſind die Leichenreden, weil ſie oft mit Biographien oder wenigſtens 
Angaben über die trauernden Verwandten der Verewigten verbunden ſind, aber auch 
Trau⸗ und Taufpredigten und Gelegenheitsgedichte jeder Art, nicht zu vergeſſen die 
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Einladungsſchriften zu akademiſchen Feierlichkeiten, liefern willkommenen Stoff, und es 
wird jedem Kenner des 16. und 17. Jahrhunderts bekannt ſein, daß die Vorliebe 
für ſolche Gelegenheitsſchriften, deutſch und lateiniſch, gereimt und ungereimt, meiſt in 
Folio und wenigſtens in Quart, in allen Kreiſen, die ſich zu den Honoratioren rech⸗ 
neten, zu Hauſe war, ja daß die Beſtellung und Abfaſſung derſelben zum unerläßlichen 
guten Ton gehörte. Sie erſetzten eben die modernen Zeitungsanzeigen. Was ſonſt 
noch für Quellen, etwa ältere Sammlungen derſelben oder ähnlicher Art, benützt, und 
in wieweit die Hülfe gleichzeitiger Gelehrten, die fih mit Genealogie beſchäftigten, wie 
etwa Martin Hanke oder Chriſtian Gryphius, herangezogen worden iſt, das entzieht 
fih unſerer Kenntniß. Von gedruckten Werken finde ich nur einmal Lucae und bei den 
Uthmann⸗Schmoltz, von denen ein Zweig nach Sachſen gegangen war, die Annales Anna- 
bergenses des Paul Senifius citirt, Cine ſehr anſehnliche Familien⸗Bibliothek, deren 
erſter Begründer der 1569 als Landeshauptmann verſtorbene Servatius Reichel geweſen 
zu ſein ſcheint, ſtand unſerm Verfaſſer allerdings zu Gebote, doch konnten die gelehrten 
Werke ihm nur ſehr wenig Stoff für ſeine Arbeit liefern. Aber das Mitgetheilte kann 
auch hinreichen uns von der Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit derſelben eine günſtige 
Meinung zu erwecken. 

Fragt man nun nach den Familien, die Aufnahme gefunden haben, ſo ſind es 
eben die Breslauer Rathsgeſchlechter; der Liber consulum dürfte zunächſt wohl die 
Namen derſelben geliefert haben. Wenn nicht alle Namen, die dieſer bietet, Aufnahme 
gefunden haben, ſo mag es eben an genealogiſchem Material über dieſelben gemangelt 
haben, deshalb fehlen auch aus der älteren Zeit mehr Namen als aus der fpäteren, 
Ob dagegen nur Familien aufgenommen ſind, die im Rath geſeſſen haben, das bedürfte 
noch einer beſonderen und bei dem Mangel eines alphabetiſchen Verzeichniſſes der Raths⸗ 
familien, deren Kreis auch nicht rechtlich abgeſchloſſen war, ſehr mühſamen Unterſuchung; 
manche ſind doch wohl der Ehre der Erwähnung nur wegen ihrer Verwandtſchaft mit 
Rathsfamilien theilhaftig geworden; ſo z. B. die gar nicht in Breslau anſäßigen 
Tommendorfe und Schepſe, von denen Iden oben die Rede geweſen iſt, doch dürften 
das nur wenige Ausnahmen geweſen ſein. Auch das lehrt eine Vergleichung mit dem 
Liber consulum, daß nicht alle darin erwähnten Mitglieder derjenigen Geſchlechter, die 
ſonſt Aufnahme gefunden haben, ſelbſt nicht alle aus dem 17. Jahrhundert verzeichnet 
ſind, auch daß nicht alle in dem amtlichen Exemplar des Liber consulum befindlichen 
Notizen, beſonders Todesangaben, verwerthet ſind. Hier iſt aber zunächſt die Annahme 
nicht noͤthig, daß Reichel das amtliche Exemplar des Liber consulum vor fih gehabt 
habe, er kann auch eine mehr oder wenige vollſtändige Abſchrift, wie deren noch mehrere 
aus dem Beſitze anderer Gelehrter ſich in die Stadtbibliothek gerettet haben, benützt 
haben, und dann geſtattet eine gerechte Kritik ſeiner Leiſtung doch überhaupt nicht, ihn, 
den Liebhaber und Sammler des 17. Jahrhunderts mit demſelben Maßſtabe zu meſſen, 
wie einen Forſcher und Fachmann des 19. Jahrhunderts, dem ſein wiſſenſchaftliches 
oder amtliches Gewiſſen ebenſo ſehr die äußerſte Vollſtändigkeit wie ſtrengſte Genauig⸗ 
keit zur Pflicht machen. i 

Was die Einrichtung und Form der Geneglogien betrifft, fo find fie nicht nach 
Art gewöhnlicher Stammtafeln abgefaßt, deren Hauptzweck iſt, die Filiation möglichſt 
ſchnell überſehen zu laſſen, ſondern es ſind die einzelnen Namen in fortlaufender Reihe 
hintereinander behandelt und die Filiation durch Herein⸗ und Herausrücken und durch 
Linien, die mit A, B, C, D u. fe w. zur Bezeichung der auf einander folgenden Ges 
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nerationen verſehen find, in völlig genügender Weiſe deutlich gemacht. Es wird dadurch 
der große Vortheil erreicht, daß man immer bequem bei einem und demſelben Format 
des Papieres bleiben kann. Diejenigen Perſonen, die dem Verfaſſer unter die Hände 

gekommen waren, ohne daß er ſie in die Verwandtſchaft einzureihen vermochte, ſind 
am untern Ende der Seite aufgeführt. Nur gelegentlich ſind Wappen dazu gezeichnet. 
Je nach der Kenntniß find die Angaben der Perſonalien bei den einzelnen Namen 
mehr oder minder umfangreich und berückſichtigen ſowohl die Rang⸗ wie Beſttzverhält⸗ 
niſſe, beſonders ausführlich find neben den Reichels die Sebiſch, Uthmann, Rehdiger, 
Sauermann, Heugel u. f. w. behandelt. In der Reihenfolge ift kein Princip zu ent- 
decken, die Familien kamen daran, wie dem Verfaſſer eben die Materialien zur Hand 
waren, zuerſt die im 14. und 15. Jahrhundert blühenden Sachs, an die ſich dann 
auf Seite 2 die Sachs von Löwenheim anſchließen, von denen ſpäter der eine, Ernſt 
Samuel, wohl durch das Beiſpiel ſeines Schwiegervaters Friedrich Wilhelm von Sommers⸗ 
berg angeregt, ſich auch als Hiſtoriker und Genealoge verdient gemacht hat durch ſein 
in Heften erſchienenes Buch: Zur Geſchichte und Genealogie von Schleſien, Breslau 1785. 
Dann findet man zunächſt viele Familien, über die nur ſehr wenig zu ermitteln war, 
die Hauptgeſchlechter ſtehen gerade am Ende, die Reichels machen auf S. 504 — 512 
den Beſchluß; darauf folgen noch eine Menge leerer Blätter und erſt am Ende des 
Buches ein Regiſter. 

Die Handſchrift iſt einfach, ruhig und ſehr deutlich, bleibt ſich auch in den verſchie⸗ 
denen Jahren faſt ganz gleich. Ueber den Schreiber und Verfaſſer läßt ſich außer ſeiner 
oben angegebenen Beſtallung zum Stadtwachtmeiſter 1675 aus den Materialien des 
Stadtarchivs nichts ermitteln. Er bezeichnet ſich ſelbſt als Stadtmajor, wie und wann 
er ſpäter dazu avancirt if, it noch unbekannt. Er verheirathete ſich am 4. October 1678 
mit Suſanna Roſina Burckhartin von Lewenburg, die ihm am 1. April 1680 eine 
Tochter Suſanna Eleonora gebar. Ein fremde Hand hat fein Todesdatum Hinzu- 
gefügt, er ſtarb im 60. Lebensjahre am 22. Auguſt 1697. Dieſelbe Hand hat auch 
nachgetragen, daß er ſich noch das Jahr zuvor am 19. April 1696 in 2. Ehe mit 
Maria Barbara v. Roſenberg verheirathet hatte, ſie hat auch die Verheirathung ſeiner 
Tochter mit Samuel Balthaſar v. Goldbach 1698 hinzugefügt. Das Todesjahr der 
erten Frau ift nicht angegeben. Wenn man daraus ſchließen möchte, daß der Ber- 
faſſer ſein Werk in den letzten Lebensjahren liegen gelaſſen habe, ſo widerſpricht dem 
doch der Umſtand, daß er an anderen Stellen ſicher bis 1695 und 1696 geſchrieben 
bat; es bleibt nur die Annahme, daß der eifrige Genealoge ſeine eigne Familie, deren 
Genealogie er etwa um 1690 ert niedergeſchrieben zu haben ſcheint, ſpäter vernach— 
läſſigt hat, hat er fie doch auch erft an das Ende feines Buches geſetzt. 

Wer nun nach des Verfaſſers Tode die Handſchrift ererbt und außer den eben 
erwähnten auch noch an andern Stellen Zuſätze oder Nachträge, wohl auch gelegentlich 
Berichtigungen gemacht hat, it nur durch Conjectur feſtzuſtellen. Da das Buch jetzt 
in Schlanz ſich befindet, ſo liegt am nächſten an den im Eingange genannten Neffen 
Albrechts, Hans Benedict v. Reichel zu denken, der 1713 Schlanz erkauft hat. Aber 
bei ihm findet fih nur: Benedictus (nicht Johannes Benedictus, wie er richtiger heißt) 
v. Reichell. Natus zu Westensche, 1677. 26. Mart. Stil. Vet., und dann von der 
zweiten Hand: Verheirathet zu Breslau den 1715 wit Feu geboh⸗ 
rene v. Schmetaw, woraus gebohren d. 1. Mart. 1718 Godtfriedt Benediet. Alſo wäre 
er ſelber der Schreiber geweſen, wie hätte er den Namen feiner eignen Frau Maria 
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Eliſabeth als unbekannt auslaſſen können! Auch für Albrechts Schwiegerſohn Samuel 
Balthaſar v. Goldbach ſpricht Nichts. Bedenkt man dagegen, daß das Buch im vorigen 
Jahrhundert als Opus genealogicum Sebisianum bekannt geweſen, daß ferner gerade 
bei der Familie Sebiſch ſehr viel hineincorrigirt und nachgetragen iſt, ſo liegt die 
Annahme am nächſten, daß der geſuchte Erbe und Fortſetzer in einem Sebiſch zu finden 


iſt. Die Verwandtſchaft war auch hier vorhanden, da die Mutter des Albrecht v. 


Reichel eine Sebiſch geweſen war. Unter den Sebiſch wäre dann am erſten an jenen 
1748 als Rathspräſes verſtorbenen Albrecht v. Sebiſch zu denken, der die Magdale⸗ 
näiſche Gemälde- und Kupferſtichſammlung begründet hat. Denn der ältere Albrecht 
von Sebiſch, der Hauptmann von der rothen Compagnie und Begründer der Rehdi⸗ 
gerſchen Kupferſtichſammlung, kann, obwohl er perſönlich als Freund der Hiſtorie und 
Genealogie bekannt iſt, deshalb nicht wohl in Betracht kommen, weil er ſchon 1689 
geſtorben it, als Albrecht von Reichel feine Arbeit noch nicht beendigt hatte. Daß die 
Handſchrift eine Zeit lang im Beſitz eines Sebiſch geweſen ſein muß, dafür ſpricht ent⸗ 
ſchieden der Umſtand, daß die Nachträge der zweiten Hand nirgends über 1720 Hin- 
ausgehen, dagegen bei vier Sebiſch noch von einer dritten Hand die Todesjahre 1740, 
1741, 1742 und 1747 hinzugeſetzt ſind. So würde ſich dann auch die Bezeichnung 
des Werkes als Opus genealogicum Sebisianum, trotz der Autorſchaft des Albrecht 
v. Reichel, die dieſem ſchwerlich noch beſtritten werden kann, ohne Zwang erklären. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es dann nach Albrechts v. Sebiſch Tode, der 1748 erfolgte, wieder an 
die Familie v. Reichel und ſomit nach Schlanz gekommen, wo es als Familienerbſtück 
gehalten und behalten worden ift, während die fideicommiſſariſche Familienbibliothek, die 
wahrſcheinlich der 1569 als Landeshauptmann verſtorbene Servatius Reichel begründen 
hat, nach Benediets von Reichel Tode, mit dem ja dieſer Name erloſch, an die Rep- 
digerſche Bibliothek überlaſſen wurde. Letztere verdankte ſchon früher der Freigebigkeit 
des Heinrich von Reichel, der als Alberts älterer Bruder im Eingang genannt worden 
iſt, ein Kapital von 1000 Rthl. Es iſt das jener ſelbe Herr Heinrich v. Reichel, der 
ſich 1712 nach dem Tode des letzten Haunold, obwohl ſchon 83 Jahr alt und bereits 
ganz kraftlos, doch noch zum Rathspräſes wählen ließ, unmittelbar nach der Wahl ſich 
in die Sitzung tragen ließ und auf ſeine Würde verzichtete, aber ſich die einem Raths⸗ 


präſes zukommenden pompöſen Leichenfeierlichkeiten ausdrücklich ausmachte. Schon 14 Tage 


ſpäter wurde ihm fein Wunſch erfüllt !). 

Schon um das Jahr 1720 iſt eine Abſchrift des Werkes genommen worden, die 
ſich jetzt als Handſchrift R. 928 in der Stadtbibliothek befindet. Sie giebt das Ori⸗ 
ginal Seite für Seite wieder, doch ſo, daß ſie bei der Familie Heß S. 10 und 11 
noch eine Seite mehr braucht, um die im Original an der Seite nachgetragenen Töchter 
des Max v. Heſſe an der richtigen Stelle einzufügen, und dadurch dem Original um 
eine Seite vorauskommt. Doch gleicht ſich dies bei S. 366, die im Original leer 
und in der Abſchrift vollgeſchrieben iſt, wieder aus. Die Nachträge des Originals ſind 
bis auf wenige mit in den Text aufgenommen, die andern dürften alſo im Original 
ſelbſt erſt ſpäter eingetragen worden ſein. Nur an wenigen Stellen, wie z. B. den 
Uthmann⸗ Schmolz, find einige Zuſätze, doch nirgends über 1720 hinaus. Die bei 
dem ſchon öfter genannten Benedict v. Reichell, dem Käufer von Schlanz, gemachten 
Angaben, die ſich im Original nicht finden: Herzoglich Hollſteiniſcher Oberſt zu Roß 


1) Ausdrücklich im Liber consulum verzeichnet. 
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auf Ober⸗ und Nieder⸗Schlanz, Kreiſelwitz und Haberſtroh, uxor Maria Elifabeth v. 
Schmettau, nupta 1713, maritus + 1741 den 14. Jan., und die Angabe feiner 4 Kin: 
der: Juliana Eleonora, Charlotte, Wilhelmine, Carl, find erf von einer fpäteren 
Hand, die ſonſt nicht wiederbegegnet, nachgetragen. Wer nun dieſe Abſchrift verfaßt hat, 
iſt nirgends bemerkt. Sie entbehrte, als ich fie vor 2 Fahren in der Bibliothek fand 
und einbinden ließ, eines Umſchlags, der vielleicht den Namen des Schreibers oder Be: 
fibers hätte aufweiſen können. Wahrſcheinlich it auch die letzte Lage, welche das im 
Schlanzer Codex befindliche und ganz unentbehrliche Regiſter enthalten haben wird, ver⸗ 
loren gegangen, denn ein anderes Regiſter dazu, das ſich auf einem loſen Bogen in 
der Bibliothek gefunden hat, gehört weder nach der Schrift noch nach dem Papier 
dazu. Letzteres Regiſter gewinnt aber ein beſonderes Intereſſe durch ſeine Ueberſchrift: 
Verzeichniß derer im Opere Sebisiano genealogico befindlichen Familien. 

Dann freilich wird in einem von der Hand des Rectors Joh. Caſp. Arletius 
geſchriebenen und mit dem in unſerer Sammlung übereinſtimmenden Stammbaum der 
bekannten Familie von Fürſt, auf die nachher noch einmal die Rede kommen muß, 
als Quelle deſſelben das genealogiſche Manuſeript des Herrn von Breßler angegeben. 
Nun war Ferdinand Ludwig von Breßler und Aſchenburg, der 1708 — 1722 im 
Schöffencollegium ſaß, Unterkämmerer und Aſſeſſor beim Commerciencollegium war, freilich 
auch in Genealogie und andern Gebieten litterariſch thätig; er gehörte z. B. zu den eifrigſten 
Mitarbeitern am Allgemeinen Hiſtoriſchen Lexicon des Franz Buddeus, das in mehreren 
Ausgaben bei Fritſch in Leipzig erſchien und eine deutſche Bearbeitung von Pierre 
Bayles Dictionnaire historique et critique bildete. Er projectirte ein großes Sam: 
melwerk, von dem er bereits 1716 ein Titelblatt erſcheinen ließ: Rerum Bohemi- 
carum Moravicarum et Silesiacarum scriptores praecipui ... Sub auspiciis Leo- 
poldi Josephi Schlickii S. R. J. comitis ete. . .. in unum corpus collecti et.. .. in 
quinque tomos editi, er verhandelte auch mit einem Amſterdamer Buchhändler über die 
Herausgabe der illuſtrirten Délices de la Silésie, die nach dem Muſter der Délices 
de la Grande-Bretagne, de la France, de la Suisse ı. gearbeitet werden und fidh dieſer 
Sammlung anreihen ſollten, allein fein früher Tod im 41. Lebensjahre (+ 7. Mai 1722) 
machte allen dieſen Plänen ein vorzeitiges Ende. Trotzdem, und obwohl auch die 
Trauergedichte ſeine Liebe zur Genealogie rühmen, ſpricht ſonſt nicht das Geringſte 
dafür, daß er mehr als ein zeitweiliger Inhaber unſerer Sammlung und zwar des 
Originals geweſen ift. Letzteres geht daraus hervor, daß die von Arletius für die Fürſtiſche 
Genealogie citirte Seitenzahl nur auf das Original und nicht auf die Abſchrift, die ja, 


wie oben gezeigt, um eine Ziffer von einander differiren, paßt. 


Daß eine zweite Abſchrift der Sammlung, welche die Stadtbibliothek beſitzt, und 
die ſonſt ebenfalls jeglicher Angabe eines Titels oder Verfaſſers oder auch eines Schrei⸗ 
bers entbehrt, doch in dein von anderer Hand dazu gemachten Regiſter wieder als 
Opus genealogieum Sebisianum bezeichnet wird, das darf uns nach dem oben Mit⸗ 
getheilten ebenſowenig wie der Hinweis auf Breßler an der Verfaſſerſchaft des Albert 
von Reichel irre machen. > 

Dieſe Abſchrift, welche etwas früher als die erſte entſtanden fein dürfte, da fie einige 
Nachträge, die in die zweite übergegangen ſind, noch nicht enthält, iſt wieder nach ande⸗ 
rer Seite merkwürdig. Sie iſt auf ſtarkem Papier in ſehr großem Folio von einer 


gleichmäßigen Schreiberhand recht ſchön, aber in den Namen und Ziffern nicht immer 


ganz zuverläſſig geſchrieben. Die im Original gezeichneten, in der erſten Abſchrift aus: 
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gelaſſenen Wappen, deren ja überhaupt nur wenige find, find hier ſehr ſorgfältig mit 
ſchwarzer Tuſche, z. Th. auch farbig ausgemalt. Höchſt auffällig ift aber die gänzlich 
veränderte und doch ebenſo prineiploſe Reihenfolge der Familien, nur die das Buch 
eröffnende Familie der Sachs hat ihren Platz behauptet. Es war deshalb auch ein 
neues Regiſter dazu nöthig. Da, wie eine Vergleichung beider Regiſter gelehrt hat, 
genau dieſelben und nicht mehr Familien aufgenommen find, fo verſteht man gar nicht 
den Grund dieſer Abänderung, die beſondere Mühe gemacht haben muß. Der Schrei⸗ 
ber bindet ſich auch nicht mehr, wie der der erſten Abſchrift, daran, immer Seite mit 
Seite wiederzugeben, das Buch ſchwillt deshalb ohne das Regiſter auf 726 Seiten an. 

Iſt gleich der Schreiber, wie ſchon geſagt, nicht mehr zu ermitteln, ſo belehrt uns das auf 

die Innenſeite des Deckels aufgeklebte Wappen der Familie v. Senitz mit dem fliegenden 

Fiſch im ungetheilten Schilde wenigſtens über den Beſitzer. Das iſt Hans Melchior 
; v. Senitz und Rudelsdorf, Erbherr auf Rankau, Klein⸗Jeſeritz und Pudigau, unter Der ` 
2 öſterreichiſchen Herrſchaft Landesälteſter des Fürſtenthums Brieg und Weichbildes Nimptſch, 
PS in der preußiſchen Zeit Landrath des Nimptſcher Kreiſes, geb. den 5. Juni 1697 als 
Sohn des Adam Sigmund von Senitz und geſtorben etwa um 1760, 

Er gehört zu den eiftigſten Freunden der ſchleſiſchen Genealogie und Geſchichte über⸗ 
haupt, die damals durch Männer wie die ſchon früher erwähnten und wie Sinapius, 
Kundmann, Füldener, Runge, Raſchke, Ezechiel und namentlich durch Sommersberg 
einen erfreulichen Aufſchwung nahm, namentlich in der Richtung auf Sammlung von 
Quellen. Ein ſolcher Sammler war auch Hans Melchior v. Senitz. Es muß ihm 
namentlich, was bei ſeiner und ſeiner Vorfahren amtlicher Stellung im Brieger Für⸗ 
ſtenthum leicht möglich war, das herzogliche Archiv der Liegnſtz⸗Brieger Piaſten offen 
geſtanden haben, denn er hat zur Anlage eines ſchleſiſchen Diplomatariums nicht nur 
eine Menge Abſchriften, ſondern noch viel mehr Originalien zuſammengebracht, auch 
eine große Menge Regeſten gemacht. Daneben ſammelte er für die Genealogie des 
ſchleſiſchen Adels und namentlich der mit der ſeinigen verwandten Familien. Er 
wandte ſich an die ſicherſte Quelle, die Kirchenbücher, Leichenſteine und Leichenpredigten. 
Noch liegt in einem feiner Manuſeripte auf der Stadtbibliothek, welches Abbildungen 
von Epitaphien mit vielen Wappen enthält, ein Schreiben des Ohlauer Superintendenten 
Chr. Fr. Schrocke vom 22. Sept. 1735, worin derſelbe den von Senitz ausgeſendeten 
Zeichner Johann Chriſtoph Goſchky allen feinen Amtsbrüdern im Ohlauiſchen Weichbild 
zur freundlichen Unterſtützung ſeines Vorhabens empfiehlt. Aus anderen Papieren 
erſehen wir, daß dieſe Sammlungen bis in die 50er Jahre fortgeſetzt wurden. Zu rechter 
Concentration und zu gewiſſem Abſchluß ſind ſie nicht gekommen, eine literariſche Ver⸗ 
wendung mag dem Sammler wohl überhaupt nicht im Sinne gelegen haben. Als 
er ſtarb, gingen ſeine Sammlungen an den Sohn ſeiner Schweſter Louiſe Mar⸗ 
garethe, den ſpäteren Großkanzler Karl Joſeph Maximilian von Fürſt und Kupfer⸗ 
berg über. Schon damals hatte ſich Joh. Casp. Arletius, der ſpätere Rector des 
Eliſabetgymnaſiums und Bibliothekar der Rehdigerſchen Bibliothek, auch ein eifriger 
Sammler in genealogieis, der in früheren Jahren als Hauslehrer im Fürſtiſchen Haufe 
fie kennen gelernt hatte, durch Vermittlung mehrerer Freunde (per tres awicos am- 
biverit) um ſie bemüht, doch erſt ſeinem Neffen und Nachfolger Joh. Eph. Scheibel 
gelang es, fie für die Bibliothek zu erwerben, wie er ſelbſt in den Schleſtſchen 
Prov.⸗Blättern 1798 S. 493 ff, berichtet. Das dort von ihm mitgetheilte Donationd: 
ſchreiben lautet: 
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„Die Frau Cammer Herrin von Ponickau, gebohrne Freiin von Mudrach, aus dem 
Hauſe Liſſa, nebſt deren Herr Gemahl, haben mir, im Beyſeyn des jüngſten Herrn 
Sohnes erſter Ehe, des H. Grafen von Malzan, vor ihrer Abreiſe nach Sachſen, den 
angenehmen Auftrag gegeben, diejenige Sammlung der hieſigen Eliſabetaniſchen Biblio⸗ 
thek als ein Andenken zu übergeben, welche zuerſt von einem Herrn von Senitz ange⸗ 
fangen, hernach von des wohlſeeligen Herrn Groß Canzlers von Fürſt Exc. continuirt 
worden, zuletzt aber durch Geſchenk und Erbſchaft an Wohlgedachte Frau Cammer 
Herrin von Ponickau gediehen iſt. 

„Selbige ſteht in Kiſten eingepackt in dem Matthiasſtift, im zweyten Stock in 
Verwahrung. Ich überreiche demnach — im Nahmen und in Vollmacht der genannten 
Wohlthäter die Schlüſſel zu dieſem Zimmer. — 

„Ich ſchätze mich glücklich, daß dieſe anſehnliche Sammlung, an welcher der ver⸗ 
dienſtvolle nun verewigte Herr Rector Arletius mitgewirkt hat, durch meine Hand dem 
beten ` Aufbewahrungsorte, der Eliſabet⸗Bibliothek übergeben wird. — Geber — 
wünſchen, daß alles fo viel möglich, unter dem Rubro Senitz — Fürſtiſche 
Sammlung i 
beyfammen bleibe.” 

Breslau den 26. July 1795. A 

Carl Friedrich von Mützſchepfahl, 
Königl. Geheimder Rath und Repräſentant. 

Es waren außer dem ſchon Kat pe Vorrath 17 volle Kiſten von beträchtlicher 
Größe, die Scheibel in Empfang nahm. 

Leider iſt der Wunſch der achtungswürdigen Geber, daß die Sammlung auf der 
Bibliothek beiſammen bleibe, nicht in Erfüllung gegangen. Die geringe Sorgfalt, die 
die Stadt im Anfang des Jahrhunderts ihren Bibliotheken zuwandte, und der Mangel 
an Raum zumal auf der Eliſabetbibliothek veranlaßte 1827 im Januar die Ueber⸗ 
gabe des größten Theils an das Königliche Provinztalarchiv. Dabei wanderten nicht 
nur die Urkunden und Acten, die fih auf alle Theile Schleſiens erſtreckten, in das Mr- 
chiv hinüber, in das fie ihrer Natur nach zumeiſt gehörten, ſondern auch leider ein 
großer Theil der Genealogica, darunter auch ſolche, die dort am ungelegenen Orte ſind, 
während ſie ſich auf der Bibliothek vortrefflich an Aelteres anſchließen würden, wie z. B. 
alle Sachen über Caspar Dornau, Andreas Dudith, Johann Heß, Hallmann, Hof- 
mannswaldau, Haunold, Heugel, Lohenſtein, Monau, Melanchthon, Popplau, Rind⸗ 
fleiſch, Riebiſch, Rehdiger, Runge, Sebiſch, Sleupner, Zierotin, alles Namen, über die 
die Bibliothek auch fonft reichliches Material beſitzt. Der größere Theil der Genealo: 
gica neben manchen wieder mehr ins Provinzialarchiv gehörigen Sachen blieb freilich 
wohl der Bibliothek, ſo die von Senitz über ſeine eigne Familie und deren Verwandt⸗ 
ſchaft angelegten Sammlungen, und ſo auch jene zweite Abſchrift unſerer in Rede 
ſtehenden Sammlung Breslauer Genealogien, von der diefe Digreffion etwas abge- 
führt hat. 

Um nun wieder zu ihr zurückzukehren, ſo ſei bemerkt, daß ſich noch ein 4. Exem⸗ 
plar derſelben in der graͤflichen Bibliothek zu Warmbrunn findet. Da mir indef das 


e Geſuch, daſſelbe auf kurze Zeit an die Stadtbibliothek zu ſchicken, rundweg abgeſchlagen 


worden iſt, ſo kann ich über ſeine Herkunft und Beſchaffenheit Nichts mittheilen. 
Die Erwartung, daß etwa noch ein fünftes in Fürſtenſtein ſein würde, hat ſich nicht 
erfüllt. 

Schleſtens Vorzelt in Bild und Schrift, 41. Bericht. f 26 


Geht nun ſchon aus dem Vorhandenſein der beſprochenen Abſchriften hervor, daß 
Reichels Arbeit in genealogiſchen Kreiſen Beachtung gefunden hat, ſo wird auch die 
Frage entſtehen, ob ſie von den ſpäteren Arbeitern im Weinberge der ſchleſiſchen Ge⸗ 
nealogie benützt und verwerthet worden iſt. Während er, namentlich für die beſondere 
Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, in Schleſien noch keine nennenswerthen Vorgänger 
gehabt hat, blühte neben und nach ihm ein ganzes Geſchlecht von Genealogen 
in die Höhe. Bei der Frage nun, wie weit dieſen ſeine mühſame Arbeit zu Gute 


gekommen iſt, lag es mir am nächſten, mich an meinen alten Freund Ezechiel zu - 


wenden. Ezechiels genealogiſche Sammlung, die beiläufig nach einer Notiz J. E. 
Scheibels in den Schleſ. Prov.⸗Blättern 1791. S. 134 bei ſeinem Tode aus 2454 
Lagen, jede mit — ana überſchrieben, beſtand, iſt leider zerriſſen worden, es ſcheint 
nur der kleinere Theil davon in der jetzigen Stadtbibliothek vereinigt zu ſein, 
während die andere Hälfte nach Fürſtenſtein gelangt iſt. Eine Vergleichung des hier 
Vorhandenen liefert bald den Beweis, daß Ezechiel das ganze Buch Reichels auf einzelne 
Bogen ab und in die gewöhnliche Form von Stammtafeln umgeſchrieben hat. Von 
einzelnen Familien weiß Ezechiel eben nicht mehr als Reichel, bei anderen führt er 
noch das aus anderen Quellen Gewonnene hinzu. Wenn in dem Buchſtaben 8, den 
ich verglichen habe, nicht alle bei Reichel behandelten Familien ſich vorfanden, ſo liegt 
eben die Schuld an der Zerſtreuung der Ezechieliſchen Sammlung. In der Hoffnung, 
daß Ezechiel doch irgend einmal ſeine Quelle angeben würde, habe ich zwei ſtarke 
Mappen durchgeſehen, doch nichts gefunden. Dabei zeigte ſich, daß bei der Familie 
Sebiſch, wo ſchon die erſte Abſchrift der Stadtbibliothek gegenüber dem Schlanzer Ori⸗ 
ginal einige kleine Abweichungen hatte, auch Ezechiel ſeine Beſonderheiten vorbringt; 
obwohl er nicht vor 1720 geſchrieben haben kann, ſo hat er doch nicht alle im Ori⸗ 
ginal vor oder um diefe Zeit gemachten Zuſätze, fo daß die Frage noch offen bleiben 
muß, welches Exemplar er vor ſich gehabt haben mag. 

In des Joh. Sinapius Schleſiſchen Curioſitäten, die 1720 erſchienen, vermag ich 
Spuren der Benützung des Reichelſchen Werkes nicht zu entdecken; es geſchieht ſeiner 
auch keine Erwähnung in der Vorrede, in der Sinapius von ſeinen Quellen ſpricht. 
Plan und Anlage beider Werke ſind ja auch ſehr verſchieden. Dagegen wohl gekannt, 
benützt und fogar als Manuseriptum Reichelianum citirt hat Reichels Werk Johann 
Gottfried von Riemer und Riemberg, der Ergänzungen zum Sinapius verfaßt hat. 
Er war Rath der Grafen Promnitz in Pleß und Fürſtentagsdeputirter; er war auch 
ein großer Sammler, beſaß eine ſtattliche Bibliothek an hiſtoriſchen Handſchriften ſowohl 
wie Büchern und legte in 2 febr dicken Folianten Ergänzungen zu Sinapius an. Bei 
ſeinem frühen Tode am 8. September 1729 fiel all' ſein gelehrter Nachlaß der Reh⸗ 
digerſchen Bibliothek zu. Chriſtian Runge, deffen Collegien über Schleſiſche Literatur- 
geſchichte am Magdalenengymnaſium feiner Zeit großen Ruf hatten und vielfach nad- 
geſchrieben worden ſind, hat nur eine geringe Kunde von unſerm Werke. In der 
Notitia historicorum et historiae gentis Silesiacae, von der nur der erſte Theil 
und auch erſt nach ſeinem Tode 1775 hier bei W. G. Korn erſchienen iſt, finden ſich 
S. 129 nur die lakoniſchen Worte: Datur et liber genealogicus manuseriptus, 
in quo stemmatographiae patricii. ordinis Vratislaviensis ab auctore incerto 
consignatae sunt. Thomas in feinem Handbuch der Schleſiſchen Litteraturgeſchichte weiß 
gar Nichts davon. 
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Obwohl das vorige Jahrhundert und namentlich hier in Schleſten die genealogiſchen 
Studien mit Vorliebe pflegte, ſo verloren dieſelben doch gerade in Breslau ſeit 1740 
den rechten Boden. Die Umwälzung, welche die Einführung der preußiſchen Herrſchaft 
mit fih brachte, war zu groß. Die lang conſervirte, faſt reichsſtädtiſche Freiheit hörte 
auf, der ererbte Einfluß der alten Familien konnte es mit dem der königlichen Beamten 
nicht mehr aufnehmen, ſie verließen die Stadt, ſtarben aus oder verdarben auch wohl, 
und neue Geſchlechter traten an ihre Stelle. Es kam eine unhiſtoriſch geſinnte, pie⸗ 
tätloſe Zeit, trotz der Stieff, der Arletius, der Scheibel, trotz Samuel Benjamin Kloſe. 
So verſcholl die Sammlung, die uns heute ſchon fo lange beſchäftigt hat, und die 
doch für alle Zeiten die Grundlage für genealogiſche Studien über Breslauer Familien 
bilden wird; und wenn ſie ſelbſt auch in einem Winkel der Bibliothek unverletzt und 
geſichert ihr Daſein rettete, ſo ging doch der Name und das Andenken ihres fleißigen, 
pverſtändigen und verdienſtvollen Verfaſſers verloren. Ihn in feine wohlverdiente Rechte 
wieder einzuſetzen erſchien nicht nur als ernſte Pflicht, ſondern auch als angenehme Ber 
lohnung einer nicht müheloſen Unterſuchung. S 


Zur Statiſtik des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer !). 
Von Dr. Luchs. = 

M. H.! Ich wage es in den Druckblättern, die Sie in Händen haben, eine 
für dieſen Abend beſtimmte Arbeit der letzten Wochen vorzulegen, die, wenn ſie auch 
noch nicht in allen Theilen ganz correct ſein ſollte, Ihnen doch ein Bild, eine Ueberſicht 
über die in unſerem Muſeum vereinigten Sammlungen zu bieten geeignet ſein dürfte. 
Die Arbeit iſt der mühſame Auszug aus dem neuen, für den Druck vorzubereitenden 
Katalog, welcher nothwendig wurde, nachdem die im Jahre 1872 erſchienene, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vermehrte dritte Auflage dem Vergriffenſein nahe iſt. Es wurde dabei ver⸗ 
ſucht, die Gliederung der Sammlungen noch überſichtlicher zu geſtalten als ſie bisher 
war, wobei jedoch jeder Vorſchlag zur Verbeſſerung derſelben willkommen ſein muß. 

Gleichzeitig wurden noch andere Zwecke mit der Zuſammenſtellung verfolgt. Wenn 
der Verein es etwa für nothwendig oder erſprießlich halten folte, Dë Corporationsrechte 
zu erwerben, ſo dürfte hier eine erſte Grundlage dafür gegeben ſein. Sollte es uns 
zu Theil werden, in das neue Muſeumsgebäude überzuſtedeln, fo ift hier eine Art Plan 
für die neue Aufſtellung verſucht. Endlich wird gewiſſermaßen einmal ein Facit 
unſer 20 jährigen, mit dem 12. Januar 1858 begonnenen Thätigkeit gezogen, das 
uns nicht entmuthigen wird, und es werden fih ſchließlich auch mannigfache Fingerzeige 
für unſer ferneres Wirken und Schaffen aus dieſen Zahlen wie von ſelbſt ergeben. 
Indem ich Sie mit dem Ableſen der Zahlen verſchone, erlaube ich mir nur einige 
Betrachtungen über dieſelben anzuftellen. 

Wenn Sie die Summen der 13 Abtheilungen auf der letzten Seite (bier S. 374) ver⸗ 
gleichen, in welche ſaͤmmtliche Gegenſtände der Sammlungen eingetheilt worden, ſo fällt es auf, 
daß die der Siegel und Petſchafte am reichhaltigſten if, mit 6150 Nummern, was 
darin ſeinen Grund hat, daß es uns vor Jahren gelang, die berühmte Voſſberg'ſche 
Sammlung faſt vollſtändig mit 5636 Stück für ein Billiges zu erwerben. Die Stücke 
dieſer Sammlung ſind jedoch, wie auch die nicht ſchleſiſchen Münzen mit ca. 2000 Stück, 
bis jetzt nur gezählt und warten noch der Bearbeitung, während die Sammlung 


1) Vortrag, gehalten den 14. October 1878. 
26 * 
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der ſchleſiſchen Münzen 3805 beträgt, von denen 2121 königliches, 1684 Ber- 
einseigenthum find und 102 Münzſtempel der Stadt Breslau gehören. Die Stempel 
würden es möglich machen, die Mehrzahl der von der Stadt ſeit dem 15. Jahrhundert 
ausgegebenen Münzen nachzuprägen, was jedoch, in edlem Metall ausgeführt, einer 
Münzfälſchung gleich käme. Die übrigen Siegel ſind größtentheils Nachbildungen in 
Gyps nach Originalſiegeln im Kgl. Archiv hierſelbſt, wozu uns die Erlaubniß bereit- 
willigſt gewährt wurde. Es wird darnach geſtrebt, die Siegelreihen wenigſtens für die 
Fürſten, die Ritter, die Städte und den Adel des Ee Mittelalters zu vervoll⸗ 
ſtändigen, wozu in nächſter Zeit Ausſicht ift. 

Am ſchwächſten treten, wie natürlich, die Kategorien der Archttektur und architek⸗ 
toniſchen Plaſtik (E), die der Kupferſtichplatten und der Bibliothek auf, für welche letz 
tere kein dringendes Bedürfniß bedeutenderer Vermehrung vorlag. Doch beſitzen wir 
in der Abtheilung der Architekturſtücke ſehr werthvolle Stücke, wie einige romaniſche 
und hochgothiſche Nefte (Büſten und Capitäle), und aus der Goldnen Krone am Ringe 
eine ganze Säule im Frührenaiſſanceſtil. > 

Betrachten wir weiter in der am Schluß gegebenen Ueberſicht die unteren Quer⸗ 
ſummen, ſo dürfte Folgendes bemerkenswerth ſein. 

Die Bedeutung der fiscaliſchen Sammlung, welche durch den mit der Regierung 
am 26. April 1862 geſchloſſenen Vertrag mit unſerem Eigenthum vereinigt worden, 
dürfte fortan kaum mehr ſo groß ſein, als wir ſämmtlich wohl dieſelbe bis jetzt hielten. 

Den 4056 Stück der königlichen Abtheilung oder Sammlung, um fie kurz fo zu 
bezeichnen, ſtehen mehr als dreimal ſo viel andern Urſprunges mit 14,955 gegenüber, 
gänzlich abgeſehen von den ſchon erwähnten Münzen und Medaillen, welche in dieſer 
Zahl nicht mit inbegriffen ſind. Und von jenen 4056 Stück der königl. Sammlung 
gehören allein 3661 zur vorgeſchichtlichen Abtheilung, und nur 395 den übrigen. 
Wenn dieſen königlichen, 3661 Stück zählenden heidniſchen Alterthümern nur 1736 
anderer Herkunft und zwar 1622 Stück, welche unſer Eigenthum find, gegenüber 
ſtehen, ſo iſt jenes Uebergewicht doch mehr nur ein ſcheinbares. Ohne nämlich jene 
ganze großartige Sammlung irgend wie unterſchätzen zu wollen, weil ſie eben nur in 
ihrem Geſammtbeſtande über die Cultur der verſchiedenen Theile der Provinz Auskunft 
zu geben geeignet iſt, kann doch behauptet werden, daß mit wenigen Ausnahmen 
ſämmtliche Arten und Formen derſelben ſich in unſerer eigenen Sammlung wieder⸗ 
finden, ja daß unter dieſen manche neue, höͤchſt bedeutende Stücke, wie die Skeletfunde, 
die ganzen Gräberaufſtellungen, das neuhinzugekommene coloſſale Steingrab von Weig⸗ 
witz, das von Schimmelwitz, die Geſichtsurne von Sprottau, und fo manches Andere 
weſentliche Bereicherungen des Muſeums find. Dieſe ganze vorgeſchichtliche Abtheilung 
mit ihren 3028 irdenen Geräthen, 517 Steinwerkzeugen, 815 Bronzen und 622 
Eiſenſachen dürfte aber im Ganzen nicht leicht ihres Gleichen haben. 

Die ca. 25,000 Stück, welche größtentheils, nämlich mit 14,119 unſer Eigenthum 
il den, konnten in den 20 Jahren, die der Verein beſteht, nur durch die aufopfernde 
Thätigkeit Vieler herbeigeſchafft werden; denn das dürfte Jedem einleuchten, daß ent⸗ 
gegengebracht nur Einzelnes wird, das Allermeiſte ert umworben und dann erworben 
ſein will. 

Im laufenden Jahre, oder richtiger in den abgelaufenen 9 Monaten deſſelben, ſind 
allein 712 Gegenſtände zu dem Bisherigen hinzugetreten, und zwar 402 als Geſchenke, 
325 als Ankäufe, 57 ſind Eigenthum der Commune Breslau. Und auch in den 
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früheren Jahren, wie das eine einfache Dioiſton ergiebt, find durchſchnittlich etwa 400 
Gegenſtände dem Muſeum einverleibt worden. 

Und ſoll ich den Koſtenpunkt berühren, ſo iſt die Jahreseinnahme von ca. 1200 Tha: 
lern nicht immer fo hoch geweſen, und doch kämen nur 3 Thlr. Erwerbungskoſten auf 
das Stück, wenn man den Aufwand für die Lokalmiethe, die Druckkoſten, die Honorare 

u. A. nicht abzieht, während andererſeits der Preis ſich erhöht, wenn man die 5839 
Stück, fat die Hälfte des Erworbenen abrechnet, welche Geſchenke find, 

Unter den Gönnern des Muſeums ſteht nächſt dem Cultusminiſterium die Stadt 
Breslau auch darin oben an, daß ſie unſer Muſeum von Anfang an im Auge behalten 
hat und alles Geeignete, meiſt unerbeten, demſelben zugehen läßt, was um ſo ehren⸗ 
voller, als ſie nur eine ganz freie Stellung zu unſerem Inſtitut hat, während z. B. 
Berlin fein „märkiſches Provinzial⸗Muſeum“ vollſtändig dotirt und ausschließlich leitet, 
und dadurch verpflichtet iſt. Nicht minder freigebig haben ſich die hieſigen Kirchgemeinden 
erwieſen, namentlich die zu St. Eliſabet, welche durch vertrauensvolle Zuwendung höchſt 
werthvoller Stücke den Verein zu großem Danke verbinden. — Auch die Commune als 
ſolche iſt im Muſeum mit einer anſehnlichen Reihe von Gegenſtänden vertreten, unter 
denen ſich Capitalſtücke erſten Ranges befinden, wie das prachtvolle, perlengeſtickte Caſel⸗ 
kreuz, die herrlichen Renaiſſancewaffen und die großen Reliquiarien. 

Von dem Werthe der Geſchenke, die in ſo großer Zahl uns zugewendet worden, 
auch in dem Sinne zu reden, daß ſie ein ſchönes Zeugniß des Vertrauens bilden, 
welches man zu der Lebensfähigkeit unſeres Vereines hegt, wäre überflüſſig. Es iſt 
eben durch unſere Thätigkeit ein Centralpunkt gebildet für Aufnahme hiſtoriſch gewor⸗ 
dener Gegenſtände aller Art, wie er bis dahin gefehlt bat, wenigſtens lange gefehlt 
hat, wenn wir uns an die Mifere erinnern, welcher die alte Büſching'ſche Sammlung 
nach den beredten Darſtellungen des Herrn v. Prittwitz im vorigen Winter, in Folge 
des im Jahre 1829 erfolgten Tode des Gründers, anheim ſiel. Die Fäden des Inter⸗ 
eſſengeſpinnſtes, welches wir über die ganze Provinz auszudehnen in der Lage waren, 
dürften, einmal zerſchnitten, ſich nicht ſo leicht wieder anknüpfen laſſen. 

Der Werth und die Zahl der zu der königlichen Abtheilung gehörenden Kixchen⸗ 
ſachen ſteht dem ſonſt Hinzugekommenen im Allgemeinen entſchieden nach (123 gegen 
687); ich erinnere an den ausgezeichneten Marienaltar, den kleinen Hausaltar aus dem 
14. Jahrh., an den großen, unberührten Steinauer Altar, welcher uns einſt durch Herrn 
Stadtrath Zwinger geſchenkt wurde, die Altarſtücke aus der Kreuzkirche (den ſog. Ranke'ſchen 
Altar), die 6 Liegnitzer Tafeln, welche uns eigenthümlich gehören, und die der Stadt 
eignenden Sachen, fo die Pieta aus der Eliſabetkirche, die Reliquiarien aus dem 

Rathhauſe und aus der eben genannten Kirche. Die meiſten Bilder der königlichen 
Abtheilung Haben außerdem durch Reſtauration gelitten. i 

In der ritterlich⸗militäriſchen Gruppe dürften ſich die Werthe der verſchiedenen Bez 
figerabtheilungen die Wagſchale halten. Auch hier ift unfer Eigenthum mit der Stück⸗ 
zahl 420 überlegen, die königliche Abtheilung weiſt nur 178 auf, die Stadt Breslau 
it mit 53 Stück betheiligt. 

Noch günſtiger für uns verhält es ſich mit der vierten Abtheilung, den häuslichen 
Alterthümern, wo wir mit 1666 Stück erſcheinen, während Breslau nur 191 Stück aufzu⸗ 
weiſen hat, die übrigen Eigenthümer weit weniger, wenn auch z. B. von den 3 großen Renaiſ⸗ 
fancemöbeln nur das eine Stück, der beſſere von den beiden Tiſchen, unſer Eigenthum ift. 

Es war mit vorſtehender Vergleichung nur meine Abſicht, die drel Hauptbeſtandtheile 
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des Muſeums, die königliche Sammlung, das ſtädtiſche und das Vereinseigenthum in 
ein einigermaßen richtiges Verhältniß zu bringen; ich wollte nicht den Vorwurf auf 
mich laden voreingenommen geweſen zu ſein. 

Die Portraits von Schleſtern (1531) find durchweg Geſchenke; ungezählt ift dabei 
die noch unüberſehbare Maſſe der in den 10 Bänden enthaltenen, welche, wie ſo Vieles 
im Muſeum, ein Geſchenk des Grafen Hoverden⸗Pleucken find, und unter denen fih 
noch viele Schleſier befinden dürften. Herr Buchhändler Kaleſſe widmet ſich der ſchließ⸗ 
lichen Ordnung und Zählung der Blätter. 

Die Abbildungen von ſchleſiſchen Ortſchaften, Gebäuden und Denkmälern, welche 
Herr Sekretär Neuling die Güte hatte zu ordnen und zu verzeichnen, umfaſſen 1755 
Stück und ſind gleichfalls durchaus Eigenthum des Vereines. Der vorliegende Katalog 
von der Hand des Herrn Sekretär Neuling umfaßt übrigens ſämmtliche hierher gehörende 
Blätter aus mehreren öffentlichen Sammlungen Breslau's. 

Sonſtigen Eigenthümern gehören von dem ganzen Muſeumsbeſtande noch 153 Stück, 
welche uns zur Conſervirung übergeben ſind. Mehrfach iſt es geglückt, die Beſitzer zur 
völligen Abtretung zu bewegen. 

Es iſt oben hervorgehoben, welchen Nutzen die Zuſammenſtellung auch für weitere 
Fingerzeige haben dürfte. So ergiebt ſich auf den erſten Blick, daß die früheren 
Jahrhunderte auf ſämmtlichen Gebieten kärglich vertreten ſind. Allein das iſt natürlich, 
da Schleſien eben viel ſpäter, um mehrere Jahrhunderte ſpäter, in die Reihe der Cul⸗ 
turländer eingerückt iſt, als den Weſten, weshalb auch die Gebrauchsgegenſtände des 
12 — 14. Jahrhunderts; etwa die Bauten ausgenommen, von denen wir ja eine 
auſehnliche Reihe in das 12. und 13te Jahrhundert verſetzen dürfen, wenigſtens erhal- 
tene Reſte von ihnen, ſicherlich vorwiegend nur nothdürftig hergerichtet geweſen ſind, 
und ſpäter größtentheils verſchwanden, während das mittlere, ſüdliche und weſtliche 
Deutſchland grade aus jenen Zeiten bis auf den heutigen Tag ſoviel Herrliches auf 
dem Gebiete nicht blos der höheren Kunſt ſich bewahrt hat. Von ritterlich⸗militäriſchen 
Gegenſtänden aus jenen Jahrhunderten, wie von den häuslichen Alterthümern wird ſich 
immerhin wenig überhaupt noch antreffen laſſen, eher vielleicht noch Einzelnes von kirch⸗ 
lichen Gegenſtänden, wie denn das Muſeum davon Einiges beſitzt und auch z. B. ein roma⸗ 
niſches Weihrauchfaß in der Provinz ſich erhalten hat. Von gothiſchen Möbeln für 
den Hausgebrauch ſcheint ſich Nichts herübergerettet zu haben, nur Kirchen und Rath⸗ 
häuſer bergen noch manches Intereſſante, und auch unſer Muſeum hat ebendaher einen 
Schrank aufzuweiſen. Aber die geringe Ausſicht auf Erfolg darf uns nicht müde 
werden laſſen, gerade nach ſolchen Gegenſtänden zu fahnden, um doch einige Vollſtän⸗ 
digkeit der Reihen zu Stande zu bringen. Wenn bisher mehr an der Hand des Zufalls 
geſammelt worden iſt, wie ſich die Gegenſtände eben boten, ſo lehren jetzt die Tabellen, 
worauf das Augenmerk zu richten. Gewiſſe Gegenſtände, wie die Gefäße von Thon 
und Glas wenigſtens aus den letzten Jahrhunderten, dürften in genügender Anzahl vor⸗ 
handen ſein, nur Einzelnes wäre noch wünſchenswerth, und Geſchenke werden bei alle⸗ 
dem ſtets angenommen. An ſchönen Oefen, namentlich älterer Zeit, fehlt es faſt gänz⸗ 
lich, ebenſo an Proben älterer Wandbekleidung, an Buchbinderarbeiten, an älteren 
Coſtümgegenſtänden, an älteren Rüſtſtücken. Ein Altar aus dem 16., ein ſolcher 
aus dem 17. Jahrh. würden große Lücken ausfüllen. — Es ſollten nur einige Haupt⸗ 
ſachen hervorgehoben werden, Anderes ergiebt ſich aus weiterer Betrachtung der Spalten 
in den Tabellen. 
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A. Vorgeſchichtliche Alterthümer. 


a. Königliches Eigenthum. 
Im Kreiſe Thon. Stein. e Bronze. Eiſen. 


Beuthen O /S... — 


Bolkenhainn — 
Breslau 103 
Brieg — 
Bunzlauu — 
Frankenſtein — 
Freiſtade 40 
H — 
Gr.⸗ Glogau 4 
Goldberg⸗Hainau .. 20 
Grünberg — 
Buhrau ........- 102 
Habelſchwerdt — 
Hirſchberg +... -+- _ 
Hoyerswerda = 
Jae 1 
e 5 
Lauban — 
Leobſchütz — 
Liegnitz 21 
Löwenberg — 
üben 320 
Militſch⸗Trachenberg 49 
Münfterberg — 
IL 2 
Namdlau .....--- — 
Neumarkt 374 
Nimptſchch h 110 
D 

Ohlau 29 
Oppeln 1 
Ratiboeͤr — 
Reichenbach — 
Ryb nick — 
Sagan 26 
Schweidnitzzz 17 
Sprot tau 3 
Steinau 17 
Strehlen — 
Gr.⸗Strehlitzzz 3 
Striga... -esee 38 
Toft-Gleiwiß -...- — 
Waldenburg — 
Trebnitz 80 
Poln.. Wartenberg.. 18 
Wohlat «su... 308 


188 — 


ESE 


Verena Berker 
1e 


e e 


e 


— 


53 13 Korallen — 


— 1 Koralle — 


14 


18 1 Koralle — 
169 


Gebeine. Sonſti⸗ 
i ges. 


Anzahl der 


Zundſtatten. Thon. Stein. goer: Bronze, Eiſen. SC Dem Gebeine. . 
Tan, 123 1099/53260 = S= FF0220 160 Ne SE 
Shleflh ........ 203 73 1 dE, eebe 
Brandenburg „ EE Ee — 
Pommern Se ee be E — 
Poſe n — = — — = a, = 
Preußen S Ea EE = — 
Teüto bürger Wodd/ dd 8 = 
Allerlei Deutfhes.. 150 160 20 100 10  — —_.. _ — 
Dänemark TTT — 
Verſchiedenes 9 1 — 15 5 — — 5 15 
Napier,. 88 = 
UE LE 1 18 
Unbekannter Herkunft 1710 33 — 35 —— — 

EE EE 0 ITS a a 

Im Kreiſe b. Eigenthum des Vereines, 

Ee ß e EE — 
i 2 Bolkenhain 2 ee ee een ee ee a SC = 
Br; 35 Breslau „22 ͤ ] 6,879 7 
E: Eet Ee ee er T0 
br Ee 6 1 7a — 5 5 
a2 6 Frankenſteinn a ee Ne = 
` 3 Freiſtadt 59 000000 2 
* 3 Gla ß 5 1 — 1 — — 5 = 
E 4 Gr.⸗Glogau DEE S E, E 
` / eg ee, SE 1 
Ge 2 Grünberg ........ A SEE Ze EE EE SE d 
E 1 Guhrauu = EEE NEE = 
> —  SHabelfhwerdt ..... ul e — a — Er — 
#3 2Hitſchbeig 1 = 11233 = SS 
8 1 Hoyerswerda . — e 22 
= nen 1⁊q— — 2 9 5 Korallen — 1 2 
x S e Re ne ee 1 
E NT BA OO — 32 ͤ TT E 

E 9 ` Reobfhüß oee ee N E 5 
d dient 26 6 SCT ZE E q- 1 
7 2 Löwenberg 6 a BE EE 1 2 
J BEE ed 1888 E 4 SC 
? 6 Militſch⸗ Seen 30 8&8 — 2 1 — — 5 2 

F 3 Münſterber g 3 = = 1 — — SS TE 
3 EIERE = 4 — — — — e — 
5 Nams lau 4 — — 5 21 — — 5 == 
5 Neumarkt 8 m 1 = en er SS 
KÉ 8 ` Nimptjý. e BE ee 39 2 
E EE Lee EE EE 
ee 5 44 — 22 2 ͤͤ RR 
3 Oppeln 6 3 — 3 SS — en — Ka 

EE E 18 8 IE Sr Zune Ee 5 40 Gruben 
E 2 Reichenbach EN E 1 1 es 
2 Rybnick sessa 5 T 
— Sagaun TTT 
Sa. 158 Eigenthum des Vereins 779 102 4 203 96 11 1 68 


Anzahl der 


Fundstätten. Im Kreiſe Thon. Stein. tae Bronze. Eifen, Ai, Bem: 
Trsp. 158 479 102 4 2050 BL 5 
8 Schweidnit zz 8 12 — 2 888 

1 Sprottau 1 — — — —ͤ— E — 

4 Steinau 5 2 — — 1 

5 Strehlen 1 3 1 Se ee 

— Gr Strehliß...... ET ee EA 

11 Gtrtegon i... 65 4 1 2 1111 

5 Toſt⸗ Gleiwitz 7 3 2 23 1 N — 

— Waldenburg TT 

11 Trebnitz 50 1 o 

2 Poln.⸗Wartenberg. — — — 5 EE =e 

22 ëebian. essees FCC 
227 Schleſiſch h. 19 11 831 1 — — 
Brandenburg 1 1 — een 

* Pommern 1 — Baer 
Poſen rer St — — — = — = 
Preußen — 2 — 2 — — — 
Teutoburger Wald. — ES — 

Allerlei Deutſches. — 1 — en Ze 

Dänemark ........ — — 5 1 ͤ Ze 
Verſchiedenes = — — — = — — 
Römiſch u. Etruskiſch 1 — — 48 es Re 

DEU ee jene EE 

123 (S358) Unbekannter Herkunft — — — — 2 EEDS 
3501) Orte in 45 Kreiſen .. 716 137 21 324 111 23 5 
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e, Eigenthum der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterkändiſche Cultur. 
0 — — —é = = — ZG 


ll EE EE 1 
Kr. Rem but o ea se eest Es ME 
PAD o B ee 15 — En 
ku e E 
Kr. Waldenburg — 4. 
Schleſiſch . 21 6 — 10 
53 7 — 10 

d. Eigenthum der Commune Breslau. 

Kr. Breslau 8 0 
tt, eee 10 — =. Es 
Schleſiſch e 3 4 4 — — 
23 4 — 10 


e. Angekauft 94 Stüc. 


Hauptſumme der vorgeſchichtlichen Gegenſtände. 
Thon. Stein. Feuerſtein. Bronze. Eiſen. Glas, Bernſtein. Gebeine. Sonftiges. 


Königliches Eigenthum .. 2236 327 
Eigenthum des Vereins .... 716 137 
- der ſchleſiſchenGGeſellſchaft 53 7 
„der Commune Breslau 23 4 


3028 475 


21 
21 


42 


471 
324 
10 
10 


815 


504 
111 
7 


622 


17 
23 


40 


= 5397 Stück. 


1 
5 


6 


15 
111 


126 


68 


69 
80 


oc 
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1) Auf der eben erſchienenen vorgeſchichtlichen Karte von Schleſten find 969 Fundorte eingetragen. 
Die Karte iſt durch den Verein zu beziehen und koſtet für Mitglieder 5 M., ſonſt 7 M. Nur 


noch wenige Exemplare ſind zu haben. 
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C. Ritterlich-militäriſche Alterthümer. 


PENIS 

AG gun pio 
‘guau gun wigwgag 
de gun adado uskuvg 
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I. 12.—14. Jahrhundert. 
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II. 15. Jahrhundert. 


21. 5 38 2 


1 16 


III. 16. Jahrhundert. 


61 20 75 22 19 197 
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IV. 17. Jahrhundert. 


64 23 77 18 22 204 


— — 12 3 1 39 — 


V. 18. Jahrhundert. 
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VI. 19. Jahrhundert. 


2 36 1 2117 3 1124 
1 19 6 2 41 36 178 53 366 54 43 694 
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D. Häusliche (bürgerliche) Alterthümer. 
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Figürliches. 
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Frauen⸗ u. Kinderkleidu 


Männer⸗ 
kleidung 


Hausgeräth. 


a. 12.—13. Jahrhundert. 
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b. 14. Jahrhundert. 


e. 15. Jahrhundert. 
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e. 17. Jahrhundert. K 
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d. 16. Jahrhundert. 
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f. 18. Jahrhundert. 
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g. 19. Jahrhundert. 
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E. Architectur und architectoniſche Plaſtik. 


Eigenthümer. 
s Berein. 

Jahrhundert. Arch. Plaſtik. Königl. Breslau⸗ſtädtiſch. Angel. Geſchenkt. Sa. 
12.—15. 40 17 13 1 7 36 57 
16.—17. 10 10 1 ; 1 1 17 20 

18. — 8 2 — 1 5 8 
N : Sa. 85 
~ F. Siegel und Petſchafte !). 


(Siegel in Wachs, Gyps, Siegellack u. ſ. w.) 
Siegel. Petſchafte. Königl. Geſchenke. Anget. Breslau⸗ſtädtiſch. Sa. 


1. Fürſtliche, v. 13. Ihrh. ab. 91 8 8 86 SS 99 
2. Kirchliche 180 7 1 122 64 == 187 
3. Städtiſche 122 10 = 39 88 5 132 
4. Private (meiſt adlige) 32 42 — 25 47 2 74 
5. Allerlei 2) 5636 22 = 17 5620 21 5658 

Sa. 6150 


G. Portraits. 
(Vorwiegend Kupferſtiche, Schleſter darſtellend. — Geſchenke.) 
Zuſammen 1531 Stück. Außerdem eine große Portraitſammlung in zehn Bänden, Geſchenk des 
verſt. Herrn Grafen J. A. Hoverden⸗Plencken. 


H. Bilder 
(Meiſt Kupferſtiche; faſt durchweg Geſchenke.) 
a. Zeitgeſchichtliche „„ 35 
b. von ſchleſ. Oertlichkeiten und Denkmälern 3-ßz⁸ ee 1755 


I. Aupferſtichplatten 
(außer einzelnen, welche bereits oben bei D. inbegriffen ſind) 


ing) AE IA 29 
Breslau-ftädtifh n... 22 0 82 
Angekauſfſ EE ES 13 
Geschenk 28 


K. Adelsbriefe und Stammbücher 


(außer einzelnen bereits bei D mitgezählten). 
Geſchenkt 11, angekauft 7 = 18. 


L. Handſchriften 
a. obrigkeitliche, geſchenkt 50, angekauft 1 = 51 
b. Breslau betr., 127, z 3 = 130 
c. Handwerkliche, . 49, s 4 
Breslau⸗ſtädtiſch 1, geliehen 2 = 56 
d. allerlei, geſchenkt 75 
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1) Es verſteht ſich, daß in der Regel nur ſchleſiſche geſammelt werden. 
2) Es ift hier die große Voßberg'ſche Sammlung, welche angekauft worden if, eingeſchloſſen. 
3) Neuerdings von Herrn Sekr. Neuling geordnet und katalogiſirt. 
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M. Sefhreibungen von ſchleſiſchen Orten und Denkmälern, handſchriftlich. 
(Geſchenke.) 
Im Ganzen Se EE Ge 186. 


N. Bibliothek. 
(Manches bereits gelegentlich bei D aufgeführt.) 
Allgemeines und Schleſiſches, oeléenft. 40. 


Geſammtüberſicht. 


Vereinseigenthum. Breslau Sonſtige 
Königlich. Angekauft. Geſchenkt. ſtädtiſch. Eigenthümer. Summa. 


A. Vorgeſchichtlich. ... 3661 1528 94 37 77 5397 

B. Kirchliche 123 166 147 359 15 810 

G.-Ritterli) ....: 18 54 366 53 43 694 

D. Häusliche 43 590 1076 1 16 1916 

E. Architectur .. 16 9 58 2 — 85 

F. Siegel. 6 5905 211 28 — 6150 

G. Portraits — — 1531 u. 10 Bde. — — 1531 u. 10 Bde. 

H. Bilder e E AIE — — 1790 == — 1790 

I. Kupferftichplatten. .. 29 13 28 12 = 82 

K. Adelöbriefe. ...--+- = 7 11 — = 18 

L. Handfriften......- — 8 301 1 2 312 

M. Beſchreibungen . — — 186 = — 186 

N. Bibliothek.. — = 40 — = 40 
Sa. 4056 8280 5839 683 153 19,011 

AA 


Dazu treten 3800 ſchleſiſche und ca. 2000 auswärtige Münzen, fo daß ſich eine Geſammtſumme 
von ca. 25,000 Stück herausſtellt. Die große Portraitſammlung in 10 Bd., Geſchenk des 
verſt. Herrn Grafen J. A. Hoverden⸗Plencken, iſt dabei nicht mitgerechnet. 


Seit der Ausgabe des letzten Berichtes in Nr. 39 ſind folgende Erwerbungen für das 
Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer gemacht worden. Geſchenke: Von Herrn Buchhändler 
Alfred Sadebeck Bericht über Urnenausgrabungen bei Obernigk, mit Abbildung. 
Von Herrn H. Girndt in Tſchechnitz ein Manuſeript in 4“, defect, Mittel gegen 
Pferdekrankheiten ze. 1668. Von Fräulein Nanny v. Prittwitz, Stück Latz mit 
weißer Schnurſtepparbeit, 1 Kiſſenüberzug, viereckig, weiß, in der Mitte 2 Wappen, 
18. Jahrh. Aus dem Kanzleihofe des Sandſtifts, beim Umgraben 1877 gefunden, 
Kopf von Sandſtein, Trümmer wahrſcheinlich von einer Conſole, 12. Jahrh. Von 
Frau Dr. Hamann 2 Schloͤſſer von dem Haufe Ritterplatz Nr. 12, 17. Jahrh. 
Von Herrn Grafen Hoverden-Plencken 16 Glasmalereien, meiſtentheils Wappen, 
mit Figuren und bibliſchen Darſtellungen ꝛc., 16. und 17. Jahrh. Bon der Gefell 
ſchaft für Portland⸗Cementfabrikation in Oppeln Bronzering (Halsring) o. 3 em. dick, 
13½ em. br., 1 Halsring von Bronze, ſpiralförmig, e. 3 em. dick, 20 -+ 15 cm. 
br., 1 Halsring weitläuftig ſpiralförmig gerieft 20 em. br. im Ganzen, ſämmtlich 
heidniſch. Von Herrn Liqueurfabrikant Nitſchke in Breslau 1 blaugrauer Krug, 
ganz mit Verzierungen in Relief bedeckt, 26 c. hoch, 16 Jahrh. Von Hr. Dr. Groß: 
pietſch (+) 1 Kelchglas, 8 kantig, mit reichſtem Ornamentſchliff, Mitte 18. Jahrh., 1 Kelch⸗ 
glas rund, mit reichem Schliff von naturaliſtiſchem Blumenwerk, Anfang 19. Jahrh. 
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Bon Herrn Sekretär Neuling in Breslau 1 Aquarelle, Anſicht der Patſchkauer Pfarr- 
kirche. Von Herrn v. Rath auf Koberwitz 1 Grab, beſtehend aus Granitblöcken, 
ferner 22 Urnen, Schalen, Näpfhen mit Erde und Knochen gefüllt, Bronze: 
ringe ꝛc., gefunden ſüdlich v. Weigwitz 1878, heidn., noch fünf Urnen und Urnen- 
fragmente, gef. daſelbſt. Von Herrn von Schickfuß 12 Urnen und allerhand 
Fragmente, heidn., vom Urnenfelde bei Trebnig. Von Herrn Oberſtlieutenant 
Stöckel, Berichte über neue Gruben mit Urnenſcherben, Feuerüberreſten u. dergl., über 
bearbeitete Feuerſteine aus den Abfallgruben in der Herzogl. Ratiboriſchen Ziegelei und 
Bericht über 3 römiſche Silbermünzen aus D. Neukirch, nebſt einigen Funden aus 
den Feldern am Potich⸗Bach; Nachtrag zu dem Berichte vom 9. Juli 1878, 
betreffend die Auffindung eines Hirſchgeweihes mit Thierzeichnung b. D. Neukirch; 
Bericht über einige Funde bei dem Erweiterungsbau des Gymnaſiums zu Ratibor vom 
10. November 1878; Bericht über einen Pfahlbau und einen Baureſt auf dem Grundſtück 
des Anton Schaudorn b. D. Neukirch, dazu 1 Skizze, vom 15. October 1878; Bericht 
über die Aufdeckung eines Hügels b. Moſchtzenitz, dazu 1 Beilage, v. 20. October 1878, 
und Bericht über neu aufgefundene Spuren einer vorhiſtoriſchen Bevölkerung in der Um⸗ 
gegend von Ratibor, Gr. Peterwitz, Oderſch und im Walde b. Schlauſewitz ꝛc., dazu 
2 Beilagen, vom 30. October 1878. Von Herrn Kaufmann F. Kramer in Breslau 
1 Hausthürſchloß von dem Haufe Büttnerſtraße Nr. 30, 1563 — 1572. Von Herrn 
v. Obermann in Kl. Tinz Schädel, ausgezeichnet erhalten, heidniſch. Von der Königl. 
Direktion der Oberſchleſ. Eiſenbahn in Breslau 5 Urnen und Urnen⸗Fragmente, 1 Spiral⸗ 
ring in Bronze, hellgrün patinirt und 2 gravierte Bronzedrahtfragmente, gef. auf 
Bahnhof Toſt. Von Herrn Goldarbeiter Neumann in Liegnitz 1 blaugrauer Stein⸗ 
krug mit eingeritztem Blattwerk, um 1600. Von Herrn Sanitätsrath Dr. Grätzer 
Büſte Laſſalle's (Orig. Modell in Gyps von Reinh. Begas) mit Poſtament. Von 
Herrn Inſpektor R. Lilie in Sagan Guide de Dieppe mit vielen Holzſchnitten 
von Alterthümern; Haupt: und Rechenbuch von Joh. Friedrichſen. Manuſkr. fol. mit 
Zierſchriften, 1737; Politiſche Gedanken ze Manuſkr. 1 Blatt fol. Ende 1805; Küraß 
der Pompiers von Metz, Vorder- und Rückentheil, nebſt Leibriemen, 1870, zugehöriger 
Helm, Chaſſepotgewehr mit Holzpfropfen verſtopft, gef. b. Sedan 1870; Carabiner 
der franz. Cavallerie ohne Bajonett, aus Metz; franzöſiſche Granatſplitter und Boden 
einer zerſplitterten Granate, 1870, vor Metz gefunden; Splitter einer kleinen runden 
Granate vom Fort Plappeville, gef. b. Metz; franz. Kartuſchkugel und franz. Pulver⸗ 
maaß für Vorderlader, beide von 1870 aus Metz; franz. Granate mit Zünderſchraube, 
gut erhalten, vom Schlachtfelde bei Spichern; 2 franz. Patronen für Minisegewehre 
in Originalverpackung, franz. Patronen, Gewehr à la Tabatiere, franz. Patronen für 
Chaſſepotgewehre, Orig. Verpackg., Granatſplitter vom Fort Plappevike, ſämmtlich 
von 1870 aus Metz; Hohlbeil von Bronze, 1 Steinhammer, heidn., aus Schles⸗ 
wig; Steinkugel, 5 Schmuckgegenſtände von Metall, heidn., aus Oſtpreußen; Gra⸗ 
natſplitter, ausgegraben 1872 beim Umbau der Düppler Schanzen, von 1848, 2 Kar⸗ 
tuſchkugeln ebendaher; Stutzen der Gert, Jäger (Büchſe), dazugehörige Patrontaſche 
mit einigen Infanterie⸗Jägerpatronen, 1 Ladeſtock zu dem Stutzen, Haubajonett der 
öſterr. Jager, zum Stutzen gehörig, mit vollſtändigem Lederzeug, Zündhütchentaſche der 
öſterr. Infanterie, ſämmtlich v. 1866 von den boͤhmiſchen Schlachtfeldern; franz. Zünd- 
hütchen in Originalverpackgung 1870 aus Metz; 1 däniſche Piſtole mit L. R. (Landreiter), 
alt; daͤniſcher Reiterſäbel; Riemen, preußiſch, ſämmtlich 1864 aus dem Rendsburger 
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Zeugbaufe; k. k. öſterr. Infanterie Gewehr (Syſtem Lorentz), b. Nachod gef.; Bajonett 
der k. k. Infanterie mit Scheide, von dem Schlachtfeld bei Schweinſchädel oder Skalitz; 
1 Schachtel mit verſchiedenen Gegenſtänden: Patronen, öfter. Kartuſchkugeln ꝛc. von 
Königgrätz 1866; k. k. öſterr. Zägerftugen ohne Haubajonett und Ladeſtock, 1866, v. 
Schlachtfelde b. Nachod; k. k. öſtr. Feldflaſchen von Blech und von Holz, Sächſiſche 
Pompon b. Gitſchin gef. 1866; k. k. öſtr. Kochgeſchirr, v. Schlachtfelde Königgrätz; 
k. k. Infanterie Bajonett; Mütze der preuß.⸗ ung. Legion 1866, in Oberſchleſien gef.; 
öſtr. Granate 1866, gef. b. Königgrätz; franz. Chaſſepot⸗Infanterie⸗Gewehr mit Riemen, 
1870/71, das dazugehörige Haubajonett in Eiſenſcheide, dazugehöriger Leibgurt (Koppel) 
mit Patronentaſche, 1870/71, geſchmolzener Lauf eines Chaſſepotgewehres, von der 
Exploſton des Fort Plappeville, 21. Nov. 1870; Kugeln eines Chaſſepotpatronenpacketes, 
zuſammengepreßt durch die Erplofion des Forts Plappev. 1870/71; Cordon (franz. rothe 
Schnur), wie fie die Artillerie an der Bruſt trug, desgl. kleinere weiße (der Cavalerie?) ; Port- 
epee eines franzöſiſchen Franctireur⸗Officiers, 3 Patronen des franz. Gewehres à Ia Tabatiöre 
(Orig.) 1870/71 aus Straßburg; 3 Patronen vom franz. Cavallerie⸗Carabiner; Stück 
franz. unterirdiſcher Telegraphendraht 1870/71, ſüdlich v. Paris v. preuß. VI. Armee 
corps gef.; Mitrailleuſenbüchſe (Cartouche) mit einigen Patronen, aus Sedan; franz. 
Infanterie Interimsmütze bei Metz gef.; Carabiner, nicht gezogen, in Toul gefunden; 
franz. Carabiner (Rep. Gewehr) aus der Gegend von Orleans; kl. franz. Faſchinenmeſſer 
(Artillerie 2), 2 breite franz. Faſchinenmeſſer, ſogen. Zuavenmeſſer, aus Straßburg 1870; 
franz. Cavallerieſäbel neueſten Modells, 2 franz. Cavallerieſäbel mit Meſſingkörben, 
Bajonett mit Anhängeriemen zum Gewehr A la Tabatiere 1870 aus den Magazinen 
von Metz; 6 Granatſplitter, gef. 1870 vor Metz; alter franz. Offizierſäbel aus der 
Zeit Napoleons I. in Lederſcheide, um 1800, aus der Schlacht von Thionville; 2 Rund⸗ 
granatenſplitter 1870, vom Fort Plappeville v. Metz; Granate, erepirt, gef. vor Thion⸗ 
ville 1870; Spielkarten, 2 Paare, franz., von Belfort her; Gewehr A la Tabatiere, 
aus dem Miniégewehr zum Hinterlader umgearbeitet, 1870 aus Metz; Epauletts, 2 goldne, 
von 1 franz. Lieutenant vom Pompiercorps; Cüraß der Pompiers, Metz, 2 Theile 
nebſt Leibriemen von 1870, Helm dazu; Schwerdt (mit Holzſcheide) 16. Jahrh., und 
eine Sturmhaube, 17. Jahrh. Von Herrn Rittmeiſter Wüſten auf Kl. Pogul, 1 Pet⸗ 
haft des Peter von Walddorf, 14 Jahrh. Von Herrn Cataſtercontroleur Kloſe in 
Löwenberg, Notizen über die Kirche in Zobten, Lang⸗Neundorf, Harpersdorf, Walkers⸗ 
dorf und Ob.⸗Görisſeiffen. Von Herrn Maurermeiſter Krauſe in Stroppen 2 böhm. 
Groſchen aus einem Haufen von 40—50 Stck., „König Johann I.“ (Fortſetzung folgt.) 


Der Schatzmeiſter des Vereins, Herr Kaufmann Th. Molinari, erſucht um 
gef. ſchleunigſte, freie Einſendung der Beiträge. — 


Die Wintervorträge im Muſeums⸗Verein finden ſtatt jeden Montag nach dem 
erſten Mittwoch im Monat. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 


glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen ſind zu 


richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Herausgeber Dr. Luchs in Sreslan. Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 
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Schlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. > 
42. Bericht 


des unter dem 


VE Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeffin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau, ausgegeben im November 1879, 


Inhalt: 

Schleſiſche Münzmeiſterzeichen, von Hugo Freiherr von Saurma⸗Jeltſch S. 377. — 
Breslauer Rathsfamillen, von H. v. Prittwitz und Gaffron in Oels S. 391. — Die prähi⸗ 
ſtoriſchen Funde in Schleſien vom Jahre 1878. I. Reſte vorhiſtoriſcher Coloniſation in der 
Gegend von Ratibor. II. Grabſtätten. III. Wälle und Befeſtigungen. IV. Anderweitige Befunde 
und Fundſtätten (Schläfenringe). Von Sanitätsrath Dr. R. Biefel. Mit einer lithographirten 
Beilage, S. 403. — Publikation über ältere ſchleſiſche Siegel, von Dr. Pfotenhauer 
S. 411. — Neu hinzugelretene Vereinsmitglieder S. 412. — Billige Werke S. 412. 


Schleſiſche Münzmeiſterzeichen. 
Von H. Hugo Freiherr von Saurma⸗Jeltſch. 
Abkürzungen. (Schl.): Schlickeyſen Erklärung der Abkürzungen auf Münzen ze. 
(Schl. Pr. A.): Schleſiſches Provinzial⸗Archiv. 
(Kr. Mnſc.): Kretſchmers Manuſcript. 
(Schl. Pr. Bl.): Schleſ. Provinzial⸗Blätter. 


Die fett gedruckten Namen bezeichnen ſchleſiſche Künſtler. 
Die gothiſch gedruckten Namen nicht ſchleſiſche. 
Ergänzungen werden erbeten. 
A ſiehe IA 
ABRAMSON fiehe 2 
AE, A Adam Heinrich Ehrenreich, Mmſtr. in Breslau 1743—51 (Schl.) preuß. 
Münzen, 1743—50. i 
A & M Allen & Moore, Stſchn. in Birmingham um 1840. (Schl.) Med: Ronge. 
AH. Auguſt Hakeberg, Münzſchreiber in Berlin 1672— 79, ſtand dem Münzbetriebe 
in Kroſſen vor. (Schl.) Kroſſen 1679. 
AK. Arvid Karlfien, geb. 1647, Stſchn. in Stockholm, + 1718 (Schl.) Geſch. Med: 1707. 
AM, A MOLL Geſch. Med: 1757, 77. 
ANDRIEU Andrieux, geb. 1762, Stſchn. in Paris, + 1822 (Schl.) Geſch. Med: 1807. 
ARW Werner Adam Rudolph Werner, Stſchn. in Stuttgart um 1742—84 (Schl.) 


Med: Jantke, Geſch. Med: 1742, 45. 
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85 ABRAMSON Abraham Abramſohn, geb. in Potsdam, Stſchn. in Berlin, + 1811 
(Schl.) Med: Coccejt, Fleck, Haugwitz, Wentzky. Geſch. Med: 1779, 86. 
Braunſchw.⸗Oels. Med: 1793. 

AT Andreas Tſchorr, Mmſtr. in Breslau 1625 (Br. St. Ar.) Kaiſerlich: 1625. 

AT Andreas Tympe, Mmſtr. in Lüneburg 1643—48, in Poſen 1652—67 (Schl.) 
Opp. Ratib: 1666. 

AT Adolph Thomas, Stſchn. in Dresden ſeit 1822 (Schl.) Med. d. St. Görlitz o. J. 

AW Med: Hertwig. 

AW, W, A. WIDEMAN Anton Widemann, geb. 1724 zu Duchs in Böhmen, 
Stſchn. in Wien 1754, lebte noch 1773 (Schl.) Teſchen. Med: 1766 
Troppau. Med: 1773 Auerſperg Thal: 1762 Geſch. Med: 1757—61. 

B fehe BECKER : 

BARBIEZ Bebe L. H. B. 

BECKER, B, P. C.B, P. C. BECKER Philipp Chriſtoph Beker, geb. in Coblenz, 
Stihn. in Wien + 1743 (Schl.) Bisth. Breslau: 1726—33 Med: auf 

? Wallenſtein. 

BH, H (in Böhmen kommt ein Benedict Hübner (oder Huber) als Mmſtr. 1620 
und auch noch 1625 vor [Voigt IV. 55 u. 64]) Troppau: 1614 u. 15 
Liegn. Brieg: 1616, 17, 21, 22 Münſterb. Oels: 1619—21, Evang. 
Stände: 1621. 

BLANK E Med: Ratibor, Geſch. Med: 1852. 

BM 2 Bartolomäus Müller, Stſchn. in Ulm 1671—1706. (Schl.) Bisth. Breslau 
Med: Friedr. v. Heſſen. 

BP Heller der St. Münſterberg. 

BRANDT Med: Blücher, Gödeking, Horn. 

W Baſilius v. Sonn, Mmſtr. in Reichenſtein 1608—12 (Schl.) Münſterb. Oels: 
1612—14, 

BZ, & Balthaſar Zwirner, Mmſtr. in Olmütz, Breslan u. Oppeln 1620—24 
(Schl.) hatte auch kurz vor 1624 noch die Münze zu Neiſſe, Ratibor, 
Sagan u. Glogau (Br. St. Ar.) er führte ein Röschen als Münzzeichen. 
Bisth. Breslau um 1620, kaiſerl: 1621—24, Münſterb. Oels: 1622—23, 
Opp. Rat: 1622—23. . 

CB, CBS Chriſtoph Bredtſchneider, Mmſtr. in Brieg. 1669—1713 (Schl.) 1676 
bis 99 Wardein und 1704—10 Mmſtr. in Brieg (Br. St. Ar.) Liegn. 

J Br: 1666—75, kaiſerl: 1677, 1693—1713. 

CC, C Chriſtoph Cantor, Mmſtr. 1612 — 17 in Liegnitz, 1617 in Troppau, 
1619 u. 20 in Olmütz (Schl.) 1623 Kaiſ. Gen. Mmſtr. (Köhne Zeitſchr. II. 
Jahrg. 1842 S. 35), Teſchen: 1611—13, Liegn. Brieg: 1612—16 u. 
21, Troppau: 1618 u. 19, evang. Stände: 1621. ` 

C. FISCHER Med: Schleiermacher. 

CH Liegn. Br. Raitpfennig. 1670. 

CL ſiehe LESSER. 

C. MILLS Med: Blücher. 

& Zägerndorf: 1615—20. 

CP, C. PFEUFFER Carl Pfeuffer, Stſchn. in Berlin ſeit 1825 (Schl.) Med: 
Blücher, Gödeking, Schimonsky, Wendt. Geſch. Med: 1833. 
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08 Bisth. Breslau: 1524—30. 

g Liegn. Brieg: 1607—10. 

OVB Bisth. Breslau: 1631. 

CVL Chriſtian von Loh, Mmſtr. in Oels 1699—1717 (Schl.) 1707, 10 Wardein 
(Br. Pr. Ar.) fürſtl. Oelsn. Münz Ward. 1718 (Schl. Pr. Bl. 1840 
S. 93) Würtemb. Oels: 1701—17. 

W Caspar Wecker, vor 1623 Mmſtr. in Brieg (Br. St. Ar.) Kaiſerl: 1623 — 26 
(mit B.). 

CW, C. WERMUTH, CWCPC. (eum privilegio caesareo) Chriſtian Wermuth, 
geb. zu Altenburg 1661, Stſchn. in Gotha 1688, + 1739 (Schl.) Med: 
Böhme, Hatzfeld, Möller, Rab. Geſch. Med: 1693, 1702, 1708. 

D, M. DONNER Matthias Donner, Stſchn. in Wien 1735—67 (Schl.) Bisth. 
Breslau: 1752—54 Geſch. Med: 1735. 

DA Stadt Striegau: 1622. 

DG Bisth. Breslau: 1738. 

DISHOECKE ſiehe I. V. DISHOEKE. 

DR 2 Daniel Raſchke, 1624 Münzpächter zu Ratibor. (Schl. Pr. Ar.) Teſchen: 
1611—13, 22, 42—44. 

DRENTWETT Drentwett, Stſchn. in Augsburg feit 1854 (Schl.) Med: Lichnowsky. 

Dy, D. VOGT Liegn. Br. Med: 1663 Münſt. Oels. Med: (1659). 

DVB Daniel v. Breen, Wardein in Glatz 1627 (Br. St. Ar.) Kaiſerl: 1624, 25. 

Dyk Liegn. Brieg. Med: (1648). 

EW Elias Weiß, Mmſtr. in Brieg 1657—73 (Schl.) als Wardein angenommen 
d. 2/5. 1661 (Br. St. Ar.) Liegn. Brieg: 1657—62. 

F. A. SCHEGA Franz Andreas Schega, geb. zu Neuſtadt in Krain 1711. Sifón. 
in München 1739, + 1787 (Schl.) Troppau. Med: 1758. 

EBL Kaiſerl: 1664 u. 65. 

FCV, FVC Franz Carl Uhla, Wardein in Deſſau 1674—76, in Oels 1678—88 
(Schl.) Würt. Oels: 1678 u. 79. ; 

F. HELFRICHT Med: Müller. 

FIK Franz Ignatius Kirſchenhofer, Mmſtr. in Oppeln 1673—85 (Schl.) Kaiſerl: 
1673—83. 

F. KOENIG Friedrich König, geb. in Berlin 1793, Stſchn. daſelbſt, ſeit 1830 in 
Dresden (Schl.) Med: Blücher Geſch. Med: 1835. 

F. LOOS fiche LOOS. 

FM Friedrich Marl, Stſchn. in Berlin 1704, + 1743 (Schl.) Geſch. Med: 1742. 

F. MARTEAU Franz Marteau, Stſchn. in Paris 1720—30 (Schl.) Med: Stoſch. 

FN Franz Nowack, Mmſtr. in Breslau 1698—1717 (Schl.) Wardein in Oppeln 
1699—1705, in Breslau 1707—17 (Schl. Pr. Ar.) Kaiſerl: 1699—1712. 

FS, & Friedrich Stierbitz, Mmſtr. in Sorau 1622 (Schl.) St. Sorau: 1622 
Liegn. Brieg: 1621 u. 22. 

FS Friedrich Schönau, 1625 bei der Münze zu Ratibor. Kaiſerl: 1623, 25. 

F. STUCKHART Franz Stuckhart, Stſchn. in Prag 1796, in Wien 1801—16 
(Schl.) Geſch. Med: 1815. 

FVO ſiehe FCV 

FYC, VCF, & Jägerndorf: 1610—12. 


FW Franz (Laver) Würth, Stſchn. in Wien 1745—90 (Schl.) Troppans 1778. 
Geſch. Med: 1745. e 
Johann Samuel Götzinger, Stſchn. in Anspach 1752, + 1791 (Schl.) Geſch. 
Med: 1779. 
G. GEORGI Nicolaus Georgi, aus Schweden, Stſchn. 1748, in Berlin 1750 — 82, 
t in Schweden 1790 (Schl.) Med: Werner, Geſch. Med: 1757, 62, 
63, 79. 
GE Gottfried Ehrlich, Wardein, in Saalfeld 1623, in Sagan 1629 u. 30 (Schl.) 
Sagan: 1629—30. 
GE Gottfried Fromholt, 1668—74 Wardein in Kroſſen, 1675—79 Mmſtr. in 
Quedlinburg (Schl.) Kroſſen: 1667 — 74. 
GFH Georg Franz Hoffmann, Stſchn. in Breslau 1666—1706 (Schl.) 1671 bis 
1706 in Brieg u. Oppeln (Schl. Pr. Ar.) Liegn. Br: 1666, 71 Kaiſerl: 1679. 
GFN Georg Friedrich Nürnberger, Stſchn. u. Mmſtr. in Nürnberg 1682—1724 
(Schl.) Noſtitz: 1719. 
GG Heller der St. Jauer. 
GG, GG Gabriel Görloff, Mmſtr. in Oppeln 1647, in Teſchen 1648 — 53 
(Schl.) Oppeln. Ratib: 1647, Teſchen: 1650—55. 
GH Georg Heinecke, Mmſtr. in Liegnitz 1612—23 (Schl.) St. Liegnitz: 1622, St. 
Goldberg: 1623, Liegn. Br: 1622. 
GH Georg (Andreas) Hübner, Wardein in Breslau 1650—65 (Schl.) Liegnitz. 
Brieg: 1652—53. Kaiſerlich: 1649—65. 
GHS. Georg Heinrich Singer, in Breslau, Wardein 1746, Mmſtr. 1752 — 60 
(Schl.) Geſch. Med: 1757. 
G. LOOS ſiehe LOOS. 
GR (fehe Y) Georg Neichard, Mmſtr. in Breslau 1637 — 64 (Schl. Pr. Ar.) 
Kaiferl: 1637. 
GUBE ſiehe H. GUBE. 
GW Georg Werner, 1641 Mmſtr. in Glatz (Schl. Pr. Ar.) Kaifert: 1640, 42. 
G. W. KITTEL, W. Kittel, GWK, WK, K Georg Wilhelm Kittel, geb. 
1694 Stſchn. in Breslau + 1769 (Schl.) Geſch. Med: 1737, 40, 41, 
45, 50, 55 Breslauer Schulpräm. unter Friedr. II. 
H Georg Hautſch, Stſchn. in Nürnberg 1683—1711 (Schl.) Med: Hatzfeld. 
Strahlenheim. 
H ſiehe IGH. 
HA Heller d. St. Münfterberg. 
HALLIDAN Med: Blücher. 
HB, B St. Goldberg: 1623. 
HD, Ha, HI Münſterb. Oels: 1510—20. 
HE Med: Haunold, Knobelsdorf. 
HELD ſiehe IGH. 
HELD Geſch. Med: (1844), 
H. Fuchs Heinrich Luchs, Stſchn. in Defterreich 1716—20 (Schl.) Geſch. Med: 1719. 
HG Kaiſerl: 1614 (gem. m. W) 
H. GUBE Heinrich Gube, Stſchn. in Berlin 1820, ſeit 1830 in Petersburg (Schl.) 
Med: Blücher, Liegnitz, Schimonski, Wendt. Geſch. Med: 1803, 24. 
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HH Hermann Haffner, Stſchn. in Nürnberg, geb. 1637, + 1691 (Schl.) Mbe. 
Promnitz. 

H Hans Heinrich Jacob (von Dresden) war 1629 u. 30 fürſtl. Mmſtr. zu Sagan, 
und 1631 Mmitr: in Breslau, nach Götz (II. S. 621) am 24./1. 1635 
geſt. Bisth. Breslau: 1631. 

HL, HXL Teſchen: 1620—49. 

H. LORENZ ſiehe LORENZ. 

HOLTZHEY ſiehe MH. 

IP vielleicht Peter Hema. Kaiferl: 1621 gé Fa 

HR, m Hans Rieger, Wardein in Breslau 1615—35 (nach Stenzel war 1627 
Hans Rydell, Wardein zu Breslau) Bisth. Breslau: 1614, St. Löwen- 
berg: 1615, Liegn. Brieg: 1617—23, St. Breslau: 1621—22 u. Med. 
1633, evang. Stände: 1631—35, kaiſerl: 1624—37, Münſterb. Oels: 
Med: 1636, Med: Reuß, Schrötter. 

HR Geſch. Med: 1644, Bresl. Schulprämie v. J. 1645 Liegn. Brieg. Med: 1647. 

HS Kaiſerl: 1638. 

HT, E Teſchen: 1608—11. 

HT, K Hans Tuchmann (senior), Mmſtr. 1615 in Reichenſtein, 1621 in Bern- 
ſtadt (Schl.) Münſterb. Oels: 1614 — 22. 

P Hans Tuchmann (junior), 1624 Münzpächter zu Oppeln. (Kretſchmer) Kaiſerl: 
1623, 24. i 

H. WITTIG Geſch. Med: 1869. 

HZ, Hai H Hans Zießler, geb. zu Mosheim im Bisth. Straßburg, Mmſtr. 
in Breslau 1627—37, in Sagan 1628 (Schl.) Sagan: 1629 Med. d. 
St. Breslau 1629, kaiſerl: 1624 () 32, 33, 35, 37. 

IA, A Jacob Abram (Abraham), geb. in Strelitz 1723, Stſchn. in Berlin 1750, 
+ 1800 Schl.) Med: Burg Geſch. Med: 1757, 58, 60, 62. 

IACHTMANN Med: Blücher. 

IB Münſterb. Oels: 1539 — 43. 

IB ? Johann Senshrim, Stſchn. in Danzig, Berlin 1650 — 70 (Schl.) Liegn. Brieg. 
Med: 1653, 56, 60, 61, Breslauer Schulprämie (1660) Geſch. Med: 1669. 

IO Johann Curtz, aus Haynau, 1622 Mmſtr. in Glogau (handſchr. Nachrichten 
vom Maler Raſchke) Stadt Glogau: 1622. 

ICH Johann Carl Hedlinger, geb. 1691, in Stockholm 1718, in Berlin 1742, geſt. 
1771 (Schl.) Med: Stoſch. 

J. DASSIER Jean Baflier, geb. in Genf 1676, Stſchn. daſelbſt + 1763 (Schl.) 
Med: Wolff. 

IE Heller d. St. Freiburg. (2). 

IGH Johann Georg Holtzhey, geb. in Ulm 1695, Stſchn. in Amſterdam, + 1760 
(Schl.) Geſch. Med: 1742, 45, 56, 57, 59, 60. 

IGH, H, HELD Johann Gottfried Held, geb. 1734, Stſchn. in Breslau, + 1799 
(Schl.) (Schl. Pr. Bl. 1808 S. 1067) Med: Burg, Favrat, Garve. 


Hohenlohe, Hönike, Hoym, Ludovici, Sternenheim, Tauentzien; Würtemb, 


Oels. Med: 1768 Geſch. Med: 1763, 1775. 
IGI Johann Georg Junker, Stſchn. in Leipzig 1708 (Schl.) Geſch. Med: 1708. 
J. G. JUNKER Breslauer Med: 1852, 57. 
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IGK Johann Gottlob Kittel, geb. in Breslau 1702, Stſchn. daſelbſt, + 1738 
(Schl.) Breslauer Schulpräm. unter Carl VI. Med: Plencken. 

IH Johann Golu, (Berl. Bl. f. M. S. u. W. III. S. 288) St. Wohlau. 

IH ſiehe III 

I. I Jacob Jamnitzer, Münzpächter in Glogau auf ein Jahr 1625 (Schl. Pr. Ar) 
Kaiſerl: 1625. 

IH, IH, R, & Johann Jacob Huſer, (führte a. Wapp. 3 Röschen von einem Aal 
getrennt) 1623 bei der kaiſ. Münze in Glogau angeſtellt, das Jahr vorher 
leitete er die Ausmünzung der Stadt Glogau und Sorau. 1624 Pächter 
der neiſſer Münze, 1627 Mmſtr. in Glatz (Schl. Pr. Ar.) (Kretſchm. 
Mnſer.) St. Glogau: 1622, kaiſerl: 1623, 24, 27. 

HT Würtemb. Oels: 1693—96. 

IK, IXK Johann Knoblauch, geb. aus dem Johannisthale, etwa von 1621—23 
Oberpräger bei der Münze zu Wohlau (Köllner, Altes und neues Wohlau 
S. 231, 504) Liegn. Brieg: 1621 (für Hernſt. u. Goldb.) 

IK Johann Kittel, geb. zu Namslau 1654, Stſchn. daſelbſt, T 1739 (Schl.) Bresl. 
Schulpräm: (1710) Med: Haunold, Neumann, Noſtitz. Geſch. Med: 1683, 
86, 87, 88, 90, 93, 96, 99, 1700, 6, 7, 10, 11. 

I. LANG Joſeph Lang, geb. 1776 in Inspruck, Stſchn. in Wien, + 1835 (Schl.) 
Teſchener Schulpräm: 1803. 

I LAROQUE Med. d. Herz. Dorothea v. Sagan: 1812. 

J. LERCH Joſeph Lerch, Stſchn. in Prag feit 1825 (Schl.) Med. Knauer. 

I. L. EXLEIN, EXLEIN, ILE, Œ Johann Leonhard Hexlein, geb. in Nürnberg 
1715, Stſchn. daſelbſt, + 1787 (Schl.) Geſch. Med: 1742, 45, 63, 79. 

JM Johann Memmius, Mmſtr. in Güſtrow 1673 — 78, in Roſtock 1679 — 1710, in 
Stettin 1705—10 (Schl.) Geſch. Thal: 1709. 

I. M. MOERIKO FER Johann Melchior Mörikofer, geb. 1706, Stſchn. in Bern, 
+ 1761 (Schl.) Geſch. Med: 1759. 


IN Johann Neidhardt, Stſchn. in Oels 1674—1705 (Schl.) 1697 Bernſtädter 


Eiſenſchn. auch für Brieg (Schl. Pr. Ar.) Würt. Oels. Med: 1672—1702, 

IL N. WIRT Johann Nepomuk Wirt, geb. 1753, Stſchn. in Wien, + 1810 (Schl.) 
Geſch. Med: 1779. 

IPE Kroſſen: 1667. 

I. POZZO. F. ROME. Med: Stoſch. 

IR ſiehe R 

IRE, JRE Johann Reinhard Engelhardt, Stſchn. in Breslau 1690, + in Stettin 
1713 (Schl.) Geſch. Med: 1693, 1700. Med: Neumann. 

18 Groſchen d. St. Jägerndorf. 

I. SCHMELZ Med: Wittig. 

IT Münſterb. Oels: 1521. R l 

IT Jonas Thicbaud, geb. 1695, Stſchn. in Genf, Neuenburg, Stuttgart, St. Gallen 
und Appenzell, 1740 in Augsburg, + daſelbſt 1769 (Schl.) Geſch. 
Med: 1763. 

I. V. DISHOEKE, DISHOECKE Jacob v. Dishöke, niederländiſcher Stſchn. 1678 
bis 1702 (Schl.) Med: Hatzfeld Hochberg. 

IW Bisth. Breslau Med: 1586. 
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IZ Johann Zießler, Mmſtr. in Breslau 1627—37, in Sagan 1628 (Schl.) 
Sagan: 1629, kaiſerl: 1630—32. 

È Troppau: 1616 u. 17. 

K ſiehe IK, GWK, IGK 
Kittel, Breslauer Stſchn. 1680 1750 (Schl.). 

K fiehe KLEIN. 

K Ludwig Chriſtian Koch, Stſchn. in Gotha 1750, Münzdirector 1766—93 (Schl.) 
Med: Wolff. 

K, KÖ, KÆ, KOENIG Anton König, Stſchn. in Breslau 1776—1803 (Schl.) 
Bisth. Breslau: 1796 St. Breslau Med: 1791 Würtemb. Oels. Med: 
1785, 91 Braunſchw. Oels. Med: 1793, Med: Arletius, Cgzechtitzky, 
Gaſchin, Hoym, König, Matuſchka, Merkatz, Rothkirch, Sandretzky, Scholz, 
Struve, Thiede, Wendeſſen; Geſch. Med: 1780, 86, 90—92, 98, 1800, 3, 4. 

KL Heller d. St. Münfterberg. 

KLEIN, K Geſch. Med: 1755, 59, 62. 

König ſiehe F. KÖNIG 

L Lauer, Stſchn. in Nürnberg 1804—24 (Schl.) Med: Blücher. 

LB Teſchen: 1648 u. 49. 

Los Lorenz Chriſtoph Schneider, Mmſtr. in Halberſtadt 1679 — 82, in Berlin 1682 
bis 1701 (Schl.) Kroſſen: 1687. 

LEMKE Med. St. Breslau: 1877. 

LESSER, CL Med: Blücher, Fiſcher, Henſchel, Köhler; Geſch. Med: 1824, 32, 44. 

LHB, L. H. BARBIEZ, BARBIIEZ Lubwig Heinrich Barbin, Stſchn. in Berlin 
1739 — 54 (Schl.) Geſch. Med: 1741, 42, 44, 45. 

L. HELD Ludwig Held, geb. 1805, Stin. in Berlin, + 1839 (Schl.) Med: 
Schleiermacher. 

LL Würtemb. Oels: 1677, 94—99. 

LOOS, G. LOOS, F. LO OS Daniel Friedrich Loos, geb. in Altenburg 1735, 
Stmpſchn. in Magdeburg 1756—67, in Berlin 68, + 1819. Friedrich 
Loos, Stſchn. in Berlin 1800, ſtarb bald darauf. Gottfried Bernhard 
Loos, geb. 1773, Gen. Wardein u. Münzrath, + 1843 (Schl.) Med: 
Blücher, Cocceji, Favrat, Liegnitz, Ratibor, Schimonskt, Schleiermacher, 
Solms, Steinbeck, Tauentzien, Wendt, York. Geſch. Med: 1763, 79, 86, 
98, 1809, 24, 26, 33, 35, 43, 44, 46, 50, 52, 55, 60, 61, 63, 69 

LORENZ, H. LORENZ. Geſch. Med: 1843, (45), 47. Med: Henckel. 

LPH, LP&H, Œ Leopold Paul Haller, Mmſtr. in Neiße 1678—1701 (Schl.) (in 
den Silberrechnungbüchern (Neiße) v. 1679 als Wardein angeführt) Bisth. 
Breslau: 1679—99. 

LW Saiferl: 1647. 

M Med: Plenden, 

MA M Reichenſtein: 1584, 85. e 

MARME J. C. Marmé, Stſchn. in Cleve um 1735—57 (Schl.) Geſch. Med: 
1745, 56. 

MB Kaiſerl: 1693—97. 

M. DONNER ſtehe D 

M Kaiſerl:& 1627. 
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MH, M. HOLTZHEY, HOLTZHFY Martin Holthey, geb. in Ulm 1697, Stſchn. 
1717, lebte in en + 1764 (Schl.) Geſch. Med: 1742, 45, 56. 

MH St. Goldberg: 1622. 

MI Kaiſerl: 1637 —48 u. 51. 

M Mathäus Jachmann, (Goldſchmied) wird in einem Manuſer. von Röbel als 
Präger genannt; vorſtehendes Zeichen vielleicht nur für den Feingehalt der 
Münze. Evang. Stände: 1621. 

MK Kalſerl: Raitpfennig: 1584. 

MM Heller der St. Jauer. 

MM St. Guben: 1623. 

MMW Martin Maximilian v. Wackherle, Wardein in Oppeln 1685—90, Mmſtr. 
in Breslau 1694 — 1702, in Oppeln 1698 u. 99 (Schl.) (Schl. Pr. Ar.) 
Kaiſerl: 1692—99, 

MS Münſterb. Oels: 1553 u. 54. 

MT, M Marcus Taübner, fürſtl. legn. Mmſtr. um 1623 (Zimmermann VIII. 385) 
Liegnitz Brieg: 1620, 21. 

MT Med: Stoſch. 

W Troppau: 1629. 

NB Münſterb. Oels: 1516—38. 

NGT Geſch. Med: 1745. 

NVS Nicolaus van Swinderen, Stſchn. im Haag 1736—45 (Schl.) Geſch. Med: 1742. 

@XLEIN ſiehe ILE 

OL Heller d. St. Münſterberg. 

P. A. KAE. A. Klepikoff, Stſchn. in St. Petersburg 1849 (Schl.) Geſch. Med: 1813. 

POB fiehfe BECKER 

Peter Fetzer, Pf. F. Peter Fetzer, (in dem neiſſer Silberrechnungsbuche v. J. 1678 
als Eiſenſchneider genannt) Bisth. Breslau. Med; (1677). 

PFEUFFER ſtehe CP 

I (ſehe auch IF) Peter Hema, kalſerl. Mmſtr. zu Glatz 1628—30, dann auf ein 
Jahr nach Breslau (Kretſchmer Mnſer.) kaiſerl: 1628 — 32. 

PHM, P. H. MILLER Philipp Heinrich Müller, geb. 1650 in Augsburg, Stſchn. daſelbſt, 
7 1718 (Schl.) Bisth. Breslau Med: 1699, Sagan. Med: Lobkowitz 1695. 

p O Heller der St. Münſterberg. 

PW, P. P. Werner Peter Paul Werner, geb. 1689 in Nürnberg, 1712—71 Stſchn. 
daſelbſt (Schl.) Med: Jantke, Geſch. Med: 1745. : 

E Zacharias Petzolt, wird in einem Mnfer, von Röbel als Münzer genannt. 

Evang. Stände: 1621. 

R, IR Jacob Roettiers, Stſchn. in Antwerpen, + 1772 (Schl.) Geſch. Med: 1757, 63. 

R, RICHTER Benedict Richter, Stſchn. in Stockholm 1710—36, Geſch. Med: 1707. 

REICH Johann Chriſtian Reich, geb. 1740, Stſchn. in Fürth, + 1814 Schl) Geſch. 
Med: 1779. 

SCHILLING Geſch. Med: 1846, Med: Ratibor. 

Schinkel. Med: Blücher. 

DS Simon Dyringer, wird 1625 als Wardein bet der neu errichteten Münze zu 
Ratibor angeſtellt, er war vorher Wardein der fürftlicher an zu Neiße 
(Schl. Pr. Ar.) kaiſerl: 1625. 
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SD Sebaſtian Dattler, geb. in Straßburg, Stſchn. und Faiferl, Hofgoldſchmied in 
Augsburg 1619—53 (Schl.) Geſch. Med: 1629. 

SF Salomon Frentzel, ſeit 1625 (Errichtung der Münze) Wardein in Oppeln (Schl. 

Pr. Ar.) kaiſerl: 1625. 

SG Heller der St. Münfterberg. 

SH, SHS Salomon Hammerſchmidt, Mmſtr. in Breslau 1665 — 91 (Schl.) 
kaiſerl: 1664—93. i 

SK Samuel Kirchner, Patrizier von Schweidnitz, 1621 und 22 Münzpächter zu 
Schweidnitz (Röbel Mnſer.) St. Schweidnitz: 1621, 22. 

SK Samuel Koller, 1674 als Eiſenſchneider und Goldſchmied erwähnt (Schl. Pr. 
Ar.) Liegnitz Brieg. Med: 1675. 

SP, SEP Samuel Pfahler, geb. zu Breslau 1647, (Sohn des Chrift. Pfahler, 
gemet, Mmſtr. zu Liegnitz u. Brieg) fürſtl. Mmſtr. zu Oels 1673—78 
(Schl.) (Heintze 1817 S. 15) Würtemb. Oels: 1671—77. 

SS Bisth. Breslau: 1701—14. 

Troppau: 1629. 

STETTNER Johann Thomas Stettner, geb. 1786 in Nürnberg, Stſchn. daſelbſt 
1806— 24 (Schl.) Med: Blücher. 

STIELER Johann Friedrich Stieler, Stſchn. 1751 in Guben, 1755 in Dresden, 
dann in Mainz, + 1797 (Schl.) Geſch. Med: 1779. 

T Würtemb. Oels: 1698. 

TT 7 Thomas Tymph, Münzſchreiber in Königsberg L Pr., als Mmſtr. beſchäftigt 
1670—72 (Schl.) Oppeln Ratibor: 1661. 

TYB Theodor van Berckel, geb. in Herzogenbuſch 1739, Stſchn. daſelbſt, in Brüſſel, 
Wien und von 1803 an wieder in Herzogenbuſch, F 1808 (Schl.) Geſch. 
Med: 1779. 

ULITSCH Geſch. Med. 1757. 

V Georg Wilhelm Beſtner, geb. in Schweinfurt 1677, Stſchn. in Nürnberg, + 1740 
(Schl.) Med: Wolff. 

V, VESTNER Andreas Beflner, geb. 1707, Stſchn. bair. Kammerrath in Nürn⸗ 
berg, + 1754 (Schl.) Geſch. Med: 1742, 45. 

VCF ſiehe FVC 

VG v. Gartenberg, Münzdirector in Krakau 1765—72 (Schl.) Teſchen. Med: (1766). 

VM Valentin Maler, Stſchn. in Nürnberg um 1569, + 1603 (Schl.) Bisth. Breslau 
Med: Mart. Gerſtm. 

VI Liegnitz Brieg: 1651 u. 52. 

W Debe AW 


Werner Bebe ARW 


W. Kittel ſiehe GWK 

W. KULLRICH Wilhelm Kullrich, Sinn in Berlin fett 1850 (Schl.) Brieg. Med. 
a. d. Schäff. Stift. 

WOLFF Johann Heinrich Wolff, Stſchn. 1 SE 1760, in Altona 1771—79 
(Schl.) Med. auf Wallenſtein. 

ZL St. Guben: 1622. 

Gregor Emich, Mmſtr., erſcheint 1566—68 als Münzverwalter zu Jägerndorf. 
Sein Wappen zeigt einen Schild mit einem geharn. Arme, der einen 
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Streitkolben hält, auf dem Helme zwiſchen zwei Flügeln derſelbe Arm. 
1 1585. Leonard Emich, folgte 1586 feinem Vater Gregor als Mmſtr. 
zu Jägerndorf (Kretſchmer Mnſer.) Jägerndorf: 1564, 69—1606. 

O Hans Endres, (auch Enderß) geb. zu Kafel, Mmſtr. zu Jägerndorf 1561—66 
(in feinem Wappen drei Herzen) (Kretſchmer Mnſer.) Jägerndorf 1560—68. 

G Liegnitz Brieg: 1662—64. 

S ſiehe SP 

Sagan: 1630. 

* Liegnitz Brieg: 1651—61 (VT. u. EW.) 

X Bisth. Breslau: 1614—18 (1614 mit HR.) 

x tere FVO 

N. A Münſterb. Oels: 1611 u. 12. 

D Daniel Jokiſchmann, war 1567 Schmieberheiller bei der Münze zu Jägerndorf, 
dann Mmſtr. oder Münzverwalter; fein Siegel führt einen Zainhaken in 
einem Schilde (Kretſchmer Mnſer.) Jägerndorf: 1567. 

AM Jägerndorf: 1560. 

O vielleicht Gregor Emich, Jägerndorf: 1569 (f. &) 

EB Stephan Kemlein, geb. zu Nürnberg, wurde 1557 als Mmſtr. der Jägerndorfer 
Münze angeſtellt, in ſeinem Siegel ein Löwe, welcher einen Kamm in den 
Vorderpranken hält. (Kretſchmer Mnſer.) Jägerndorf: 1573. 

Sagan: 1630 — 34. 

B wahrfcheinlid das Zeichen des Georg Reichard ſiehe GR. Kaiſerl. 1637—53. 

Se Münſterb. Oels: (1 558.) 

B Liegnitz Brieg: 1622 (mit HR.) 

W Kaiſerl: 1649, 50. 

x ſiehe BZ 

O ſiehe HH 

Zeichen eines Beamten der Frledländer Münze zu Gitſchin. Wallenſtein: 1626—30. 

x Bisth. Breslau: 1619—21. 

+ op & Zeien: 1592, 96, 97. 

O O WC db TE Heller der St. Breslau. 
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Abram, Jacob (Abraham), ſiehe IA 

Abramſohn, Abraham, ſiehe 5 

Andrieux, ſiehe ANDRIEU 

Bärenfus, Edmund Reymund, 1736—40 Wardein zu Breslau. (Br. St. Ar.) 

Barbies, Ludwig Heinrich, ſiehe LHB 

Barholmb, Hans, nach 1560 Wardein zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Baumgart, Melchior Wilhelm, richtet im Dec. 1649 ein Geſuch an die Kgl. Kam- 
mer um die Stelle eines Wardeins zu Glatz. (Kretſchmer Mnſer.) 

Becker, Philipp Chriſtoph, ſiehe BECKER 

Belſtadt, Abraham, 1627 Eiſenſchneider zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Bensheim, Johann, ſiehe IB 

Berkel, Theodor van, ſiehe TyB 
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Beſſer, Carl, Münzmedailleur farb zu Breslau im Sept. 1849 im 66. Jahre feines 
Alters. (Schl. Pr. Bl. 1849 S. 395.) 

Braun, Auguſt Chriſtian, Königl. Münzmedailleur ſtarb zu Breslau den 21. Sept. 
1811. (Kretſchmer Mnſer.) 

Bredtſchneider, Chriſtoph, ſiehe CB f 

Breen, Dantel v., Bebe DYB 

Cantor, Chriſtoph, ſiehe CC 

Curtz, Johann, ſiehe 10 

Daſſier, Jean, ſiehe I. DASSIER 

Dattler, Sebaſtian, ſiehe SD 

Dishöke, Jacob v., ſiehe IVD 

Donner, Matthias, ſiehe D 

Drentwett, ſiehe DRENTWETT 

Dyringer, Simon, ſiehe 8D 

Egen, Wolff v., Kaif. Rath und Zahlmeiſter in Schleſ., ſiehe Raitpfennig Nr. I. 
auf Taf. XXXV. 

Ehinger, David, 1669 als Wardein in Oppeln angenommen, gab 1673 ſeinen 
Dienſt auf. (Schl. Pr. Ar.) 

Ehrenreich, Adam Heinrich, ſiehe AE 

Ehrlich, Gottfried, ſiehe GE 

Eichhaüſer, Wenzel, wird von Carl v. Troppau zur Ausübung des Münzrechts 
beſtellt. (Kretſchmer Mnſer.) 

Emich, Gregor, ſiehe d 

Emih, Leonard, fiche & 

Endres, Hans, ſiehe G 

Engelhardt, Johann Reinhard, ſiehe IRE 

Farſter, Conrad, um 1563 Eiſenſchneider d. Münze zu Jägerndorf. (Kretſchmer. inter) 

Fetzer, Peter, ſiehe Peter Fetzer. 

Fortiſch, Marcus Dominicus, 1723—29 Wardein zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Freiberger, Wolff, 1574 Mmſtr. zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) ` 

Frentzel, Salomon, fiehe SF 

Fromholt, Gottfried, ſiehe GE 

Luchs, Heinrich, ſiehe H. Fuchs 

Gartenberg, v., ſiehe VG 

Geldner, Peter, pachtet 1624 die glogauer Münze auf ein Jahr. (Schl. Pr. Ar.) 

Georgi, Nicolaus, ſiehe G 

Gerſtmann, Chriſtoph Franz, 1704 Mmſtr. zu Oppeln, 1707—31 zu Breslau. 
(Schl. Pr. Ar.) i 

Gilli, Nicolaus, 1654 beftellter oberſter Mmſtr. und Bergwerksdirector bei der Reg. 
zu Neiße. (Steinbeck, Geſch. d. ſchl. Bergw. Verf. S. 68.) 

Görloff, Gabriel, Bebe GG 

Götzinger, Johann Samuel, ſiehe G 

Gube, Heinrich, ſiehe H. GUBE 

Haffner, Hermann, ſiehe HH 

Hakeberg, Auguft, ſiehe AH 

Haller, Leopold Paul, ſiehe LPH 
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Haller, Bernhard Paul, wird in dem neißer Silberrechnungsbuch als Wardein an- 
geführt: 1692—94. 

Hammerſchmidt, Salomon, ſiehe SHS 

Haulſch, Georg, Bebe H 


Hedlinger, Johann Carl, ſiehe ICH 


Heinecke, Georg, ſiehe GH 

Held, Johann Gottfried, ſiehe TGH 

Held, Ludwig, ſiehe L. HELD 

Hema, Peter, ſiehe E 

Herdeck, Chriſtoph, v. Döblen 1563 Wardein zu Jägerndorf. (Kretſchmer Mnſer.) 

Hoffmann, Georg Franz, ſiehe GEH S 

Hoffmann, Johann, 1711 Eiſenſchnelder Es Breslau. (Schl. Pr. Ar,) 

Holtzhey, Johann Georg, ſiehe IGH 

Holtzhey, Martin, ſiehe MH 

Holu, Johann, Bebe IH 

Hübner, Benedict, ſiehe BH 

Hübner, Georg Andreas, ſiehe GH 

Huſer, Johann Jacob, ſiehe IH 

Jachtmann, Mathes, Mmſtr. in Glogau um 1621, (Schl. Pr. Ar.) ſiehe N 

Jacob, Hans Heinrich, ſiehe HHI 

Jamnitzer, Jacob, ſiehe II 

Janus, Valentin, Bürger zu Goslar, Mmſtr., hält 1613 um die Münze zu SS 
auf 3 Jahre an. (Kretſchmer Mnſer.) 

Jaroſchin, Ferdinand v., pachtet 1658 die Münze zu Oppeln von Ludow. Maria 
v. Polen. (Schl. Pr. Ar.) 

Jeſſensky, Elias und Stephan, werden von Carl von Troppau zur Ausübung des 
Münzrechts beſtellt. (Schl. Pr. Ar.) — 

John, Peter, hatte nach 1624 die Münze zu Glogau. 

Jokiſchmann, Daniel, fehe M 

Bunker, Johann Georg, ſiehe IGI 

Karlſten, Arvid, ſiehe AK 

Kemlein, Stephan, ſiehe EE 

Kirchenhofer, Franz Ignatius, ſiehe FIK 

Kirchner, Samuel, ſiehe SK 

Kittel, Johann, ſiehe IK 

Kittel, Johann Gottlob, ſiehe IGK 

Kittel, Georg Wilhelm, ſiehe GWK 

Kittel, Breslauer Stſchn. kommen 1680—1750 vor. 

Klepikoſf, A., ſiehe P. A. KAE 

Knoblach, Johann, fiehe IK 

Koch, Ludwig Chriſtian, ſiehe K 

König, Anton, ſiehe K 

König, Friedrich, ſiehe F. KÖNIG 

Koller, Samuel, ſiehe SK 

Krieger, Simon, 1622 u. 23 als Wardein (Sorau) genannt. (Blått. f. Münzfreunde 
XII. Jahrg. S. 430.) 
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Krammer, Ignatius, 1730—33 Wardein zu Breslau, 1736 — 40 Mmſtr. daſelbſt. 
(Schl. Pr. Ar.) 5 e 

Bullrich, Wilhelm, ſiehe W. KULLRICH 

Lang, Joſeph, ſiehe I. LANG 

Laroque, J., ſiehe I. LAROQUE 

Lauer, ſiehe L 

Lerch, Joſeph, ſiehe I. LERCH 

Lew (auch Lewe), Salomon, 1565 Mmſtr. und 1587—1600 Wardein zu Breslau. 
(Schl. Pr. Ar.) 

Loh, Chriſtian v., ſiehe CVL 

Loos, Daniel Friedrich, ſiehe LOOS 

Loos, Friedrich, ſiehe L008 

Loos, Gottfried Bernhard, ſiehe LOOS 

Maler, Balentin, ſiehe VM 

Marl, Friedrich, ſiehe FM 

Marmé, J. C., ſiehe MARME 

Marteau, Franz, ſiehe F. MARTEAU 

Memmius, Johann, ſiehe J. M > 

Mörikofer, Johann Melchior, ſiehe LM. M 

Müller, Philipp Heinrich, ſiehe PHM 5 

Müller, Bartolomäus, ſiehe BM 

Neidhardt, Johann, ſiehe IN 

Nowack, Franz, fiehe FN 

Nürnberger, Georg Friedrich, ſiehe GFN 

Hexlein, Johann Leonard, ſiehe ICE 


Petzöolt, Zacharias, ſiehe d 


Pfahler, Chriſtoph, Mmſtr. der drei liegn. Brüder, 

Pfahler, Samuel, fiche SP 

Pfeuffer, Carl, ſiehe CP 

Pförtner, Blaſius, Mmſtr. in Brieg, + 1623. (Schl. Pr. Ar.) 

Pickel, Kilian, Eiſen⸗ und Münzſchneider in Breslau, erbot ſich in einem Schreiben vom 
13. Sept. 1563 die Münze zu ägerndorf neu einzurichten. (Kretſchmer Mnſer.) 


ee Ladislaus, 1573 Kaif. Rath und Schleſ. Kammer⸗Buchhalter, ſiehe Raitpfennig 


Nr. 2 Taf. XXXV. 
Naſchke, Daniel, ſiehe DR 
Reich, Johann Chriſtian, ſiehe REICH 
Neichard, Georg, ſiehe GR 
Neinwaldt, Jeremias, hatte nach 1624 die glogauer Münze. (Kretſchmer Mnſer.) 
Neisker, Caspar, 1695 geweſener Teſchener Mmſtr. (Schl. Pr. Ar.) 
Richter, Benedict, ſiehe R 
Rieger, Hans, ſiehe HR 
Roettiers, Jacob, ſiehe R 
Rydel, Hans, ſiehe HR 
Schega, Franz Andreas, fiehe F. A. SCHEGA 
Schirmer, Melchior, 1629 als Wardein in Glatz angeftellt. (Schl. Pr. Ar.) 
Schmid, Jacob, 1621 Mmſtr. in Oels. (Schl. Pr. Ar.) 
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Schneider, Lorenz Chriſtoph, fehe LOS 

Schönau, Friedrich, ſiehe FS 

Singer, Georg Heinrich, ſiehe GHS 

Sonn, Baſtlius v., ſiehe ag 

Stebers, Lorenz, 1657 Eiſenſchn. zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Stein, Joachim, Münzverwalter d. Herz. Joh. Chriſt. (Schönwälder III. 81.) 

Steinbrecker, Andreas, 1625 Mmſtr. zu Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Stettner, Johann Thomas, fiehe STETTNER 

Stieler, Johann Friedrich, Bebe STIELER 

Stierbitz, Friedrich, ſiehe FS 

Stuckhart, Franz, fiehe F. STUCKHART 

Swinderen, Nicolaus van, ſiehe NVS 

Taübner, Marcus, ſiehe MT 

Thiebaud, Jonas, ſiehe IT 

Thomas, Adolph, ſiehe AT 

Tſchorr, Andreas, ſiehe AT 

Tuchmann, Hans, (sen.), ſiehe K 

Tuchmann, Hans, (Jun.), ſiehe Pr 

Tuchmann, Auguſt, hält 1624 darauf an Wardein in Oppeln zu werden. (Schl. Pr. Ar.) 

Turre, Anaͤſtaſius v., ein Florentiner, 1346 Mmſtr. zu Liegnitz. (Thebeſius, Liegn. 

f Jahrb. II. S. 203.) 

Eympe, Andreas, ſiehe AT 

Tympf, Thomas, ſiehe TT 

Uhla, Franz Carl, fiehe FOV 

Veſtner, Andreas, ſiehe V 

Veſtner, Georg Wilhelm, fehe V 

Vogt, D., ſiehe DV 

Wackherle, Martin Maximilian v., fehe MMW 

Wecker, Caspar, ſiehe w 

Weiß, Elias, ſiehe EW 

Wermuth, Chriſtian, fehe CW 

Werner, Georg, ſiehe GW 

Werner, Adam Rudolph, ſiehe AR W 

Werner, Peter Paul, ſiehe PW 

Wideman, Anton, fehe AW 

Wiesner, Chriſtian, 1697—1705 Mmſtr. in Breslau. (Schl. Pr. Ar.) 

Wilke, Michael wird 1621 als Präger bei der Münze zu Wohlau genannt. (Köllner, 
Wohlau 231 und 504.) 

Wirt, Johann Nepomuk, ſiehe I. N. WIRT 

Wolff, Johann Heinrich, fehe WOLEFF 

Würth, Franz Laver, ſiehe FW 

Zießler, Hans, ſiehe HZ u. IZ 

Zwickel, Hans Jacob, geb. zu Augsburg, Eiſenſchn. zu Sorau 1623. (Köhne, 
Zeitſchr. 1842, S. 32.) 

Zwirner, Balthaſar, ſiehe BZ l 

70 nicht ſchleſiſche. 103 ſchleſſſche. 
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Breslauer Nathsfamilien. 
Von H. v. Prittwitz u. Gaffron in Oels. 


Bei der Menge der in dem Liber Consulum +) genannten Familien ift es 


unmöglich, über alle derſelben Notizen zu geben; einestheils weil wir über viele außer 
dem Namen keinerlei Nachrichten haben, anderentheils weil bei den Namen, die ſich 
naturgemäß in der deutſchen Sprache gebildet haben und daher zu allen Zeiten und 
überall auftreten, die Abſtammungen der Einzelnen nicht bekannt ſind. 

Von Namen, die mit denen des ſchleſiſchen Land⸗Adels gleichlautend find, finden 
wir folgende im Rath: Berge, Bock, Gellhorn, Gersdorff, Heyde, Krickau, 
Lemberg, Löbel, Michelsdorf, Reichenbach, Reſte, Saltza, Schaff, 
Schkopp, Schweinitz, Schwobsdorf, Senitz, Skal, Stange, Stein, 
Stibitz, Stoltz, Stoſch, Strachwitz, Stronichen und Zauche; es iſt jedoch 
wahrſcheinlich, daß dieſe wegen des damaligen großen Unterſchiedes der Stände nicht 
zu den gleichnamigen Adelsfamilien gehört haben. 

Nachſtehende Familien verdienen hervorgehoben zu werden: 

Stanislaus Aichhäuſer?) ſaß von 1619—1643 im Nathe. Von der Familie, 
deren Wappen im getheilten Felde eine Eiche und einen Löwen zeigt, ſind nur 3 Ge⸗ 
nerationen bekannt; fie hatte Landbeſitz im Breslauer Fürſtenthum und ift wahrſcheinlich 
1656 ausgeſtorben. 

Die Angermünd, genannt Brück, von denen Johannes von 1538—1550 im 
Rath geſeſſen und die als redendes Wappen eine Zugbrücke im Schilde geführt haben, 
ſcheinen um 1620 als Landedelleute im Breslauer Fürſtenthum erloſchen zu ſein. 

Die Artzatt, ſeit 1400 in Kronweißenburg im Elſaß bekannt, ſind um 1550 
nach Schleſten eingewandert und ſaßen von 1595—1677 im Rath, aus welcher Zeit 
das ſchöne Denkmal in der Maria Magdalenen Kirche in Breslau ſtammt. Ihr Wappen 
hat einen Pfeil im Schrägbalken. Sie hatten bedeutenden Grundbeſitz und ſind wahrſchein⸗ 
lich 1815 mit der verw. Frau Oberſt von Buddenbrock geb. von Artzatt ausgeſtorben. 

Die Aßhelm, aus Sachſen ſtammend, mit dem laufenden Hund im Wappen, 
haben von 1542—1605 im Rath geſeſſen und während diefer Zeit Grundbeſitz im 
Breslauer Fürſtenthum gehabt; ſie ſcheinen bald darauf erloſchen zu ſein. Von ihnen 
iſt noch eine Stiftung aus dem Jahre 1559 bekannt. 

Von 1287—1569 erſcheinen Rathsmitglieder mit den Namen Banck, Banckau, 


Banz, wahrſcheinlich zu verſchiedenen Familien gehörig, von denen die eine aus 


Benkwitz ſtammte, eine andere eine goldene Bank, worauf ein weißer Vogel, im 
Wappen führte. Der jetzige goldene Becher auf dem Ring in Breslau ſoll in ihrem 
Beſitz geweſen ſein, auch hatten ſie Landbeſitz im Breslauer Fürſtenthum und ſcheinen 
vor 1600 erloſchen zu ſein. 


1) Einem Manuſeript der Breslauer Stadtbibliothek, der Hauptquelle für dieſen Gegenſtand, 
welche Originaleintragungen ſämmtlicher Breslauer Rathsherren und Schöppen von 1287—1741 
enthält. Die Litteratur über die Breslauer Rathsfamilien auf der Stadtbibliothek iſt überhaupt 
eine bedeutende, ich nenne nur noch das Manuſeript R. 928, das hauptſächlich Stammbäume von 
mehr als 400 meiſt Breslauer Familien giebt, ſowie die große Sammlung von Famillen⸗Gelegen⸗ 
heitsſchriften. Aber auch Sinapius Schleſiſche Curioſttäten, Kundmann Silesii in Nummis, 
Ledebur Adelslexicon, und Luchs Eliſabethkirche geben ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte der ein⸗ 
zelnen Familien. 

2) Acoluth ſ. bei Folgersberg. 
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Das bekannte letzte Mitglied der Familie Beckensloer, die von 1406—1441 im 
Rathe fap, farb 1489 als Erzbiſchof von Salzburg. 

Von den Bockwitz, die von 1535—1574 im Rathe geſeſſen haben, und einen 
aus Flammen wachſenden Greif im Schilde, ſowie einen wachſenden Bock auf dem 
Helme geführt haben, iſt bekannt, daß 1511 ihnen ein Haus neben den jetzigen 
Sieben Churfürſten auf dem Ringe iu Breslau gehört, und daß 1527 ein Bockwitz 
mit einem Uthmann vor Kaifer Ferdinand ein ritterliches Stechen gehalten hat. 

Die ſeit 1792 gräfliche Familie v. Breßler, aus Neumarkt ſtammend, ſaß von 
1699—1741 im Breslauer Rath. 1703 und 1709 wurden die Brüder Chriſtoph 
und Joachim in den böhmiſchen Ritterſtand erhoben. Schon 1395 erſcheint eine 
Familie de Wratislavia, die ſeit 1430 Landbeſitz im Neumarkter Kreiſe hat, und an 
die ſchon 1607 ein Adelsdiplom ertheilt worden iſt; jedoch iſt die Verwandtſchaft mit 
den Breslauer Rathsherren, die als Stammwappen einen ſchwarzen wachſenden Adler 
über einem goldenen Pfahl, vermehrt bei der Grafenerhebung mit Schach und Adler, 
führen, nicht nachzuweiſen. Auch die 1798 geadelte Familie v. Bresler ſcheint ande⸗ 
ren Urſprungs zu fein. Von der jetzt gräflichen Familie, die noch in der Lauſitz 
angeſehen iſt, giebt Kundmann einen Stammbaum und die Abbildung einer Münze. 

Johann Burghardt v. Löwenburg auf Born faf von 1680—1691 im Rath; 
er führte als Wappen eine Burg mit 3 Thürmen über einem Löwenkopf und ſcheint 
feine Familie 1711 mit feiner Tochter ausgeſtorben zu fein. Außer dem Kaiſerlichen 
Pfalzgraf Johann Burghardt, der 1632 in Breslau war, kommen im 17. Jahrhun⸗ 
dert noch die Burghardt v. Löwenhof und Löwenheim in Breslau vor. 

Die Familie Büttner, die 1532 und 1551 Adelsdiplome erhalten hat, ſaß bis 
1569 im Rath und ſcheint im 17. Jahrhundert als angeſeſſen im Oels'er Fürſten⸗ 
thum ausgeſtorben zu ſein. 1787 wurde eine ſchleſiſche Familie gleichen Namens mit 
demſelben Wappen, im geſpaltenen Schilde vorn ein Greif mit einem Bütteiſen, hinten 

ein Querbalken, geadelt, die noch blüht. 

z Die Daumloſe, Dumloze, mit dem redenden Wappen, zwei über das Kreuz 
gelegte Arme mit daumloſen Händen, ſaßen von 1335—1415 im Rath und hatten 
eine eigene Capelle bei St. Eliſabeth in Breslau. 

Die Dobſchütz mit dem polniſchen Wappen Sreniawa, einem in Form eines 8 
gezogenen ſilbernen Strom mit darauf ſtehendem kleinem Kreuz, find die einzigen 
Mitglieder einer alten ſchleſiſchen Landadelsfamilie, die von 1588—1636 im Rath 
geſeſſen haben. Obwohl noch in einzelnen Zweigen blühend, haben ſie keinen Grund⸗ 
beſitz mehr. ; 

Die Dompnig, ein Name der wahrſcheinlich aus Dominici entftanden ift, mit 
dem filbernen Sparren im Wappen, haben von 1354 bis zur Enthauptung des Heinze 
Dompnig 1490, über welche die ſchleſiſchen Provinzial⸗Blätter 1825, Heft 12, p. 519, 

ausführlich berichten, im Rath geſeſſen und auch eine Capelle bei Eliſabeth geſtiftet. 
Später waren fie unter dem Landadel des Oels'er und Wohlau'er Fürſtenthums zu 
finden, wo fe um 1700 im Mannsſtamm und um 1750 in weiblicher Linie 
erloſchen find. 

Seit 1345 find in Memmingen und auf Brunnen bei der genannten Reichsſtadt 
die Eben bekannt. Sie ſaßen von 1618—1669, ſeit 1656 mit Adelsbezeichnung, 
obwohl ſie wahrſcheinlich ſchon länger zum Adel gehört haben, im Rath zu Breslau, wohin 


fie 1565 durch Verheirathung mit einer Uthmann gekommen waren. 1677 in den 
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Freiherrenſtand erhoben, gehörten fie zu dem Landadel des Fürſtenthums Schweidnitz, 
an welche Zeit noch das Bild auf der Kynsburg erinnert, nach dem 1688 ein junger 
Herr v. Eben durch ſeinen treuen Hund vor einem Sturz in den Abgrund bewahrt 
wurde. Bekannt it auch, daß der preußiſche Huſaren⸗General v. Eben 1787 eine 
holländiſche Fregatte erobert hat, deſſen Flagge noch vor Kurzem in der Kirche zu 
Roſen, Kreis Creuzburg, aufgehängt war. Die Familie, die im quergetheilten Schild 
einen wachſenden Greifen über 3 Pfählen geführt hat, iſt 1834 im Mannesſtamme 
mit dem öſterreichiſchen Kämmerer und Hauptmann Carl Freiherr v. Eben und 
Brunnen erloſchen. ; 

Von 1442—1506 ſaßen Conrad und Lucas Eiſenreich im Rath; aus derſelben 
Familie, die eine eiſerne Krampe im Wappen geführt hat, ſollen 1656 und 1668 
Mitglieder in den Freiherrenſtand erhoben worden ſein. 

Ueber die 1693 geadelte Familie v. Elsner, von der ein Mitglied ſeit 1735 im 
Rath geſeſſen hat, und die, noch blühend und angeſeſſen, einen Löwen unter 3 Ster⸗ 
nen im Wappen führt, giebt die 1859 erſchienene Familiengeſchichte und der Artikel 
im Brünner Taſchenbuch der Ritter und Adelsgeſchlechter für 1878 genaue Auskunft. 

Die Engelhardt, welche von 1455—1623 im Breslauer Rath geſeſſen haben, 
ſollen 1380 aus der Schweiz nach Schleſien eingewandert ſein. Sie haben 1558, 
1573 und 1597 Wappen- und Adelsbriefe erhalten, ihr Wappen zeigt in einem getheil⸗ 
ten Schilde über roth und gelbem Schrägbalken einen wachſenden Engel mit Schwert 
in der Hand, der ſich auf dem Helme wiederholt. Später ging die Familie in 
den Landadel über, erhielt 1772 in einer Linie ein Freiherrndiplom und ſcheint 
gegenwärtig noch zu blühen, obwohl wir ſie nicht mehr als Grund beſitzend und 
bedienſtet finden. } 

Aus der feit 1560 bekannten Familie Flandrin ſaß Michael von 1633 bis 1646 
im Rath. Die Famllie führte im geſpaltenen Schilde vorne 2 Schrägbalken, hinten 
einen Löwen, hatte Grundbeſitz im Breslauer und Oelser Fürſtenthum und ſcheint 
um 1700 erloſchen zu ſein. 

Johann Carl Acoluth, 1713 mit dem Beinamen v. Folgersberg geadelt, ſaß 
von 1731 an im Rath; er war wahrſcheinlich ein Nachkomme des Schulen ⸗Inſpec⸗ 
tors Johann Aeoluth, defen Denkmal von 1689 noch in der Eliſabethkirche in Breslau 
erhalten iſt, wo auch ſpäter die Folgersberger eine Kapelle erwarben. Die Familie 
hatte Grundbeſitz, führt im geſpaltenen Wappen einen Löwen mit Lorbeerzweig und eine 
Sonne über dreihügeligem Berg und eriftirt noch in einzelnen Mitgliedern. 

Ueber die Freytag, die bis 1662 zuletzt mit der Adelsbezeichnung v. Kupfer⸗ 
berg im Rathe geſeſſen haben, und bis gegen 1700 im Landadel erſcheinen, iſt 
wenig bekannt. 

Die Familie Fürſt, die von 1600 bis 1687 im Rathe geſeſſen, kam aus Franken 
wahrſcheinlich ſchon adelig, nach Schleſten, kaufte 1596 Kupferberg, wurde 1669 in 
den Freiherrnſtand erhoben und ſtarb 1790 mit dem preußiſchen Großkanzler Carl 


Joſeph Max Freiherr von Fürſt und Kupferberg aus. Das Wappen dieſer Familie: 


quadrirt, im erſten und vierten Felde zwei rothe Pfähle, im zweiten und dritten Felde 
einen Fuchs, der einen Pfeil zerbricht, iſt mehrfach in der Eliſabethkirche zu ſehen. 
Dieſelbe hatte bedeutenden Grundbeſitz. 

Die aus Salzwedel eingewanderte Familie Gartz ſaß von 1621 bis 1652 und 


zwar ſeit 1632 mit Adelsbezeichnung im Rath, aus welcher Zeit (1640) noch eine 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 42. Bericht. 28 


S 
en Ewen Zë 
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Stiftung derſelben vorhanden ift. Im Wappen führie fie einen Greif. Sie ift, bis 
1720 in Schleſien landgeſeſſen, 1785 erloſchen. 

Wahrſcheinlich war Blaſius Gleiſſenberg, der von 1673 bis 1683 im Rath 
geſeſſen, ein Vorfahr der 1710 in den Ritterſtand erhobenen Familie gleichen Namens, 
deren Wappen im quadrirten Felde einen ſpringenden Hirſch und drei Berge zeigt. 
Die Familie beſaß im vorigen Jahrhundert Landgüter in Schleſien und ſcheint noch 
zu exiſtiren, da 1870 bei Saint Privat ein Lieutenant dieſes Namens gefallen iſt. 

Aus der Familie Goldbach, die 1545 und 1698 Adelsdiplome erhalten hat, 
finden wir adelige Mitglieder des Rathes von 1693 bis 1741, zu welcher Zeit ſie ihr Haus 
am Salzringe (Ecke der Reuſcheſtraße) hatten. Es hat zwei Familien dieſes Namens 
gegeben, die beide grundbeſitzend waren und vor 1800 ausgeſtorben find, da wir zwei 
Wappen dieſes Namens kennen, von denen das ältere einen von einem Anker über⸗ 
deckten goldenen Strom im Querbalken zeigt, das andere im vierfeldrigen Schilde 
einen ſchrägen Strom und eine Sonne über einem Dreiberge führt. 

Hans Göz, aus Brixenſtadt in Franken gebürtig, kam 1645 in den Breslauer 
Rath, wurde 1662 unter dem Namen von Göz und Schwanenfließ geadelt und 
farb als Raths⸗Präſes 1677, in welchem Jahre fein Sohn Magnus Anton v. Göz 
in den Rath trat, der 1714 auch als Präſes ſtarb. Der Vater liegt in der ihm 
gehörigen früher Sauermann'ſchen Kapelle bei Eliſabeth begraben. Dieſe noch 
exiſtirende Familie, die der preußiſchen Armee einen General gegeben hat, war 
bis in die neueſte Zeit grundbeſitzend und führt im quadrirten Wappen im erſten 
Felde einen halben Adler, im zweiten einen Schwan, im dritten drei Hunde und im 
vierten einen Löwen. 

Friedrich Guttäter ſaß von 1550 bis 1554 im Rath; feine Familie, die im 
16. und 17. Jahrhundert Grundbeſitz in Schleſien und unter dem Namen „Dobratzky“ 
in Polen hatte und im Wappen über einer gezinnten Mauer einen wachſenden gehar⸗ 
niſchten Mann mit Hellebarde führte, erhielt 1625 ein Adelsanerkenntniß und ſtarb 
1673 im Mannesſtamme in Nürnberg aus. 

Johann Siegmund Hallmann, 1693 mit dem Namen v. Halmenfeld 
geadelt, ſaß von 1694 bis zu ſeinem Tode 1720 im Rath und ſcheint ohne Nach⸗ 
kommen geſtorben zu ſein. Außer dieſer Familie Hallmann mit den 3 Halmen im 
Wappen hat es noch eine andere 1624 geadelte Familie Hallmann in Schleſien 
gegeben, deren Wappen ein ſchwarzer Adler ſich durch Adoption auf die von Hinz⸗ 
mann: Hallmann und die von Wittich genannt von Hinzmann⸗Hallmann vererbt hat. 

Von 1443 bis zu ihrem Erlöſchen 1711, ſeit 1661 mit Adelsprädicat, finden wir 
den Namen Haunold unter den Mitgliedern des Raths; es ſcheinen zwei Familien 
geweſen zu ſein, von denen die weniger bedeutende, auch von Haynold geſchrieben, 
aus dem Hauſe Breſa 1523 geadelt mit den beiden über das Kreuz gelegten Pilger⸗ 
ſtäben im Wappen zuerſt ausgeſtorben iſt. Die von Haunold mit dem Schrägbalken 
im geſchachten Felde im Wappen, aus dem Stammhauſe Romberg früher Rumberg 
genannt, über deren Hauſe, fälſchlich Riembergshof genannt, noch ihr altes Wappen 
mit dem der Jeſſenskt aus dem Jahre 1619 ſteht, tammen aus Liegnitz; Kundmann 
hat ihre Stammtafel von 8 Generationen ſowie die Abbildungen mehrerer auf 5 
geſchlagener Münzen mitgetheilt. 

Aus der 1693 geadelten Familie v. Haupt mit dem ſchwarzen Adlerkopf Se 
den drei über das Kreuz gelegten Pfeilen im geſpaltenen Schilde ſaß Carl Heinrich 
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von 1699 bis 1729 im Rath; es gab noch Anfang diefes Jahrhunderts Mitglieder 
dieſer Familie, während wahrſcheinlich noch einzelne Sproſſen anderer Adelsfamilien 
deſſelben Namens exiſtiren. 

Auffallend ift es, daß auf dem Denkmal der Urſula von Hemmerdey, geſtor⸗ 
ben 1496, ihr Mann Heinrich mit dem Adelsprädicate bezeichnet iſt, während dieſe 
ſonſt wenig erwähnte Familie, von der wahrſcheinlich derſelbe Heinrich von 1492 bis 
1500 im Rath ſaß, und welche zwei gekreuzte Arme mit Ringen in den Händen im 
Schilde führte, zeitig erloſchen zu fein ſcheint. 

Aus der Familie Hertwig, die aus Bunzlau nach Breslau eingewandert iſt, 
und von der Adels⸗Diplome von 1532 und 1557 bekannt find, nach welchen fie ein 
Herz, aus welchem zwei Zweige ſproſſen, im Wappen geführt, ſaß Anton von 1552 
bis 1562 im Rath. Kundmann giebt den Stammbaum und die Abbildung einer 
Münze dieſer Familie, die Grundbeſitz im Breslauer Fürſtenthum hatte und nach 
1600 ausgeſtorben zu ſein ſcheint. 

Seit 1250 (2) ift die aus Nürnberg eingewanderte Familie Heugel bekannt, 
aus der Mitglieder von 1483 bis 1571 im Rath ſaßen, während welcher Zeit auch 
ihnen eine Kapelle bei Eliſabeth gehörte. Sie führen zwei in's Kreuz gelegte 
Hacken im Wappen, hatten bis Anfang dieſes Jahrhunderts Landbeſitz und blühen 
noch in mehreren Zweigen. Ä 

Der bekannte ſchleſiſche Dichter Chriſtian Hoffmann, 1665 mit dem Prädicate 
von Hoffmannswaldau geadelt, ſaß von 1657 bis 1679 und fein Sohn bis 
1724 im Rath. Seine Nachkommen, die einen Anker, von 6 Roſen begleitet, im 
Schilde führen, hatten Grundbeſitz und exiſtiren noch. Vielleicht haben auch Vorfahren 
anderer ſchleſiſcher Familien von Hoffmann im Rathe geſeſſen, vielleicht gehört der 
1822 in Sachſen mit dem Prädicate „von Waldau“ und gleichem Wappen geadelte 
Hoffmann zu derſelben Familie. 

Paul Holtzbecher, wahrſcheinlich ein Sohn des 1592 in Breslau geſtorbenen 
Syndicus Paul Holtzbecher, Top von 1616—1625 im Rath. Die Familie, von der 
kein Adels-Diplom bekannt iſt, die aber als adelig noch exiſtirt und einen Löwen mit 
Holzbecher im Wappen führt, gehörte im 17. Jahrhundert zum ſchleſiſchen Landadel 
und beſaß eine Kapelle bei Eliſabeth. 

Die feit 1300 (2) bekannte Familie Hörnig mit den beiden Jagdhörnern im 
Wappen ſaß von 1424 bis 1551 im Rath, war bis 1700 mit bedeutendem 
Grundbeſitz in Schleſien anſäßig und it 1760 erloſchen; 1775 wurde in Sachſen eine 
noch blühende Familie v. Süßmilch, genannt Hörnig, mit demſelben Wappen geadelt. 

Ernſt Chriſtian v. Hubrich, Sohn eines Canzlers in Oels, wurde 1712 als 
Breslauer Rathsherx geadelt und ſaß bis 1741 im Rath; fein Haus ſtand auf der 
grünen Röhrſeite gegenüber der Ztaupfäule; feine Familie, die zwei ſchrägliegende 
Fiſche im Wappen führte, war auch im Oelſiſchen anſäßig und iſt vor 1800 erloſchen. 

Georg Marx Jäger, 1698 mit dem Prädicat von Jägersburg geadelt, ſaß von 
1700 bis 1729 im Rath; er hatte Grundbeſitz im Breslauer Fürſtenthum und ſcheint 
ſeine Familie, die ein Jägerhorn über einem von roth und gold pfahlweiſe getheilten 
Schilde führte, mit ihm wieder erloſchen zu ſein, da die am Anfang dieſes Jahrhunderts 
n Schlefien exiſtirende Familie v. Jäger wohl anderen Urſprungs⸗ geweſen tft. 

Die Familie Jenkwitz mit dem polniſchen Wappen Habdank, eines in Form 
eines W gezogenen blauen Zikzakbalkens im weißen GE hat von 1355 bis zu 
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ihrem Ausfterben 1605 der Stadt Breslau 9 Rathsmitglieder gegeben, darunter 
Nicolaus, der 1530 Abgeordneter der Stadt Breslau auf dem Augsburger Reichstage 
war. Nach Kundmann, der eine vollſtändige Stammtafel und mehrere Münzen auf 
dieſe Familie mittheilt, ſtammen die Grafen Poſadowsky, von Poſadowa, dem jetzigen 
Poſtelwitz, Kreis Oels, genannt, von den Jenkwitz ab, die auch in ihren Reihen meh⸗ 
rere Domherren des Bisthums Breslau aufzuweiſen hatten. 

Johann Ferdinand v. John, 1707 geadelt, Sohn eines Breslauer Syndicus, 
ſaß von 1727 bis 1730 im Rath und wohnte in ſeinem Hauſe auf dem Naſchmarkt 
in der Nähe der Eliſabethkirche; er führte einen geſtürzten Halbmond, von 2 Ster⸗ 
nen begleitet, ähnlich dem polniſchen Wappen Drzewica, im Schilde; ſeine Familie 
ſcheint mit ihm wieder erloſchen zu ſein. Der Name John ſelbſt kommt vielfach 
unter den Rathsherren vor. 

Daß Georg Kamper, der 1656 bis 1664 im Rath geſeſſen, ein Vorfahr des 
Georg Kamper, der von 1673 bis 1696 Rathsnotar, und des Breslauer Arztes 
Johann Leopold Kamper, der 1706 mit dem Beinamen v. Siegersburg geadelt 
worden, geweſen, iſt anzunehmen. 

Aus der 1647 geadelten Familie v. Kohlhaß ſaß Georg Ernſt von 1665 bis 
1689 im Rath; ſeine Familie, die auch Landbeſitz hatte, ſcheint bald nach 1700 
erloſchen zu fein und nicht mit der noch in Meklenburg exiſtirenden Familie ähnlichen“) 
Namens in Verbindung geſtanden zu haben. 

David Kößler aus einer 1534 geadelten Breslauer Familie, die einen Strauß 
mit Hufeiſen im Wappen geführt, ſaß von 1572 bis 1611 im Rath; ſeine im Bres⸗ 
lauer Fürſtenthum angeſeſſene Familie feint bald darauf erloſchen zu fein. 

Aus der Familie Krappe, die eine Kapelle „bei Eliſabeth ſtiftet,“ und im 
Schilde ein wachſendes rothes Pferd über Wecken führte, ſaß Hans von 1469 bis 
1513 im Rath; auch dieſe Familie ſcheint bald darauf erloſchen zu ſein. 

Von 1639 finden wir, ſeit 1688 adelig, bis 1714 eine Familie Kretſchmer im 
Rath; wahrſcheinlich ſind es Mitglieder der 1590 und 1607 geadelten, vielleicht jetzt 
noch blühenden Familie von Kretſchmar, die Grundbeſitz hatte und im 2. Felde ſeines 
in 6 Felder getheilten Wappens einen Stern führt. 1702 wurde ein Kaufmann 
Kretſchmer in Breslau nobilitirt. 

Mitglieder der 1536 geadelten Familie Kromeyer mit der Krähe im Wappen 
ſaßen von 1537—1669 im Rath; fie hatten bedeutenden Grundbeſitz und ſcheinen 
vor 1700 erloſchen zu fein. 

Daniel Kühn ?), von 1713 bis 1739 im Breslauer Rath, wurde 1727 mit dem 
Prädicat von Kühnheim geadelt; ſein Wappen zeigt in ſchräger Theilung oben ein 
Pferd, unten einen Baum. Die Familie hatte Grundbeſitz und iſt vor 1800 erloſchen. 
Eine um 1617 im Oelſiſchen erſcheinende Familie v. Kühnheim hat wohl zu der 
noch in Preußen blühenden Familie v. Kuhnheim gehört. 

Caspar Landshütter, der 1618—1624 im Rath geſeſſen, ſcheint der öſterreichiſchen 
Familie dieſes Namens mit dem Fuchs im Wappen angehört zu haben. 

Mathias Cauffnig ſaß von 1533 bis 1556 im Rath und trat dann in Kaifer 
liche Dienſte; er iſt 1555 geadelt worden; Kundmann giebt ſeine kurze E 


1) Königsdorf f. bei Roth u. S. 403. 
2) Ueber die Kupferberg f. bei Freytag und Fürſt. 
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bung und die Abbildung einer auf ihn geſchlagenen Münze, die auch fein Wappen: 
im getheilten Schilde vorn einen Löwen hinten zwei Balken, zeigt. 

Michael Gottlob Liebetanz, Sohn eines Breslauer Geiſtlichen, wurde 1735 mit 
dem Prädicat von Liebenau geadelt; er kam 1740 in den Rath; mit ihm ſtarb 
1747 feine Familie, die im Wappen zwei Lilien und einen Löwen führte !), im 
Mannesſtamme aus. 


Heinrich Mayer, aus Nürnberg gebürtig, kam 1704 in den Rath, wurde in 


demſelben Jahre mit dem Prädicat v. Mayersberg geadelt und ſtarb 1704 fin- 
derlos; eine Denktafel mit Wappen in der Eliſabethkirche erinnert noch an ihn. 

Aus der 1666 geadelten Familie Mildner von Miltenberg ſaß ein Mitglied 
von 1670—1691 im Rath; die Familie, deren Hauptbeſitz Auras war, ift um 1750 
erloſchen. 

Die ſeit 1530 bekannte Familie Modrach, mit dem wachſenden Löwen über 

Schrägbalken im Wappen, ſaß von 1626 1690 im Rath, hatte eine Kapelle bei 
Eliſabeth und gehörte, 1713 gefreit, bis zu 1 Erlöſchen (1818 im Mannes⸗ 
ſtamme) dem Landadel an. 
Die Familie Mohrenberg, die von 1534 bis 1571 im Rath geſeſſen, und 
auch eine Kapelle bei Eliſabeth geſtiftet hatte, führte ein redendes Wappen, nämlich 
eine Mohrin über einem Dreiberg und wanderte nach der Provinz Preußen aus, 
wo fie bis 1760 angeſeſſen war. 

Sebaſtian Monau, der von 1520 bis 1533 im Rath geſeſſen, gehörte einer 
Familie des Landadels an, welche 3 filberne Halbmonde im Wappen führte und bald 
nach 1600 erloſchen zu ſein ſcheint. 

Schon 1165 finden wir in Schleſien und von 1287 bis 1418 im Breslauer 
Rath den Namen Mühlheim, ohne feſtſtellen zu können, ob derſelbe ſtehender Fami- 
liennamen war oder nur eine nähere Bezeichnung einer einzelnen Perſon. Obwohl wir 
das Wappen einer ſchleſiſchen Landadelsfamilie von Mülheim kennen, die vor 1700 
ausgeſtorben iſt, möchten wir doch die Mühlheim des Breslauer Raths nicht dieſer 
Familie zuſchreiben, eben ſowenig wie einer anderen der noch exiſtirenden Familien 
dieſes Namens. 

Aus der Nürnberger Patrizierfamilie Oelhafen ſaßen Mitglieder von 1607 bis 
1648 im Breslauer Rath, während welcher Zeit ſie auch Landbeſitz bei Breslau hatten 
es waren bis in der neueſten Zeit Mitglieder dieſer noch in Baiern blühenden Familie, 
die im Wappen einen Löwen mit einem Oelhafen führt, in Schleſien wohnhaft. 

Von 1694 bis 1741 ſaßen Mitglieder der 1672 mit dem Prädicat von Adlers⸗ 
kron nobilitirten Familie Ohlen im Rath und hatten ihr Haus neben den 7 Kur⸗ 
fürſten; dieſe Familie, welche im gevierteten Schilde halbe Adler und Kronen führt, 
hat noch in mehreren Zweigen Grundbeſitz, ſowie in einer Linie ſeit 1699 den 
Freiherrenſtand. 

Aus der Familie Pachaly, die ſchon im 17. Jahrhundert in Breslau exiſtirte 
und als bürgerlich noch blüht, wurde Gideon 1725 in den Rath gewählt, wo wir 
ihn, ſeit 1731 geadelt, bis 1741 finden. Der Adel dieſer 1808 männlich und 1841 
weiblich erloſchenen Familie, die das Handelshaus auf dem Roßmarkt Nr. 1 gegründet 
hatte, wurde 1752 von Preußen beftätigt, und 1842 ging mit Namen und Wappen 


1) Lieres, ſ. bei Riemer. 
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(ein ſchreitender Hirſch) an die Familie von Wallenberg über, die ſchon früher das 
noch exiſtirende Handelshaus (Gideon von Pachalg's Enkel) geerbt hatte. 

Von 1656 bis 1726 ſaßen Mitglieder der aus Thüringen eingewanderten, ſeit 
1504 bekannten Familie von Pein im Rath. Dieſelbe erhielt 1625 eine Adelsreno⸗ 
vation, in einer Linie 1713 den Freiherrenſtand, führte einen Streithammer und einen 
Streitkolben übers Kreuz gelegt im Wappen, hatte Beſitz in Schlefien und in der 
Provinz Preußen und it wahrſcheinlich 1757 mit meiner Urgroßmutter erloſchen. 

Aus der Nürnberger Patrizierfamilie Pfinzing, die ſchon ſeit 1188 bekannt 
fein ſoll (2), war Ludwig von 1533 bis 1572 Mitglied des Breslauer Raths; er 
hatte eine Kapelle bei Eliſabeth; Kundmann giebt bei Gelegenheit der Abbildung 
einer Münze, worauf jener 1560 als Schützenkönig erſcheint, einen Stammbaum 
des ſchleſiſchen Zweiges der Familie, wonach dieſer nach 4 Generationen 1676 in 
Schleſien erliſcht, während erſt 1764 ihr gold und ſchwarz quergetheiltes Schild in 
Baiern zu Grabe getragen wird. 

Die Pförtner v. d. Hölle, ein Beiname, den ſie ſeit 1418 von dem Gute 
Höllen bei Löwenberg führen, hatten Adelsbriefe von 1438 und 1563. Sie ſollen 
ſchon ſeit 1274 bekannt ſein und ſaßen von 1596 bis 1657 im Breslauer Rath; 
vielleicht haben die de Weizenrode, die um 1310 im Rath erſcheinen, zu dieſer 
Familie gehört, die auch im Rath der Stadt Schweidnitz eine Rolle geſpielt hat. 
Sie führen einen ſitzenden Hund über Schach im Wappen, ſind noch in Schleſien 
anſäßig und hatten früher auch Beſitzungen in Brandenburg und der Provinz 
Preußen. z x 

Die Poley, welche von 1612 bis 1636 im Rath erſcheinen, im quadrirten 
Wappen Stauden und Lilien führten, auch Grundbeſitz hatten, ſind vor 1700 
erloſchen. 

Von den Popplau, die von 1446 bis 1499 im Rath geſeſſen, auch Grundbeſitz 
hatten und ein Einhorn im Wappen führten, find noch mehrere Erinnerungszeichen 
in der Eliſabethkirche vorhanden. 

Aus der ſeit 1348 bekannten aus Baiern ſtammenden Familie Prockendorf, 
mit dem Hirſch im Wappen, die eine Kapelle bei Eliſabeth beſeſſen, und wahrſcheinlich 
1603 erloſchen iſt, ſaß ein Mitglied von 1510 bis 1517 im Rath. 

Von der aus Bamberg eingewanderten Familie Pucher, mit der Buche im 
Wappen, die von 1534 bis 1624 im Rath geſeſſen und 1705 erloſchen ift, giebt 
Kundmann eine Stammtafel von 5 Generationen ſowie eine Münze. 

Zacharias Rampuſch ſaß von 1671, feit 1685 mit dem adeligen Prädicat 
v. Rommenſtein, bis 1697 im Rath; wahrſcheinlich war ſein Sohn der 1725 in 
den Freiherrnſtand erhobene Commandant der Breslauer Truppen Max von Rampuſch, 
der 1741 als General Major in preußiſche Dienſte getreten iſt und 1743 als der 
letzte der Familie geſtorben iſt. 

Von der vielfach um Breslau verdienten Familie Rehdiger (mit dem Reh im 
Wappen?) ſaßen nur die Brüder Nicolaus und Adam von 1555 bis 1595 im Rath; 
ſie hatte eine Kapelle bei Eliſabeth; ihr Wohnhaus ſtand wahrſcheinlich auf dem 
Blücherplatz, wo jetzt die Börſe iſt. Kundmann giebt ihre Stammtafel ſowie einige 
Münzen auf ſie; das Brünner genealogiſche Taſchenbuch für 1877 zeigt, daß die 
Familie 1585 durch Stiftung des Fideicommiſſes Strieſe ſchon in den Landadel 
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überging und daß gegenwärtig der ganze Perſonalbeſtand aus dem Fideicommiß⸗ 
beſitzer Albrecht von Rehdiger, geboren 1832, ſeinen beiden Schweſtern und einer 
Tante beſteht. d 

Die Reichel haben am längſten, von 1387 bis 1712, im Rath geſeſſen; fie 
erhielten 1554 ein Adelsdiplom, kommen aber erf feit 1668 mit Adelsbezeichnung 
vor. Sie hatten einen bedeutenden Landbeſitz, den ſie theilweis bei ihrem Ausſterben 
1790 in männlicher und 1837 in weiblicher Linie mit ihrem Wappen, einem Löwen 
mit Sichel, und ihrem Namen an die Familie von Tſchirsky vererbten. Der Frei⸗ 
herrenſtand der Familie ift zweifelhaft, jedoch ift keinesfalls dem Herrn von Tſchirsky 
bei der 1838 erfolgten Annahme des Wappens und Namens der Freiherrenſtand 
verliehen worden. Neuerdings wurde eine Familie gleichen Namens in der Provinz 
Preußen geadelt. 

Daniel von Reuſch, 1668 geadelt, ſaß 1684 bis 1701 im Rath; ſeine Familie, 
die auch Grundbeſitz hatte, ſcheint bald darauf erloſchen zu ſein. 

Von der aus Löwenberg eingewanderten Familie Reußner, die auch grundbe⸗ 
ſitzend war, und im Wappen vorn einen Löwen mit Stern auf Dreihügel, hinten 
zwei Schrägbalken führte, ſaß ein Mitglied von 1593 bis 1597 im Rath. Nach 
Kundmann, der eine Stammtafel und eine Münze der Familie giebt, ſtarb dieſe 
1652 im Mannsſtamme aus. 

Mathias Riedel, wahrſcheinlich 1667 bei Errichtung des Fideicommiſſes Treſchen 
mit dem Prädicat von Löwenſtern geadelt, ſaß von 1657 bis 1670 im Rath; 
fein Sohn erlangte 1700 den Freiherrenſtand und führte ein quadrirtes Wappen, im 
erſten und vierten Felde Löwe mit Schwert, im zweiten und dritten drei Sterne. 
Die Familie beſaß 1733 ein Haus auf dem Graupenmarkt, ſtiftete 1764 in Leipzig 
ein Stipendium und ſtarb 1831 aus, bis Anfang dieſes Jahrhunderts mit Grund: 
beſitz angeſeſſen. Gegenwärtig exiſtirt noch eine Familie von Riedel anderen Urſprungs 
in Schleſten. h 

Die Riemer von Riemberg, mit dem quadrirten Wappen, darin zwei Phönire 
mit Lorbeerzweigen, und zwei Klauen mit Lorbeerzweigen, wurden 1705 und 1712 
geadelt; ſie ſaßen von 1710 bis 1741 im Rath, hatten bedeutenden Grundbeſitz und 
find in dieſem Jahrhundert im Mannsſtamme erloſchen, während die 1866 geſtorbene 
Frau v. Lieres auf Dürrjentſch eines der letzten weiblichen Mitglieder derſelben 
geweſen iſt. 

Von den verſchiedenen Familien Roth, die wir unter den Rathsherren begegnen, 
iſt die 1654 und 1671 geadelte, ſeit 1619 bekannte, von welcher Kundmann eine 
Stammtafel und Münze giebt, und welche im rothen Felde einen mit Stern belegten 
Querbalken führt, hervorzuheben; ſie ſtammt aus Freyſtadt und ſtarb mit dem Sohne 
des Hans Chriſtian v. Roth, der von 1710 bis 1741 im Rath ſaß, aus, worauf 
ihre Hauptbeſitzungen Bettlern und Lohe die Familie Königsdorf erbte. 

Säbiſch, Sebiſch, in dem Straßburger Zweige Sebizius, in früheſter Zeit auch 
mit dem Beinamen Mehlmauß, iſt der Name einer Familie, von der Kundmann 
eine Stammtafel und Münzen giebt. Sie kommt, von 1609 an bürgerlich, ſeit 
1668 adelig, bis 1741 im Rath vor, hatte eine Kapelle bei Eliſabeth und führte 
einen Adlerfuß mit Schwert, von zwei Sternen begleitet, im Wappen. Außer 
in Schleſten war fie in Weſtpreußen und Hannover anfäßig und theilte ſich in 
drei Linien, von denen die Breslauer 1748 ausſtarb, die Hannbverſſche, Nachkommen 
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des Feldmarſchall Lieutenant Johann Gottfried von Säbiſch, erft 1859 erloſchen ift, 
während wir von der Straßburger, die mehrere bedeutende Gelehrte in ihren Reihen 
hatte, nur bis 1700 Nachrichten haben. 

Schon ſeit 1359 kommt der Name Sachs im Breslauer Rath vor; jedoch 
können wir die 1572 mit einem Wappenbrief und 1675 mit einem Adelsbrief begna⸗ 
digte Familie Sachs von Löwenheimb, mit der Gemſe auf dem Felſen im 
Wappen, die von 1702 bis 1741 im Rath vertreten iſt, nicht ſoweit zurück verfolgen. 
Das letzte Mitglied Ernſt Samuel Sachs von Löwenheimb, geſtorben 1799, hat 1794 
eine Stiftung für Studirende aus der Verwandtſchaft errichtet, die noch für dieſelben 
erhalten iſt, während fein Grundbeſitz ſpäter in andere Hände übergegangen if. 

In der Gegenwart nehmen von allen den Familien, die im Breslauer Rath 
geſeſſen haben, die Sauermann durch Grundbeſitz und Ausbreitung die erſte 
Stelle ein. Aus Gefrees in Baiern eingewandert, ſaßen ſie von 1486 bis 1577 im 
Rath, hatten eine Kapelle bei Eliſabeth und noch 1733 ein Haus auf der Herren⸗ 
gaſſe; ſie kommen auch noch bürgerlich in Schleſien vor. Weltzel's vortreffliche 
Geſchichte dieſer Familie, 1869 zur Feier des dreihundertjährigen Beſitzes von 
Jeltſch verfaßt, theilt uns unter anderem mit, daß die Familie 1519 in den Reichs⸗ 
ritterſtand, 1638 in den Freiherrenſtand und 1798 ſowie 1840 in den Grafenſtand 
erhoben worden iſt, und daß die proteſtantiſche Linie, jetzt Sauerma genannt, das 
alte Wappen, einen halben Adler und einen Fuchs im Schrägbalken beibehal⸗ 
ten hat, während die katholiſche Linie, jetzt Saurma, bei der Erhebung in den 
Freiherrenſtand einen gekrönten Löwen und einen gekrönten Adler in das Wappen 
erhalten hat. : 

Aus Danzig, wo im Artushofe noch das redende Wappen: über einem Schach ein 
Blatt und auf dem Helme ein Mann, vorhanden it, kam die Familie Schachmann 
nach Schleſten und ſaß von 1557 bis 1586 im Breslauer Rath; ſie hatte ſowohl in 
Weſtpreußen wie in Pommern, Schleſien und in der Lauſitz Grundbeſitz und it erft 
1789 erloſchen. 

Bis 1620 finden wir die Familie Schebitz, die von 1440 bis 1549 im Rath 
geſeſſen, und über dem gerauteten Querbalken eine Roſe, darunter drei Blätter im 
Wappen, geführt, unter dem ſchleſiſchen Landadel. 

Mitglieder der Familie Schertelzahn ſaßen von 1290 bis 1418 im Rath. 

Aus Gundelfingen in Baiern ſtammend, kam die Familte Scheuerlin nach 
Breslau, wo ſie von 1461 bis 1482 im Rath ſaß; um 1500 ſiedelte ſie nach Nürn⸗ 
berg über, erlangte 1540 den Adel und blüht noch in Baiern unter dem Namen 
Scheurl, einen Panther im Wappen führend. 

Die Schilling, mit dem Dreiblatt im Ringe als Wappen, die aus Weißenburg 
im Elſaß eingewandert, 1507 geadelt wurden und 1543 das Indignat in Polen 
erhalten haben, ſaßen von 1576 bis 1640 im Rath, hatten während der Zeit 
ein Haus auf der Reuſchenſtraße und waren bis Ende des 17. Jahrhunderts im 
Breslauiſchen anſäßig. In den ſchleſiſchen Provinzial-Blättern von 1874 it eine 
Münze dieſer Familie von 1539 abgebildet und mitgetheilt, daß 1868 in Oeſterreich 
eine Familie Schilling von Heinrichau mit demſelben Wappen in den Adelſtand 
erhoben worden iſt. 

Heinrich Schmidt, der 1616 als Mitglied des Raths geſtorben ift, gehört der 
aus Oeſterreich eingewanderten Familie Schmidt von Schmiedefeld, mit dem 
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Löwen und der Sonne im Wappen, an, von der Kundmann eine Stammtafel von 
5 Generationen und eine Münze giebt. Von ihr, die 1684 erloſchen iſt und 
Grundbeſitz im Breslauiſchen und Namslauiſchen hatte, rührt eine Stiftung her, 
die noch in Oels exiſtirt; auch führte die kurländiſche Familie von Schmidt genannt 
Faber daſſelbe Wappen. ` 

1560 ſtirbt Wipert Schwab von Buchen als Syndicus zu Breslau, und finden 
wir dann von 1587 bis 1615 Johann Babtiſt Schwab von Buchen im Breslauer 
Rath. Die Familie, wahrſcheinlich aus Schwäbiſch Hall eingewandert, mit einem 
geſpaltenen Schilde im Wappen, vorn einen halben Adler hinter zwei von drei 
Sternen begleiteten Schrägbalken, befaß Wie bei Breslau und ſcheint vor 1650 
erloſchen zu ſein. 

Georg Seidel auf Koberwitz, 1692 geadelt, ſaß von 1693 bis 1703 im Rath; 
dieſe Familie Seidel mit den drei Roſen im Schilde, ſcheint noch am Anfang dieſes 
Jahrhunderts exiſtirt zu haben. 

Georg von Seyffert auf Lohe ſaß von 1691 bis 1702 im Rath; es ſind 
mehrere ſchleſiſche Familien diefe Namens mit Adelsdiplomen von 1704, 1726 und 
1749 bekannt; ſie ſcheinen aber alle erloſchen zu ſein. 

Von der Familie Seyller aus dem Haufe Bunzelwitz, mit einem von drei 
Kleeblättern begleiteten Balken im Wappen, die 1631 ein Adelsdiplom erhalten und 
wahrſcheinlich 1712 erloſchen iſt, ſaßen Mitglieder ſeit 1653 und ſeit 1675 mit 
Adelsbezeichnung bis zu ihrem Erlöſchen im Rath !). 

Den bekannten Schriftſteller Friedrich Wilhelm Sommer von Sommersberg, 
geadelt 1723, finden wir von 1723 bis 1741 im Rath. 

Um 1500 iſt die Familie Steinkeller erloſchen, welche wir von 1331 bis 1467, 
darunter 1430 drei Mitglieder gleichzeitig, im Rathe verzeichnet finden; ſie hatte 
Grundbeſitz und führte als redendes Wappen fünf ſteinerne Kellergewölbe im Schild; 
eine neuerdings erloſchene, brandenburg⸗pommerſche Familie deſſelben Namens führte 
ein anderes Wappen. 

In der Eliſabethkirche it ein Denkmal der Anna v. Tarnau, Küſchmalz 
genannt, von 1587, während Mitglieder derſelben Familie mit dem polniſchen 
Wappen Leliwa, einem Stern über einem Halbmond, von 1652 bis 1708 im 
Rath genannt werden. Küſchmalz (Kr. Grottkau) iſt das Stammhaus dieſer um 
1800 in Schleſten erloſchenen Familie geweſen. 1785 wurde dem Amor Johann 
Tarnowski von Tarnau in Galizien, auch zu dem Herb Leliwa gehörig, der 
Grafenſtand beſtätigt. 

Melchior Tieliſch, ſaß von 1656 bis 1664 im Rath; in feine Familie, die ſchon 
1550 Grundbeſitz hatte, kamen 1665 und 1680 Adelsdiplome; die Familie Tilefius 
von Tilenau, die noch in Rußland exiſtirt, ſcheint mit den Thieliſch in Verbindung 
zu ſtehen, da ſie daſſelbe Wappen (über einem Stern einen wachſenden Hirſch) führt. 

Aus der 1715 mit dem Beinamen von Titzenhofer geadelten Familie Titze mit 
dem Löwen und den drei Sternen im Wappen, deren Haus wahrſcheinlich die jetzige 
Apotheke auf dem Blücherplatz geweſen, ſaß ein Mitglied von 1724 bis 1741 im 
Rath. Gegenwärtig exiſtirt noch ein öſterreichiſcher Officier dieſes Namens, defen 
Vater 1864 ein Detten Homburgiſches Freiherrndiplom erhalten hat. 


1) Siegersburg |. bei Kamper. 
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Schon 1387 wird die Familie Ungerathen mit den in Form eines Schächer⸗ 
kreuzes geſtellten drei Dreſchflegeln im Wappen genannt; ſie ſaß von 1422 bis 1474 
im Rath, hatte Landbeſitz und iſt vor 1600 erloſchen 1). 

Von 1475 bis 1621 finden wir den Namen Uthmann unter den Breslauer 
Rathsherren; wir kennen zwei Familien dieſes Namens, von denen die aus dem 


Hauſe Rathen mit dem getheilten Schilde, oben einen wachſenden Adler, unten einen 


Adlerfuß und einen Arm, 1733 in weiblicher Linie erloſchen iſt, während die andere, 
aus Löwenberg eingewanderte, noch blühende, mit dem geharniſchten Mann im 
Wappen auß dem Hauſe Schmolz, ſeit 1506 im Rath auftritt; die beiden Familien 


ſind oft ſchwer von einander zu ſondern, die eine hatte eine Kapelle bei Eliſabeth, 


ſowie das ſchon früh berühmte Haus zu den 7 Kurfürſten, in welchem mehrere 
Könige bei ihrem Aufenthalt in Breslau gewohnt haben. Ueber die noch mit 
Grundbeſitz angeſeſſenen Uthmann von Schmolz, zu denen der jetzige Landes- 
hauptmann von Schleſien gehört, giebt das Brünner genealogiſche Taſchenbuch von 
1877 eine Ueberſicht; wir erfahren z. B. daraus, daß der jetzt blühende Zweig nach 
1600 mit Chriſtoph, der die Erfinderin der Spitzenklöppelet, Barbara, geb von Elter⸗ 
lein, geheirathet, in die Gegend von Annaberg überſiedelte und erſt um 1700 nach 
Schleſien zurückkehrte. Der Name Uhmann, Mann aus der Fremde, kommt noch 
mehrfach bürgerlich vor. 

Von der 1698 geadelten, wahrſcheinlich noch exiſtirenden Familie Vollg nad, 
die ſchon ſeit 1600 in Breslau genannt wird, auch Landbeſitz hatte, ſaß Heinrich von 
1708 bis 1739 im Rath. Wir kennen zwei Wappen dieſer Familie, das eine zeigt 
eine von einem Pfeil durchbohrte Lilie, das andere ein Füllhorn. 

Kundmann giebt die Stammtafel und eine Münze einer Breslauer Kaufmanns⸗ 
Familie Walther, von der ein Mitglied 1690 im Rath ſaß. 

Der 1706 geadelte Kaufmann Andreas Wehner ſaß von 1720 bis 1741 im 
Rath; die Familie, welche im quadrirten Felde zwei Adler und zwei Monde mit 
Pfeil führte, iſt 1784 mit ſeinem Sohne im Mannesſtamme erloſchen, in Folge 
deſſen der bedeutende Grundbeſitz derſelben an die Nachkommen der an den Grafen 
Poſadowski verheiratheten Tochter des Andreas gefallen iſt. Deren Sohn hatte ſchon 
1743 Namen und Wappen der Wehner dem ſeinigen zugefügt erhalten. Das Majorat 
Blottnitz⸗Centawa ift noch im Beſitz der Grafen Poſadowski-Wehner. Vielleicht hat 
auch die Wehner⸗Gaſſe in Breslau von dieſer Familie ihren Namen. 

Aus der 1669 geadelten, früher mit Grundbeſitz angeſeſſenen, noch exiſtirenden 
Familie Wolff von Wolffsburg mit dem fünffeldigen Wappen, im Mittelſchilde 
einen Wolf im Schrägbalken, im erſten und vierten Felde ein ſchwarzer halber Adler, 
im zweiten und dritten ein Löwenkopf, ſaß ein Mitglied von 1702 bis 1708 im 
Rath. Hans Georg von Wolff aus einer ſchon 1513 in Jony in Schwaben geadelten 
Familie, der 1706 den böhmiſchen Ritterſtand erhalten hatte, ſaß von 1710 bis 1722 
im Rath; er hatte eine Kapelle bei Eliſabeth und ein Haus in der Nähe der 
7 Kurfürſten. Zu dieſer Familie, mit dem wachſenden Wolf im getheilten Schilde, 
gehören wahrſcheinlich die noch mit Grundbeſitz angeſeſſenen v. Wolf genannt Schutter. 

Der 1674 geadelte Johann Chriſtoph Georg von Zangen und Oberlahnſtein 
ſaß von 1676 bis 1684 im Rath; er beſaß Pöpelwitz und führte im quadrirten 


) Tſchirsky f. bei Reichel. 
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Schilde im erſten Felde zwei Zangen, im zweiten einen gekrönten Adler, im dritten 
einen Löwen auf einem Felſen, im vierten einen geharniſchten Arm mit Herz in der 
Hand; ſeine Familie ſcheint vor 1750 erloſchen zu ſein, da die noch in Heſſen lebenden 
von Zangen ein anderes Wappen führen. 

Auch folgende meiſtens im Breslauer Landkreiſe angeſeſſenen, nach kurzem Erſchei⸗ 
nen wieder erloſchenen adeligen Familien Schleſtens ſtehen mit der Stadt Breslau in 
Verbindung, entweder ſo, daß die Adelserwerber im Dienſte der Stadt geſtanden haben, 
oder daß ſie aus der Kaufmannſchaft hervorgegangen waren, ohne daß eine Abſtam⸗ 
mung von einem Mitglied des Rathes nachgewieſen werden kann, obwohl wir einige 
der Namen auch im Rathe finden: Agricola, Althof genannt Scholz, Aſſig, 
Audorf, Becker, Benade, Bermuth, Bonar, Clausnitz, Conrad, Crato 
v. Craftheim, Dietzenſtein, Dohm, Drachenheim, Ebner, Fabricius, 
Flachenfeld, Frenzel, Freyenfels, Freyer, Gräbner, Gſellhofer, Greiff, 
Greiffenſtein, Guthsmuths, Gutzmar, Hanwald, Hellwig, Herrmann, 
Heſſen, Heßler, Hirſch, Hoſchek, Hübner, Jeſſenski, Kauffmann, 
Kindler, Kittel, König, Krauſe, Krüger, Lange, Langenwerth, Linke, 
Lindner, Löwenſtädt, Lucke v. Boguslawitz, Martin, Mehl, Melzer, 
Menzel, Muck v. Muckendorf, Mühlpfort, Müller, Muſeli, Nuß, Opitz, 
Pfeiffer v. Palmenkron, Lehmann genannt Paſterwitz, Pitſch, Preuß, 
Rachner, Radzinski, Renner, Riebiſch, Riediger, Rindfleiſch, Röbel, 
Röber, Schaff, Schmidt v. Linden, Schöbel, Scholz, Schreyvogel, 
Schroer, Schwandner, Sommersburg, Täubner, Thümling, Ulmenheim, 
Unfried, Venediger, Weberski, Willer, Wolff, Woyſſell und Teuffel von 
Zeilberg. : - f 

Von diefen Familien blühen noch die Hahn, Herford, Königsdorf, Oheim, 
Schiller, Schwemmler, Vogten, Wagenhoff, Walther und Weyrach. 


Die prähiſtoriſchen Funde in Schleſien vom Jahre 1878. 

1. Nete vorhiſtoriſcher Coloniſation in der Gegend von Natibor 1). — II. Grabſtätten. — 
III. Wälle und Befeſtigungen. — IV. Anderweitige Befunde und Fundſtätten (Schläfenringe). 
Mit einer lithographirten Beilage. 

Vom H. Sanitätsrath Dr. R. Biefel. 

Nachdem wir in den Berichten über die prähiſtoriſchen Funde von 1876 und 
1877 die endlichen Reſultate über die Ausgrabungen des Kirchhofs in Tinz abgeſchloſſen 
und das Alter deſſelben nach der dort vorgefundenen Münze auf das 10. Jahrhundert 
feſtgeſtellt hatten, feſſelten unſere vorzügliche Aufmerkſamkeit im Jahre 1878 die 
Ausgrabungen des Herrn Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor, welche uns die Reſte 
einer prähiſtoriſchen Colonie, deren Alter jedoch unbeſtimmbar ſcheint, aufdeckten. Auf 
das Terrain dieſer Ausgrabungen am linken Oderufer, zwiſchen den Städten Ratibor, 
Coſel und Leobſchütz, ift ebenfalls ſchon im vorigen Jahre aufmerkfam gemacht worden, 
wo wir nachzuweiſen verſuchten, daß im prähiſtoriſchen Schleſien drei zuſammenhängende 
Vertheidigungsſyſteme von Ringwällen, nämlich 1. in der Umgegend des Zobtens, 


) Nach den ausführlichen, an das Muſeum erſtatteten Berichten des um die archäologiſche 
Erforſchung der Gegend um Ratibor hoch verdienten Herrn Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor. 
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2. um den Oderübergang bei Glogau und 3. im Bereich dieſer eben erwähnten neuen 
Ausgrabungen zwiſchen Coſel, Ratibor und Leobſchütz (wahrſcheinlich ein Oderübergang 
bei Brzesnitz oder Lubowitz) beſtanden. Letziere ſollen uns zunächſt beſchäftigen. 


I. Reſte prähiſtoriſcher Colonifationen, 

Im Bereich dieſer letztgenannten Befeſtigungen fand nämlich Herr Stöckel die Reſte 
einer uralten und jedenfalls längere Zeit beſtandenen Coloniſation. — Seine Unter⸗ 
ſuchungen erſtreckten fih am linken Oderufer von der Matka⸗Borze Kirche und der 
herzoglichen Ziegelei bei Ratibor ausgehend 11 Kilometer am Oderſtrom abwärts bis 
Lubowitz, dann in einer zweiten ſeitlichen Linie weſtlich an die St. Wenzelskirche bei 
Deutſch⸗Neukirch und weiter nach Katſcher und Langenau. Bei Deutſch Neu⸗ 
kirch grenzen dieſe Wohnungsreſte merkwürdiger Weiſe an die Feldauen von Bieskau, 
welche der Potichbach bewäſſert, und wo die ſogenannte Alte Stadt liegt, ein Terrain, 
auf welchem in ungewöhnlicher Anzahl römiſche Münzen!) und auf römiſchen Urſprung 
hindeutende Reſte einer Pfahlbefeſtigung gefunden wurden, welche indeß zu einem 
Berichte noch nicht genügendes Material darbieten. Beide Linien, in welchen Stöckel 
die Reſte alter Anſiedlungen fand, zeigen in ihrem Verlauf hüglige Erhebungen; beim 
Abgraben dieſer Hügel zur Anlage von Wegen, Ziegeleien oder Erweiterung von 
Gehöften kamen dann die Zeichen der alten Zeit zu Tage. — 

a. Verfolgen wir zunächſt den erſten Hügelzug von der Matka-Borze Kirche und 
der herzoglichen Ziegelei bis Lubowitz, fo bezeichnet derſelbe die linksſeitige Ufererhebung 
eines alten jetzt verlaſſenen Bettes der Oder. Es blieben hier, indem dieſe Hügel 
abgegraben wurden, ſteile Wände aus feſtem Lehm und feſtem Löß mit Einſchluß von Kalk⸗ 
puppen ) ſtehen. An Sieten hellgelben Wänden wurden nun die Durchſchnitte und 
ſcharfen Contouren von Gruben ſichtbar, welche mit einer ſchwarzbraunen Maffe 
gefüllt, von der Raſendecke und Humusſchicht aus in die tieferen Schichten eingeſenkt 
und im Profil meiſt viereckig, — nur ausnahmsweiſe rund — erſchienen. 2a. — Es wurden 
deren von der Matka Borze Kirche über Altendorf, Niedane, Brzesnitz ſtromabwärts 
bis Lubowitz im Ganzen 41 gefunden). Von dieſen Gruben find die an der 
Matka Borze Kirche?) und an der herzoglichen Ziegelei charakteriſtiſch. Eine Anzahl 
derſelben it 2 Meter tief und 3 Meter breit, mehrere noch find 1—3 Meter tief 
und bis 7 und mehr Meter lang und breit, viele breiter als lang; eine Anzahl der⸗ 


ſelben iſt nach Unten verengt oder verbreitert. Sie ſind alle gefüllt mit einer von 


der Ackerkrume ganz verſchiedenen, im trocknen Zuſtand braunen, beim Feuchtwerden 
ſchwarzen Maſſe von ſpeckiger Beſchaffenheit und enthalten Reſte von Scherben, 
gebranntem Lehm, in Stücken Holz⸗Kohle, Eindrücke von Stroh und Holz. In 
gleicher Weiſe findet man in dieſer Gegend beim Ackern und Graben oft ganz eircum⸗ 
ſeripte ſolche Stellen auf den Feldern. Die Geſchirrſcherben ſind theils ohne Töpfer⸗ 


1) Die älteſte der gefundenen Münzen ſtammt von Julius Cäſar, die jüngſte von Conſtantin II. 
(337 340). — In den Sammlungen der Gymnaften Leobſchütz und Ratibor. 

2) Der Löß findet hier auf dem linken Oderufer feine nördliche Grenze. 2a. S. das Kärtchen. 

3) Die erſte Nachricht über diefe Gruben im Löß gab Herr Schulinſpector H. Porske, jetzt 
in Coſel, im Jahre 1873, welcher auch die Fundſtücke damals bereitwilligſt einſandte. Dieſe 
ſind unter Nr. 6847 in das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer aufgenommen. S. den Bericht 
Porske's in dieſer Zeitſchrift Bd. II., 22. Bericht S. 218 und 219. 

4) 7410 des handſchriftlichen Muſeumskataloges. 
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ſcheiben aus einer grobſandigen Maſſe roh gefertigt, in einigen Gruben jedoch auch 
mit Graphitüberzug und Ornamentirung verſehen. Nirgends ſind Eiſen oder Bronze 
oder menſchliche Gebeine gefunden. In zwei nebeneinanderliegenden Grubenabſchnitten 
der herzoglichen Ziegelei und Matka Borze Kirche fanden fih Feuerſtein⸗Werkzeuge: 
beſonders Pfriemen, Pfeilſpitzen und Schaber, gleichzeitig auch die nuclei oder Kernſtücke, 
von welchen ſie abgeſchlagen worden waren; in der nächſten Grube viele dicke, rothge⸗ 
brannte Scherben. Es wurde erzählt, daß früher in der Nähe Urnen mit Deckeln 
und Steinhämmer gefunden worden ſeien. Die hier erwähnte Grubenreihe endete, 
wie ſchon erwähnt, — bei Lubowitz, wo am linken Oderufer ein altes Wallefeld 
und eine Verſchanzung auf abgeſonderter Berglehne liegen. Die letztere bildet ein 
Quadrat von 550 Meter mit abgerundeten Ecken, der Wall 1,75 Meter hoch, 3 Meter dick, 
früher von der Oder beſpült; ihr innerer Lagerraum beträgt 200,000 Meter. Offenbar 
zum Schutz des Oderüberganges der alten Handelsſtraße angelegt und beſetzt, enthält 
auch dieſe Verſchanzung zwei Gruben der gedachten Art, worin Geſchirrſcherben von 
ſchwarzem und grauen geſchlemmtem Thon, alſo etwas beſſerer Art, Kohlenreſte, Erde, 
rohe Feuerſteine und Feuerſteininſtrumente gefunden wurden. — Dieſe ganzen 
Funde von Ueberreſten von menſchlicher Anſiedelung deuten nun darauf hin, daß 
der Höhenzug von der Matka Borze Kirche bis Lubowitz längere Zeit von einer 
Bevölkerung bewohnt wurde, welche auf der niedrigſten Stufe der Cultur ſtand. Da 
ſich in dieſen Gruben nirgends Bronzen, Urnen, oder menſchliche Knochenreſte finden, 
fo haben wir es hier jedenfalls nicht mit Gräbern, ſondern mit Abfalls⸗, Dünger: und 
Gemülle⸗Gruben zu thun, welche angelegt wurden, um Speiſe- und Küchenreſte, die 
Abfälle der Steinarbeiten, Hausgeräth und dergl. hineinzuſchütten und theilweiſe darin 
zu verbrennen. 

b. Verfolgen wir nun das Terrain weſtwärts von der Matka Borze Kirche und 
der herzoglichen Ziegelei, ſo liegen ähnliche Reſte alter Bewohnerſchaft zerſtreut in 
den Orten Ottitz, Peterwitz, Deutſch Neukirch, Katſcher und weiter in Oderſch gegen 
Troppau zu. — In dieſer zweiten Reihe von Fundorten ſtieß H. Stöckel auch noch auf 
Gruben, welche als Wohnungen gedient zu haben ſcheinen. In nächſter Entfernung 
liegt hier zuerſt Ottitz, an einer ſeitlichen, 4 bis 5 Meter hohen, weſtlichen Terrain⸗ 
welle des erſt beſchriebenen Höhenzuges. Die durchſtochene Lehmwand dieſer Welle 
zeigt den Durchſchnitt einer unregelmäßig vertieften Grube von 19 Meter Länge, 
2,37 Meter Tiefe und gehört dem Herrn Quatſchinsky!). Sie it gefüllt mit dunkel⸗ 
braunem Boden, worin ſich gebrannte Thonſtücke, Gefäßſcherben, Eichenkohlen und 
Knochentheile von Thieren befinden, ferner ebenfalls eine größere Maſſe von 
Feuerſtein⸗ Splittern, Nucleis, Pfeilſpitzen, Pfriemen, Meſſer, Schabern u. a., welche 
zu Hunderten geſammelt wurden. — Die Anlage dieſer Grube iſt derart, daß man 
vermuthen muß, dieſelbe fet eine in die Erde gegrabene (oben vielleicht mit Strohdach 
bedeckte) Wohnung geweſen (nach Stöckel's Wohnung eines Steinarbeiters). Es führt 
nämlich vom Norden her ein 8 Meter langer Eingang in dieſelbe, ſich allmählich auf 
ihren 2,37 Meter vertieften Boden herabſenkend. Dieſem förmlichen Eingang 
gegenüber befinden ſich an der Wand Lagerſtätten und Sitze in Form von mulden⸗ 
förmigen Abſätzen ausgearbeitet; ganz in der Nähe dieſer Grube lagen noch zwei andere 


1) Nr. 8678, 8652, 8685, 8658, 8586. Bericht vom 9. September und 30. October 1878. 
Nr. 8675 zwei Tafeln mit gufgehefteten Feuerſteinwerkzeugen. 8678 ein ſcheinbar un mit 
Gejichtöprofil bearbeiteter Feuerſtein wurde als Naturſpiel erklärt. 
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(Wanke), deren eine, 34 Meter lang, einzelne Herde mit rothgebranntem Thon, Aſche, 
Gefäßſcherben und Feuerſteinen enthält, ſo daß dieſelbe ebenfalls als Wohnung mit 
Herden beanſprucht werden kann, die andere nur rothgebrannte und einige ornamen⸗ 
tirte graue Gefäßſcherben aus Granitſand mit viel Glimmer aufwies. In der Nähe 
dieſer 3 Gruben der Colonie Ottitz waren früher Urnen, ſpäter ein menſchliches 
Gerippe und 2 geſchliffene Steinhämmer gefunden!) worden. — ’ 

Ein größeres Intereſſe bieten die Unterſuchungen Stöckel's auf dem Terrain 
von Deutſch Neukirch, Langenau und Katſcher. Bei Deutſch Neukirch feſſelte zunächſt 
das Terrain an der St. Wenzelkirche die Aufmerkſamkeit, indem ſich an der abgegra⸗ 
benen Lehmwand des Kirchenhügels eine Abfallsgrube von mehr ovaler Geſtalt mit 
vielen Eichenkohlen und Brandſchichten vorfand, ſo daß ſie zur Feuerſtätte gedient zu 
haben ſchien. Dicht neben derſelben befand ſich eine 2. Grube, gefüllt mit Kohlen: 
reſten, Urnenſcherben und Knochenfragmenten von Hausthieren. Unter den Urnen⸗ 
ſcherben befindet ſich der Boden eines Gefäßes mit kreuzförmigem Bodenſtempel, von 
grauem, geſchlemmten Thon ſcharf gebrannt”), ein Kreis mit 2 ſich kreuzenden Durch⸗ 
meſſern von 10 Pfennig⸗Größe. An dieſe Gruben der St. Wenzelskirche, welche 
Stöckel wegen des abweichenden Inhalts als Opferſtätten betrachtet wiljen will, grenzt 
die Meiß'ſche Ziegelei von Deutſch Neukirch. In der 3 Meter hohen Lehm⸗ 
wand, welche die Grenze bildet, fand ſich eine 10 Meter lange ausgeſtochene Grube 
mit vertieften Stellen. Auch dieſe Grube war gefüllt mit jenen ſchon erwähnten 
Abfällen, unter denen ſich jedoch Kopftheile von Pferd, Hund, Schwein und Ziege 
befanden. Unter den Scherben befanden ſich zuſammenſtellbare Fragmente eines 
ſcharf gebrannten, außen mit parallelen Riffelungen verſehenen Gefäßes, deſſen Fußboden 
mit einem Bodenſtempel, der ſehr undeutlichen Figur nach ein Rad mit 7 Speichen 
von Größe eines 20 Markſtückes verſehen !), war; auf dieſes Gefäß werde ich ſpäter 
noch zurückkommen. Im Uebrigen war der Fußboden dieſer Grube fo angelegt, daß 
man in derſelben ebenfalls eine menſchliche Wohnung mit eingelaſſenen Abfallsgruben 
vermuthen konnte. — à 

Von der Meiß'ſchen Ziegelei wenden wir uns zu der nahen Kies- und Sandgrube 
von Deutſch-Neukirch, welche fih ohnweit der St Wenzelkirche 1,5 Kilometer ſüdlich 
des Ortes beim Zuſammenſtoß der Straßen Katſcher⸗Jägerndorf befindet. Hier ſteigt 
das Terrain erſt ſtark an, und fällt dann gegen den Potichbach (alte Stadt) ab. Die 
durch Abgraben freigelegte Wand, in deren 3. Schicht bereits früher Abfallsgruben 
gefunden worden waren, läßt fünf Schichten erkennen: 1. Löß mit Kalkconerementen, 
2. dunklen, roſtfarbenen Sand, 3. hellgelben, feinen Dünenſand, 4. Steingeroll, 5. Lehm 
und Kies. In dieſer Kiesgrube?) waren 6 Bruchſtücke von Hirſchgeweih gefunden 
worden und zwar 3,35 M. tief in der 5. Schicht. H. Stöckel entdeckte auf zwei, 
dieſer Fragmente künſtliche Zeichnungen; er deutete dieſelben als Gravirung eines 
Hirſches, der einem Baume zuſpringt. Die Linien dieſer Zeichnung ſind, wie ſich 
die in der Sitzung Anweſenden überzeugen konnten und auch Herr Profeſſor Grube 
annimmt, dreikantig eingeſchnitten, das Ganze iſt mit einer dichten Schicht von ſan⸗ 
digem Kalk überzogen. Wir würden es hier mit einem Analogon der ſüdfranzöſiſchen 
und der ſchweizeriſchen künſtlichen Zeichnungen auf Knochen zu thun haben. Dennoch ift 
es ſo ſchwer, die oben gegebene Deutung herauszufinden und ſind nebenbei noch andere 


1) Nr. 8400. 2) Nr. 8397. >) Nr. 8399. 4) Nr. 8397. 
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Furchen auf der Knochenoberfläche vorhanden, daß die überwiegende Mehrzahl der in 
der Sitzung Anweſenden ein Artefact in dieſem Stück nicht anerkannte. Doch wurden 
fernere Unterſuchungen vorbehalten. 

Weiterhin wurden in dieſer Gegend Abfallgruben unterſucht in Sduzienna, Oderſch 
und Klein⸗Peterwitz. Die Gruben in Peterwitz ſind 7 Fuß tief mit Brandſchichten und 
Reſten von Eichenkohlen gefüllt. Sie haben mehr eine runde Geſtalt und enthalten 
im Ganzen wenig Thierknochen und Scherben. — r 

e. Eine beſondere Erwähnung verdienen die Gruben in Langenau bei 
Katſcher!). Die Anhöhen, auf welche das weſtliche Ende von Langenau gebaut ift, 
bilden das linke Ufer des jetzt trocken gelegten Rohrteiches und erheben ſich 9—10 M. 
Zur Erweiterung der Straße iſt dieſer Höhenzug vielfach durchſchnitten. Eine ſolche 
im Gehöft des Bauer Müller beim Straßenbau abgeſtochene Wand enthält die größte 
der in dieſem Terrain wieder vielfach entdeckten Abfallgruben, welche durch ihren auf⸗ 
fallend großen Durchſchnitt und ihre ganze Anlage den Eindruck einer früheren menſch⸗ 
lichen Wohnung macht. Dieſe Grube ift 32 Meter lang und 1,2—1,5 Meter tief in 
die Lehmwand eingelaſſen und gefüllt mit einer von Aſchenſtreifen durchzogenen brau⸗ 
nen Schicht, Knochen, Gefäßſcherben und beſchlagenen Feuerſteinen; wirkliche Feuer⸗ 

ſteinwaffen fehlen. Es macht den Eindruck, daß Düngertheile den Fußboden bedeckten, 
und daß dieſer ganze Raum in mehrere Abtheilungen getrennt war. Wenn man vor 
demſelben ſteht, ſo ſcheinen rechts die eigentlichen Wohnungsräume geweſen zu ſein. 
Man findet hier nämlich breite, zur Communication dienende Vertiefungen, zwiſchen 
denen Erdkeile und Stufen, nach H. Stöckel's Vermuthung: Lagerſtätten und Sitze, 
ſtehen geblieben ſind. Links grenzen an dieſe Räume runde und birnförmige Abfalls⸗ 
gruben der gewöhnlichen Art. — Es wurde zum Vergleich auch die Zeichnung eines 
anderen problematiſchen ſolchen Wohnungs- Ueberreſtes aus Groß⸗Peterwitz vorgelegt, 
wo ebenfalls neben dem geebneten Grundraum einer Wohnung eine dazu gehörige 
Abfallsgrube lag. 

Wenn wir uns nun darüber entſcheiden ſollen, aus welcher Zeit dieſe Ueberreſte 
menſchlicher Wohnungen ſtammen, ſo würde das gänzliche Fehlen von Bronze und 
Eiſen und das Vorkommen von Feuerſteinwerkzeugen in allen Formen der Bearbeitung, 
namentlich als kleine Schaber, Meſſer und Pfeilſpitzen, zu welchen der gehörige 
Nucleus noch vorhanden iſt, vielleicht auf die Steinzeit ſchließen laſſen. Man könnte 
wohl auch denken, daß an dieſen Gruben gemeinſchaftliche Kochherde beſtanden, ge⸗ 
meinſchaftliche Mahle gehalten worden ſeien. Allein dazu ſind die vorgefundenen 
Steinwerkzeuge doch in viel zu geringer Anzahl vorhanden und nicht gleichmäßig genug 
auf alle Gruben vertheilt. Das Vorkommen einzelner geſchliffener Steinhämmer in 
der nächſten Umgebung beweiſt Nichts, da dieſe überall in dieſer Gegend gefunden 
werden. Außerdem iſt es bekannt, daß viele Völker ſich trotz Einführung von Bronze 
und Eiſen noch lange an Feuerſteinwaffen hielten und halten. Dies mag auch bei 
den rohen Völkern Oberſchleſiens der Fall geweſen ſein, ſo lange die importirten 
Bronze: und Eiſenſachen zu theuer waren. 

Wir ſuchen alſo nach einem anderen Kennzeichen und ziehn dazu heran Nr. 7422: 
Stöckel's Bericht über 3 heidniſche Grabſtätten in der Stadt Ratibor mit Abbildung: 
1. Am Zbor⸗Platz wurden 4 Meter tief im Benkeſchen Haufe krugartige Gefäße, aus 


1) Bericht vom 30. October 1878 Nr. 8679, 8652 b, 8675, 3676-79, 8685 und 86. — 


BR E — 
D 


p RAE AC áf 


BS. WII 


(l 


nn 
” d 


3 
> 


408 


ſandiger Thonmaſſe gebrannt, in einer Einfaſſung von feſten Schrotbrettern gefunden, 


Inhalt: Reſte eines Vogelſkeletts, Kirſch⸗ und Pflaumenkerne. — 2. Andere Funde 
ſind beim Graben der Elementarſchule gemacht. Die hier gefundenen Gefäße ſind 
ausgezeichnet durch parallele ringförmige Riffelungen und befinden ſich in der Gym⸗ 
naſialſammlung. Wegen des ebendaſelbſt gefundenen Windhundſchädels und eines 
eiſernen Meſſers will St. diefe Funde in die ſpätere, chriſtliche Zeit datiren. 3. Der 
dritte Fund, ſcharfgebrannte krugartige Gefäße mit parallelen ringförmigen Riffelungen, 
ſtammt aus dem Grunde der Umfaſſungsmauer des Schloſſes, welches am Ende des 
12. Jahrhunderts gebaut wurde. — 

Nach meiner Anſicht ſind dieſe Urnenbefunde in Ratibor beſonders deshalb inter⸗ 
eſſant und hier verwerthbar, weil es den Anſchein hat, daß die geſtreckte Krugform, 
ferner der ſcharfe Brand der Maſſe, und endlich die ſtatt der Ornamente gewählten 
Riffelungen dieſer Gefäße darauf ſchließen laſſen, daß überall, wo dieſe characteriſtt⸗ 
ſchen Formen erſcheinen, die Fundſtätten einer ſpäteren Zeit angehören. Wir müſſen 
hier auf das Gefäß mit dem Urnenſtempel zurückkommen, welches oben unter den Funden 
der Abfallsgruben in der Meiß'ſchen Ziegelei an der St. Wenzelskirche bei D.⸗Neukirch 
erwähnt wurde Nr. 8399. Es ſcheint ziemlich erwieſen, daß das Schloß in Ratibor 
von Herzog Miesto 1163—1211 gebaut worden ift. Um diefe Zeit können auch 
ſehr gut die Ziegeleien an der Matka Borze Kirche und bei Deutſch-Neukirch benützt 
worden ſein, ſo daß die in der Form ſich ſo ähnlichen Gefäße aus dem Fundament 
der Burgmauern und aus dem Baugrund der ſtädtiſchen Gebäude mit den in den 
benachbarten Ziegeleien gefundenen Fragmenten gleichaltrig ſein können. Das in Tinz 
bei Breslau gefundene Gefäß, zwiſchen Krug und Urnenform, mit Bodenzeichnungen 
aus dem Reihen-Gräberfeld des 10. Jahrhunderts, deſſen ich Anfangs Erwähnung 
that, gleicht ebenfalls in der Form und Riffelung dieſen Gefäßen. Ich zeige deshalb 
zum Vergleich noch einige weitere Gefäße aus unſerem Muſeum vor, ſo ein Trink⸗ 
gefäß, gefunden im Grundbau der Nicolaiſtraße 12 in Breslau (Nr. 5868), ein älteres 
Bunzlauer Gefäß und einen mittelalterliche Knappenbecher, welche ſich jenen Formen 
von Tinz und Deutſch⸗Neukirch anſchließen. 

Dieſe Betrachtungen über die hauptſächlich ert in ſpäterer Zeit auftretende Form 
von horizontal und parallel gertffelten, ſcharf gebrannten Gefäßen machen uns zweifel⸗ 
haft über das Alter der beſchriebenen Abfallgruben an der Oder. Denn die darin 
gefundenen Gefäßreſte mit Bodenzeichen, welche letztere dem Urnenſtempel von Klein⸗ 
Tinz gleichen, ſowie ferner Form und Riffelung des einen, noch aus ſeinen Fragmenten 
zuſammenſtellbaren Kruges aus D.⸗Neukirch, ſprechen nicht für die Abſtammung aus 
der Steinzeit. Auch die Reſte von Gefäßen mit Graphitüberzug und mit Ornamenten, 
welche den Funden in den älteren Gräbern Schleſiens von Urnen mit Bronce⸗ 
Nadeln, Meſſern, eiſernen Lanzenſpitzen 2. eigen find, finden wir in jenen Abfalls⸗ 
gruben nur ſparſam vertreten. Die Reſte roh gebrannter Gefäße und Feuerſtein⸗ 
arbeiten können für ſich allein noch keinen Beweis für die Steinzeit liefern. Es 
müſſen alfo noch genauere Forſchungen und Vergleichungen mit hiſtoriſch beſtimmbaren 
Gegenſtänden ſtattfinden. Wir unterlaſſen es nicht, zur weiteren Stützung unſerer 
Anſicht und zur Anbahnung einer genaueren Aufklärung hinzuzufügen, daß der 
Münzenfund aus dem 10. Jahrhundert in Gniechwitz ſich ebenfalls in einem ſehr 
ähnlichen, parallel geriffelten ſcharfgebrannten Thongefäß befand und weiſen auf eine 
weiterhin anzuführende Mittheilung von Zimmermann über den Rundbau (Wart⸗ 


hurm) am Hannigberge hin, wo ähnliche Funde erwähnt werden. Soviel ſcheint feſtzu⸗ 
halten, daß ſcharfgebrannte, auf der Drehſcheibe gefertigte, parallel geriffelte Thongefäße: 
uns im 10. bis 12. Jahrhundert an verſchtedenen Fundſtellen Schleſiens entgegentreten. — 


II. Heidniſche Grabſtätten. 

8175 Grab mit geriffelter Urne und Schüſſel in der Lehmwand der Wenzelkirche; 
Stöckel. — 8356 Urnen aus ſteinumſetzten Gräbern. — 8369 Schläfenringe und 
Dolchreſte aus den Gräbern bei Klein Tinz; Scholz. — 7447 Bericht über ein 
Urnenfeld bei Stabelwitz (Lifa); — 7531 Urnenfunde bei Obernigk; von Herrn 
Sadebeck. — 8642 Urnenfunde aus Mallmitz. — 8147 Schläfenring und Lanzen⸗ 
ſpitzen aus den Gräbern in Tinz. — 7406 Dr. Wernicke Bericht über Urnenfeld | 
Gleinau (Leubus); — 7405 Urnengräber mit Steinſetzung und Dach vom Cantor 
Heinrich und Magiſtrat in Lüben. — 8192 — 94 Urnenreſte aus Loslau; — 7718 
und 7423 Urnenreſte und Bronzereif aus Moſurau; Stöckel. 7402 Urnenfunde in 
Wirrwitz bei Koberwitz, Urnen, Bronzenadeln und Ringe von H. Schuhmacher Nieden⸗ 
führ. — 7369 Urnen und Bronzegegenſtände aus Trebnig (H. v. Schickfuß) dabei 
ein Schläfenring von Eiſen. — 7408 Urnen bei Ober-Dammerau; Lehrer Schneider. 
7523 Urnen bei Domslau; Apotheker Kappelt; 8387 und 8388 Urnen, Schalen, 
wohlriechendes Harz, Bronzen von Koberwitz: H. v. Rath; 84024 —e von demſelben; 
8405 Urnen und Urnen⸗Fragmente, Spiralring von Bronze vom Bahnhof Toſt; Geſchenk 
der Obe rſchleſiſchen Eiſenbahn; — 8642 Urnen von Eulau bei Sprottau: Graf 
v. Dohna; — 8356 und 57 Urnen aus den ſteinumſetzten Gräbern bei Stephansdorf 
bei Neumarkt. Auf Einladung des Beſitzers H. v. Loeſch hatten ſich am 27. Novbr. 
1877 eine Anzahl Mitglieder der Geſellſchaft dahin zur Ausgrabung begeben. Man 
fand mittelſt der Bohrunterſuchung ein größeres Urnenfeld, aus welchem 5 Gräber 
vorſichtig bloßgelegt wurden. Die Einfaſſung jedes Einzelgrabes beſtand bis zu ſieben 
umſtellten Steinen, und fanden ſich darin je eine größere halbkuglige Urne mit ſcharf⸗ 
gebrannten Menſchenknochen, aus ſchwarzer Thonmaſſe mit Graphitüberzug und 4 Seiten⸗ 
henkelchen; ferner rothgebrannte Gefäße, zierlich gearbeitete durch Einritzen ſchraffirte 
ſchwarze Thonkrüge, Schüſſeln mit Graphit überſtrichen, Taſſen und Trinknäpfchen. 
Dieſe Gräber lagen 2 Fuß tief. 

8387. Einer beſonderen Erwähnung bedarf das Steingrab von Kreika, 
welches am Rande eines größeren Urnenfeldes von Herrn Inſpector Greulich, ſüdlich 
Weigwitz, in einer Sandgrube aufgefunden und von H. v. Rath in Koberwitz 
als Geſchenk in das Muſeum geſchafft wurde. Dieſes Grab hat als Baſts einen faſt 
2 Fuß hohen Granitblock, in welchen eine etwa 2 Fuß lange und breite Mulde tief ein⸗ 
gearbeitet iſt, in der ſich Aſche und Knochenreſte vorfanden. Bedeckt iſt dieſer Grab⸗ 
trog mit einer Platte von anderem Granit, 44 Fuß lang, 3 Fuß breit, neben der 
ſich drei rund zugeſpitzte Granitſteine befinden, welche wahrſcheinlich früher mit als 
Träger gedient haben. — 


III. Wälle und Sefeſtigungen. 

Nr. 8169 Stöckel: Schanze bei Bladen; — derſelbe 7409 das Wallefeld bei Lubo⸗ 
witz, eine Lagervorrichtung von 200,000 Meter mit Abfallgruben. 8196 Wallungen 
bei Bladen, von Videnz; 7407 Umwallungen auf der Landecke bei Hultſchin, von 
Videnz. — 8326 Bericht von Zimmermann über die Ruine (Burgberg) auf dem 


Hannigberge bei Lampersbarf. Hieraus theilen wir bezüglich der gefundenen Ge- 
Schleſiens Vorzelt in Bild und Schrift. 42. Bericht. 29 


fäßreſte Folgendes mit: Der Beſitzer, Herr Dr. v. Thielau, entdeckte hier die Reſte 
einer alten Ruine, ließ dieſelbe ausgraben und fand ein kreisrundes Bauwerk von 
10,80 Meter Durchmeſſer auf Sockel, deſſen Grund meiſt in den Felſen gehauen iſt, 
und in der Mitte eine Cyſterne von 4 Meter Tiefe enthält. In der Umgegend dieſes 
als Wartthurm gedeuteten Baues ſtieß man auf loſes Mauerwerk von auf einander 
gelegten Steinen. Nur an einer Stelle war daſſelbe mit Mörtel verbunden. Zwiſchen 
Mauerwerk und Rundbau lagen überall Maſſen von gebrannter, mit vom Feuer 
gerötheten Steinen untermiſchter Erde, auch Aſchenſchichten. Weiter fanden ſich eine 
Menge von Gefäß⸗Scherben von verſchiedener Form und Stärke. Dieſelben hatten 
hinſichtlich der Maſſe viel Aehnlichkeit mit den Gefäßen aus heidniſchen Gräbern, 
ſcheinen jedoch meiſt ſchärfer gebrannt zu ſein. Die Verzierungen an einigen dieſer 
Bruchſtücke beſtanden in wagerecht um das Gefäß verlaufenden Reifen. Nur bei 
wenigen waren Wellenlinien eingeritzt. Beſondere Aufmerkſamkelt erregte das etwa 
10 Centimeter im Umfang haltende Bodenſtück eines Gefäßes, auf deſſen Unterſeite 
ein etwa pfenniggroßer Kreis mit 2 ſich rechtwinklig ſchneidenden Durchmeſſern als 
Bodenzeichen eingedrückt war. Auch Holzkohlenſtücke, formloſe Stücke gebrannten Thons r. 
wurden gefunden. Die Gefäßreſte in dieſem, doch wahrſcheinlich dem Beginn der 
hiſtoriſchen Zeit angehörigen Bau gleichen alfo denen von Kl. Tiny und D. Neukirch. 


IV. Anderweitige Befunde und Fundgegenſtände. 

8649 mittelalterl. Gefaͤßreſte beim Umbau des Gymnaſiums zu Ratibor: Stöckel; 
8680 Aufgrabung eines Hügels mit Holzdielung bei Moſchtzenitz, derſelbe. — Nr. 7377 
bis 79: Drei und ein halber Henkel von Bronze, Ende zurückgebogen, bei Weißdorf 
(Ohlau), und acht ganze und ein zerbrochener Armring von Bronze und vier Flügelärte 
aus Bronze ebendaher; Geſchenk des Herrn E. Jeltſch; 7451 Stöckel: Bericht über 
bei Oderberg gefundene Pfahlbauten. — 7412 und 7413 Steinhämmer aus Zawada 
und Neiſſe von Herrn Oppler und Grünberger; — 8037 dto. von Herrn Inſpector 
Herzog; 8359 dto. aus Katſcher, H. Gröger 8366 Steinbeil ebendaher; 8367 Stein- 
hammer ebendaher. 8179 und 8180 Steinhämmer ebendaher. 8168 dto. vom Babn- 
hof Nendza (H. Videnz). 7411 Steinhammer, geſchliffen, aus dem Lohebett bei 
Nimptſch. 7414 Steinhammer aus Heidersdorf. 8429 Hohlaxt von Bronze aus 
dem Sundewitt von H. Lilie. 8430 Steinhammer ebendaher. 8431 Steinkugel 
ebendaher. Nr. 8127 ein Hohlbeil und ein Stück Guter: v. Studnitz, Schmitzdorf, 
Bericht vom 22. October 1877. Zimmermann: Anführung von Bernſteinfundorten. 
7406 Dr Wernicke: Hügelgräber oder Schanzen bei Strehlen. 8362 Pfeilſpitzen. 
8368 Gefäßreſte und Münze von Mare Aurel von Deutſch Neukirch; H. Stöckel. 
7373 durchbohrter Hammer aus Hirſchgeweih von Prof, F. Cohn (Cervns elephas, 
Fundort bei Elbing). 7376 Bronzenadel aus Pogul. 7403 ſchön genarbter Bronze: 
Halsring, 9 em Durchmeſſer, aus der Oder bei Dyhernfurt, von H. M. Frey in 
Steinau; 7447 a Bronzenadel mit eichelartigem Knopf, bei Stabelwitz; Prof. Römer. 
7447b — f ebendaher Teller und Näpfchen. 7522 Mühlſtein aus einem Grab 
bei Domslau; Apoth. Kappelt. — 7554—56 Halsringe aus Bronze, 33 em Lichtung, 
zierlich gewunden. Geſellſchaft für Portland-Cement in Oppeln. 8399 Bericht über 
3 römiſche Münzen bei D. Neukirch; 8403 ausgezeichnet erhaltener Schädel vom 
Gräberfeld Kl. Tinz, von H. v. Obermann. 8609 a—e fünf eiſerne Schalen vom 
Höllenberg bei Goldberg von H. Rincke. 


Wir können dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne nochmals auf die von uns ſeit 
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Jahren im Anſchluß an die Reihengräber von Tinz beſprochenen Schläfenringe, von denen 
auch in dieſem Jahre wiederum eine Anzahl eingeſendet wurden, zurückzukommen, 
da H. S. Müller aus Kopenhagen dieſen Gegenſtand in unſerer Zeitſchrift ſpeciell 
bearbeitet hat. Herr Feldmanowski aus Poſen äußert ſich darüber gegen uns in einem 
Schreiben vom 5. December 1877: es fet ihm auffällig, daß die meiſten unſerer 
Schläfenringe neben ganzen Schädeln reſp. Skeletten gefunden werden, höchſt 
ſelten in Urnen. Die im Poſener Muſeum ſich befindenden ſind nur in Urnen 
gefunden worden und zwar auf dem großen Gräberfeld von Nadrieſewo und alle 
von Bronze. Ein einziger iſt auf einem andern Gräberfelde in einer Urne 
gefunden worden. Feldmanowski erwähnt hierbei eines ſehr ſeltenen Fundes. 
Bei Miloslaw ſtieß ein Bauer beim Graben auf einen Schädel und entblößte weiter ein 
ganzes Menſchenſkelett in hockender Stellung. Um den Hals hatte es Korallen (auf 
Silberdraht) aus blauem Glasfluß, bunter Emaille; — und das Intereſſanteſte: er 
fand noch 3 Ohrringe von Silber von der bekannten Form und Größe der auch in 
Tinz vorkommenden Schläfenringe. Zu den Füßen lag eine eiſerne Waffe mit Gold 
ineruſtirt (Bustigan), welche bekanntlich von den tartarifchen Anführern des XV. Jahrh. 
geführt wurde. Schädel und Perlen befinden ſich in der Poſener Sammlung. 

Herr F. findet es deshalb zwar wahrſcheinlich, daß die Schläfenringe ſlaviſche 
oder wenigſtens ein gewiſſes Volk bezeichnende Schmuckringe ſind. Mit der 
apodictiſchen N wie Herr S. Due: foricht er dies aber nicht aus. — 


In der im Nov. 878 ae Sigung des gees ſprach er 
Archivſekretär Dr. Pfotenhauer von hier über eine von ihm, Namens des Vereins 
für Geſchichte und Alterthum Schleſiens bearbeitete und inzwiſchen erſchienene Publi⸗ 
kation über ältere ſchleſiſche Siegel. Nach den ausführlicheren Mittheilungen des 
Redners über Zuſtandekommen, Zweck und Umfang dieſer, für die mittelalterliche 
Geſchichte unſerer Provinz, wie für die Sphragiſtik im Allgemeinen gleich wichtigen Arbeit, 
iſt dieſelbe lediglich durch die außerordentliche Munificenz des Wirklichen Geheimen 
Raths und Ober⸗Ceremonienmeiſters Dr. Graf Stillfried von Alcántara und Rattonitz 
in Berlin, ermöglicht worden und beſtimmt, als Fortſetzung der i. J. 1871 erſchtenenen 
Abhandlung des Profeſſors Dr. Alwin Schultz über die ſchleſiſchen Siegel bis z. J. 
1250 und zugleich mit dieſer als nothwendige Ergänzung und Illuſtratton des Grün- 
hagen'ſchen Regeſtenwerkes zu dienen. Publieirt werden demnach unter weſentlicher 
Beibehaltung und Befolgung der von Schultz aufgeſtellten Principien ſämmtliche rein- 
ſchleſiſche Siegel aus der Zeit von 1250—1300, mit welch” letzterem Jahre bekanntlich 
auch die ihrer baldigen Beendigung entgegengehende Publikation der Regeſten zur 
ſchleſiſchen Geſchichte abſchließen ſoll, eine geringe Zahl ſchon anderweit veröffentlichter 
Siegel ausgenommen. 

Nur eine Abtheilung, die der Adelsſiegel, welche nach dem urſprünglichen Plane 
des Grafen Stillfried zunächſt allein zur Herausgabe auserſehen waren, iſt noch über 
das Jahr 1300 hinaus und zwar bis zu dem für die Provinzialgeſchichte wichtigen 
Jahre 1327 (Beginn der Lehnsabhängigkeit des größten Theiles Schleſiens von der 
Krone Böhmen) fortgeführt. 

Dieſe ſchon ſeit längerer Zeit fertiggeſtellte und numeriſch ſtärkſte Abtheilung (mit 
B bezeichnet) bildet den zweiten Haupttheil der ganzen Publikation und enthält mit 
Einſchluß einer mehrere alte ſchleſiſche Grabſteine darſtellenden Schluß tafel einhundert⸗ 

SZ 29 


2 


412 


fünfundzwanzig Siegelnummern auf zwölf Tafeln. Abtheilung A hingegen, als erfier 


Haupttheil der Sammlung, wird alle übrigen Siegelgattungen als Fürſten⸗, Biſchofs⸗, 
Domkapitels⸗, Klöſter⸗, Kleriker⸗ und als neuauftretende Gruppe endlich auch ſtädtiſche 
Siegel von Schleſtien aus d. J. 1250—1300 umfaſſen. Auf vierzehn Tafeln werden 
hier einhundertelf, davon 47 Fürſten⸗, 55 geiſtliche und 9 Städte⸗Siegel veröffentlicht. 
Nachdem Redner noch über einzelne wichtigere, bei Bearbeitung der Publi- 
kation maßgebende Geſichtspunkte und über die erfolgreiche Benutzung verſchiedener, 
außer dem Breslauer Staatsarchive als der hauptſächlichſten und erſten Quelle, in 
Betracht kommender hieſiger und auswärtiger Archive Mittheilungen gemacht hatte, 
erfolgte dann, unter Zufügung kurzer erläuternder Bemerkungen, die Vorlage der von 


der rühmlichſt bekannten Firma Römmler und Jonas in Dresden in Lichtdruck trefflich 


ausgeführten Kunſtblätter mit den Siegelabbildungen ſelbſt. 


Neu hinzugetretene Vereins mitglieder: Gymnaſtaldirector Dr. Beiſert in 
Bunzlau, Telegraphendirector Henſchel, Rittmeiſter v. Eicke auf Marſchwitz, Majo- 
ratsherr v. Reinersdorf auf Stradam, Rittmeiſter Wüſten auf Kl. Pogul, Paſtor 
Ruprecht, Dr. med. Liſſauer in Danzig, Rittmeiſter Frh. v. Falkenhauſen, 
Buchhändler E. Kaleſſe, Bäckermeiſter Blanc, Maler M. Spielmann in Schweid⸗ 
nitz, Caplan Jander in Ottmachau, Prokuriſt J. Zahn, Hüttendirector Pohl in 
Joſephinenhütte, Pianiſt Kuron, Kaufmann A. Rinde in Goldberg, Rittergutsbeſ. 
v. Niebelſchütz auf Gleinitz, Dr. Erich Richter, Gutsinſpector Scholz in Kl. Tinz, 
Kaufmann Ludwig Neugebauer, Lieutenant Graf Moltke in Neiſſe, F. v. Seid: 
lig auf N. Struſe, Paftor Hache in Kunzendorf, Caplan Kiesling in Kaltenbrunn, 
Oberlehrer Dr. Bobertag, Büchſenmacher Goldberger, Sem.-Lehrer Galle, 
Rittergutsbeſ. Hahn in Ob. Kunzendorf, h. Bürgerſchule in Löwenberg, v. Schid- 
fuß auf Baumgarten, Dr. med. Beyersdorf in Beuthen O, S., Schloßprediger 
Dr. Saalborn in Sorau D/S., Rittergutsbeſ. Immerwahr auf Polkendorf, Graf 
Ed. v. Oppersdorf auf Hennerwitz, Canonicus Dr. v. Montbach. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 


erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Der Verein iſt durch günſtige Umſtände in die Lage verſetzt, nachſtehende Werke, 
ſo weit die Exemplare reichen, zu bedeutend ermäßigten Preiſen abzugeben. Die 
Beträge find poftfrei an den Vereinsvorſtand im Voraus einzuſenden. 

Hugo Frh. v. Saurma: Wappenbuch der Schleſiſchen Städte und Stüdtel. 
4. Mit vielen Holzſchnitten und XI Le Hr Ladenpreis 12 A. 
durch den Verein „ 4 M 
Pfotenhauer, Dr. phil.: Die Schleſiſchen Siegel von 1 1250—1300, bezw. 1327. 
4. Mit 26 Lichtdruck⸗Tafeln. Ladenpreis 30 M, durch den Verein 15 M 
Schultz, Alwin, Dr.: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Fol. Mit 9 lithogr. SE 


Ladenpreis 9 A, durch den Verein $ 4 M 
Luchs, Hermann, Dr.: Ichleſiſche tant, 4. Mit 47 SE 
Ladenpreis 24 A. durch den Verein $ EE ET A 
Schleſiens Vorzeit. 4. Bd. I. mit 26 Bildtafeln u. f. w. Fürſeden Band durch 


== — 4. Bd. II. mit 33 Bildtafeln u. 35 Holzſchnitten. den Verein 6 A 
Herausgeber Dr. Luchs in Breslau. Drut von Robert Mifhkowsky in Breslau, 


Ochlesiens Vorzeit in Vild und Schrift. 


43. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Alkerkhümer. 


Breslau, ausgegeben im Januar 1880. 
Inhaltsverzeichniß am Schluß des Heftes. 


Schleſiſche Fayence- und Steingut⸗Fabriken. 
Von Prof. Dr. A. Schultz. 

Die Fayence war lange Zeit ganz in Mißkredit gekommen; das billige und in 
jeder Hinſicht für den praktiſchen Gebrauch geeignetere Porzellan verdrängte die Fayence⸗ 
geſchirre aus den Haushaltungen; die altmodiſchen Vaſen und Prunkſtücke aus farbig 
glaſirtem Thone wurden gering geachtet, der Zerſtörung preisgegeben. Jetzt ſammeln 
wir ſorgſam, was unſere Väter verſchmäht haben, entdecken in den früher als Muſter 
von Geſchmackloſigkeit angeſehenen Geräthen noch mancherlei Stilgerechtes und ſtellen 
in Gewerbemuſeen ſie ſogar dem modernen Handwerker, wenn nicht als Vorbilder ſo 
doch zur Anregung auf. Schleſien hat wenigſtens eine Fayencefabrik aufzuweiſen, 
deren Erzeugniſſe ſogar in Frankreich bei den Sammlern Anerkennung gefunden; es 
iſt die von Proskau. Als ich über dieſe Fabrik mich näher unterrichten wollte, fand 
ich zu meinem Erſtaunen, daß ihrer in der reichen Litteratur, welche die Geſchichte 
und Beſchreibung Schleſiens behandelt, nur hie und da kurz Erwähnung geſchah, daß 
über ihren Urſprung, ihre Leiter fo gut wie nichts bekannt fei. Eine kurze e Fa 
habe ich dazu benutzt zuſammenzuſtellen was mir bei einigem Nachforſchen beamnmt 
geworden ity die Verwaltung des K. Staatsarchivs hat mich in bekannter liberaler 
Weiſe unterſtützt. Mancherlei Nachweiſe verdanke ich dem Geh. Medicinalrathe Herrn 
Prof. Dr. Goeppert; aus Proskau ſelbſt hat Herr Prof. Dr. S. Friedländer 
einige Nachrichten verſchafft. Bei Gelegenheit meiner Unterſuchung fand ich auch 
manche Angaben über die übrige Thonmanufactur Schleſtens; fo daß ich fo leidlich 
im Stande bin eine Ueberſicht über die Geſchichte der ſchleſiſchen Keramik in der zwet: 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu geben. 

Friedrich der Große ſuchte die heimiſche Induſtrie zumal durch Schutzzölle zu för- 
dern. Schon 1745 am 2. Auguſt wird in einem von Maguſch und Wegele unter⸗ 
zeichneten Schreiben aus Berlin die Anfrage an die ſchleſiſche Kriegs- und Domai- 
nenkammer gerichtet, ob es nicht rathſam ſei, die Einfuhr der ſächſiſchen Töpferwaaren 
aus Guben und Kirchau zu verbieten, da ja in Boberberg, Sommerfeld, Croſſen ganz 


gute Töpfe gemacht werden. In Schleſien feien die Töpfe von Freiſtadt vortrefflich 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 49. Bericht. 30 
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und auch in Wrietzen und Schwedt, wo man mit Freiſtädter Thon arbeite, liefere 
man ganz gute Waare; die Töpfe von Zieſar ſeien ſogar beſſer als die ſächſiſchen; 
dagegen follen die Krüge von Muskau, die in der That fih heut noch durch geſchmack⸗ 
volle Formen auszeichnen, auch ferner zu den Märkten zugelaſſen werden. Die Bres⸗ 
lauer Kammer erwiederte am 20. Auguſt, daß für ſie kein Grund vorliege ein ſolches 
Verbot zu erlaſſen, da auf die ſchleſiſchen Märkte ſächſiſche Waare nicht gebracht werde, 
ſondern nur die Geſchirre von Bunzlau, Lüben, Parchwitz und hie und da Erzeug⸗ 
niſſe mähriſcher Töpfereien feilgeboten werden. Im Jahre 1768 aber wurde doch 
die Einfuhr polniſchen Geſchirres verboten und als 1770 die ſchleſiſchen Töpfer nicht 
mehr auf den Jahrmärkten Böhmens geduldet werden, läßt man kein böhmiſches Töpfer⸗ 
zeug auf den ſchleſiſchen Märkten zu und es entſpinnen ſich endloſe Unterhandlungen 
die noch bis ins Jahr 1782 fortdauern. Alle dieſe Aktenſtücke ſind in einem Heft 
des hieſigen Stagtsarchivs ſignirt P. A. VIII. 377g enthalten. 

Unter den ſchleſiſchen Töpfereien waren die berühmteſten von Alters her die von 
Bunzlau, deren Förderung die Königliche Regierung ihre ganze Theilnahme zuwen⸗ 
dete. Schon 1756 am 28. Mai bittet der Bunzlauer Stadt⸗Syndicus Georg Peter 
Chriſtoph Preu den Miniſter für Schleſien Grafen Schlabrendorf, einen geſchickten 
Laboranten Friedrich Wilhelm Kelli, der in der Meißener Porcellanfabrik geat- 
beitet hat und die Bunzlauer Thoninduſtrie zu heben geeignet iſt, mit einem viertel⸗ 
jährlichen Gehalt von 12 Thlr. 12 gGr. (37,50 M.) anzuſtellen, was der Minifter 
am 1. Juni auch ſofort gewährt (P. A. VIII. 377g). Im Jahre 1793 macht dann 
der Miniſter Graf Hoym wiederum Verſuche, die Bunzlauer Induſtrie zu heben, vor 
allem die Töpfer zu veranlaſſen ihren Geſchirren eine elegantere Form zu geben. Er 
theilt der Glogauer Kriegs⸗ und Domainenkammer am 12. Dec. 1793 mit, daß er 
im Sommer den Profeſſor Bach!) nach Bunzlau geſchickt und ihm aufgegeben habe, 
Vorſchläge zu machen, wie die Form der Bunzlauer Gefäße zu verbeſſern ſei; Bach 
habe dann am 15. October acht Gefäße überreicht, die nach ſeinen Zeichnungen im 
„Hetruriſchen Stile“ in Bunzlau ausgeführt worden ſeien. So leicht war aber eine 
Reform nicht durchzuführen. Graf Carmer berichtet am 18. April 1794 über ſeine 
Wahrnehmungen in Bunzlau. Er fellt gar nicht in Abrede, daß die von Bach ange⸗ 
gebenen Formen gefällig ſind, meint aber, daß deren Einführung auf unüberſteigliche 


j Hinderniſſe ſtoßen werde. Die Bunzlauer Töpfer arbeiten mit höchſtens fünf Geſel⸗ 


len, find mit Beſtellungen fo überhäuft, daß fie ihnen kaum genügen können, und hal⸗ 
ten es für überflüſſig etwas neues zu verſuchen, da fie mit ihren gewöhnlichen Waa⸗ 
ren ja ganz gute Geſchäfte machen. Daß ſie durch Anwendung eleganterer Formen einen 
noch größeren Abſatz mit der Zeit erzielen können, das wollen ſie ſich nicht klar machen 
laſſen. Dazu kommt, daß die Verpackung des Bach'ſchen Geſchirres ſchwer iſt; die 
Gefäße find fo dick, die Henkel ſtehen fo vor u. f. w. Gamer kommt zu dem Reſul⸗ 
tat, daß wenn die Regierung in der That etwas erreichen will, ſie ſelbſt eine Fabrik 
in Bunzlau errichten muß. So ruht die Angelegenheit wieder einige Jahre, vergeſ⸗ 
ſen aber war ſie nicht. Auf allerhöchſten Befehl überſendet 1802 am 29. Mai Mini⸗ 
ſter Graf Hoym dem Stadt- und Polizei⸗Director Schwindt in Bunzlau drei Blatt 


1) Karl Daniel Friedrich Bach, Maler, geb. zu Potsdam 1756, geſt. am 8. April 1829 
zu Breslau, als Director der Königl. Kunſtſchule. (S. meinen Auſſatz in der Allgemeinen 
deutſchen Biographie I, S. 741.) 


Entwürfe zu Kaffeekannen und acht Milchtöpfen und befiehlt ihm von fedem Muſter 
fünf Duzend anfertigen zu laſſen, den Betrag der K. Manufactur⸗Kaſſe in Rechnung 
zu ſtellen. Die von Bach gezeichneten im antiken Stile gehaltenen Vorlagen ſind den 
Akten (M. R. VI. 51b) beigeheftet. Schwindt berichtet darauf am 19. Juni an ben 
König, er werde die Gefäße von dem einzig geeigneten Manne dem Töpfergeſellen 
Gotthardt ausführen laſſen; die übrigen Töpfer aus dem alten Schlendrian zu 
bringen hält auch er füt unmöglich. Am 22. Juli überreicht er 333 Duzend, den 
Reſt am 21. Auguſt. Die Herſtellungskoſten der 60 Duzend betragen 94 Thlr. Zu⸗ 
gleich beantragt er dem Gotthardt zur Errichtung einer Fabrik 1000 Thlr. auf acht 
Jahre aus dem K. Manufactur⸗Fond vorzuſchießen, ein Antrag, den am 21. Sept. 
auch die Glogauer Kammer unterſtützt. Was daraus geworden iſt, läßt ſich nicht 
ermitteln, da eine Fortſetzung der Akten fehlt. Am 31. Auguſt wird dann der Fabri- 
ken⸗Inſpector Naade beauftragt, die Gefäße zu verautetioniven. Er berichtet am 18. Det., 
daß er 19 Duzend und 2 Stück Kaffeekannen und 18 Duzend und 8 Stück Milch⸗ 
töpfe meiſtbietend verkauft und 30 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf. (90,75 M.), nach Abzug der 
Koſten von 29 Sgr. (2,90 M.), alſo 29 Thlr. 8 Sgr. 6 Pf. (29,85 M.), gelöſt 
habe. Die Käufer bemängelten, daß die Deckel der Kannen zu klein ſeien, nicht die 
Schnauzen bedecken, daß daher der Kaffee zu früh in den Gefäßen auskühle; auch 
feien die Milchtöpfe unverhältnißmäßig groß gegen die Kaffeekannen. 

Die Regierung begünſtigte beſonders die Fayencefabriken. Schon am 4. Jan. 
1753 hatte die Gräfin Gaſchin geb. v. Garnier das Privilegium erhalten in Gleinitz, 
Kr. Leobſchütz, eine anzulegen. 1771 wurde ihr auf ihre Bitte vom 12. März 
gewährt, den Königl. Adler über ihren Niederlagen aufzustellen (M. R. VI. 51). Die 
Fabrik beſtand noch 1840; der damalige Beſitzer Mittelſtädt lieferte mit 11 Arbeitern 
im Jahre 34500 Stück Taſſen im Werthe von 1400 Thalern. (Knie, Ueberſicht der 
Dörfer ... Schleſiens. Breslau 1845 p. 161.) — 

1776 e fih Arbeiter, die von Gleinitz entlaſſen find, in Wiersbie (Kr. 
Lublinitz), der Boſſirer Johann Müller, der Maler Joſeph Rilla und ein Dre⸗ 
her. Die Gräfin Gaſchin verlangt am 1. Mai die Unterdrückung der Concurrenz⸗ 
Fabrik; trotzdem wird dieſelbe am 21. April 1777 coneeſſionirt. Wie lange fie beſtan⸗ 
den hat, konnte ich nicht ermitteln. 

Schon 1763 hatte der Miniſter für Schleſten Graf Schlabrendorf den Landräthen 


durch Verfügung vom 29. Dec. befohlen, aus ihren Kreiſen pfundſchwere Proben von 


gutem Thone der Regierung einzuſenden. Ueber den Erfolg der Maßregel handelt 
ein dickes Aktenvolumen (P. A. 377a). Da ſchon früher in Wohlau eine Fayence⸗ 
Fabrik, die während des Krieges eingegangen iſt, beſtanden hat und geeigneter Thon 
in der Militſcher Gegend vorhanden ſein ſoll, hat er ſchon am 3. Auguſt den Grafen 
Joachim von Maltzahn aufgefordert in Militſch eine Fabrik anzulegen; Graf Maltzahn 
lehnt dies jedoch am 10. Novbr. ab, da der Thon nicht zu ſolchen Zwecken brauch⸗ 


bar iſt (M. R. VI. 51). Dagegen hat Graf Leopold von Proskau 1763 ſeine Fabrik 


in Proskau errichtet, von der ich ſpäter noch zu handeln haben werde. 

1764 am 22. Sept. bittet Carl Emanuel von Hoffſtett um die Erlaubniß, 
eine Porcellanfabrik in Cammelwitz, Kr. Steinau, anzulegen. Er verlangt auf 
zehn Jahre ein ausſchließliches Privilegium für Schleſien, eine Generaleonceſſton, Ma- 
derialien aller Orten aufzuſuchen, zehnjährige Befreiung von allen Steuern und Laſten, 


für feine Arbeiter Freiheit vom Militairdlenſte, billige Loskaufsbedingungen für die von 
E 30* 3 


ihm beſchäftigten Hörigen, endlich die Erlaubniß frei in jeder Stadt Niederlagen zu 
eröffnen. Aus Schlabrendorfs Beleuchtung des Projectes vom 24. Sept. ergiebt ſich, 
daß Hoffſtett bereits eine Fayencefabrik in Cammelwitz etablirt hat. Auf ſein Imme⸗ 
diatgeſuch vom 29. October erhält er dann von Glogau aus am 12. Februar 1765 
die Coneeſſton, das ausſchließliche Privileg jedoch nur für die Kreiſe Glogau, Guhrau, 
Steinau und Lüben. Aus einem bei Gelegenheit der Reviſton am 9. October auf⸗ 
genommenen Protokolle erfahren wir, daß 22 Perſonen in der Fabrik beſchäftigt waren, 
unter ihnen der Figurenmaler und Farbenlaborant Huber, der Fabrikmeiſter, Modelleur 
und Arkaniſt Praſch, der Blumenmaler Zopff und fünf Malerburſchen. Hoffſtett 
verfügte aber leider nicht über die erforderlichen Mittel; in Geldverlegenheit hatte er 
ſeine Juwelen und Koſtbarkeiten an Juden verpfändet und die Regierung konnte oder 
wollte ihm nicht zu Hülfe kommen. Schon am 17. Dezember wird dem Grafen 
Proskau geſchrieben, daß die Fabrik in Cammelwitz fih nicht halten könne, er folle 
die Gelegenheit wahrnehmen tüchtige Arbeiter zu bekommen. 

Von der Fabrik zu Puwonkau, deren Eröffnung C. H. v. Pomian am 1. Febr. 
1765 anzeigt, habe ich nichts mehr erfahren. 

Uebrigens bewarben fih viele um die Erlaubniß in Schleſien eine Fayencefabrik 
zu etabliren. Der fürſtlich brandenburgiſche bayreutiſche Hofrath Joh. Georg Pfeiffer, 
Dirigent der Fabrik von S. Georgen am See (eine halbe Stunde von Bayreut), 
bittet in der Eingabe d. d. Potsdam den 5. Dec. 1764 um Verleihung eines Titels 
oder die Genehmigung zur Errichtung einer Fayencefabrik in Schleſten. Der König 
erlaubt ihm eine Fabrik in Oſtpreußen anzulegen. Aus dem Protocoll vom 11. Dez. 
ergiebt ſich, daß vor etwa vierzig Jahren die Fabrik von S. Georgen durch den Kaufmann 
und Commercienrath Knöller in Bayreut gegründet worden ift; 1745 kaufen fie die 

Bürgermeiſter Fränkel und Schreck. Von Schreck erwirbt Pfeiffer ſeinen Antheil 1741 
für 9000 Fl. und zahlt die Wittwe Fränkel 1760 mit 14000 Fl. aus. Die Fabrik 
beſchäftigt etwa 1000 Arbeiter und exportirt für 60 — 70000 Fl. Da der König die 
Etablirung in Oſtpreußen gewünſcht hat, ſo trägt die Breslauer Regierung Bedenken 
ihm die Coneeſſion für Schleſien zu gewähren. Ein Stück dieſer Fabrik mit ſchöͤnen 
Blumen und Früchten bemalt, bezeichnet: Pinxit: F: G: Fliegel. St.-Georgen 
amsee. R: 3. November 1764 beſchreibt Albert Jacquemart (Hist. de la Cera- 
mique. Par. 1873 p. 563). 

1765 am 15. Mai bittet H. L. v. Scläden (9) „demitierter Capitain,“ der zu 
Quedlinburg eine Fayencefabrik beſitzt, um Vorſchuß und die Exlaubniß ein gleiches 
Unternehmen in Schlefien zu verſuchen. 

In Breslau gründete 1772 der frühere Factor der Proskauer Fabrik, Johann 
Friedrich Rehniſch, eine Manufactur für Fayencewagren. Die Werkſtätte lag im gold⸗ 
nen Kreuze in der Neuſtadt. Er reicht am 19. Mai durch den Fabriken⸗Commiſſa⸗ 
rius Hartmann eine Terrine ein, die aus Maltſcher Thon mit Glaſur aus Hirſchberger 
Kieſel gefertigt. Er erhält in der That einen Vorſchuß aus der K. Manufactur⸗Kaſſe 
von 3000 Thlr., ſpäter nochmals (5. Aug. 1776) 500 Thlr. Zuerſt muß auch das 
Geſchäft leidlich gegangen ſein. Rehniſch beſchäftigte einen tüchtigen Porcellanmaler 
Namens Wagner. Da nun die Proskauer Fabrik dem Rehniſch nicht länger weißes 
Geſchirr liefern will, fo fehlt es für Wagner an Arbeit. Die Regierung intereſſirt 
ſich lebhaft dafür, den Künſtler in Breslau zu halten; er will jedoch nur dann bleiben, 
wenn ihm Graf Hoym für den Fall, daß er nichts verdiene, 9 Thlr. monatlich zuſichert. 


Rehniſch hofft übrigens auf Umwegen aus Proskau, wo man nur eiferſüchtig fei, da 
er beſſer und dauerhafter malen laſſe, doch Geſchirr zu erhalten. 1776 am 13. Jan. 
überreicht er durch Hartmann einen Teller und ein Paar Theetaſſen von Steingut, 
Proben des erten Brandes. Nach langen Verſuchen ſei ihm endlich die Compoſition 
durch die Hülfe von Arbeitern aus der Hubertsburger (im Beſitz von Graf Lindenau 
ſpäter Graf Marcolini) Fabrik gelungen. Friedrich der Große hatte am 21. Nov. 1765 
das engliſche Steingut mit einer Steuer von 30% belegt, durch Cabinetsordre vom 
19. Dec. deſſelben Jahres die Einfuhr der fremden Fayence und beſonders des eng⸗ 
liſchen Steingutes unbedingt verboten. 

Dadurch hatten ſich die Chancen für einen gewinnbringenden Abſatz der heimiſchen 
Fabrikate bedeutend gemehrt. Rehniſch baute noch im Sommer 1776 eine Glaſur⸗ 
mühle; aber, da ihm die erforderlichen Mittel nicht zur Verfügung ſtanden, die 
Regierung das Unternehmen auch nur vorſichtig unterſtützte, ſo wollte das Geſchäft 
nicht proſperiren. Am 23. April 1777 wird über eine Auction berichtet, die ohne 
Erfolg geblieben, und eine Lotterie der Rehniſchen Waaren proponirt. Sehr inter⸗ 
efant it ein Preiscourant, der dem Berichte des Fabriken-Commiſſars Hartmann 
beigelegt iſt; eine feine Suppen⸗Terrine koſtete da 1 Thlr. 8 gGr., ein Potpourri 
25 Sgr. Rehniſch hatte ſich bemüht engliſche Arbeiter zu gewinnen, deshalb die 
Hilfe des preußiſchen Geſandten am Londoner Hofe, des Grafen Maltzahn erbeten, 


auch Hoym war für ihn eingetreten. Maltzahn jedoch erwiderte, daß es eine delikate 


Sache ſei Arbeiter für das Ausland anzuwerben, und daß ſich das nicht ſo ſchnell 
machen laſſe. Nach einem Berichte Hartmanns vom 27. Juni 1778 erwartet aber 
Rehniſch beſtimmt engliſche Arbeiter. Sie kommen ſedoch nicht, und er iſt ganz zufrie⸗ 
den als er am 4. Nov. melden kann, daß er den tüchtigen Brenner der Proskauer 
Fabrik Martin Brahel engagirt habe. Seine Verlegenheiten wachſen indeſſen; 
ſchon am 2. Dez. 1778 muß er eines Wechſels von 400 Thlr. halber ſich entfernen. 
Am 3. April 1780 wird ihm von der Kammer die Subhaſtation angedroht. Am 
12. April berichtet Hartmann, daß ſeit dem 21. Dez. 1779 Rehniſch zwei ſehr tüch⸗ 
tige Leute für ſeine Fabrik gewonnen habe, den Johann Fickenſcher (36 J.) aus 
Bayreuth als Modelleur, Formgießer und Dreher, den Johann Chriſtian Sander 
aus Fuchshayn bei Leipzig als Modelleur; beide haben in der Fabrik zu Hubertsburg 
gearbeitet. Aber den Arbeitern ſchien die Lage der Fabrik ſelbſt wenig vertrauener⸗ 
weckend; bereits am 24. Mai verlangt Fickenſcher, wenn er in Breslau bleiben ſoll, 
von der Regierung eine lebenslängliche Verſorgung, 30 Thlr. Reiſegeld für ſeine 
Familie und freie Wohnung auf Lebenszeit zugeſichert zu erhalten. Am 31. Mai 1782 
iſt er nach Hartmann's Bericht vor Kurzem geſtorben. Rehniſch ſcheint völlig bankerott 
geworden zu ſein; er beſorgt noch 1784 (Jan. 23.) einen Transport von Kieſelſteinen 
aus dem Gebirge für die Königl. Fayencefabrik in Proskau. 1785 ift auch er geſtor⸗ 
ben und Hartmann ſchlägt am 26. Nov. vor, ſeiner Wittwe, die ein Gnadengeſchenk 
von 100 Thlr. erbeten hat, 50 Thlr. zu gewähren. 

Die Erfahrungen mit Rehniſch ſcheinen den Grafen Hoym etwas vorſichtig gemacht 
zu haben. Als der preußiſche Geſandte von Alvensleben am 17. Dez. 1777 ihm das 
Anliegen des Dirigenten der Hubertsburger Fabrik, Johann Gottfried 
Förſter, der in Schleſien eine Steingutfabrik anlegen will und Vorſchuß erbittet, 
übermittelt, lehnt er am 21. Dez. dies Geſuch ab. Aus dem beigefügten Contracte 
des Förſter ergiebt ſich, daß am 9. März 1776 die Fabrik zu Hubertsburg von dem 
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Stallmeiſter Grafen von Lindenau an den Grafen Marcolini verkauft worden ift; 
intereſſant iſt auch ein Preiscourant der Hubertsburger Steingut⸗Waaren. Auch dem 
Grafen Sobeck, der, wie er am 23. Febr. 1781 ſchreibt, in Koſchentin eine 
Fayencefabrik anlegen will, räth Hoym am 10. März, lleber von dieſem Unternehmen 
abzuſtehen. Später 1796 (März 31) erbieten ſich zwei Künſtler aus Limbach in 
Thüringen, Daniel Greinert und Offney, in Bunzlau eine Fayencefabrik zu 
errichten und da iſt Hoym (Apr. 7) nicht abgeneigt, ihnen die Conceſſton zu gewähren. 
1795 hatte ſchon in Ratibor ein Engländer Joſeph Beaumont eine Manufactur 
für Steingut und Wedgwood-Waare etablirt, die dann in die Hände eines Juden 
Baruch übergegangen war. Mittlerweile hatte ein ſtrebſamer Töpfermelſter zu Leob⸗ 
ſchütz, Mathlas Wander, der 1774 — 75 bei Rehniſch gearbeitet, fiH feit 1775 in 
Leobſchütz niedergelaſſen hatte, ſteingutartige Geſchirre angefertigt. Baruch beantragte 
deshalb ein Inhibitorium gegen Wanter, der in einer Eingabe vom 21. März 1805 
an die Breslauer Regierung, in einem Immediatgeſuch vom 15. April an den König 
appellirt, aber am 25. April abgewieſen wird. ! 

Am 26. Juni 1806 zeigt der Kaufmann Mellen an, daß er in Breslau eine 
Conſervations⸗Steingut⸗Fabrik zu errichten beabſichtige und erhält darauf eine Con- 
ceſſion. Schon 1788 wird der Breslauer Steingut-Fabrikant Johann Chriſtoph 
Krannich wiederholt zu Gutachten über die Proskauer Fabrik aufgefordert. 

Von außerſchleſiſchen Fabriken werden die Privilegien der Breslauer Kammer zur 
Kenntnißnahme mitgetheilt. So das vom 14. April 1756 dem Kaufmann Lüdike 
in Berlin für die Anfertigung von Fayence oder unechtem Porcellain nach Delfter 
Art. Am 28. Dez. 1764 ſchreibt die Magdeburger Kammer, daß durch Königliche 
Cabinetsordre vom 13. März a. c. dem Syndicus der Pfälzer⸗Colonie zu Magdeburg 
Guiſchart auf 15 Jahre ein ausſchließliches Privileg im Herzogthum Magdeburg 
für feine Fayencefabrik ertheilt worden fei. Für den Fayenceſammler beſonders wichtig 
it die Mittheilung, die Graf Hoym am 16. Oct. 1771 aus Berlin erhält: die 
Magdeburger Fabrik hat den Stempel TIL, Lüdikes Fabrik in Berlin B. Lüdikes 

Manufactur in Reinsberg R, Re vend in Potsdam zeichnet Po, Proskau P, 
Heinrichs in Frankfurt a. OD. F. Das Monogramm B erwähnt Jacquemart a. 
a. O. p. 689, hält es aber für das Zeichen einer Thüringer Fabrik, das R, p. 531, 
bei Beſchreibung eines mit Blumen und Vögeln bemalten Topfes, den er den Fabriken 
von Rouen zuſchreibt, ebenſo p. 532 die Marke Po, p. 531 die Marke P, p. 565 das 

Zeichen F. Es wird alfo ſetzt leicht fein wenigſtens von ſechs Fabriken die Erzeugniſſe 
ſicher zu erkennen. 

Der Hebung der heimiſchen Kunſtinduſtrie wendet die k. Regierung ihre ganze 
Theilnahme zu. Schon Friedrich der Große hatte am 25. Dez. 1772 durch das 
fünfte Departement des General⸗Ober⸗Finanzen⸗ Kriegs: und Domänen⸗Directorii fünf 
Blatt Muſterzeichnungen nach Hubertsburger Modellen zur Nachbildung in die Pro⸗ 
vingen verſendet. Sie liegen noch bei den Akten und fellen vier höchſt geſchmackloſe 
Vaſen und einen leidlich hübſchen Ofen dar. Hoym verſucht in Bunzlau vergebens, 
in Proskau dagegen mit Erfolg die Formen der Töpfereien durch die Entwürfe des 
Profeſſors, ſpäteren Hofraths, Bach zu verbeſſern. Zeichenſchulen werden angelegt: 
Zuerſt das K. Zeichnungs⸗Inſtitut zu Breslau, aus dem ſich ſpäter die K. Kunſt⸗ 
Bauhandwerksſchule, die jetzige K. Kunſt⸗ und Kunſtgewerbeſchule entwickelte, und deren 
erſter Director Bach war. Aber auch in der Provinz wurden ſolche Schulen gegründet. 
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ſchlecht informirt gewefen ſei — er bekommt dafür ſpäter einen Verweis — daß 
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Bach berichtet 1802 am 10. Mai an den König, daß er in Schweidnitz eine Zeichen⸗ 
ſchule unter der Leitung des Rectors eingerichtet habe. In Seidorf leite der Damaſt⸗ 
muſterzeichner Fiſcher den Unterricht; in Hirſchberg ſtehe die Schule unter Meyer, 
in Liegnitz unter du Moulin. In Bunzlau ſei zu der ſchon vorhandenen vom 
Senator Wollmann geleiteten Schule eine mit der Stadtſchule verbundene Anſtalt 
von ihm gegründet worden. 

Die ausführlichſten Nachrichten gelang a mir über die Proskauer Fabrik zu 
ermitteln. 

Wie ſchon erwähnt, hatte die Königliche Regierung die Großgrundbeſizer Schleſtens 
aufgefordert, Fayencefabriten anzulegen. Mit beſonderem Eifer war Graf Leopold 
von Proskau auf Proskau auf diefe Projecte eingegangen, hatte Arbeiter aus 
Holitſch in Mähren engagirt und die Fabrik in Proskau eröffnet. Der Miniſter 
Graf Schlabrendorf kann ihm daher ſchon am 4. Nov. 763 die allerhöchſte Zufrie⸗ 
denheit mit ſeinem patriotiſchen Unternehmen ausſprechen; zugleich empfiehlt er ihm 
einen geſchickten Töpfer aus Wien, der zur Zeit in Neuſtadt ſich aufhält, Namens 
Michael Wagner, und macht ihn auf den guten Thon von Lublinitz aufmerkſam. 
Graf Proskau dankt, bemerkt aber, daß Lublinitz doch zu weit entfernt liege. Die 
Regierung widmet jedoch dem Unternehmen ihre dauernde Theilnahme. Am 11. De⸗ 
zember 1765 inſtruirt der Miniſter den Landrat) von Glaſenapp zu Zarentin bei 
Demmin, er ſolle ſich nach den Malern Jean Carbonnier und Bülau, ſo wie nach 
dem Dreher Braband erkundigen, die in der Stralſunder Fayencefabrik gearbeitet 
und dem Grafen Proskau ihre Dienſte angeboten haben. Die Fabrik machte gute 
Fortſchritte, da ſtarb 1769 Graf Leopold von Proskau; er fiel im Duell gegen den 
Grafen Zedlitz und mit ihm erloſch die Familie. Nun war es fraglich, ob die Erben 
die Fabrik ferner erhalten würden. Die Baroneß Lariſch ließ den Betrieb einſtellen. 
Als jedoch die Erbſchaft regulirt war und das Majorat in den Beſitz des Fürſten 
Carl Maximilian von Dietrichſtein auf Nicolsburg übergegangen war, wurde 
die Fabrik, wie der Fabriken⸗Commiſſarius Hartmann am 28. Juni 1769 meldet, 
durch den Hofrath von Sonnenfels wieder eröffnet. Bald jedoch berichtete Hart⸗ 
mann, die Fabrik gehe zurück, die beſten Arbeiter, unter ihnen der „künſtliche Maler 
Haenel“ würden entlaſſen, und die Regierung ſah ſich veranlaßt eine Reviſion an⸗ 
zuordnen, die am 24. Nov. 1769 vorgenommen wurde. Der Kriegs- und Steuer⸗ 
rath Schröder berichtet in dem bei den Akten liegenden Protokoll, daß Hartmann 


44 Arbeiter beſchäftigt werden, Haenel, ein Betrüger, und nur aus Mitleid bisher 
geduldet, auf feinen eignen Wunſch den Abſchied erhalten habe. An ſeine Stelle ift 
Elias Bauer aus Mähriſch-Friedeck engagirt worden. An der Spitze der Fabrik 
ſteht Johann Joſeph Reiner, unter ſeiner Leitung arbeiten die Modelleure: 
Thomas Gruhmann, Johann Brechel, Johann Wohteck, Johann Pfeiffer, 
Mihael Skotſchowsky, George Golletz, Caspar Pietzka und die Maler: 
Elias Bauer, Martin Neumann, Johann Schirmeck, Mathes Domo⸗ 
galla, Bartek Heyſing, Valentin Schirmek, Mathias Sowiezky, Lucas 
Kalta, Ignatz Wieczorek, Auguſtin Machura. Bei der durch Hartmann am 
16. Juni 1770 vorgenommenen Reviſton ergiebt ſich, daß 48 Arbeiter, theils Fremde, 
theils Hörige, Beſchäftigung haben, der Abſatz jedoch nicht bedeutend iſt, ſo daß man 
30 Service auf Lager hat. 1771 am 4. Juli klagt der Breslauer Factor der Fabrik, 


der ſchon erwähnte Kaufmann Rehniſch, daß die Marktzieher Gebrüder Köhler, Micke 
und Habendorf gegen die königlichen Verbote Bayreuther Fayence und Geſchirre 
mähriſcher Krügelmacher feilbieten und ſomit den einheimiſchen Fabriken Goncurrenz 
machen. Als 1783 die Herrſchaft Proskau durch den Grafen Carl Johann von 
Dietrichſtein an Friedrich den Großen für 333333 ½ Dukaten in Gold verkauft wurde, 
war die Lage der Fabrik keineswegs günſtig. Man ſchlug am 1. Febr. 1783, vor für 
3000 Thlr. Waare von den Beſtänden zu verloofen, doch fand das Project nicht den 
Beifall des Miniſters (Febr. 3.). Mittlerweile war das Steingut entdeckt worden und 
wurde vom Publicum vielfach begehrt. Der Kriegsrath Reifel ſchlug daher am 
27. Auguſt 1788 vor, in dem Dorfe Kupp eine Steingutfabrik anzulegen. Man 
theilte dies dem Amterath Leopold mit, der von 1783 bis 1786 die Domaine und 
Fabrik adminiſtrirt, ſeit 1786 gepachtet hatte, und auf ſeinen Wunſch wurde die 
Steingutmanufactur mit der Proskauer Fabrik verbunden. Nach den Beiträgen zur 
Beſchreibung Schleſiens (Brieg 1784. — III. 28) war die Zahl der Arbeiter bis 
auf 56 geſtiegen. Auf Graf Hoyms Anregung wird Profeſſor Bach 1793 nach 
Proskau geſchickt und berichtet am 23. Mai, daß die Formen des Fabrikates manches 
zu wünſchen übrig laſſen; die Deckel der Terrinen ſeien z. B. ſo groß wie das Gefäß 
ſelbſt; dagegen eigne ſich die rothe wie die ſchwarze Erde, die da verarbeitet wird, 
trefflich zu „hetruriſchen“ Gefäßen, die man ſchwarz reſp. roth bemalen könne. Er 
iſt auch mit dem Amtsrath Leopold übereingekommen, daß drei Lehrlinge der Fabrik 
auf dem K. Zeichnungsinſtitut zu Breslau weiter ausgebildet werden ſollen. Schon 
am 6. Auguft ift Leopold in der Lage Proben von Geſchirren, die nach Bach's Ent: 
würfen gearbeitet ſind, einzuſenden; er meldet, daß die drei Lehrlinge ſchon in Bres⸗ 
lau den Unterricht genoſſen. Im Dezember (21.) deſſelben Jahres wird der Geheime 
Kriegsrath von Carmer und Prof. Bach wieder nach Proskau geſchickt. Leopold war, 
wie aus allem hervorgeht, ein ſehr ſtrebſamer und intelligenter Mann, der ſeine 
Fabrik nach beſten Kräften zu heben ſich bemühte. Wie er am 26. Januar 1796 
berichtet, wird nicht nur nach Bachs Entwürfen weiter gearbeitet und Steingut gefer⸗ 
tigt, ſondern er hat auch das Verfahren, mit geſtochenen Kupfertafeln auf Fayence 
Bilder zu drucken, in der Fabrik zu Piſtry in Ungarn erlernt. Dieſe Kunſt, Litho- 
geognosie genannt, ſoll nach einigen Angaben von Dr. Wall in Worcefter erfunden wor- 
den fein, nach andern iſt J. H. Pott (geb. zu Halberſtadt 1692, + zu Berlin als Mitglied 
der Akademie 1777), der ſchon 1753 zu Paris ein zweibändiges Werk „Lithogéognosie“ 
veröffentlichte, der Erfinder. (Aug. Demmin, Guide de l'amateur. — Par. 1863.) 
Bach ſcheint andauernd ſeine Thätigkeit der Fabrik gewidmet zu haben, er bittet daher 
am 19. März 1800 um eine Erhöhung feiner Remuneration und Graf Hoym oer: 
ſpricht ihm auch am 23. März, daß bei einer Neuverpachtung der Fabrik eine beſſere 
Entlohnung feiner Arbeiten ſtipulirt werden ſoll; als er jedoch am 19. Nov. bittet, 
das Pauſchquantum der ihm gewährten Reiſediäten von 60 auf 100 Thlr. zu erhöhen, 
wird er am 29. Nov. vom Miniſter abſchläglich beſchieden. Freigebig war die Regie⸗ 
rung ſchon damals nicht. 1803 am 25. Juli bittet der Kupferſtecher Degotſchon, 
ihm eine Remuneration von 40 Thlr. zu gewähren, da er bisher unentgeltlich alle 
Sonntage den Proskauer Arbeitern Zeichenunterricht gegeben hat; er bekommt aber 
nur zwei Thaler pro Monat bewilligt. Und als die Wittwe des Obermalers Zimieck 
am 30. Aug. 1805 um eine Penſion bittet, wird ihr ein Gnadengehalt von 3 Thlr. 
zugeſtanden. Im Jahre 1805 machte die Fabrik wieder einen bedeutenden Fortſchritt. 
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Leopold ließ aus Bennſtädt bei Halle weißen Thon kommen und war nun im 
Stande weißes Steingut, wie die Berliner und Magdeburger Fabrik, zu fertigen. Er 
überreicht am 1. März 1805 durch den Fabriken - Zeichenmeiſter und Kupferſtecher 
Degotſchon Proben des neuen Fabrikates und bittet zugleich um einen Freipaß 
(Schleuſen⸗ und Wegegeld⸗Freiheit) für den aus Bennſtädt bezogenen Thon. — Graf 
Hoym erwidert (März 17.), einen ſolchen Freipaß könne nur der König bewilligen: und 
ſo richtet denn am 18. März Leopold ein Immediatgeſuch an Friedrich Wilhelm III. 
Graf Hoym, als Miniſter von Zielen und Freiherr von Stein, als Miniſter des 
Aceiſe⸗, Fabriken⸗ und Finanzdepartements, geben am 16. ein ungünſtiges Gutachten 
über den Antrag ab und ſo wird derſelbe am 25. April vom Könige abgewieſen. 
Die Revifion des Grafen Carmer vom 28. Sept. conſtatirte, daß die Fabrik im beſten 
Flore ſtand; am 7. Oct. ſchlägt die Kammer vor, um den Abſatz noch zu ſteigern, 
Niederlagen der Proskauer Waaren in Glogau, Hirſchberg, vor allem in Breslau zu 
etabliren. Bis hierher reichen die Akten, die mir im K. Staatsarchive zur Einſicht 
gewährt wurden. Leopold lebte noch bis 1816, aber ſchon vorher hatte er die Pacht 
der Fabrik aufgegeben. In einem Memoire d. d. Proskau d. 3. April 1812, das 
ich der Güte des Herrn Prof. Dr. Friedländer verdanke; erklärt er, es ſei ihm 
unmöglich, unter den alten Bedingungen die Pacht wieder zu übernehmen. Die 
Kriegsverhältniſſe beeinträchtigen den Abſatz und doch dürfe er der Arbeiter wegen die 
Thätigkeit der Fabrik nicht ſiſtiren. Wenigſtens müſſe er den Fabriken⸗Caſſirer Dickhut 
entlaſſen. Dann fei der Vorrath Bennſtädter Thones bis Ende Juni verbraucht und 
unſicher, ob er neuen des Krieges wegen werde erhalten können; gelinge das nicht, 
jo könne er kein weißes Steingut mehr fabriciren, und er leide großen Schaden. 
Auf dem ganzen Amts⸗Territorium finde man nicht eine Handvoll brauchbaren Thon, 
und wenn der Thon zu Kollanowitz, wie es allen Anſchein habe, zu Ende gehe, ſei 
es fraglich, ob Graf Praſchma in Tillowitz ihm Thon verkaufen werde. Zudem ſei 
in Ratibor eine Fabrik entſtanden, die in Gleinitz wieder in Gang gebracht; bei 
der jetzigen Gewerbefreiheit könne jeder eine Fayencefabrik errichten, und ſo ſeien ſolche 
ſchon in Schweidnitz und Striegau gegründet; aus allen den in 8 Sätzen 
ſpeciſieirten Gründen bietet er 800 Thlr. jährliche Pacht, 600 Thlr. in Courant, 
200 Thlr. in Treſorſcheinen. Die Regierung geht darauf nicht ein und ſo pachtet 
Leopold zuſammen mit dem Oberamtmann Mann die Domäne; die Fabrik übernimmt 
pachtweiſe ſchon im Dezember 1812 der Fabriken⸗Caſſirer Joh. Friedr. Dickhut. 
Unter ſeiner Leitung gedieh dieſelbe aufs beſte; 1817 hatte er den tüchtigen Maler 
Manfack, der fpäter nach Berlin ging, und deffen Leiſtungen ſelbſt den Beifall eines 
Kenners wie Jacquemart gefunden haben. 1823 erwarb Dickhut die Fabrik käuflich; 
noch gegen 1840 beſchäftigte ſie 85 Arbeiter, verarbeitete für gröbere Geſchirre den 
Thon von Kollanowitz, für feinere den von Bennſtädt und lieferte für 12763 Thlr. 
23 Sgr. 3 Pf. (38291,3383 M.) Waare (Knie, Ueberſicht der Dörfer ... Schleſiens 
p. 515). Sie blieb im Beſitze der Dickhut'ſchen Familie bis 1850 der Betrieb befi- 


nitiv eingeſtellt wurde. Wahrſcheinlich hat das Aufblühen der Waldenburger Porcellan⸗ 


manufactur den Untergang dieſer intereſſanten Fabrik, die ſieben und achtzig Jahre 
beſtanden hat, herbeigeführt. 

Eine Beſchreibung, der im Beſitze unſeres Muſeums befindlichen ſchleſiſchen Fayencen, 
werde ich ſpäter veröffentlichen. 


“ 
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Der Gniechwitzer Münzfund (Ende des X. Jahrhunderts). 

Vortrag von Herrn Ref. Friedensburg am 11. November 1878. 

Herr Referendar Friedensburg berichtete über einen bei Gniechwitz (in der 
Nähe von Canth) gemachten kleinen Silberfund, der nur aus Bruchſtücken von Mün- 
zen und Schmuckſtücken beſtand, letztere großen Theils von der bekannten zierlichen 
arabiſchen Arbeit, wie dergl. häufig in unſeren Gegenden gefunden werden. Was die 
Münzfragmente betrifft, fo find vier derſelben Regensburger aus der Zeit um 9801). 
Der Reſt it arabiſchen Urſprunges?), und zwar find die Bruchſtücke z. Th. fo klein, 
daß daraus wie aus anderen Anzeichen geſchloſſen werden kann, daß ſie zum Ein⸗ 
ſchmelzen beſtimmt waren, während andere ſorgfältig halbierte und geviertelte Stücke 
dem Verkehr dienen ſollten. Die arabiſchen Münzen, ſoweit erkennbar, umfaſſen die 
Zeit von 890—950, der Schatz dürfte alſo zwiſchen 980 und 990 der Erde überge⸗ 
ben ſein. Er befand ſich in einer eine Hand breit hohen Thonurne, die nur mit 


einigen ringförmigen Verzierungen verſehen war, und welche ein intereſſantes Mittel⸗ 


glied zwiſchen den heiduiſchen und den ſpäteren Gefäßen bildet ?). Der Vortragende 
wies noch auf das häufige Vorkommen arabiſcher Münzen hin, welche ſelbſt noch auf 
Rügen, ja in Dänemark gefunden werden. Diefer Umſtand erklärt ſich einerſeits aus 
den Handelsbeziehungen mit den Arabiern, andererſeits aber daraus, daß in jenen 
Zeiten das Geld zugewogen und nicht zugezählt ward. Daher finden wir mit deut⸗ 
ſchen Münzen zuſammen: engliſche, nordiſche, byzantiniſche, ja ſelbſt römiſche, wie 
bei Kawallen. 

In der ſich an den Vortrag knüpfenden Debatte hebt Herr Dir. Luchs hervor, 
daß dies nun ſchon der ſechſte Münzfund im Laufe weniger Jahre ſei, welcher durch 
die Bemühung des Vereins der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht werde. 

Der Gniechwitzer Silberfund iſt ſchon erwähnt Bericht Nr. 32 S. 113 
(1876 im Herbſt). Die Funde find für die Wiſſenſchaft nutzlos, fo lange fie nicht 
als Ganzes zur wiſſenſchaftlichen Verwerthung gelangen, ſondern nur Curioſitäten in 
Händen einzelner Liebhaber bleiben. — Der Cawallener Fund (aus der Gegend 
von Trebnitz) vom Jahre 1867, von dem Finder Hrn. v. Prittwitz größtentheils an 
das Muſeum geſchenkt, aus 340 Stück beſtehend, gegen 1010 vergraben, iſt 1869 


— 


1) „Vier Fragmente find Regensburger Denare Herzog Heinrich's I. 948—85 oder H. s III. 
982 — 85, letzteres ift wahrſcheinlicher,“ briefliche Mittheilung des Director Dr. Friedländer in 


Berlin, welcher übrigens den Zweifel hegt, daß der ganze Fund beiſammen ſei. Seinen Erfah: 


rungen nach pflegten neben den Fragmenten immer auch ganze Münzen vorhanden zu ſein; auf⸗ 
fallend ſei auch die ſo verſchwindend kleine Zahl chriſtlicher Münzen. 
2) „Die orientaliſchen Münzen des Fundes find meiſt völlig unleſerliche Bruchſtücke a: 
fher SE Die beſtimmbaren find: 
- 1 Münze des Abudatdiden Mohammed ibn Ahmed, Enderaba, 890 n. Chr., 
1 kleines Bruchſtück von einer Münze des Buweihiden Ali Imadeddaula (932—949), 
eine Anzahl Fragmente des Samaniden Nasr II, (913—942), 
viele von Nun T. (942—954): 
Mit Ausnahme der erſten Münze find alle werthlos.“ Brlefliche Mittheilung des Dr. A. Erman 
in Berlin. 
3) Da von den Originalen für das Muſeum Nichts erworben werden konnte, fo ift wenigſtens 
das kleine Thongefäß in genaueſter Nachbildung den Sammlungen einverleibt, von den Münzen 
und Schmuckſachen theilweiſe Abbildungen genommen worden. à 
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von Hrn. Dir. Dr. Friedländer in Berlin in unſeren Heften beſchrieben (S. 144 
und 171). — Der Schimmerauer Fund, in der Nähe von Cawallen ausgegra⸗ 
ben, von demſelben Finder gleichfalls dem Muſeum überlaffen, 91 Stück zählend, ift 
in demſelben Jahre gleichfalls von Hrn. Friedländer an gleichem Orte beſchrieben. 
Er iſt gegen 1050 vergraben. — Aelter als beide iſt der Karowaner (Breslauer 
Kreiſes) (97 Stück), 1877 entdeckt und im Bericht 36 S. 226 von Hrn. Ref. Frie⸗ 
densburg beſchrieben und gewürdigt. Einen kleinen Theil deſſelben beſitzt das Muſeum, 
der größte iſt in Privathänden. Zeit der Vergrabung e. 980. — Der Marſch⸗ 
witzer Fund, von der Finderin, der Frau von Eicke, theilweiſe (28 Stück) dem Muſeum 
geſchenkt, 1878 in dem 37. Berichte S. 243 u. ff. von Hrn. Refer. Friedensburg beſchrie⸗ 
ben, im Ganzen waren einſt gegen 100 Stück aus dem Ende des 12. Jahrh. — Der 
jüngfte it der Daſauer Fund, etwa 1780 entdeckt und 1878 von Hrn. Friedensburg 
Bericht 35. S. 197 beſchrieben. Es ſind nur noch 26 Stück, die der Mitte des 
13. Jahrh. angehören (Mitteldeutſches, Böhmiſches, Schleſiſches, Polniſches) übrig. — Der 
hier vorliegende Gniechwitzer Fund, von dem Beſitzer, Hrn. Majoratsherrn Gra- 
fen v. Saurma⸗Jeltſch mir perſönlich zur Beſprechung in dem Vereine übergeben, 
etwa Ya Pfd. in Gewicht, it dem Cawallener durch feine arabiſchen Silberſchmuckfrag⸗ 
mente am ähnlichſten und iſt auch nur wenig älter. — Der Cawallener Fund, der 
Gniechwitzer und der Schimmerauer Fund find Beläge für den Verkehr mit den muha- 
medaniſchen Reichen, deren Kaufleute der Bernſtein herlockte. Die Funde weiſen gleich⸗ 
zeitig auf den Verkehr mit dem übrigen Europa, da ſich deutſche, engl., franz., italien., 
böhm. und poln. Münzen in dem Funde nachweiſen laffen. Sie belegen zugleich 
reges Leben hier zu Lande in derſelben Zeit, wo die erſten hiſtoriſchen ſchriftlichen 
Nachrichten auftauchen, d. h. im Anfange des 11. Jahrh. — Aelter ift der Karowa⸗ 
ner Fund, er zeigt Verbindungen mit Böhmen und S. Deutſchland bis Alemanien 
gegen das Jahr 980. — Der Gniechwitzer Fund iſt jedoch der älteſte, da er mehr der 
Mitte des 10. Jahrh. angehört, und weiſt zuerſt auf den Verkehr mit dem Orient 
und S. Deutſchland hin. — Der Marſchwitzer Fund (um 1190) weiſt der Entwicke⸗ 
lung ſchleſiſcher Geſchichte entſprechend ſchon mehr auf Mitteldeutſchland hin, die Mün⸗ 
zen ſtammen aus Magdeburg, Brandenburg, Wettin, Halberſtadt und Polen. — Aehn⸗ 
lich verhält es ſich mit dem jüngſten, dem Dahſauer (e. 1250), da er SE böh⸗ 
miſche, brandenburgiſche und goslarſche Münzen enthält. 

Herr Prof. Grünhagen möchte gern weitere hiſtoriſche Folgerungen an die zahl⸗ 
reichen in Schleſien gemachten Funde aus dem 10. und 11. Jahrh. knüpfen. Die 
Funde weiſen noch darauf hin, daß die am meiſten betretenen Straßen bei Glogau 
und Breslau die Oder überſchritten. 

Herr Goldarbeiter Herrmann äußerte ſich nach vorausgegangener genaueſter Prü⸗ 
fung folgendermaßen: Die zerbrochenen Theile von Kugeln und Kettchen wie andern 
Verzierungen gehörten zu einem Ganzen, und zwar wahrſcheinlich zu einem Hals⸗ 
ſchmuck, es fehlt natürlich Diverſes dazu. — Was die Arbeit ſelbſt anbelangt, ſo iſt 
dieſelbe gegen deutſche und italieniſche zu eomplieirt, am nächſten käme die Arbeit der 
Chineſen oder noch mehr die der Japaneſen, für welche ich es auch am erſten halte: 
die Kugelarbeit wie der cordirte Draht mit der ſchleifenartigen Kette (die vorhandenen 
verſchiedenen Muſter und Ketten ſind zwar noch gegenwärtig in ganz Europa zu fin⸗ 
den), aber beſonders die Art der Kugelarbeit iſt den Chineſen und Japaneſen charak⸗ 
teriſtiſch eigen. — Was das Uebrige anbelangt, ſo befindet ſich ein Stück geſchmolze⸗ 
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nes Silber, etwa 5—6 Emtr. lang, 15 Mmtr. breit und 6 Mmtr, fort, von einem 
„Hiebe“ und überſchlagen, ſo wie verſchiedene Drahtabfälle, von gefertigter Arbeit 
übrig, bei uns Drahtſchroten genannt, vor. Dies Silber hat höchſtens einen Gehalt 


von 10 Theilen fein und 6 Theilen Legirung, das der Münzen von 4—6 Theilen 


fein und 10—12 Theilen Legirung. Das Silber der verzierten Arbeit und der Kett⸗ 
chen 11—12 Theile fein und 4—5 Theile Legtrung. Sämmtliche Gegenſtände erſchei⸗ 
nen mir doch als entwendetes Gut dorthin vergraben. 


Ueber den Gebrauch ber fog, Richtſchwerter. 

Mitgetheilt von Herrn Rathsſekretär Heinrich in Görlitz. 

Sie werden ſich erinnern, daß ich bei Beſichtigung des in unſerem Alterthums⸗ 
Muſeum aufbewahrten „Gerichtsſchwertes“ (1879) eines von mir in einer Handſchriften⸗ 
Sammlung unſerer Stadt⸗Bibliothek aufgefundenen Schriftſtückes erwähnte, in welchem 
ausführliche Nachrichten über den Gebrauch jenes Schwertes enthalten ſeien. Aus dieſem 
Schriftſtücke nun — befindlich im V. Bande der in gedachter Bibliothek aufbewahrten 
Kloß'ſchen Manuſeripten⸗Sammlung — habe ich, um Ihren Wunſch nach Möglichkeit 
zu erfüllen, einen vollſtändigen wortgetreuen Auszug der bezüglichen Stellen angefer⸗ 


tigt, den ich Ihnen beifolgend zu beliebigem Gebrauche mitzutheilen mir erlaube. 


Im Uebrigen wüßte ich Ihnen über den fraglichen Gegenſtand für jetzt nur noch die 
Mittheilung zu machen, daß auf dem Rathhauſe zu Zittau, wie ich ſelbſt vor eini⸗ 
gen Jahren geſehen, ein ganz ähnliches Schwert, als Symbol der Gerichtsbarkeit, 
aufbewahrt wird, über deſſen Gebrauch mir jedoch nichts Näheres bekannt iſt. 


Project zu Hegung des hochnothpeinl. Hals⸗Gerichtes 
d. 26. Mart. ao. 1745 in Görlitz, zu Juſtiſieirung Noſinen Brendlerin, mit dem 
Schwerdt und Verbrennung des Körpers. 

Am Tage der Execution, früh um VIII Uhr, verſamlen ſich Großachtbarl. Stadi- 
Gerichten auf dem Rathhauſe in der Gerichts-Stube (woſelbſt das Schwerd, Blech⸗ 
Handſchue und weiße Stäbgen auf dem Tiſch lieget, und bey dem Fortgehen vom 
Gerichts-Diener genommen, und bis zu den eiſernen Schranken nachgetragen wird) 
und verfügen ſich, ſobald als die Inquiſttin um IX Uhr das ſchwarze Gäßgen hervor 
gebracht wird, aus der Gerichts⸗Stube in den eiſernen Schranken des Rath⸗Hauß⸗ 
Saales, ſetzen ſich an dem daſelbſt ſtehenden Tiſche dergeſtalt nieder, daß der Herr 
Stadt⸗Richter fornen an der Tiſch Ecke den Rücken gegen die Gerichts-Stube, der 
Actuarius aber demſelben gleich über den Rücken gegen die Rath⸗Hauß⸗Treppe kehret, 
und ſaget ſodann der Richter zu dem Erſten Schoppen alſo: 

Hochgeehrter Herr Schöppe! 
Ich frage ihn, ob es an der Zeit, daß Sr. Königl. Majeſtät in Pohlen und 
Churfürſtl. Durchlkeit zu Sachſen, Unſers allergnädigſten Herrns, wie auch 
E. E. hochwl. Raths dieſer Stadt Görlitz hochnothpeinlicher Halß⸗Gerichte ich 
einem jeden zu ſeinem Rechte hegen möge? 
Der I. Schöppe antwortet: 
Hochgeehrter Herr Richter! 
Dieweilen ihm die Gerichte befohlen, und Leuthe ſind, die peinliche Gerichte 
begehren: fo it es an der Zeit, daß Se. Kgl. Mafeſtät ꝛc. ꝛc., wie auch E. E. 
hochwl. Raths dieſer Stadt Görlitz hochnothpeinl. Halß⸗Gerichte geheget werde. 


Der Richter faget ſodann zu den II. Schöppen: 
Hochgeehrter Herr Schoppe! 
Ich frage ihn, wie Se. Kgl. Majeſtät ꝛc. ꝛc. hochnothpeinl. Seit, Gerichte 
ich hegen ſolle. 
Der II. Schöppe antwortet: 


Hochgeehrter Herr Richter! 

Er gebiethe Recht, verbiethe Unrecht, und Dinges Unluſt und daß niemand 
ſein ſelbſt oder eines andern Wort für gehegter Bank rede, er thue es denn 
mit Erlaubniß. 

Hierauf überreichet dem Herrn Stadt⸗Richter der Gerichts⸗Diener den eiſernen 
Blech⸗Handſchue, welchen ſelbiger an die rechte Hand anziehet, ingl. das entblößte 
Schwerdt, und leget zugleich das weiße Stäbgen vor denſelben auf den Tiſch. Der 
Herr Stadt⸗Richter hebt ſodann das Schwerdt in der rechten Hand haltend empor, 
ſtehet mit denen Schoppen und dem Gerichts-Actuario auf, und heget das hochnoth⸗ 
peinl. Halß⸗Gerichte folgender geſtallt: 

Des Allerdurchlauchtigſten Großmächtigſten Fürſten und Herrns Herrn Friedrich 
Augufti Königs von Pohlen z. x. (folgt der vollſtändige Titel), Unſeres Allergnädigſten 
Herrns, wie auch E. E. Hochwl. Rathes dieſer Stadt hochnothpeinlicher Halß⸗Gerichte 
hege ich zum Erſtenmahle, 

ich hege es zum Andernmahle, 

ich hege es zum Drittenmahle, 
mit Urthel und mit Recht, ich gebiethe Recht und verbiethe Unrecht, und Dinges 
Unluſt, und daß niemand fein ſelbſt oder eines andern Wort ıc. (wie oben der II. Schöppe). 

Der Richter ſetzet ſich mit denen Schöppen und Actuario nieder und fraget den 
III. Schöppen: 

Hochgeehrter Herr Schöppe! 

Ich frage ihn, ob Se. Kgl. Majeſtät ze. ꝛe. hochnothpeinl. Halß⸗Gerichte ich 
einen jeden zu ſeinen Rechte gnungſam geheget habe? 

Der III. Schöppe antwortet: 
Hochgeehrter Herr Richter! 
Er hat es gnungſam geheget, einem jeden zu feinem Rechte, 
Sodann befiehlet der Richter dem Frohn⸗Bothen: 

Frohnbothe! ruffet aus: So jemand vorhanden, der vor dieſem hochnoth⸗ 
peinlichen Halß⸗Gerichte was vorzubringen habe, daß derſelbe, von Rechtens 
vorkommen ſolle. 


Der Frohnbothe gehet alsdann und tritt auf dem Balcon neben der Rath⸗Hauß⸗Thüre, 


wendet ſich gegen das Volk und ruffet aus: 
Ihro Kgl. Maſeſtät ꝛc. ꝛc. hochnothpeinliches Halß⸗Gerichte tft geheget mit 
Urthel und mit Recht, das rufe ich aus 
zum Erſtenmahle 
zum Andernmahle 
zum Drittenmahle 
(NB. Bey jedem mahl hält er etwas inne.) 
hat jemand vor dieſem hochnothpeinl. Halß⸗ Gerichte was vorzubringen, der 
komme vor wie recht iſt; die Gerichte wollen jeden Rechtens verhelfen. 
Hierauf wird die arme Sünderin, welche inmittelſt auf dem Rath⸗Hauß⸗Saale 
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etliche Schritte von dem hölzernen Geländer unter zulänglicher Bedeckung aufbehalten 
worden, in erſt bemeldte hölzerne Schranken vor den Gerichts⸗Tiſch gebracht, und 
bleibet hierſelbſt ſtehen. 
Der peinliche Ankläger giebt ſich ſodann anfagende: 
Herr Richter, ich bitte um Erlaubniß, vor das hochnothpeinl. Halß⸗Gerichte 
zu treten, und mein eigen Wort zu reden. 


Der Richter antwortet: 
Es ſey Euch erlaubt. 
Der peinl. Ankläger ſaget weiter: 

Herr Richter, alhier klage ich an, diefe gegenwärtige Roſing Brendlerin, 
welche ꝛc. ıc. (folgt die Anklage). Weim fie denn durch ſolche That und Miß⸗ 
handlung in die zu Recht ausgeſetzte Leib- und Lebens⸗Straaffe verfallen; Als 
bitte ich, daß ſie darein durch Urthel und Recht möchte condemniret und ver⸗ 
urtheilet werden. 

Der Richter wendet ſich zu der Angeklagten, ſagende: 
Es ſoll dir deine That und Bekenntniß nochmahls vorgeleſen werden, 
worauf du deutlich zu antworten nicht unterlaßen ſollſt. 
Der Richter ſaget zu dem Notario: 
Herr Notarie, er wolle ſolches alles der Angeklagten vorleſen. 
Der Notarius wendet ſich zu der Angeklagten, und ſaget: 

Ich frage dich, Roſing Brendlerin, ob du nochmahls geſtändig, ıc. ꝛc. (folgt 
der getenmäßige Inhalt des Geſtändniſſes der Angekl.) Geſteheſt du dieſes 
alles? 

Die Angeklagte antwortet: 

Ja! 


Der Richter ſaget zu der Angeklagten: 


Weil du der That geſtändig, ſo ſollſt du anjetzo hören, was Urthel und 
Recht mit ſich bracht. 
Der Richter ſaget zu dem Notario: 
Herr Notarie, er wolle der Angeklagten NN. den Sentenz publickren. 
Hierauf giebt der Richter dem Gerichtsdiener das Schwerdt zu halten und nimmt 


das auf dem Tiſche liegende Stäbgen in die Hände. 


Der Notarius aber ſaget zu der Angeklagten: 

Dieweil du, Roſina Br., auf deinem gethanen Bekenntniße vor öffentl. 
gehegten hochnothpeinl. Hals⸗Gerichte nochmahls freywillig beharreſt: Als erken⸗ 
nen auf Ihro Königl. Majeſtät in Pohlen und Churfürſtl. Durchlauchtigkeit 
zu Sachſen, Unſers Allergnädigſten Herrns eingelangten Allergnädigſten Befehl: 
Wir Richter und Schöppen der Königl. Pohln. und Churfürſtl. Sächß. Sechß⸗ 
Stadt Görlitz vor Recht: 

Daß du geſtallten Sachen nach ar. ꝛc. (folgt der Tenor des Urthels). 

Bey dieſen letzten Worten zerbricht der Richter das Stäbgen, und wirft die zwey 
Stücke gegen der Armen Sünderin zu auf die Erde, nimmt ſodann das Schwerdt 
wieder in die Hand, und ſaget zu dem Scharff⸗Richter: 

Scharff⸗Richter! So nimm nun die arme Sünderin, und vollſtrecke an ihr, 
was Urthel und Recht mit ſich gebracht hat. 

X, u. Oé 


Nachdem hierauf der peinliche Ankläger „ſich bedanket,“ der Scharffrichter um 
cheres Geleit gebeten und ſolches der Richter feierlich gewährt, und nachdem auf 
reimaligen öffentlichen Aufruf durch den Frohnboten ſich Niemand weiter gemeldet 
at, E der Richter zum IV. Schöppen: 

Hochgeehrter Herr Schöppe!. 

Weil niemand mehr vorhanden, der vor dieſem hochnothpeinlichen Hals⸗ 
Gerichte was mehreres vor- und anzubringen hat, fo frage ich ihn, ob ich 
ſolches gehegte Hals⸗Gerichte wiederum aufheben ſoll. 

der IV. Schöppe antwortet: 
Hochgeehrter Herr Richter! 

Dieweiln niemand mehr vorhanden, der auf diesmahl zu klagen bedacht: 
fo mag er das hochnothpeinliche Hals⸗Gerichte aufheben. 

Hierauff ſtehen Richter und Schöppen nebſt dem Notario auf und ſaget der 
lichter: = $ 

So hebe ich es auf im Nahmen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Amen. 

Der Herr Stadt-⸗Richter übergiebt das Schwerdt und den Handſchuh dem Gerichts⸗ 
Mener, der erſteres in die Scheide ſtecket, und beydes denen Gerichten, welche ſich 
llerſeits ſogleich in die Gerichts⸗Stube verfügen, dahin nachträget und in der Gerichts⸗ 
Stube auf den Tiſch leget. Die arme Sünderin aber wird zu gleicher Zeit fortgeführt. 

x. Oé de 


Neue Beiträge zur Geſchichte der Renaiffance in Brieg. 
Von Dr. E. Wernicke. 

Meine Erwartung, daß ſich über die Perſonalien und die Thätigkeit einzelner Mit⸗ 
lieder aus der italieniſchen Künſtlercolonie zu Brieg noch manche Aufſchlüſſe würden 
nden laſſen, hat ſich beſtätigt. Für ihre Familienverhältniſſe boten die mir bereit⸗ 
dat zur Benutzung überlaſſenen Kirchenbücher der Nikolaikirche, von denen das älteſte 
in Todtenbuch aus dem Jahre 1563 iſt, reichliches Material; über ihre Beſchäftigung 
nderwärts hatten Freunde der Kunſtgeſchichte die Freundlichkeit mich zu informiren. 
ch ſtelle nunmehr im Folgenden zuſammen, was mir überhaupt feit dem 38. 39. 
zericht unſerer Vereinsſchrift über dieſen Gegenſtand bekannt geworden iſt. 

Der zuerſt in Brieger Urkunden auftretende Italiener Antoni von Theodor, 
ſelcher 1548 mit Meiſter Jacob Bahr die Stadtſchule auf dem Pfarrkirchhofe vollen- 
ete, ſcheint nach einer gütigen Mittheilung des Hrn. Prof. A. Schultz mit einem 
Neiſter Anthonis von Zerun (Zerroen, Szerrunn) identiſch zu fein, welcher 1559—62 
n ſaͤchſiſchen Documenten zu verfolgen it; fein corrumpirter Zuname hätte alsdann 
ine, wenn auch noch nicht endgültige Erklärung gefunden. Wahrſcheinlich arbeitete 
ieſer Künſtler noch ſelbſt am Piaſtenſchloſſe, wenigſtens an dem älteften Flügel auf 
er Oderſeite!), welcher nach der Jahrzahl am Schlußſteine eines der dortigen, noch 
iemlich erhaltenen Zimmer 1547 fertig wurde. An einer inneren Thür jener Räum⸗ 
ichkeiten bemerkte ich noch zwei Steinmetzzeichen; das eine ift Nr. 25 auf der Figu- 


1) Daß man mit dieſem Theile den Anfang machte, ergiebt Dé aus den Brieger Urkunden 
5. 209. 1544. Nr. 1536. 
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rentafel des 39. Berichts, das andere ähnelt Nr. 1, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſein Fulerum auf einem Kreisbogen ſteht. Das Haupt⸗ und Hofportal iſt bekanntlich 
1551 — 53 datirt. — Daß die wälſchen Maurer ſich bald in Brieg heimiſch fühlen 
konnten, dazu mag ihre Bekanntſchaft mit der deutſchen Sprache nicht wenig beige⸗ 
tragen haben. Denn von ihnen muß wohl daſſelbe gelten, was der Bericht des Frei⸗ 
herrn von Sprinzenſtein an Kurfürſt Auguſt von Sachſen 1575 über den Landsmann 
der Niurons, den Bildhauer und Maler Joh. Maria Noſſeni, äußert: „er ſei 
der teutſchen Sprach nach unſerer öſterreichiſchen Art ziemlich kundig.“ (Dresdner 
Staatsarch. Loc. 912b. Artollerieſachen B. II. f. 235.) Innerhalb der herzoglichen 
Familie war das Italieniſche nicht unbekannt, und um 1580 ſoll bereits eine Gram⸗ 
matik dazu in Brieg gedruckt worden fen. (Müller's handſchr. Geld, der Stadt 
p. 235.) Das Haupt der ganzen Colonie Jacob Bahr — der Familienname iſt 
übrigens noch gegenwärtig in Brieg vertreten — ſtarb am 15. Dez. 1575; das 
betreffende Todtenbuch nennt ihn „Jacob Barr der alde Wal.“ Seine Tochter (wohl 
eine andere als Meiſter Bernhard's Hausfrau!) verlor 1564 ein Kind, er ſelbſt 1571 
einen Geſellen. Was die Anweſenheit eines 1567 bei ihm verſtorbenen Kaufmanns 
aus Teſchen bezweckt habe, ift unbekannt (ebda.) !). Zur Charakteriſtik der laren Ortho⸗ 
graphie jener Zeit, welche den Namen des eben beſprochenen Meiſters fo vielfach varlirt 
hat, wäre noch zuzufügen, daß das Todtenregiſter von 1615 in der Zuſammenſtellung 
der getrauten Paare promiscue ſchreibt Barr und Par. Für meine Vermuthung 
ferner, daß die Gebrüder Parr, welche ſich nach Lübke (deutſche Renaiſſance 735. 37) 
1555—72 an den Schloßbauten von Schwerin und Güſtrow und auch ſonſt noch in 
Meklenburg ausgezeichnet haben, zu den Brieger Künſtlern dieſes Namens in ver⸗ 
wandtſchaftlicher Beziehung ſtünden, hat ſich im Dresdner Staatsarchiv eine Beſtäti⸗ 
gung gefunden (Artollerie a. a. O. 142 u. Cop. 376 f. 352 b.), welche Documente 
uns zugleich einen bislang unbekannten Baumeiſter des Haynauer herzoglichen 
Schloſſes (über welches noch einmal beſonders zu reden) namhaft machen. Das 
erſte iſt ein eigenhändiger Brief d. d. Upſala den 11. Juli 1574 des königl. ſchwe⸗ 
diſchen Baumeiſters Franciscus Parr „wohnhaft zum Han?) in Schleſien, itziger 
Zeit Architector und Amptsbefehlichhaber des königlichen Kronſchloſſes daſelbſten“ an 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen: „Die vornehmliche Urſache des Schreibens iſt die, daß 
ich in unterthänigſte Erfahrung kommen, als ſollten Ew. Gnaden in Baukünſten, ſon⸗ 
derlich von thathaftigen und rühmlichen, vielleicht in Mangelung anderer künſtlicher 
Architector und Baumeiſter, mich darzu zu gebrauchen genädigſt geſonnen ſein und 
auch, wie ich berichtet, alreit (bereits) nach mir forſchen laſſen .. Wo nun dem 
alſo . . „ dafern Ew. Gn. von Königl, Majeſtät zu Schweden ... durch gebühr⸗ 
liche Mittel ... mich gnädigſt befreien wollen ... daß ich mich auf Ew. Begehren 
in Anſtellung der Feſtung oder anderer künſtlicher Gebäude vor einen Architector wollte 
gebrauchen lajen ..., trage ich auch keinen Zweifel, wann ich die Bauſtelle zu Ge- 


1) Das Brieger Gymnaſtum baute mit ihm zugleich der Zimmermeifter Anton Merkel. 
(Geſch. d. Gymn. 1869 S. 18.) Daß er auch ganz handwerksmäßige Arbeiten übernahm, lag in 
der praktiſchen Zeitrechnung, welche der gleichzeitige Stadtſchreiber durch die an einer Stelle einge⸗ 
tragenen Worte illuſtrirt: Dulcis odor lucri ex re qualibet! 

2) Daß damit Haynau nur gemeint ſein kann, erhellt aus den Benennungen der Stadt 
„Haan“ 1620 (Act, publ. S. 191) u. „zum Hann“ in Thommendorfs SE ©. 79; fonft 
ift der Name Hayn im M. A. gebräuchlicher. 


ſicht bekommen und ich mich derſelbigen anmaße .. „ will ich mich der Sache mit 
unterthänigſtem Fleiß annehmen.“ (Abgek.) Auch bittet er, „falls er zu milde wäre 
berichtet worden“ für feinen Vorwitz um gnädigſte Verzeihung. Das aufgedrückte 
Siegel präſentirt ein Wappenſchild mit F. P., im obern Felde einen Adler, im 
untern kreuzende Linien in der Art zweier ſich ſchneidenden W. Auf dieſe Zudringlich⸗ 
keit erfolgte 1 eine abſchlägige Antwort d. d. Mühlberg 29. Sept. 1574 folgen⸗ 
den Inhalts: dieweil wir jetziger Zeit, gottlob, mit guten Werkleuten zur Noth- 
durft besehen, A und auch nicht (zu) erinnern wiſſen (I), daß wir nach Dir ſollten 
Nachforſchung gehabt haben, ... fo thun wir uns Deiner Dienſtanbietung bedanken ze. 
Wenn ſich zutrüge, daß wir etwa eine neue Feſtung anlegen und guter Werkleute 
bedürfen, wollen wir Deiner gnädigſt gedenk ſein.“ Ueber den Haynauer Schloßbau 
beſagt die Portal⸗Inſchrift: 1546 incepta est ista arcis pars et vicissim 1547. Unter 
den ſieben verſchiedenen Gattungen von Bildhauermonogrammen an den Steinſeulp⸗ 
turen bemerkt man am häufigſten wiederkehrend das unter den Brieger Steinmetz⸗ 
zeichen Nr. 32 mitgetheilte, was der Zeit (1547) nach ganz genau hierher paſſen 
würde. Daß übrigens der Brieger Hof mit dem kurſächſiſchen auch in innigem, brief⸗ 
lichem Verkehre ſtand, beweiſen die Copialien Auguſt's (1572 — 74), der ſich u. A. 
f. 86 bei Georg II. wegen Ueberſendung eines gezähmten Schwans und Cop. 413 
f. 52 wegen Zuſchickung von türkiſchen Enten bedankt. (1573. 9, Juni; 1576.) 
Franz Parr iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Bruder von Meiſter Hans und Jacob 
Bahr. Hinſichtlich ſeiner Anſtellung am ſchwediſchen Hofe haben wir an ihm ein 
Seitenſtück zu dem italieniſchen Baumeiſter Wacz reſp. Spacio, über den Schultz, 
Wälſche Maurer, zu vergleichen. Intereſſant wäre es ſchließlich, auf Grund des mit⸗ 
getheilten ppens zu unterſuchen, ob zwiſchen jener Familie und den Freiherrn von 
Paar, oni mit dem Ober⸗Hofpoſtmeiſter-Amt in Ungarn und Böhmen, den 
incorporirten Provinzen und im Erzherzogthum belehnt wurden, Beziehungen obgewaltet 
haben. (cf. Zeitſchr. des ſchleſ. Geſchichtsvereins XI. S. 365. 331.) — 

Meine Mittheilungen über die Baumeiſterfamilie Niuron haben zu einer Abhand⸗ 
lung in der Zeitſchrift für Anhalter Geſchichte (1878. II. 3. S. 236 ff.) von W. 
Hoſäus, betitelt „Bernhard, Peter und Franz Niuron und ihre Bauz 
thätigkeit in Anhalt“ angeregt, welcher Folgendes entnommen fet: Von Peter 
berichtet Woltmann, Baugeſchichte Berlins (1872) S. 38, daß er ſchon unter Joachim II. 
(+ 1571) am alten Schloſſe daſelbſt thätig geweſen, darauf den Schloßbau zu Def: 
ſau geleitet und auch in Dresden gewirkt. Er baute nach Beckmann's Hiſtorie des 
Fürſtenthums Anhalt (1710) 1577. 78 das Schloß zu Deſſau, 1582 als fürſtlicher 
Baumeiſter den Gottesader St. Nikolai zu Zerbſt in zwei Monaten und 1583 mit 
Bernhard und Franz die Elbbrücke bei Roßlau (im 30 jährigen Kriege zerſtört); 
weiter habe er mit Letzterem den Bau des Köthener Schloſſes 1597—1604 fort: 
geführt, ſei alsdann zum Oberlandbaumeiſter ernannt und habe als ſolcher noch 1607 
in Köthen gelebt. (ef. Füßli, Allgem. Künſtlerlerikon. Nachtrag II. 1810.) Die 
letzten Angaben bedürfen jedoch erſt urkundlicher Beſtätigung, ebenſo, daß Franz N. 
noch 1604 in Deſſau als Brückenmeiſter fungirt habe. — Des Meiſter Peter geſchieht 
in den Brieger Kirchenbüchern zweimal Erwähnung: 1597 iſt er Taufzeuge und 
heißt dort P. Nyrion „ein Handeler“ (Mai) !); 1603 ift der Tod eines Kindes von 


1) Alſo Kaufmann zugleich; vergl. hierzu feinen Prozeß mit dem Brieger Handelsmann M. Ecke. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 49. Bericht. 31 


ihm verzeichnet. (Oet.) Ungewiß bleibt es, ob und in welchem verwandtſchaftlichen 
Verhältniß der am 13. Aug. 1620 verſtorbene Peter Nuhrron, Advocat, welcher in 
der Schloßkirche zu Brieg beigeſetzt wurde, zu ihm geſtanden habe; die Namensähn⸗ 
lichkeit ſpricht denn doch für die Zugehörigkeit. — Vornehmlich intereſſirt uns aber 
der Schloßbaumeiſter Bernhard. Sein Zuname hat unter den Händen der ver⸗ 
ſchiedenen Schreiber in den Kirchenbüchern abenteuerliche Verdrehungen erfahren. So 
lautet er 1597 Nueron, Nyrion, Neuron; 1598 Nurron, Nieron; 1599 Noran; 
1602 Nuyron; 1605 gar Neron. Auch der Vorname iſt häufig dialektiſch geändert 
in Bernd, Bernert, Barnert. Nicht ſelten folgt dieſem nur die einfache Benennung 
„Wahl.“ Ein ſtarker Pleonasmus findet ſich 1567, wo ſein Name „B. Wolcke der 
Walhe“ lautet. (Mittelöpriv. k. 375, wo fein Haus nahe dem alten Marſtall gele- 
gen genannt wird.) Seine Titulatur variirt vielfach. Bald wird er ſchlechtweg Maurer 
(1598 ſogar Meyer)!) geheißen, bald Ihrer fürſtl. Gnaden Baumeiſter (ſo noch 1607. 8), 
dagegen 1596 der Stadtmaurer, im nächſten Jahre Bauherr (Aedil), 1605 der alte 
Bauherr oder geweſene Baumeiſter. Wahrſcheinlich bezieht ſich auf ihn auch 1596 
die Bezeichnung Herr B. Niuron „der Schotte,“ nicht auf ſeinen gleichnamigen Sohn. 
So konnte er wegen feines Schotten⸗ oder Tabulettkrams recht wohl genannt werden; 


mit der Nationalität hat dies durchaus nichts zu ſchaffen, wie denn 1615 ein Han⸗ 


delsmann oder „Schutte“ Andreas, 1620 ein Schotte Valentin Gärtner und nur 
ganz iſolirt ein Handelsmann Jacob Kitt aus Dondey in Schottland in den Kirchen⸗ 
büchern verzeichnet iſt?). Daſelbſt find folgende Vorgänge aus Meiſter Bernhard's 
Familie aufnotirt: Am 8. Jan. 1586 verlor er feine Frau Lucretia, „dy Meyſter 
Bernhardin.“ 1597 iſt er wieder vermählt mit Victoria, welche im April d. J. als 
Pathin erwähnt iſt. Der damals hier noch ungewöhnliche Vorname dürfte wiederum 
die italieniſche Herkunft der Dame bezeugen. Von Sprößlingen erſter Ehe ſtarben 
ihm 1567 ein Kind, 1599 eine 15jährige Tochter, 1597 ſein Sohn gleichen Namens, 
der in demſelben Jahre ſeine und ſeiner Frau Maria Tochter, Martha, hatte taufen 
laſſen. Damit erledigt ſich nunmehr jeder aus der Namensgleichheit entſtehende Zwei⸗ 
fel. Von ſeiner zweiten Frau wurde ihm eine Tochter, Eliſabeth, geboren, welche 
1608 — 11 viermal als Taufzeugin geladen war. Von 1608 habe ich den Künſtler 
nicht mehr als lebend verzeichnet gefunden, ebenſowenig aber eine Todesnachricht. — 
Ueber ſeine Beſitzungen giebt der ſtattliche Band der „Mittelsprivilegien“ noch nähere 
Auskunft, f. 231 beſtätigt Herzog Joh. Chriſtian (+ 1639) feinem Hofſchmiede Hans 
die Vorrechte, welche ehedem der kunſtreiche B. Nuyron, fürſtl. Liegnitz⸗Brie⸗ 
giſcher Baumeiſter, beſeſſen auf ſeinem Hauſe in der Burggaſſe „an der Ecke 
gegenüber der Eifterne, fo zunächſt an Unſerm fürſtlichen Schloſſe gelegen.“ Hierauf 
folgt die Beſtätigung der Gebrüder Joachim Friedrich und Johann Georg wegen ihres 
Vaters (Georg II.) Brief, wonach derſelbe dem Baumeiſter ob feiner vieljährigen, 
unterthänigſten, treuen und nützlichen Dienſte eine abgebrannte Hofſtatt (Bauplatz) auf 
obiger Gaſſe an der Ecke des Gäßleins, gegenüber den Stiftshäuſern, zur Erbauung 
eines Hauſes erblich gegeben. Es heißt dann weiter, er habe nach einer Feuersbrunſt 


* 
1) Auch die Maurer von Jägerndorf nennen ſich jo auf einem alten Innungsſiegel an einem 
Geburtsbrief aus der Brieger Bauhandwerkslade. 8 
2) Ein Maurer Jacob Schotte wurde übrigens 1579 wegen lüderlichen Lebenswandels aus 
Brieg verwieſen. (Urgichtbuch k. 136a.) 


noch eine andre wüſte Hofſtatt daneben erworben, worauf bereits Georg I. 1519 
eine beſondere Befreiung ertheilt. Da hat er denn gebeten, als er beide Bauſtellen 
aufs Neue aufbauen wollte, ihm für dieſelben Befreiung zu gewähren, was laut 
Urkunde d. d. Ohlau 6. Aug. 1588 geſchieht!). Jenes Eckhaus gehörte um 1640 
dem Iſaak v. Noſtitz, von dem es der herzogliche Mundkoch Daniel Lange ſammt allen 
darauf ruhenden Vortheilen erwarb (ebda. 365 ff.). Der „Schottenkram“ des Met- 
fers war nach demſelben Urkundenbuche (f. 244. 47) in die Hände des Handels- 
manns G. Helbig übergegangen; 1648 erhielt ihn der fürſtl. Kammerdiener Abraham 
Horet. — Im feiner doppelten Stellung als herzoglicher und ſtädtiſcher Baumeiſter 
mußte Bernhard ſelbſtverſtändlich im Genuſſe des Bürgerrechts fein; das erhellt aus 
einer Nomenclatur von 1603: Bernhardus Nuron, Bürger und Meurer. (Taufbuch.) 
Sein Schwiegervater J. Bahr hatte unter den Anfeindungen deutſcher Rivalen zu lei⸗ 
den gehabt und des beſonderen Schutzes ſeitens ſeines fürſtlichen Gönners bedurft, um 
ſeine bedeutungsvolle Stellung auf die Dauer behaupten zu können. Bernhard hatte 
mit dieſer Eiferſucht kaum mehr zu kämpfen; er ſtand vielmehr mit ſeinen einheimi⸗ 
ſchen Berufsgenoſſen im beſten Einvernehmen, inſofern als er recht oft zu oder mit 


Brieger Maurern zugleich zur Taufe gebeten wurde. Auch von andern Concurrenten, 


den Hutmachern, — er betrieb nämlich ſelbſt einen Handel mit feinen Hüten — 
erhielt et bisweilen Einladungen zu ſolchen Feſtlichkeiten?). Ueberhaupt aber muß er 
ſich in Brieg ebenſo ausgedehnter Bekanntſchaft als gewiſſer Popularität erfreut haben. 
Denn in den Taufbüchern geht faſt kein Jahrgang vorüber, wo er oder ſeine zweite 
Frau nicht Pathenſtellen übernommen hätten. 

Wer Meiſter Bernhard als Hofarchitekt unmittelbar nachgefolgt fet, ift nicht genau 
erſichtlich. Wahrſcheinlich trat gleich an ſeine Stelle der Baumeiſter Hans Lucas 
(Luckas), defen Name in den Taufoerzeichniſſen häufig wiederkehrt?). Man möchte 
ihn für einen Nachkommen des wälſchen Maurers Hans Lugan halten, wenn anders 
dieſer in der That identiſch it mit dem in Breslau 1563—73 nachweisbaren Italie⸗ 
ner Hans Lucas. Es ſeien darum über ihn noch einige Angaben an dieſer Stelle 
gebracht. 1626 führt er den Titel „Baumeiſter zu Hofe.“ Seine Frau Margarethe 
gebar ihm zwei Töchter, Anna und Katharina. Ein Bruder von ihm war vermuth⸗ 
lich der Maurer Matthias Lucas, welcher 1624 ſeine Tochter Urſula, 1628 ſeinen 


Sohn Georg taufen ließ. Vielleicht gehörte zu ſeiner Sippe auch der Feuermauer⸗ 


kehrer Antonius Luca, bei dem 1599 der Stadtvogt Georg Bahr Taufzeuge war. 
Neben Hans Lucas war in den zwanziger Jahren der Ingenieur Andreas Hin⸗ 
denberg an den herzoglichen Bauten thätig. Zuerſt nennt ihn die Stadtrechnund 
von 1622; die Stadt beſchäftigte damals bei der Befeſtigung zwei Teichmeiſter, einen 
Wallmeiſter und einen Bauſchreiber. 1623 führt Martin Ruprecht das Prädicat fürſt⸗ 
licher Baumeiſter, heißt aber im folgenden Jahre einfach Bauſchreiber. (Taufbuch.) 
Dieſes Amt hatte bis gegen 1620 Caſpar Fuchs inne (Aufgebotsbuch), der an Stelle 
des 1600 verſtorbnen Andris Bader getreten war. (Todtenb.) — 


H 


1) Die bei Hans Bahr von mir vermerkte Feuersbrunſt von 1575 bezieht ſich nach Obigem 
vielmehr auf Meiſter Bernhard's Beſitzungen. 

2) z. B Neujahr 1599 bei dem Erbauer des Oderthors Georg Schober; 1605 (März) bei 
dem Hutmacher P. Groß. 

3) Zuerſt fand ich ihn dort 1619 erwähnt. 
> SI? 


B. Niuron's Schwager, Georg Bahr, it aus der Reihe der Künſtler zu ſtrei⸗ 
chen. 1576 heißt er Gewandſchneider und Stadtvogt (Todtenb.), 1595 Bürger und 
des Schöppenſtuhls allhier, 1597 Prätor. 1587 war er vom Rathe neben Anderen 
zu einer Grenzbeſichtigung zwiſchen Leubuſch und Tſchöplowitz abgeſandt worden, welche 
den tragikomiſchen Ausgang nahm, daß der herzogliche Forſtmeiſter Georg v. Pogrell, 
„damit ein Gedenkzeichen ſein möchte,“ nach eingenommener Mahlzeit allen Betheilig⸗ 
ten die Bärte abſchnitt, ausgenommen dem Herrn Bürgermeiſter, welcher Lunte gerochen 
und ſich ſtillſchweigend zu Pferde davon gemacht hatte. (Schönwälder, Ortsnachr. I. 321 ff.) 
1594 (Sept.) ſtarb G. Bahr's erſte Frau Margarethe „dye Jorge Bahrin;“ ſeine 
zweite hieß wohl Anna, falls ſie eine Perſon iſt mit Frau Anna Pahrin von Mang⸗ 
ſchütz (b. Brieg), welche 1617 (März) farb. 1597 ließ er feine Tochter Roſing tau- 
fen, wobei ihre Tante Victoria Pathin war. Das Mädchen wird 1618, wo ihr Auf 
gebot mit Jonas Scholtz, Pfarrer zu Jackſchönau, Sohn eines + Brieger Handels- 
manns, erfolgt, bezeichnet als Stieftochter des Bürgers und Gaſtgebers Friedr. Kurtzer. 
Ihre ältere Stiefſchweſter Lucretia heirathete 1600 den „Chymieus“ Elias Montanus, 
bis 1604 in Brieg, ſpäter in Striegau anſäßig; ſie ſtarb im Mai 1617. (Todtenb.) 
Ihr Vater verſchied am 9. Dez. 1600. Von ſeinen Nachkommen kennt man noch 
einen Sohn gleichen Namens, welcher 1605 junger Geſell und Kaufknecht genannt wird, 
(Taufb. d. J. Sept.) und Margarethe Baren OG) (1631. Taufb.). 

Ueber G. B.'s Oheim Meiſter Hans hat ſich nichts weiter ergeben; nur die Er⸗ 
wähnung zum Jahre 1560, fein Bruder Jacob habe Dë für ihn wegen der Gefaͤhr⸗ 
lichkeit der „Gebew aufm Teiche“ verbürgt, hat ihre Exklärung darin, daß damit 
Rothſchloß bei Nimptſch gemeint iſt, (ef. Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. w. XIV. 
S. 400. Anm. 1) nicht der bei Brieſen von Georg II. angelegte Teich, welcher erſt 
1582 fertig wurde. (Ordnungsbuch f. 113.) Es wäre ſomit ein Baumeiſter des 
„rothen Schloſſes“ (ef. Schleſiens Kunſtleben (1872) S. 17) feſtgeſtellt. — Schließ⸗ 
lich hat ſich noch ein Gregor Pahr der Maurer gefunden, welcher 1594 (März) 
als Taufzeuge auftritt. Seine Frau, kurz „die Gregor N. N. die „welſche Meurerin“ 
genannt, erſcheint in gleicher Eigenſchaft 1597 bei dem Taufen des Hutmachers Friedrich 
neben den Herren Georg Rohr von Stein, Adam von Gfug, Bernhard dem Wahl, 
f. Gn. Baumeiſter. Unter welchen der drei Hauptvertreter der Familie Bahr der Neu⸗ 
entdeckte zu rangiren hat, iſt unbeſtimmbar; ebenſowenig verlautet über ſeine Thätig⸗ 
keit das Geringſte. — Zur Geſchichte des Martin vom Thurme ſei noch bemerkt, 
daß bereits um 1350 ein Florentiner Anaſtaſius von Thurn die goldne Münze in 
Liegnitz inne gehabt haben ſoll. (Beitr. z. Schleſ. Geſch. u. Topographie. 1814. Nr. 10. 
Das alte Liegnitz.) — Von dem Wälſchen Franz Peinet nahm ich an, daß er am 
23. Aug. 1567 verſchieden ſei; doch ſtützt ſich dieſe Vermuthung nur auf die einfache 
Angabe des Todtenbuchs „ein Wal geſtorben“ und die Bezeichnung ſeiner Frau im 
folgenden Jahre als Wittwe. Von ihr heißt es 1572 (Oet.), daß der Meiſter Fran⸗ 
ezin Walin ein Sohn geſtorben ſei. — Bei Hans Lugan leinmal im Todtenbuch 
Lughan geſchrieben) wäre noch nachzutragen, daß außer dem Palais Schwarzenberg 
auf dem Prager Hradſchin auch das Schloß zu Mühlhauſen auf der Eiſenbahn⸗ 
frede von Prag nach Auſſig durch die unter dem Dache hinlaufenden Balkone aus: 
gezeichnet if. Die Klofterhäufer in der Neuſtadt, wo Lugan wohnte, lagen am Mühl⸗ 
plan in der Nähe des zum Zeughauſe umgewandelten Minorttenkloſters. Verſchieden 
von ihnen find die Kloſterhäuſer am alten Marftall, wo u, A. der Hofmaler Latomus 


wohnhaft war, unweit von dem eingeriſſenen Dominikanerkloſter auf dem Sperlings⸗ 
berge. — Zur Verwandtſchaft des Hofſteinmetzmeiſters Caſpar Khune gehört aller 
Wahrſcheinlichkeit nach noch der 1564 in Löwenberg verſtorbene Digkonus Martin 
Cuneus, (Hoverden, Grabſchriften IV. 16.) — In Luchs' Fürſtenbildern 12, 7 ift 
Leonhard der Maler, ein Italiener, als beim Brieger Schloßbau muthmaßlich 
beſchäftigt angeführt. Dieſer Name it mir 1571 im Todtenbuche begegnet, wo im 
Juli Meiſter „Lenhart der Moller“ (vielleicht bedeutet dies aber auch Müller!) ſtirbt. 
Auch giebt es in den 60er Jahren des Jahrh. (ebda.) in Brieg zwet Bildſchnitzer reſp. 
Kunſttiſchler Weißkopf, von denen der eine den Vornamen Leonhard trägt. Er wird 
1564 Bildſchnitzer und Stadttiſchler genannt, drei Jahre ſpäter wurde er Bürger. 
(Rechngsb. f. 49a und 133b.) Einen Ausländer Leonhard habe ich aber nicht feft- 
ſtellen können. Dagegen beabſichtige ich an andrer Stelle den Nachweis zu führen, 
wie, feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Malerei in Brieg immerhin zahlreiche 
Vertreter hatte. Die Bildhauerkunſt ſcheint indeß recht ſchwach vertreten zu ſein, da 
man ſich bei beſonderen Beſtellungen faſt ausnahmslos anderswohin wandte, häufig 
nach Neiſſe. So hatte die als ſäumige Zahlerin aus der Geſchichte des Meiſter Georg 
Grebacher daſelbſt bereits bekannte Katharina von Brandenburg, Frau des Admini⸗ 
ſtrators zu Halle, noch dem Neiſſer Bildhauer Simon Gerlach ein Crucifix aus 
Alabaſter für 40 Thlr. verdungen, verweigerte aber die Bezahlung, nachdem die fer⸗ 
tige Arbeit trotz ſorgfältiger Verpackung zerbrochen in Halle angekommen, 1591. 
(Zeitſchr. a. a. O. S. 397 ff.) Zu der Ueberlieferung, daß die Bauleute des Lieg⸗ 
nitzer Piaſtenſchloſſes aus Brabant berufen ſeien, in deſſen Detalls Lübke Aehnlichkeit 
mit burgundiſch⸗brabantiſchen Werken erkennt, zu dem Intereſſe ferner, welches der 
Brieger Magiſtrat für niederländiſche Bauten und Angelegenheiten kundgiebt !), hat 
ſich ein bedeutſames Seitenſtück in einer Notiz bei Gurlitt, das königl. Schloß in 
Dresden (Mitth. d. königl. ſächſ. Alt. Ver. H. 28 S. 37) gefunden, daß man zu 
Leipzig und Dresden „nach Anthorffer (Antwerpener) und Gennther Art“ 
gebaut habe. — 

Weitere Aufſchlüſſe über die italleniſche Künſtlercolonie dürften ſich in Brieg 1 
lich noch finden, eher im Breslauer Staatsarchiv. Eingehenderen Unterſuchungen in 
Liegnitz gelingt es hoffentlich, auch die dortigen Schloßbaumeiſter feſtzuſtellen, zwiſchen 
denen und den Briegern Meiſter Franz Parr zu Haynau ja vermittelnd dazuſtehen 
ſcheint. Im Görliger Stadtarchiv beabſichtige ich gelegentlich der Geſchichte des Mei- 
ſter Wendel Roßkopf, Hauptoertreters der dortigen Renaſſſance, Erbauers der Grö⸗ 
ditzburg ꝛc., nachzugehen. Seine Bedeutung für die Baukunſt in Niederſchleſien if 
gewiß größer, als man vermuthet. Im Annaberger „Bruderbuch“ (Dresd. H. Staats⸗ 
arch.) f. 3 (1518), wo gemeinſchaftlich das Handwerk der Steinmetzen in Böhmen, 
Schleſien und Meißen genannt wird, folgt ſeinem Namen die Bezeichnung Meiſter 
zu Görlitz „vnd in der Schleſy.“ Das kann doch kaum etwas anderes bedeuten, 
als Vorſteher einer Haupthütte. Sein gleichnamiger Sohn wirkte in derſelben Stadt 
noch bis um 1576. 

1) cf. Rechnungen von 1567. 82. Beiläufig fet erwähnt ein niederländiſcher Kaufmann J. Lappe, 
lebte um 1606 in Brieg. (Tauſb.) - 
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Ueber gewiſſe franzöſiſche Tapeten mit großen Landſchaften. 

In Breslau bemerkt man noch heut in verſchiedenen Häuſern, namentlich an 
öffentlichen Orten (Geſellſchaftslokalen, Trinkſtuben) große, ganze Wände bedeckende 
Tapeten franzöſiſcher Herkunft. Ueber die Herſtellung äußert ſich Herr Lithograph 
Guſtav Kloſe folgendermaßen: 

„Meiner Meinung nach ſind die großen Landſchaften ſogen. Schablonen⸗ 
Malerei älteren Datums (Jahreszahl konnte ich nicht entdecken!), wie ſchon die 
zopfige Auffaſſung zeigt. Bei genauer Betrachtung werden Sie finden, daß die Far⸗ 
benflächen zum Theil mit erhöhtem Rand begrenzt ſind, was bei Tapetendruck nicht 
vorkommt, ebenſo ſind die Pinſelſtriche deutlich ſichtbar; die großen Flächen, wie Luft, 
Waſſer ap. find ſelbſtverſtändlich mit dem Pinſel frei aufgetragen; von einem anderen 
mechaniſchen Verfahren kann hier gar keine Rede ſein.“ 

Ueber den Künſtler berichtet Nagler: Pierre Mongin, Landſchafts⸗ und Genre- 
maler, 1762—1826 (+ in Verſailles). Er ſchuf eine bedeutende Anzahl von Bildern 
in Oel und Guache, war Schlachtenmaler der Revolution, Anſichten aus der Schweiz. 
Hat auch lithographirt und geſtochen. Gabet nennt ihn P. A. Mojin. 


Zur Künſtlergeſchichte von Görlitz, Schweidnitz, Goldberg und Breslau. 
Von Dr. Ewald Wernicke. 

Ueber den Wendel Roßkopf, deſſen Name zuerſt im Annaberger Bruderbuch 
(Steinmetz⸗Ordnung) Blatt 3 (Dresd. Staatsarch.) mit dem Zuſatze Meiſter zu Gör- 
lig und „in der Schleſy“ 21 in dem Streite der Magdeburger Hütte mit dem Bau: 
meiſter Jacob v. Schweinfurt zu Annaberg (1518) erſcheint, findet ſich in Görlitzer 
Urkunden außer andern Aufzeichnungen, die ich für eine Monographie über die von 
ihm 1522—24 neuerrichtete Gröditzburg vorbehalten muß, die Notiz, daß er 1520 
mit dem ſtädtiſchen Werkmeiſter Peter Czeyn (Zehin) zu Schweidnitz wegen ſeines 
Geſellen Chriſtoph Swengfeuer*) in Conflict gerathen fei. Der ſtreitige Punkt betraf 
die fünfjährige Dienſtzeit, welche die Görlitzer mit ihren Parteigenoſſen für den künf⸗ 
tigen Meiſter erforderten. (Liber missivarum des Jahres dominica Sim. et Judae 
28. Oct.]) Die Erwähnung des Schweidnitzer Baukünſtlers bezeugt in dieſem Falle 
die Glaubwürdigkeit des ſonſt nur mit Vorſicht zu benutzenden Compilators Usler, 
welcher den Tod dieſes kunſtreichen Maurers und Steinmetzen ins Jahr 1525 ver⸗ 
fegt und ihn Baumeiſter des 323,04“ Rh. hohen Pfarrthurms nennt, der zu jener 
Zeit nothdürftig vollendet worden war. (cf. Thommendorfſche Familienchronik in den 
Script. rer. Sil. XI. S. 15.) Da die Stadt allein den Kirchenbau beſorgte, fo ift 
nach dem Vorſtehenden nunmehr der Name des Peter Zein unbedenklich in die Bau⸗ 
geſchichte des Denkmals aufzunehmen 21. 

Außer Wendel Roßkopf, deſſen gleichnamiger Sohn laut den Rathsrechnungen 1568 
in die Stellung des Vaters als Stadtbaumeiſter eintrat, ließen ſich in Görlitz folgende, 


1) Der Herausgeber las in dem Hauſe Reuſcheſtraße 54: 1809. 

2) Noch bei Schickfuß lautet der Name für die Provinz fo. 

3) In Form eines Imperativs gebildeter Name „Schwenk Feur!“, wie dergl. in ſchleſ. Ur, 
kunden des Mittelalters äußerſt häufig vorkommen. 

4) S. m. Diſſertation über die Kirche 1874. 
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fonft noch nicht oder nicht näher bekannte Architekten reſp. Bildhauer des 16. Jahrh. 
urkundlich feſtſtellen. 1514 Andreas Lachner der Baumeiſter läßt ein Gut zu 
Moys (Bahnſtation vor Görlitz) aufbieten (über actorum 1511—21 f. 80). 
Da fein Name in den Rathsverzeichniſſen der Annalen des Joh. Haſſe 1509 — 20 
(Seript. rer. Lus. III.) als Aedil nicht vorkommt, fo wird man ihn für einen aus⸗ 
übenden Künſtler halten müſſen. — 1520 sabb. p. Jacobi (26. Juli) ertheilt der 
Magiſtrat dem Baumeiſter Jot Möller die Erlaubniß, eine Reife nach Leipa in 
Böhmen anzutreten, deſſen Bürgerſchaft ſich ihn ausgebeten hatte, jedoch mit dem 
Bemerken, ſeinen Aufenthalt nicht lange ausdehnen zu wollen, da man ſeiner in 
Görlitz wegen nothwendiger Bauten nicht entrathen könne. (Lib. miss.) Er iſt 
identiſch mit dem 1514 im Verein mit dem Werkmeiſter und Steinmetzen Albrecht 
Stieglitzer am Rathsthurmbau beſchäftigten Meiſter Jobſt „der fad tzummermeiſter“ 
(Lus. III. S. 138); in einem Briefe von 1505 heißt er Röhrmeiſter (Miss. 1502 
bis 1505). — 1527, 26. Febr. wird Meiſter Hans Richter dem Steinmetzen eine 
Kundſchaft ertheilt. Es war ihm von leichtfertigen Leuten nachgeſagt worden, er ſei 
wegen unziemenden Lebenswandels ausgewieſen und erſt wieder aus Gnade in die 
Stadt aufgenommen worden, welches Gerücht der Rath durch ein reinigendes Zeugniß 
widerlegt. (Lib. miss.) 1536 heißt er Parlirer und überläßt in dieſem Jahre ein 
Stück von ſeinem Garten auf der Conſulſtraße dem Goldſchmied Oswald Folckell 
für 50 Mark baar Geld Dienſtag nach Dreikönige (10. Januar). Der Name des 
Käufers heißt 1522 bei Erlangung des Bürgerrechts Folkalt von Friedberg (Katalog); 
er wohnte nach dem Steuerregiſter von 1528 im Reichenbacher Viertel. Auch des 
Verkäufers Vater, Meiſter Wolfgang der Goldſchmied, 1481—1516 in Görlitzer 
Urkundenbüchern zu verfolgen, war nach einem betrügeriſchen Bergbau im Jahre 1491, 
einer förmlichen Gründergeſchichte, über die ſich Sept, r. Lus. II. S. 341 ff. ver- 
breiten, 1498 "mit feiner Frau wegen anſtößigen Verhaltens aus der Stadt entfernt 
worden. (Miss. v. 1496—99 5. Jan.) Später rehabilitirt arbeitete er 1515 aus 
einem alten vergoldeten Kreuze das große ſilberne für die Peterskirche und vergoldete 
im Jahre darauf den Knopf auf dem Rathsthurme für 24 ung. Floren. (Lus. III. 
S. 410.) ueber Goldſchmiede aus dieſer Zeit hat ſich außer dem, was ich bereits 
1877 im Organ des Germaniſchen Muſeums veröffentlicht habe, nachträglich noch 
Folgendes gefunden. Florian Stoß, Sohn des berühmten Meiſter Veit in Nürn⸗ 

berg, fertigt 1515 für den Prediger Michael Arnold ein Pacificale mit Steinen (Stadtb. 
f. 117b); 1520 wird ein Jude Simon gegen den Künſtler wegen gelieferter Barren 
klagbar. (Miss. vig. asc. dni. [16. Mail). Ueber ihn ift noch zu vergleichen 
Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 1879 Nr. 4, wo über Veit's Nachkommen 
Mehreres zu finden. — 1522 Dienſtag n. Matthäi (23. September) felte der Rath 
dem Goldſchmied Hans Lange von Bamberg ein Abgangsatteſt über fein Wohlver⸗ 
halten aus. (Miss.) Nach dem Bürgerkataloge kehrte er 1523 zurück, und nach 
Neumann, Geſch. von Görlitz S. 72, befand ſich 1567 die Apotheke in feinem Laden 
unterm Rathhauſe. — Schließlich fei noch eines Breslauer Glockengießers gedacht, der 
für diefe Stadt 152 arbeitete. Nachdem ſchon 1516 eine neue Glocke von 165 Gtr. 
für die Peterskirche durch die beiden Söhne eines Kannengießers von Freiberg, eine 
zweite von 60 Ctr. zu Sagan war gegoſſen und 1520 geweiht worden, (Lus. III. 
S. 425. 567. 68) trat der Magiſtrat mit Meiſter Andreas Hilliger zu Breslau 
in Verhandlung und ſchrieb ihm zu Johanni: Wir haben unſerm Diener Fabian 


befohlen, Euch Kupfer und anderes Zubehör zu beſchaffen. Auch findet Ihr inliegend 
der Stadt Wappen mit etzlichem Texte zu St. Peters Bilde. (Miss. v. 1521.). 

Goldberg. Folgende zwei Maler des 15. Jahrh. laſſen ſich feſtſtellen. 1422 
verkauft Joh. Anſelm 3 Vierdunge jährl. Zinſes, die er gehabt hat auf Niklas von 
der Weſen und Hans feines Sohnes Gute zu Grodis (Dorf Gröditz am Fuße des 
gleichnamigen Berges) an „Nicloſe moler vom Goltberge.“ (Liegn. Landbuch II. 
f. 6b.) Im Goldberger Stadtbuche k. 68b kommt 1485 ein Maler Georg vor. 
Ebenda f. 115a ift die Rede von einem Neubau der Stadtſchule, der Meiſter Gregor 
Hopoff, Anton und Merten 1491 für 22 Mark übertragen wurde 1491 die 
Mat. apli. (21. Sept.). Der Erſtgenannte beforgte auch 1483 die Ziegellieferun⸗ 
gen für die Gröditzburg und das Liegnitzer Schloß (Aurimontium vetus Hdſchr d. 
hiſt. Vereins Nr. 28 c. II. $. 11) und bezeugt 1480 die vorſchriftsmäßig abſolvirte 
Lehrzeit des Steinmetzmeiſters Lucas Adam (ibid. §. 7.) — Weit wichtiger als 
alles Vorangegangene find zwei Briefe des ſächſiſchen Kurfürſten Auguſt in Sachen 
des Goldſchmieds Tobias Wolff zu Breslau, die ich im Dresdener Haupt⸗ 
ſtaatsarchiv zu finden fo glücklich war. Der erſte, datirt Dresden 22. Januar 1574, 
lautet: Lieber, beſondrer w. Nachdem Wir von Unſerm Hofgoldſchmied und 
Gießer Jochim berichtet, daß Du mit Poſſirung, Schneidung und Abgießung der 
Contrafacturen wohl geübt und bewähret ſein ſollſt und Wir itzo einen dergleichen 
Künſtler bedürfen, als (ſo) begehren Wir gnädigſt, Du wolleſt Dich auf Unſere Koſten 
anhero zu uns begeben und Dein Zeug, ſo Du hierzu bedarfſt, mit Dir bringen, 
Dich zu Deiner Ankunft bei Uns anzeigen laſſen, fo wollen wir Deine Arbeit ſehen 2. 
(Cop. 384 f. 152b). — Der andre Brief, datirt Torgau 9. April 1576, iſt an Hans 
Appelfelde gerichtet, als Begleitſchreiben eines Päckchens: Hierbei überſchicken Wir Dir in 
einer verſtegelten Schachtel etliche Contrafget der Päbſte, fo Uns der Bildſchnitzer UI 
von „Preßla“ Tobias Wolf verfertiget, welche ihm auch allbereit bezahlet, befehlen Dir 
deshalben, Du wolleſt dieſelben neben andern unſern habenden Contrafacten, Münzen 
und Schaugroſchen in gute Verwahrung nehmen, damit Wir die zu jeder Zeit zu 
finden wiſſen. (Cop. 413 f. 80b.) 

Der Künſtler iſt unſtreitig eine Perſon mit dem Goldſchmied Wolff, welcher 1561 
mit dem Rothgießer Hans Fuchs mit dem kunſtliebenden Brieger Hofe in Verbindung 
trat. (Luchs, B. Künſtler S. 24.) Es it nicht unmöglich, daß er bei den, aus dem 
Briefwechſel Auguſt's mit Georg II. nachweisbaren, intimeren Beziehungen beider 
Höfe, auf eine Empfehlung dieſes dem Kurfürſten bekannt wurde. Zu bedauern iſt 
es nur, daß ſonſt weder über die Lebensverhältniſſe dieſes gewiß äußerſt tüchtigen 
Meiſters noch über ſeine Werke urkundliches Material vorhanden zu ſein ſcheint. In 
Brieg habe ich nur über einen herzoglichen Goldſchmied, Hieronymus Ortt, einige 
wenige Angaben gefunden (Anzeiger 1878 Nr. 12 Sp. 391), über Tobias Wolff 
Nichts. Auch in Dresden konnte ich nur das Obige in Erfahrung bringen. Die 
dorthin gelieferten Arbeiten ſind vermuthlich Medaillen geweſen, welche bei einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung der Kataloge entweder des Münzkabinets oder der Kunſtkammer 
noch auffindbar ſein dürften. Aus älteren Verzeichniſſen der Kunſtſachen im Staats⸗ 
archiv vermochte man mich nicht zu informiren; ebenſo hat mich Haſche's Umſtändliche 
Beſchreibung Dresdens (Leipzig 1781), wo er von den Sammlungen handelt, im 


Stiche gelaſſen, und um an Ort und Stelle nachzuſuchen, hatte meine zugemeſſene 


Zeit nicht mehr ausgereicht. 
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Palmeſel 
birgt ſeit Kurzem das Muſeum zwei, einen von dem Boden der Breslauer Maria⸗ 
Magdalenenkirche, den anderen aus der Brieger Nicolaikirche ſtammend, jenen ziemlich 
gut erhalten, dieſen ſtark beſchädigt. Beide von Holz, find fie aus dem 15. Jahrh. und zei⸗ 
gen Chriſtus mit ſegnender Geberde auf einem Eſel reitend. Wie ſie gebraucht wurden, 
lehrt wenigſtens theilweiſe eine Stelle bei Kloſe: „Von Breslau“ II. 2. S. 232 und bei 
Pol: „Am Palmſonntage, nachdem der Biſchof (Konrad) zu Breslau mit vielen Prieſtern 
und Schülern in einer Prozeſſton von Unſerer lieben Frauen Kirchen (Sandkirche) 
über die Thumbrücke gegangen und kaum hinüber war, iſt die Brücke mit vielem Volk 
eingegangen und haben viel Leute Schaden genommen, etliche ſind ertrunken. Aber 
dem geführten Palmeſel iſt kein Leid widerfahren, allein daß er ein wenig gebadet. 
Davon man dieſen Vers gedichtet: ; 

Palma venit, populus cecidit, heu! ponte cadente!“ 
(Der Efel kam durch, das Volk aber ſtürzte mit der Brücke herab.) 

Daß auch in Schleſien durch das ganze Mittelalter ſonſt Derartiges im Schwange 
war, lehrt die Geſchichte des Landes vielfach; ſchon 1207 tadelt Pabſt Innocenz III. 
in einem Briefe an den Erzbiſchof von Gneſen, dem das Bisthum Breslau damals 


untergeordnet war, daß in den polniſchen Diöceſen noch vielfach die Priefer, ja ſelbſt 


die Kanoniker öffentlich als verheirathete Männer aufträten, und ferner, daß in den 
Kirchen theatraliſche Vorſtellungen, wobei montra larvarum (an die antiken 
Schauspiele erinnernde ungeheure Larven) gebraucht würden, ja daß an den drei 
jährlichen, dem Weihnachtsfeſt zunächſt folgenden Feſten Diakone, Presbyter und Sub⸗ 
diakone durch Aufführung leichtfertiger Spiele von obfeönen Gefen begleitet, angeſichts 
des Volkes die geiſtliche Würde ernledrigten. Dem Allem fol der Erzbiſchof entgegen- 
treten und vor Allem nicht dulden, daß die Söhne von Kanonikern in denſelben 
Collegien Pfründen erlangten, auch die theatraliſchen Darſtellungen ganz ab⸗ 
ſchaffen. (Grünh. Regg. z. Schleſ. Geſch.) 


Vorläufiger Bericht von den Tartereiſeln. 
Alt⸗Röhrsdorf b. Bolkenhain den 9. April 1879. 

Im Quellgebiet der wüthenden Neiſſe finden ſich im Boden häufig Hufeiſen, die 
von den Bewohnern der Gegend Tartereiſel genannt werden. Sie unterſcheiden ſich 
in 3 Stücken von den jetzt gebräuchlichen und zwar 

1. in der Größe. Sie ſind um ein Namhaftes kleiner, als die heutigen; bei 

dem größten gemeſſenen war die Länge 5 em, die Breite 4,2 cm; 

2. durch Anſätze über dem Stollen, wodurch ſich jene bis zu 0,9 em erheben; 

3. durch die Befeſtigung, für welche nur 6 Nägellöcher vorhanden find. 

Als Fundorte ſind vorläufig mit Sicherheit die beiden Dörfer Röhrsdorf weſtlich 
und Würgsdorf ſüdlich von Bolkenhain bekannt; daſelbſt wurden fie in der Tiefe von 
30—60 em in Aeckern, Wieſen und ſeltſamerweiſe auch nicht felten beim Ausroden 
der Bäume im Walde gefunden. Nach vielen Zeugniſſen geſchah dies noch vor weni- 
gen Jahren oft, jetzt ſind ſie ſelten geworden. 

Nach dem allgemein verbreiteten Glauben rühren ſie von den Tartaren her, die 
1241 bis in dieſe Gegend gekommen ſein ſollen, wovon die beglaubigte Geſchichte 
freilich nichts weiß. 


Zur Aufhellung der Frage nach der Herkunft wird vor Allem das Verbreitungs⸗ 


gebiet feſtzuſtellen ſein; in der Nähe werde ich das beſorgen, für entferntere Gegenden 


würde dies am leichteſten wohl durch eine mehrmals wiederholte Anfrage in den Mit⸗ 
thellungen des Vereins zu erreichen fein. Soviel vorläufig, Genaueres fpäter. 
- d K. Werner, P. 


Deckelgeſundheit. 

In der Steinauer und Glogauer Gegend (N. Schl.) wird noch heut bei feſtlichen 
Gelegenheiten und Erntefeſten vom Hausherrn ein Deckelpokal gefüllt und eine fog. 
Deckelgeſundheit auf den Nachbarn oder auf einen Anderen ausgebracht, indem man 
ſich Wein eingießt, den Deckel darauf ſetzt und den Toaſt ausbringt; verſäumt man 
den Deckel aufzuſetzen, ſo muß man das Trinken wiederholen. Der Angeredete muß 
gleichfalls den Pokal füllen, den Deckel aufſetzen und ſprechen und ſo fort. 


Inventarium der Pfarr zue Patſchkau 1572. 
Mitgetheilt von Dr. Luchs. 

Anno 1572 die nechſte Mitwoch nach Andree haben die Verordnete Executores 
weiland Herrn Johan Eichlers, geweſnen Pfarrhers zue Patſchkau, nemlich Herr Sil⸗ 
veſter Haugk der freyen Künſten Magiſter, Tumbherr zue Preßlau und Probſt und 
Pfarrherr zue Neiß, und Peter Werner, Pfarrher zu Bertelsdorff Und Nikel Lenſer, 


mittbürger zue Patſchkau, dem Neuen Pfarrherrn doſelbſt Herrn Jeronimo Tinctoris 


(unangeſehen das der vorige Pfarherr wenig oder nichts entpfangen) durch ein Inven⸗ 
tarium überantwortet, welches zue ewigen tzeitten Alß bei der Pfarr verbleiben foll, 
wie volgett, Erſtlichen zue Alden⸗Patſchkaw daſelben die Widmet beſeet überantwort, 
Nemlich mit Virtzehen ſcheffln weitz, und acht und dreißig ſcheffln korn, Item zwen⸗ 
big fhod firo, Item die gärſten⸗Aecker gebrochen, Item drey wagen, Item alles 
ackergeſchirr, Item acht mälcke Küh, Item ein Fahr⸗ochß!), Item ein geſchnittener 
ochs von dreyen Jaren, Item fünf tärige Kelber, Item ſechs ſchwein, Item tzwelff 
ſchofe, Item acht genſe, Item tzwene köpperne ?) offentöpe, Item ein keſſel, Item zwen 
Tiſche, Item tzwey ſpanbette!), Item ein Potterfaſſ, Item virtzehen Hüner unnd ein 
Han, Item zwo Dachlettern, Item ein ſchlifſtein; 

In der Stadt aber auffm Pfarrhoff hatt man ihme gelaſſen folgendt: Ein Zih⸗ 
nern“) Handtfaſſ“), Item vier tzihnerne Kannen, Item zwo tzihnerne ſchüſſeln, Item 
ein meſſinges Becken, Item 2 Zinern Pottermildlein in einander geſchloſſen, Item ein 
tzihnern ſaltzmeſtlein, Item ein tzihnern ſprengfeſſlen, Item zwo Fiſchpfannen, Item 
ein Brotſpiſſ“), Item zwo Kellen, Item gwo Brandträten ), Item ein eichene tofel, 
Item zwey mälfaß und 1 Brodttrage, Item ein Kaſten zu Kuchelſpeiß, Item ein 
Himelbette, Item drey ſpanbette, Item ein ſleiſchtrok, Item drey Tiſche, bwen in der 
ſtuben, der dritt in der Kemett s), Item zwo lehnbenke, Item ein Hirſchgewey, doran 
ein leichter, Item ſechs lochtern“) Holtz, Item ein eingeklenbter köpfern ofen⸗topf, 
Item ein malder Korn, Item ein malder gerſten, Item ein malder Haber. 


1) Unverſchnittener Ochſe: Farre. 2) kupferne. 3) Bettſtelle mit Gurten. 21 zinnernes. 

5) Waſchbecken? 6) Bratſpieß. 

7) Brandreyte im 15. Jahrh.: Eiſerner Roſt im Herde, damit das aufgelegte Holz beſſer 
brenne. F. L. K. Weigand. 

8) Kemnate mhd., Kemete od. heizbare Wohnzimmer; hier Kammer. 9) Lachter, niederd. =Klafter. 
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Und demnach ich Petrus Angelius von Bäpſtlicher gewallt offentlicher Notarius bey 
dieſem Inventario ſelber Perſönlichen geweſt, und diff alles alfo geſeen und gehöret, Als 
hab ich mich mitt meinem Tauf und nachnahmen, Als der ſonderlichen hierzu gefor⸗ 
dertt und erbeten worden mitt eigner Handt unterſchrieben e. Petrus Angelius. 

Inventarium deß Kirchengeräts in Beyſein der Ehrſamen weiſen Melchior Görlitz, 
Burgermeiſter, Caris Reber, Peter Hempel, Adam Mitman, Mertl. Pachal, Radtes⸗ 
Perſonen, feria 2ta Ocili: A0. 73 ı. 

Erſtlich eine große Monſtrantze, Item eine Kleine Monſtrantz, Ein groß ſilbern 
Kreutze, Item ein ſilbern Marie Bildt, Item ein Klein Monſtrantz mit tzweien glöck⸗ 
len, Item 2 ubergolte Kreutze, Item vier ſilberne Ampullen !), Item acht ubergülte 
Kelch mit Paten ?), ohn allein einer hat nicht ein Paten, Item ein großer Kelch mit 
einer gülden Tabirn (2), Item ein ſilbern Bildt S. Laurentii, Item eine ſilberne 
Buchſe, ſampt deme, was inwendig, mit der man zum Krancken gehett, Item ein 
meſſinge Büchſe, Item ein Marien Bildt auff einer Tafel mit einem Pacifical?), 
Item ein Humeral ) mit dreyen Perlenbilden, das mittel mit einer ſilbern Krone 
übergoldt“), Item ein rot ſammet Humeral mit Perlen behaft getzeunet !“), Item ein 
rot Humeral mit vir Perlenlilgen?) mit 25 ubergolten ſternen, Item ein rotes mit 
dem titel?) Jeſu mit Perlen behafft, Item ein ſchwartz ſammetes mit einem Kreutze 
mitt 32 Flittern unnd übergolten Crucifix, Item ein ſchwartzes mitt dem namen 
Maria auf ieder feit eine Blume, Item ein grün ſammetes mitt 10 Pücklen!“) über: 
golt, Item ein rot gülden Humerale mitt 12 edlen ſteinen, Vier ſterne übergolt und 
ein große Perle, Item vier übergolte Keulichte Pacen! “), Item ein grün ſammet 
mentelin! !) mitt dreyen flittern übergolt, Item ein rotes mentelin mit Zweyen ſchel⸗ 
lichen! 2) übergoltt, Item ein rott Karmaſin Kappe!) mit einem übergolten Knop 
mit Procotel!“) überlegt, Item ein Pall!) aufgenet mitt Buchſtaben umb und umb, 
Item ein ſilbern Pacifical mit einem übergolten rande, Item ein ſilbern rundt Pack⸗ 
fical mitt 7 edlen ſteinlen, Item ein filberner Kelch mit einer ſilbern Paten, hatt vor 
(früher) in dem förderſten öberelmerlein (Oberalmer — Schrank) an dem großen Kaften 
geſtanden, Item meer (mehr) ein ſilberner Kelch mit einer ſilbern Paten, Item ein 
Klein ſilbern Pacifical, Item fünf Kapſeln, die eine mit einem gülden Jeſu behaft, 
Item drey Pallen!) mit feide aufgenet mitt ſeiden tolden !“), Item aber (wieder) 
3 Pallen zwo mit feide aufgeneht, 1 unaufgenehi, Item 22 Corporalia mitt ihren 
cuſtodien! 7), Item ein corporal mit golde aufgetzogen, Item 2 güldene Ornat! s), 
das ein mit einem gülden Kreutz, das eine mitt einer Maria der Brüderſchafft Marie, 
Item ein braun ſammet ornat, der Brüderſchaft Marie, Item ein rot Tamaſchken! “) 
Ornat, auf einem gülden Bohdem?“), Item ein ſchwartz ſatinen?!) Ornat zun 


1) Meßkännchen? Ampeln? 2) Patenen, Schalen, zugleich als Deckel dienend. 

3) tragbares Cruciſix, klein, oder allgemein Reliquiar? 4) Schultertuch, Art Mozette, Kragen. 
5) mit einer übergoldeten, ſilbernen Krone. 6) eingefaßt. 7) Lilien, mit Perlen aufgenäht. 
8) J. H. S. 9) Noch jetzt Pückeln S Buckeln. 

10) Kußtafeln? oder Patenen? keulicht S kugelig. 

11) Zum Bekleiden des Speiſekelches (Ciborium) mit der Hoftie. 

12) Kleine Schellen, wie oben Glöcklein. 13) Mozette, Kragen? Cafel? 14) Brokat. 
15) viereckige Kelchdeckel von Mappe, mit Zeug überzogen. 16) Quaſten. 


= 17) Kelchtücher mit ihren Cuſtodien = Burſen, Taſchen. 18) Meßgewand, Caſel. 19) damaſtenes. 


20) Grund? 21) von Satin. 


Kb Zei ni. 


feelmefien '), Item ein weißes mitt golde ausgewirkt, Item ein famets?) halb grün 
halb weiß, Item 2 Par Dalmatien ), das eine rot, das ander Kempchin (2) ), Item 
2 Korröde?) der Kapellan, Item ein Ornat Kempchin, Item 7 Par Ampelln tzihnern, 
Item 2 große Kannen zu Wein u. wafer, Item ein tzihnern handtfaß, Item ein 
Köpern reichvas “), Item ein zihnern Sprengfeſſlen 7), Item z eiſerne leichter, Item 
ein ſilbern Klein Kreutzlen mit einem weißen ſteine, Item 2 tzihnerne Kelch, Item 
ein Humerale mit Perlen (u.) Namen Marie, Item ein gülden ſtekmentelen?) mit 
3 übergolten Flinderlein !?), Item ein Alt gülden! “) ſtekhumerale, Item ein rot ges 
blumter ſammet Ornat mitt einem gülden Kreutzen :), Item ein geblümbdt gülden 
ſtücke zur Meß Corporis Christi! 2), Item ein Hoer !?) ſammet! ) mit einem 
Kreutze, Item elliche in die zehne gemeine Ornat, gutt und böfe!?), Solchs alles 
getreulich, wie es dem Erbarn Hanſen Glaſern Glöckner aller mei 1 5e) wie obgeſchrleben 
eingeantwort worden, wider ein zureimen ſeindt ſamptlich und ſonderlich Burge wor⸗ 
den, die Erſamen Weiſen Cariſ Reber, Mertin Pachal, Mertin Veit, Gerge Plinert, 
Hans Tile, Thomas Mikolde, Gerge Rütſchel, Gerge Polen, Gerge ſchubert, Gerge 
Reimann, Bartel Kremer und Andres Lachnicht. 

Nach abſterben Johan Glaſers haben ſich uber diſe obgeſchribene Inventirung fun⸗ 
den Ein rot gulden Humeral mit 15 edlen ſteinen und 7 ubergolten ſternen und 
3 großen Perlen, Item 1 ſchwartz ſamet Mentelin mit 3 übergolt. Flittern, Item 
2 alte Korkapen (Chork.), 8 alben mit Humeral, Item ein ſilbern rundt übergolt Paci⸗ 


` fial, miſſal in pergamen regalo, 1 gradual klein notirt Pergamen, Item 1 rundt 


Pactfical mit edlen geſteinen, Item 4 papierne missalia. x 

Mehr!) ift Inndeß Inn die Kyrchen gezeugett t7) und dem Glöckner Martino 
Babſt uberandtwortt worden Ein Krockiſch!s) Miſſale in braun Leder gepunden und 
am Schnied (Schnitt) verguldett, mitt einer ſchonen Perlenroſe, Item von rottem 
Sammett ein Pluvial !“) oder Rauchkappen ?), Item zween Levittenröcke? !) von 
Rottem Sammett, jeder mitt zwoen vorgulten Spangen und Knopfen, ſambt den 
Alben, Einem Rottſammetten manipl 2) und zweyen humeraln mitt rottem Sammet 
belegett, Item von Schwartzem Macheier (2) ein Sprengkappe (2) mitt einem weißen 
verſilberten Knoppe. Item ein klein Silbern Vlaſchlen (Fläſchchen), über Landt zue 
Communiciren, fo die Hern Kaplan Inn Vorwalttung haben, Item ein Portatill ? 3), 


ein zienerne Vlaſche. (Aus dem Stadtbuche zu Patſchkau „1572—1 584,“ fol, zu Anfang.) 


An Geſchenken find ferner eingegangen: Von Herrn Kreisgerichts⸗Direktor 
v. Zieten in Sagan 1 Krug von braunem Steingut (215 mm. h.) 14. Jahrh. 
(Nr. 8608). Von Hr. Kaufmann A. Ninde in Goldberg 5 eiferne Schalen (Kugel 
abſchnitte) 11—14 em. br., 2—2 ½ cm. h., heidn. Von Hr. General Weber, der 
Naturwiſſenſchaftliche Verein für Steiermark ıc. (Druck) 1875. Von Hr. Oberapo⸗ 


1) Todtenmeſſen. 2) Im Orig. unterſtrichen und am Rande dazu: Iſt Schwartz geferbt 


(von viel ſpäterer anderer Hand.) 
3) Dalmatika, Prieſterkleid über der Albe und kürzer. 4) Camelot? 5) Romette, noch kürzer. 
6) Rauchfaß. 7) Weihwaſſerbehältniß. 8) Mäntelchen (f. oben Nr. 11) zum Zuſammenſtecken. 
9) = Klitten. Niederländiſch der Blinder = Schmetterling. 10) von gutem Golde. 
11) auf dem Rückentheile aufgenäht. 12) Caſel zur Frohnleichnamsmeſſe. 183) mhd., blau. 
14) Ornat, Caſel. 15) ſchadhaft. 15°) allermaßen. 16) Von anderer Hand von da ab. 
17) angeſchafft. 18) Craucauer, aus Cracau, dort gedruckt. 
19) Veſpermantel (nach der Meſſe). 20) vom Räuchern mit Weihrauch? 21) Dalmatiken und Tuniken gy 
22) Urſprünglich Schweißtuch, dann ein Streifen von dem Stoff der Caſel und Stolg, über 
den linken Vorderarm gehängt. 28) Tragaltärchen, außerhalb der Kirche zu gebrauchen. 


— 
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theter Hübner Petſchaft der Stadt Patſchkau, Zinnabguß vom Orig. und Abdrücke 
in Siegellack und Gyps 1763, desgl. etwas größer 1630. Vom Magiſtrat zu 
Patſchkau Siegel (Abdruck) der Stadt Patſchkau, in rothem Lack, 1805. Von Hr. 
Rathsherrn Hertwig in Patſchkau Anſichten von Patſchkau, klein, lithog., 19. Jahrh. 
Von Hr. Stadtälteſten Schneider in Patſchkau „Zur Ortsbeſchreibung v. Patſchkau.“ 
Von der Königl. Regierung zu Liegnitz 4 Säulenſtücke vom Schloßportal daſelbſt, 
1535. Von Hr. Kaufmann Thal 2 ganze Renaiſſanceſäulen von den inneren Fenſter⸗ 


pfellern zu ebener Erde links, Ring, goldne Krone, 1528. Von Hr. Grafen v. Dohna 
auf Mallwitz Urnen und Urnenfragmente, gef, b. Kl.⸗Eulau b. Sprottau. Von Sr. 


Excellenz Hr. von Schweinitz in Petersburg Siegel einer Judit Schwenzin (in 
rothem Lack), 17. Jahrh. Von Frau Goldarbeiter Höptner Kupferſtich auf Seide 
gedr. 1 m. h., 50 em. br., die Marienſäule in Olmütz, c. 1650; 2 Seidenſtickereien; 
1 Wappen mit Doppelgeſicht und bunten Arabesken, 33 em. h., 16 em. br., 15. Jahrh. 
Von Hr. Töpfermeiſter Haniſch 1 Bierkrug von braunem Thon, reliefirt und bunt. 
Von Hr. Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor 4 Berichte über Funde, Aufdeckungen 
und neue Spuren vorhiſtor. Bevölkerung aus dem Kreiſe Ratibor, Rybnik, aus Deutſch⸗ 
Neukirch, Mosezenitz ze. vom 15., 20. u. 30. October 1878 nebſt Skizzen; Samm- 
lungen von Feuerſteinwerkzeugen, div. Partieen Scherben, Knochen, Kohlen, Thonge⸗ 
fäße, Steinhammer aus der Gegend von Ratibor, alles vorchr.; Römiſche Silbermünze 
m. Lueilla; Bruchſtücke eines Steinhammers, ſowie Steinbeil und Meißel; 8 Haufen 
Feuerſteingeräthe, Lanzenſpitzen, und Steinwerkzeuge; Bronzereif, Fragment, aus 
der Gegend von Rochow, heidn.; dazu: Berichte über den Bronzefund bei Rochow; über 
Erdhügel bei Schreibendorf, Stößnitz und bei Nicolai, und über Abfallgruben bei 
Steubewitz und Zauditz; Knochenreſte a. einer Ziegelei bei Ratibor, dito und Brands 
reſte a. einem Urnengrabe im Walde bei Wibkau, 3 Feuerſteinwerkzeuge, Urnenſcherben, 


2 Scherben und 1 bearb. Feuerſtein an heidn. Wohnſitzen; Berichte über eine Wall⸗ 


burg ſowie über Erdhügel und Erdbauten nebſt Ueberſichtsk. u. Plan aus der Gegend 
von Rybnik. Von Hr. Zimmermeiſter Rogge ein Thürſturz von Eichenholz mit dem 
Zeichen der Dachdecker und 1684. Von Frl. Nowag 1 Hirſchfänger 1803. Von 
Hr. Kaufmann Feiſt in Stroppen 2 Sargſchilder in Kupfer getr. u. bem. mit den 
Wappen der v. Löbl und der v. Promnitz, kreisrund, 20 em. Durchmeſſer, 17. Jahrh. 
Von Hr. Caſtellan Franzke Sammlung geiſtl. Lieder für chriſtl. Soldaten, Potsdam 1798. 
Von Frl. Bertha Hermes Brautkrone von grüner Seide, Wüſtebriſe bei Ohlau 1775. 
Von Hr. Generallieut. v. Wulffen Abbildung eines Denkſteines a. d. nordw. Seite 
der Mat, Nr. 7 a. d. Bürgerw. zu Breslau 1750. Von Hr. Grundbeſitzer Sonn- 
tag zu Bieskau Gußkupfer. Von Hr. Fürſtbiſch. Rath Weltzel zu Tworkau Biblia 


sacra Vulgata, Handſchr. 15. Jahrh. Von der 1878 aufgel. Bresl. Liedertafel! 


Pokal von Bronze, vergoldet, 19. Jahrh. Von Hr. Lieutenant Kloſe in L. Be⸗ 
ſchreibung des Ringwalles bei Plagwitz, Kr. Löwenberg. Von Hr. Lehrer Zimmer⸗ 
mann in Striegau div. Beſchreibungen denkw. Stätten in Schlefien heidn. Zeit; 
Fragmente von einer heidn. Opferſtätte bei Str. Handſchrift. Von Hr. Dr. Luchs 
Notiz des Frh. H. v. Saurma über Heidengräber bei Sorau N.⸗L. Von Hr. Kaufm. 
J. Neugebauer Bericht über Funde bei Winzig u. Kleinburg b. Br. 1878. Von 
Hr. Pfarrer Sommer in Liebenthal Bericht über heidn. Funde bei Strachwitz, Lieben⸗ 
thal xw. Von Hr. Kaplan Sander in Ottmachau Photogr. der biſchöfl. Martin 
Gerſtmann'ſchen Steintafel in Ottmachau. 1578. Von Hr. Liqueurfabrikant Nitſchke 
Reiſe⸗Uhr v. Meſſing m. Schlüſſel. 18. Jahrh. Von Frau Kfm. Illgner geb. Saſſe 
in Reichenbach 1 Zinnſchüſſel, 22 cm. Durchmeſſer. 17. Jahrh. Von Hr. Kaufm. 
Ferd. Kramer ! altes Mikroskop und 1 Stock v. Bambus mit Perſpectiv. 18 Jahrh. 
Von der evang. Gemeinde in Stroppen 2 geſchnitzte Altarflügel aus d. Kirche Daf., 
1701, 1 kl. Degen 17. Jahrh., 1 Todtenſchild von Tuch (2) 1657, Tafeln einer 
Empore, Anf. d. 17. Jahrh., Geländeraufſatz zum vorigen gehörig. Von Hr. Ritter⸗ 
gutsbeſ. v. Schickfuß Würfel, 1 Meißel von Serpentin und Meißelfragment, heidn. 
Von Hr. Drechslermeiſter Lade 1 Pulverhorn 10 em. l. u. 3½ em. br., mit grad, 
Blattw. u. Abbild., 17. Jahrh., ruſſiſch. Vom aufgelöſten Verein der ſchleſiſchen 


— 


Freiwilligen von 1813/15 Oelbild. König Fr. W. III., Kupferſtich des Generals Hiller, 
Graf Pückler, Stadtrath Warnke. Von Hr. Hoflieferant Paul Wunder in Liegnitz 
1 Renaiſſance⸗Säule von feinem Haufe. Vom Kgl. Appellationsgericht zu Ra- 
tibor 1 Zweihänder 1,75 m. lang, 16. Jahrh. Von Hr. Controleur H. Wernicke 
in Leubus (+) Kupferplatten mit d. Portraits d. Dav. Bernh. Gerber 18. Jahrh. u. d. Joh. 
Aug. Letſch 1796. Von Hr. Kloſe in Löwenberg Copieen der 2 Glockeninſchriften in 
Ludwigsdorf, Kr. Lwbrg., 15. Jahrh.; 1 Bericht über die Glocken in Crummöls. Von Hr. 
Lehrer Zimmermann in Striegau Bericht über die Schanzen b. Riemberg, Kreis 
Goldberg, und and. Orten Schleſiens. Von Hr. Rittergutsbeſ. E. von Thielau auf 
Lampersdorf Reglement f. d. Müllerhandwerk, Druck, fol. 1787 und 6 Geburts- u. 
Lehrbriefe aus Ottmachau u. Patſchkau, Druck, fol. 1779—1812. Von Fr. Emilie 
Schlabitz 10 Kuffen u. Gläſer 18. Jahrh. Von Hr. Ref. Friedensburg Urkunde betr. 
Petersdorf b. Nimptſch 1696. Von Hr. Rittergutsbeſ. K. Andreae auf M. Herwigs⸗ 
dorf 1 Urne, oval, 70 em. im Längendurchmeſſer. Von Hr. Sekr. Neuling die 
Laurentius Kapelle auf d. Schneekoppe, col. Lith. Von Hr. Rittergutsbeſ. Dr. Immer⸗ 
wahr auf Polkendorf 1 Steinhammer von Serpentin, 15 em. l., heidn.; eine mit 
Knochen u. Erde gefüllte Urne nebſt Fragmenten. Von Hr. Oberamtmann Seeliger 

in Karlsburg Erde, Knochen und Humus nebſt Urnenfragmenten, Gold, Silber, Eiſen 
u. Bronze, heidn. Urſprungs. Von Hr. Ref. Friedensburg 1 Fächer 18. Jahrh. Von 
Hr. Kaplan Jander in Ottmachau Photographie der Pfarrkirche zu Ottmachau. Von 
Hr. Kloſe in Löwenberg Beſchreibung der Kirchen zu Zobten a. Bober u. Birngütz, 
ſowie anderer Ortſchaften des Kreiſes. Von Hr. Maurermeiſter Quaſchinsky u. Hr. 
Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor 17 Tafeln u. 1 Schächtelchen mit Stoß⸗ u. 
Schabinſtrumenten v. Stein u. and. Gegenſtänden heidn. Urſprungs. Von Hr. Hauptmann 
v. Kleiſt in Ratibor 1 Hufeiſen, 2 m. unter dem Straßenpflaſter gef. Von Hr. 
Kfm. Felix Prſyskowsky u. Hr. Ob.⸗L. Stöckel Funde beim Grundgraben des 
Hauſes d. Hr. Kfm. F. P. Vom Magiſtrat zu Kreutzburg O./ S. Glocke aus Bronze 
mit Stiel und Inſchriften, 16. Jahrh. Von Hr. Grafen Stillfried-Aleantara größere 
Anzahl von Abgüſſen ſchleſ. Siegel nach d. Werk d. Hr. Dr. Pfotenhauer. Vom Kirchen⸗ 
rath in Stroppen Ziegel mit „1330.“ Von Frl. Stallwitz in Dresden Doſe 
von Meſſing u. Kupfer mit erh. Figuren. Von der Kgl. Univerſität hier über⸗ 
wieſen 1 Bronzemedaille zur Erinnerung an die Gründung der Univerſ. Amſterdam; 1 dito 
zur Jubelfeier der Univerſität Tübingen. 1877. Von Frau Dr. Großpietſch 1 Doſe 
rund, von Schildpatt, mit einem Miniaturbilde, 18. Jahrh., 1 Portrait, klein, oval, 
1 Medaillon, oval, mit Haargeflecht, auf der Rückſeite mit feinem männl. Portrait 
und 1 Buſennadel, in Gold gefaßt, viereckig mit maureriſchen Zeichen unter Glas, 
18. Jahrh. Von Hr. Staats⸗Archivar Dr. Grünhagen 1 Packet gedr. lat. Wahl⸗ 
zettel aus d. Sandſtift, 18. Jahrh. Von Hr. Rittergutsbeſ. Dr. Immerwahr auf Pol⸗ 
kendorf ein Steinhammer, im Loch durchbrochen, heidniſch. Von Hr. Dr. Thalheim 
in Poln.⸗Wartenberg Eiſenſachen (Schildnabe u. A.), heidniſch. Von Hr. Ref. Frie⸗ 
densburg Armenbüchſe des Leinwandreiſſermittels, Breslau, 1802. Von Frl. Hay⸗ 
dolph 1 Glaspokal mit Deckel u. Inſchriften 1734; 1 Battiſttuch mit feiner Rand⸗ 
ſtickerei 1734; 1 Brautkränzlein aus grüner Seide mit filb. Blumen 1734. Von 
Hr. Prof. Dr. Palm 1 Theekeſſel, aus 1 ſächſ. Pfennig geſchlagen, 1805. Vom Kirchen: 
vorſtand von elftauſend Jungfrauen überwieſen 1 Crucifir, 17. Jahrh. Von Hr. 
Ober⸗Gärtner Stanke 1 Steinhammer, heidn. Von Hr. Major v. Schweinichen 
in Berlin 1 Atlas von Schleſien 1750; „Ruine Schweinhaus“ u. „Militſch.“ Von 
Hr. Lehrer Gräger in Langenau unteres Stück eines Hirſchgeweihes (7), heidn. Von 
dem Königl. Feldmeſſer Hr. Saatz und Hr. Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor 
1 Steinhammer von Granit, einfache Form, mit Loch; 1 dito von Serpentin mit 
Schneide, grünlich, mit Loch. Von Hr. Bergmeiſter Viedenz drei Spinnwirtel von 


Thon; Terracotta, Adler mit Wappenhalter darüber, und Feuerſtein, bearbeitet, heidniſch. 


Vom hieſ. Magiſtrat überwieſen Wappen Breslauer Patricier auf Leinwand gemalt 
aus Herrnprotſch e. 1740. Von Hr. Oberbürgermeiſter Winkler in Neiſſe 38 Neiſſer 
Siegel nach Originalpetſchaften des Neiſſer Rathhauſes. Von Fr. Oberlehrer John 


1 Paar Schuhſchnallen von Stahl. Von Hr. Controleur H. Wernicke 5 Urnen 
von verſchied. Größe und Beſchaffenheit, ! Scheibe von Thon, einſeitig genarbt, 1 Schale 
u. A., heidniſch. Vom Kgl. Kreisgericht in Trebnitz überwieſen ein Richtſchwert, 
15. Jahrh. Von einem Unbekannten „Luſtlager bei Liegnitz,“ Lithogr. 1824 und 
ebenſo „Lagergaſſe zu Liegnitz!“ Von Hr. Kfm. Guft. Reiniſch Depeſche von der 
Schlacht bei Leipzig 1813. Von dem evang. Kirchengemeinderath zu Brieg überw. 
Chriſtus auf d. Eſel, Fragment, 1 Antependium 16. Jahrh., 2 Sammelbüchſen in 
Form eines Mönchs und einer Nonne, 1 Leuchter, goth., v. Meſſing, 1 Holztafelbild 
St. Lucas. Von Hr. Richard Knötel in Gr. Glogau 3 Grabſteine in Federzeich⸗ 


nung, 17. Jahrh., u. col. Abbildungen von 4 Altarflügeln (Jakobskirch b. Gr. Glo- 


gau), 15. Jahrh. Von Hr. Ref. Friedensburg 1 Miniaturmalerei, hl. Petrus, 
18. Jahrh. Von Frl. Schott in Kreutzburg O./S. 1 Urne mit Knochen, heidn. Von Hr. 
Direktor Dr. Luchs 1 Kinderklapper in Geſtalt einer Feige, 2 Bronzeknöpfchen mit Defen, 
heidniſch. Von Hr. Bruno Czwicklitzer in Kreutzburg O./S. 1 Urne mit Henkel, 
1 Schöpfgefäß in Geſtalt einer Taſſe mit Henkel, 2 Bronzeringe in 4 u. 2 Windun⸗ 
gen u. A. Von Hr. Ackerbeſitzer Kuſche daf. Skelettreſte, Kirſch⸗ und Pflaumenkerne, 
heidn. Von Hr. Apotheker Müller daf. 1 Topf, 1 Schale, 1 Schälchen heidn. und 
1 Schale. Von Hr. Oberamtmann Kubſch daf. eine größere Anzahl heidniſcher Gefäße. 
Von Hr. Bauunternehmer Franz Engel 1 Töpfchen, heidniſch. Von Hr. Häusler 
Carl Herrmann u. theilw. Hr. Rückert in Namslau drei kleine Töpfe, roh, mit 
Aſche gefüllt, I Pferdegebiß von Eiſen, 2 Eierſteine, heidn. Von Hr. Lehrer Gräger 
in Langenau b. Katſcher 1 eirunder Feuerſtein a. d. Zinnabett u. 2 Flügeläxte von 
Bronze, befeilt, heidn. Von d. Matthiaskirche hier Rankenſchnitzereien, ſehr reich, theilw. 
zerb., Ende d. 17. Jahrh. Von Hr. Kreis⸗Schul⸗Inſpector Schwarzer in Leobſchütz 1 
Steinhammer, heidn. Von Hr. Glockengießer Geittner 1 Urkundenkaſten der Breslauer 
Glockengießer⸗Innung 1686. Von der Nikolaikirche zu Brieg überwieſen 1 Erucifir mit 
Muff. u. 2 Figuren, 15 Jahrh.; 1 Lederſtuhl, 16. Jahrh.; 8 Todtenkranzträger in Geſtalt 
von Armen, 18. Jahrh.; 1 Altar mit 2 Figuren, 15. Jahrh., 1 Erucifir mit 9 Figuren, 
15. Jahrh. Von Hr. Robert Tielſch aus Hirſchberg 1/Schl. ( 1879) Waffen 
aller Gattungen, Säbel, Piſtolen, Schwerter, Gewehre, Spieße, Hellebarden, Keulen, 
Armbrüſte u. ſ. w. im Ganzen 240 Stück der verſchiedenſten Nationalitäten und 
Zeiten, ferner 1 complete Rüſtung und endlich 7 Gegenſtände, welche der Vater des 
Verſtorbenen (C. G. Tielſch) im Jahre 1813, 14 u. 15 im Felde getragen hat. 
(Nr. 9786.) Von d. Eliſ.⸗Kirche überwieſen 15 Miſſalen, 14 — 17. Jahrh. (Nr. 7564). 
Ankäufe: 1 Sticktuch, 1819, ſchleſ. (Nr. 7524); 1 Kelchtuch von grauer Seide, 
17. Jahrh.; 1 Kelchtuch von blauer Seide, 18. Jahrh.; 1 Kelchdeckel von Pappe, mit 
gelber Seide (bunten Blumen) 18. Jahrh.; 1 Photographie des Grafen J. A. von 
Hoverden⸗Plencken (+ 1875); 1 Bafe von bert, Porzellan (älteſte Periode) 38 em. 
hoch, 18. Jahrh.; 1 Kunſtſchloß, Anf. 18. Jahrh.; 1 Urkunde: Gnadenertheilung des 
Propſtes des Jeſuitenordens M. A. Tamburinus an den Breslauer Weihbiſchof Daniel 
v. Sommerfeld, d. d. Rom, 20. Jan. 1717; 2 Engel, von Kupfer getrieben und 
vergoldet, in betender Haltung, 18. Jahrh.; 1 Crucifix von Meſſing, vergoldet, 18. Jahrh.; 
1 Drache von Meſſing, 16. Jahrh.; Borte von Silber: und Goldfäden, 3 m. 80 cm. 
lg., 17. Jahrh.; 1 Tuch in Geſtalt einer Prozeſſtonsfahne, 17. Jahrh.; der Patſch⸗ 
kauer Kirchthurm vor d. 13. Jan. 1716, Copie auf Leinwand; die katholiſche Kirche. 
zu Patſchkau, Copie auf Leinwand; 3 Schnitzwerke v. Holz, vergoldet, um 1800; 
2 chineſiſche Teller, 18. Jahrh.; 1 Baumölbiergefäß mit Unterſatz, 1706; 1 Flügel⸗ 
glas mit Gravirung, 18. Jahrh.; 1 Glasbecher, bunt emalllirt, 9 em. h., 17. Jahrh.; 
1 Römer von weißem Glas, 20 em. h., 18% Jahrh.; 1 Bierkrug mit grellbunter 
Malerei, e. 1750; 1 Löwe, von Kiefernholz geſchnitzt, um 1800; 1 Schüſſel, acht⸗ 
eckig, 17. Jahrh.; 1 Schüſſel, hellgrün, mit bunten Reliefblumen, 17. Jahrh.; 2 Teller 
v. Fayence, 18. Jahrh.; 1 Kelchdecke, von weißer Seide, 18. Jahrh.; 1 Fiſchſchüſſel, 
einfach grün emaillirt, 21 em. br., 18. Jahrh.; 5 Fiſchſchüſſeln, weiß mit grünen 
Blumen, 21 em. br., 17. u. 18. Jahrh.; 3 kupferne Maaßt; 1 Terrine in Rococco⸗ 
Formen, Fayence, 18. Jahrh.; 1 Doſe, länglich viereckig von Tombak, 18. Jahrh.; 
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5 Knöpfchen v. Bronze mit rothen Glasſteinen, 18. Jahrh.; 2 ringartige Schmuck. 
gegenſtände, im Durchmeſſer 3 em., 18. Jahrh.; 1 Paar Taſſen ohne Henkel, klein, 


chineſiſch, bunt bemalt, Mitte 18. Jahrh; 1 Kaffekrug von Milchglas mit Henkel u. 


Schnäuzchen, 1 Tablett in geſchweiften Formen, 1 Napf, 1 Sahntöpfchen mit Henkel, 
1 Sahntöpfchen mit bunten Blumenguirlanden; 25 Federzeichnungen von Ren.⸗Bauten 


in Breslau u. Ziegenhals; 1 kupfernes Maaß, ½ Scheffel, eingeſtempelt der preuß. 


Adler, mit Griff, 1752; 1 dito, 1 Metze haltend, ohne Griff, 5 mal d. preuß. Adler 
eingeſt., 2mal Wohlau u. P. R. 1752; 1 dito, ½ Metze haltend, ſonſt wie vorher⸗ 
gehend, 1752; 1 Portrait des Hr. Paftor Fr. Burg, Kupferſtich v. Haid, 1750; 
1 Portrait des Hr. Rector Weiniſch (Kupferſtich v. Haid) + 1755; Eiſen der ehez 

maligen kaufm. Feuerſpritze u. Beſchläge, 18. Jahrh.; Abbildungen des Geiſchwitzer 

Münzfundes; großer eiſerner Geldkaſten; 1 Glas, 85 mm. hoch, koniſch geformt, 

mit Emaillemalereien, 1729; 1 Kelchglas 160 mm. hoch, reich geſchliffen, mit⸗Land⸗ 

ſchaften, Mitte d. 18. Jahrh.; 3 Löffel, ſilbern, bez. mit A. R. v. H. R. 1727; 

Meſſer u. Gabel, Heft v. Schildpatt mit reicher Silbereinlage; 2 Nachbildungen des 

Töpfchens des Gniechwitzer Münzfundes; 1 Tabakdoſe von Kupfer u. Meſſing, läng⸗ 

lich mit viereckig, Gravirungen, 18. Jahrh.; 1 Kaffeetiſchdecke von weißer u. rother Seide. 

Ende d. 18. Jahrh.; 252 Stück Siegel ſchleſiſcher Geſchlechter, in Gyps, käuflich, nach 
Dr. Pfotenhauers Siegelwerke; 1 Zwirnſpitze mit Leinwand gefüttert, 2,60 m. lg., 
17. Jahrh.; 1 Velum, grün⸗ roth mit Silber, 17. Jahrh.; 7 Pallen, 18. Jahrh.; 

1 Belum von rothwollenem Stoff mit Silberborte, 18. Jahrh.; 1 Belum von rothem 

Seidendamaſt mit filb. Kreuz u. Silberborte; 1 Velum von weißer Seide mit I. H. S. 

in Goldſtrahlen, mit goldenen Sternen u. Borte u: buntſeid. Anſätzen mit Silber: 

borten, 70,52 em., 18. Jahrh.; 6 Burſen, 18. Jahrh.; 1 Mäntelchen von bunt- 

ſeidenem Damaſt u. Goldwirkerei z. Bekleiden der Monſtranz, 18. Jahrh.; 1 Velum 

(eorporale) von roſa Gaze und bunter Stickerei an zwei zuſammenſtoßenden Rändern, 

unreſtaurirt, 18. Jahrh.; 1 Paar Taſſen, altmeiſſener Porzellan, weiß u. braun, innen 

blau geblümt, 18 Jahrh.; Knabe, eine Schale tragend, Fayence, bez. D. P., Delffter 

Fabrikat, 18. Jahrh.; 1 Gitter, vom Haufe Breiteſtraße 37, 17195 150 Waffen, 

den verſchiedenſten Nationalitäten entſtammend, 2 Ritterhandſchuhe, 1 Wiege, 1 Grop- 

ſtuhl, 16 Gläſer, 35 Stück Teller u. Schüſſeln, 2 Gartenvaſen, 2 Spiegel, 5 Holz⸗ 

formen, Tiſchplatte von Stuck, 4 Wandleuchter (Holzſchnitzereien), 11 Doſen u, 1 eiſer⸗ 

nes Käſtchen; 1 Korb von Elfenbein; 1 Medaillon, in Silber gefaßt, 1 Meduſenkopf 
(Biskuit), 4 Thierſtücke in Elfenbein geſchnitzt; 1 Serviettenband; 36 Lehrbriefe, Stamm⸗ 

bäume u. Urkunden; 10 Kupferſtiche; 1 Trinkglas, ein Meter hoch; 3 Uhren, 6 Mo- 

ſaikplatten (3 davon chineſiſch); 25 Thonkrüge, 1 Emaille⸗Service, türk., 15 andere 
häusliche Gegenſtände, als Schlöſſer, Scheere, Schirm ꝛc. ꝛc.; 21 Paar Porzellan⸗ 

taſſen verſchiedener Größe u. Form, 6 Porzellanſchalen; weitere 24 verſchiedene häus⸗ 

liche Gegenſtände; 60 verſchiedene militäriſche Montirungsſtücke, wie Helme, Tſchako's, 

Mützen, Feldflaſchen ꝛc. ꝛc.; 44 heidniſche Gegenſtände (Bronzen, Steinwaffen u. f. w.) 

und 3 Stück Seidenzeug (Nr. 9786). 5 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jahrlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen find zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


: Inhalt: 

Schleſiſche Fayence- und Steingut⸗Fgbriken, von Prof. Dr. A Schultz S. 413. — Der 
Gniechwitzer Münzfund (Ende des X. Jahrhunderts), von Ref. Friedensburg S. 422. — Ueber 
den Gebrauch der fog. Richtſchwerter, von Rathsſekretär Heinrich in Görlitz S. 424. — Neue 
Beiträge zur Geſchichte der Renaiſſance in Brieg, von Dr. E. Wernicke S. 427. — Ueber gewiſſe 
franzöſiſche Tapeten mit großen Landſchaften (1809) S. 434. — Zur Künſtlergeſchichte von Görlitz, 
Schweidnitz, Goldberg und Breslau, von Dr. E.⸗Wernicke S. 434. — Halmeſel S. 437. — 
Vorläufiger Bericht von den Tartereiſeln S. 437. — Deckelgeſundheit S. 438. — Inventarium 
der Pfarr zue Patſchkau 1572, mitgetheilt von Dr. Luchs S. 438. — Geſchenke und Ankäufe S. 440. 


Herausgeber Dr. Luchs in Breslan. Drum von Robert Wifhkowsky in Irtslau. 


Ochlesiens Vorzeil in Bild und Schrift. 
44. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau, ausgegeben im Juni 1880. 
Inhaltsverzeichniß am Schluß des Heftes. 


Ueber die Sammlung von Stammbüchern (77 Stück) in der Stadtbibliothek 
zu Breslau. 
Von Dr. Ernſt Volger. 

Nachdem ich erſt kürzlich für das eben zur Ausgabe kommende Heft der Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens einen kurzen Bericht über 
einige Nebenarbeiten, welche während der beiden letzten Jahre auf hieſiger Stadt⸗ 
bibliothek meiner Bearbeitung anvertraut waren, darunter auch über die Stamm⸗ 
bücher abgeſtattet, erbot fih die verehrliche Redaction der Muſeumszeitſchrift freund- 
lichſt, mein Verzeichniß der Stammbücher, gewiſſermaßen eine Einleitung zu dem aus 
zwei Foliobänden beſtehenden alphabetiſchen Cataloge über die in den Stammbüchern 
enthaltenen Eintragungen, zum Abdruck zu bringen. Mit Vergnügen bin ich darauf 
eingegangen, denn es iſt ja nur wünſchenswerth, daß eine Sammlung, die bisher 
ſchwer zu überſehen und deshalb beinahe unbrauchbar war, nun auch bekannt und 
benutzt werde. Da das Verzeichniß von vornherein als ein Catalogue raisonné 
eingerichtet war, ſo konnte ich daſſelbe ziemlich unverändert dem Druck übergeben; 
nur hin und wieder iſt einiges hinzugefügt, anderes ausgelaſſen. 

Die Sammlung der Stammbücher, welche aus den verſchiedenen Beſtandtheilen 
der Stadtbibliothek zuſammengeſucht und jetzt für ſich aufgeſtellt iſt, beläuft ſich derzeit 
auf 77 Stück. Sie ſtammen aus dem 16.—19. Jahrh. und finden ſich von den 
verſchiedenſten Formaten von Folio bis zum kleinſten Quer⸗Oktav. Die älteſten find 
manchmal reich illuſtrirt mit gemalten Wappen, Landſchaften und Genrebildern, hin 
und wieder auch wohl mit einer Federzeichnung. Dieſe Verzierungen nehmen dann 
an Zahl und Werth immer mehr ab und verlieren ſich zuletzt gänzlich. Auch Zahl 
und Werth der Autographen nehmen mit der Zeit ab, bis gegen Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Stammbücher nur noch die Namen einiger Verwandten und Schul⸗ und 
Univerſitätsfreunde aufzuweiſen haben. Endlich iſt die Sitte, Stammbücher zu halten, 
mit dem Aufkommen der Silhouetten, dann der Daguerreotype und Photographien ganz 


aus der Mode gekommen. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 44. Bericht. 32 
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Ueber das Künſtleriſche bei den obenerwähnten Schildereien maße ich mir gar 
kein Urtheil an. Nur erlaube ich mir zu bemerken, daß manche davon wohl keine 
Originalconceptionen, ſondern nur Copien nach Gemälden oder Kupferſtichen ſein 
werden. Mit Beſtimmtheit habe ich z. B. in einem Bilde in Nr. 70, die drei 
rivaliſtrenden Göttinnen, einen Sadler'ſchen Kupferſtich wiedererkannt. Anderswo 
kommt ein Perſeus mit Andromeda vor, freilich ein ſehr häufig vorkommendes Sujet, 
von dem ich behaupten möchte, daß ich es ſchon ſonſtwo geſehen habe u. ſ. w. 

Für das nun folgende Verzeichniß ſchien es, wie auch bei der Aufſtellung der 
Bücher, am rathſamſten, die alphabetiſche Ordnung nach den Namen der Beſitzer 
einzuhalten. Eine chronologiſche Aufführung würde nur beim Aufſuchen hinderlich 
geweſen ſein. Die hinter der laufenden Nr. in Klammer geſetzten Jahrszahlen geben 
die älteſte und die jüngſte Einzeichnung in dem Buche an !). 

* 2) 1. (1620—1660). Allert, Zacharias. Buch in kl. qu. 4 in Leder mit 
Goldpreſſung, hin und wieder findet ſich ein Pergamentblatt eingelegt. Im Ganzen 
188 Einzeichnungen. Ueber den Beſitzer habe ich weiter nichts finden können, als 
was ſich aus dem Buche ſelbſt und aus dem Stammbuch des Melchior Lucas ergiebt. 
Danach war er ein Diener (vermuthlih Schreiber oder Secretair) des Breslauiſchen 
Syndicus Dr. Reinhard Roſa (p. 482), heirathete ſpäter eine Frau aus Schweidnitz 
und erhielt dann eine Anſtellung bei der Landeskanzlei daſelbſt (p. 238 vornehmer 
Landes⸗Canzlei⸗Verwandter zu Schweidnitz, während er p. 518 betitelt wird Curiae 
provincialis ducatuum Suidnicensis et Javoriensis Adjunetus). Er ſelbſt ſchreibt 
ſich bei Melchior Lucas p. 509 ein als Kaiſ. Kön. Lehens⸗ und Landes⸗Canzleyver⸗ 
walter, Breslau 1639 Aug. 6. — Eine Univerſität hat er nie beſucht, auch von 
großen Reiſen iſt bei ihm keine Rede; mit Ausnahme einer Reiſe nach Prag und 
Wien, die auch wohl nur in Geſchäften unternommen wurde, iſt er über die Grenzen 
Schleſiens nicht hinausgekommen. Von ihm als Schreiber rühren ohne Zweifel ver- 
ſchiedene kalligraphiſche Kunſtſtücke, oder wenn man will Meiſterſtücke her, namentlich 
das Titelblatt, die Einleitung und einige im Buche zerſtreute Proben. Trotz ſeiner 
beſcheidenen Stellung im Leben ſcheint er mit vielen hochgeſtellten Perſonen, und zwar 
beider Confeſſionen, in Berührung gekommen zu fein, die er dann nicht zu bitten 
unterläßt, daß ſie ſich in ſein Buch eintragen und ihr Wappen dazu malen laſſen. 
Daher die große Menge von Wappen, nicht allein von Schleſiſchen, ſondern auch von 
Oeſterreichiſchen adligen Familien. Zu dieſen recht ſauber ausgeführten colorirten 
Wappen kommt dann noch eine beträchtliche Anzahl von Illuſtrationen, die meiſtens 
ein ganzes Blatt ausfüllen und aus allegoriſchen Darſtellungen und Genrebildern in 
Deckfarben, auch aus einigen Coſtümbildern und hin und wieder aus einer Feder⸗ 
zeichnung beſtehen. Beſonders das Landſchaftliche und Architectoniſche iſt bei dieſen 
Darſtellungen manchmal gar nicht übel; mit Blau: und Goldreflexen werden recht 
hübſche Effecte hervorgebracht und dabei haben ſich die Farben in lebhafter Friſche 
erhalten. Hauptſächlich ſind es wohl Breslauer Maler, die dieſe Bilder auf Beſtellung 
geliefert haben. Drei derſelben haben ſich im Buche ſelbſt verewigt, nämlich Andreas 


1) Die älteſten Stammbücher find von 1557 (Jenkwitz N. 32), 1576 (N. 28), 1570 (Roth⸗ 
kirch N. 62), 1588 (N. 24), 69 (Schilling N. 08), 1568 (Schilling N. 64), 1576 (Schmeiſſer 
N. 65); das jüngſte von Arletius 1779 (N. 6), Pulvermacher 1790 (N. 55). — D. R. 

2) Die Sterne bezeichnen Stammbücher mit Abbildungen. 
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Hempel, Bürger und Maler zu Breslau, 1625 Sept. 27 Breslau, Jacob Lindtnitz, 
Bürger und Maler zu Breslau, der ſich am 13. März 1650 zu Peterswaldau auf 
dem Schloſſe einſchreibt, und Joh. M. Ufing zu Schweidnitz. Ich weiß nicht, ob 
diefe Namen ſchon bekannt find 1). 

Nicht minder iſt das Buch wegen der darin enthaltenen Autographen von hohem 
Intereſſe. Vor allen nenne ich Martin Opitz p. 287, der ſich am 30. Januar 1633 
zu Breslau eintrug, die Herzoge Georg, Georg Rudolf, Johann Chriſtian und Ludwig 
zu Liegnitz und Brieg, die Herzoge Karl Friedrich und Heinrich Wenzeslaus von 
Münſterberg, den Herzog Franz Albrecht von Sachſen (Lauenburg), einen Prinzen 
von Holſtein⸗Oldenburg, Heinrich Matthias Graf von Thurn, Hans Ulrich Schaffgotſch, 
Siegfried von Promnitz, Ludwig Graf von Starhemberg, Sdenco von Lobcowitz, den 
Freiherrn Karl von Zerotin und eine lange Reihe hervorragender Namen aus dem 
Land⸗ und Stadtadel und dem Bürgerſtande. 

* 2. (1595—1604). Althoff, Daniel. Sein Stammbuch ift in 4, in braunes 
Leder gebunden und enthält 195 meiſt marmorirte Blätter, von denen jedoch die 
meiſten unbenutzt ſind. Weiße Blätter wechſeln ab mit colorirten, in deren Mitte 
ein weißes Quadrat zur Aufnahme von Wappen frei gelaſſen iſt. Obgleich ſich nur 
wenige (18) eingetragen haben — bei einigen Wappen fehlen noch dazu die Namen 
— iſt das Buch doch ſehr intereſſant wegen einiger ſchön ausgeführten Wappen und 
mehrerer gemalter Bilder, die die ganze Quartſeite einnehmen z. B. die drei erſten 
Eidgenoſſen Walter Fürſt ꝛc., eine Anſicht eines Platzes vor dem Rathhauſe zu Padua, 
eine Venetianiſche Kriegsgaleere, ein St. Georg, der den Drachen tödtet, Perſeus der 
die Andromeda befreit, Fortuna auf einer auf dem Meere ſchwimmenden Kugel u. ſ. w. 

Die Einzeichnungen ſtammen aus den Jahren 1595—1604 und mit Ausnahme 
einiger, die von Breslau datiren, ſcheinen ſie alle von Schleſiſchen Univerſitätsfreunden 
aus Padua herzurühren und zwar aus den Jahren 1595 und 1596. 

Nach Ausweis von Reichels Hſſ. war Daniel ein Sohn von Hans Althoff von 
deſſen zweiter Frau Eva Drechsler und ſtarb 1612. Unter den Genealogieis der 
Stadt⸗Bibl. find erhalten die epicedia auf Anna geb. Seiler (+ 1645 März 7), 
Wittwe des Nobilis praestantisque domini Danielis Althoff, civis olim Vratisla- 
viensis. Als mit ihr verwandte Familien werden hier genannt die Seiler, Schmid, 
Althof, Kretſchmar, Biſchoff und Fölckel. Sinapius und Kneſchke führen die Althoff 
unter dem Namen Althoff genannt Scholtz unter den adligen Familien auf. 

3. (1758—1754). Anonymus I. Buch in quer 8, in Leder gebunden. 
Nur 22 Einzeichnungen. Der Beſitzer des Buches, deffen Name nirgends hervortritt, 
war in den angegebenen Jahren Schüler oder Abiturient des Marien-Magdalenen⸗ 
Gymnaſtums zu Breslau und die Eintragungen ſcheinen alle von Mitſchülern herzurühren. 

4. (1757—1761). Anonymus II. Nur 36 Eintragungen aus Breslau, bisweilen 
aus Landeshut. Der Name des Beſitzers war nicht zu ermitteln. Wahrſcheinlich war 
er ein Pharmaceut, vielleicht ein Feldapotheker oder Lazareth⸗Chirurg. Viele Blätter 
find aus dem Buche herausgeſchnitten. Die Eintragungen bieten nur geringes Intereſſe. 

5. (1697—1720). Anonym us III. Der Name des Beſitzers nicht zu entdecken. 
Vielleicht war das einigemal erwähnte Ruſchinowitz (Reg.⸗B. Oppeln, Kr. Lublinitz) 


1) Ueber Lindnitz und Uſing f. Luchs, Bildende Künſtler in Schleſien 1863 in der Zeitſchrift 
für Geſchichte und Alterthum Schleſtens, zu den Jahren 1667 und 1644. 
32* 
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fein Gut oder wenigſtens fein Wohnort. Im erfteren Falle könnte er vielleicht ein 
v. MWröbfy fein, denn dieſer Familie gehörte Ruſchinowitz um diefe Zeit an. Der Be- 
ſitzer des Buches ſcheint ſich in den Jahren 1699—1701 Studirens halber in Wittenberg, 
Leipzig, Frankfurt a. O. u. f. w. aufgehalten zu haben, dann aber Militair oder Gutsbeſitzer 
geworden zu fein, Unter den 184 Einzeichnungen tt nur wenig Intereſſantes zu 
finden. Die meiſten ſeiner Freunde ſind Studioſen und junge Offiziere und einige 
derſelben erlauben ſich ganz entſetzliche Rohheiten. Obendrein haben ſpäter einige 
unartige Buben durch ihre Schmierereien das Buch arg verunſtaltet. 

* 6. (1726—1779). Arletius, Johann Caspar. Buch in kl. qu. 8, in braunem 
Leder mit Goldpreſſungen. Hin und wieder iſt ein Pergamentblatt mit eingebunden, 
worauf einige wenige gemalte Wappen. Der Beſitzer war der berühmte Breslauiſche 
Schulmann, geb. zu Breslau 1707 Oetb. 1, geſtorben daſelbſt 1784 Jan. 25, 
Rector am Gymn. Eliſabethanum, Sohn des Prof. M. Caspar Arletius vom Magda- 
lenaeum und der Maria Catharina Hänſel f. Lebenslauf des ment, Herrn Joh. 
Caspar Arletius, zweiten Inſpectors der Bresl. evang. Schulen A. C., Rectors des 
Eliſab.⸗Gymnaſti, Profeſſors der eregetifchen und ascetiſchen Gottesgelahrtheit, der 
Hebräiſchen und Griechiſchen Sprache, Aufſehers der öffentlichen Rehdiger'ſchen Biblio- 
thek, und Mitgliedes der K. deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg, von Joh. Ephr. 
Scheibel (ſeinem Schweſterſohne) Breslau 1789. 4. — Die Einzeichnungen, 121 an 
der Zahl, erſtrecken ſich über feine Schulzeit 1726—28, feine Studienzeit zu Leipzig, 
Jena und Halle, endlich über ſeinen langjährigen Aufenthalt zu Breslau. Durchweg 
herrſcht ſtrenge Gelehrſamkeit und Decenz in dem Buche, nur ein einziger ſeiner Freunde 
verzieht einmal die Miene zu einem kleinen Scherze. Es werden kaum 20 ſein, die 
Deutſch ſchreiben, ſelbſt Gotthold Ephraim Leſſing abitum Vratislaviä parans 
(Breslau 1765 Apr. 20) ſchreibt lateiniſch (p. 361). Manche Gelehrte haben ſich 
eingetragen, die bei der Durchreiſe durch Breslau der Bibliothek, die unter des „philo- 
thecarii“ Aufſicht ſtand, einen Beſuch abſtatteten, z. B. Angelo Durini, Erzbiſchof von 
Ancyra, der Graf Joſeph Andreas Zaluski u. a. m., die dann die Schmeichelei für 
den Bibliothekar der Rehdigerana ſehr ſtark auftragen. Das erſte beſchriebene Blatt 
(p. 3) enthält einige ſehr freundliche Zeilen von der Hand der damaligen K. Preuß. 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten Ewald Friedrich v. Hertzberg d. d. Breslau 
den 19. Mai 1779 sub discessu post litem de Bavariae hereditate diremtam 
et Pacem Teschiniae Silesiorum conclusam. d 

* 7. (1608—1611). von Baudiß, Jacob — der Jüngere. — Buch in qu. 
kl. 4, in gepreßtem Leder, welches von Wurmfraß ſtark gelitten hat, mit Goldſchnitt. 
Nur 8 Einzeichnungen, meiſtens aus Liegnitz, ohne Intereſſe. Auch einige gemalte 
Bilder, meiſt ſehr mittelmäßig. Der Beſitzer des Buches muß der in Reichels Mss. 
p. 388 vorkommende Jacob Baudiß auf Gandau bei Breslau ſein, geb. 1585 Sept. 6. 
+ 1635 Jan. 13. 

8. (1753—1756). Boehniſch, Karl Samuel. Buch in qu. 8, in braunem 
Leder mit Goldpreſſung. Auf der Vorderſeite des Einbandes C. 8. B., auf der Rück⸗ 
ſeite 1753. Titelblatt mit vollſtändigem Namen und dem Jahr 1753. — 91 Ein⸗ 
zeichnungen, ſämmtlich aus Breslau und Frankfurt a. O., meiſtens von Studenten 
herrührend. — Die genealogiſche Sammlung der Bibliothek weiſt nach, daß Boehniſch 
Oſtern 1754 das Marien⸗Magdal.⸗Gymnaſium verließ, um die Univerſität Frankfurt 
zu beziehen, und daß er 1775 im Alter von 41 Jahren zu Breslau ſtarb. In der 
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Abkündigung wird er genannt „Advocatus iuratus bei dem hieſigen Raths⸗Collegio 
und Juſtitiar des Fürſtlichen Stifts zu St. Catharina, weiland Herrn Georg Böhniſch, 
vornehmen Bürgern und Handelsherrn allhier hinterlaſſener jüngſter Herr Sohn.“ 

* 9, (1646—1676). Bremer, M. Chriſtoph. Buch in kl. qu. 8, in ſchwarzem 
Ledereinband mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. Der Beſitzer war nach Jöcher aus 
Hamburg, von 1651 an Präceptor am Eliſabethanum zu Breslau und zugleich 
Cantor zu S. Chriſtoph, dann von 1674 an Rector an der neuſtädtiſchen Schule 
und Bernhardiner Bibliothekar daſelbſt. Nach den Genealogieis der Stadt⸗Bibl. ver- 
heirathete er fih 1625 Mai 6 mit Eliſabeth Gleisberg, Tochter des Jeremias Gleis- 
berg, und + 1696 Jan. 9. 

Unter den 166 Einzeichnungen ſind manche nicht unintereſſante, beſonders aus den 
Jahren 1647 — 1648, als Bremer eine Reife durch Ungarn und Siebenbürgen machte, 
oder eine Anſtellung in dem damals faſt ganz proteſtantiſchen Oberungarn angenom⸗ 
men hatte. Das Stammbuch muß er ſich im Jahre 1646, als er in Wittenberg 
ſtudirte, angeſchafft haben, denn über dieſes Jahr geht kein Datum hinaus. Das 
jüngfte iſt dagegen von Joh. Heinr. Cunradus, Breslau, d. 25. Sept. 1676. — 
Einige gemalte Wappen von Familien Schleſiſchen und Ungariſchen Adels kommen vor, 
haben jedoch keinen künſtleriſchen Werth. 

* 10. (1638—1653). Camerarius, David. — Buch in kl. qu. 8, in 
ſchwarzem Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem Einbande D. C. V. 8. 
(Dav. Camerarius Vratislavia Silesius.) Derſelbe war geboren zu Breslau 1615, 
und feit 1650 am Gymnaſium zu Breslau angeſtellt, wo er zuletzt nach 35 Dienſt⸗ 
jahren als Conrector und Profeſſor ethices et historiae am 21. Sept. 1684 ſtarb, 
aetatis 69 annorum, minus 3 septimanarum. Seine Wittwe Roſina geb. Ente 
(Entia, Entien) ſtarb 1671 Mai 11, 71 Jahre alt. Der einzige Sohn Johann 
Sigismund war beim Tode des Vaters J. U. C. — David ſtudirte zu Breslau 
(Eliſab.), zu Leipzig und Wittenberg. 

Der Eintragungen ſind 181 und es finden ſich darunter die Autographa des 
Herzogs Georg Rudolph von Liegnitz und der Herzogin Sophia Magdalena, des Fürſten 
Johannes zu Anhalt, des Herzogs Karl Friedrich von Münſterberg und der Herzogin 
Eliſabeth Maria, des Herzogs Moritz zu Sachſen und einer beträchtlichen Anzahl von 
Profeſſoren aus Wittenberg und Leipzig. Von Wappen nur 3 oder 4, von geringem 
Werth. Aus einer Bemerkung auf p. 1 geht hervor, daß Joh. Caſp. Arletius dieſes 
Album sive philothecam von Joh. Gottlieb Lindner, seriba ordinario vulgo can- 
cellista supremae, quae Vratislaviae est, curiae zum Geſchenk erhalten und der 
Rehdiger'ſchen Bibliothek einverleibt hat. 

11. (1627—1646). Chop, Franz Julius. Buch in kleinſtem quer 8, mit 
Goldſchnitt, der Einband fehlt. Auf dem erſten Blatte ſteht des Beſitzers Name 
Franc. Julius Chopius Ratzburgensis, Saxo (alfo ein Lauenburger). Das Buch 
iſt aus der Bernardiner Bibliothek herübergekommen. Ueber den Beſitzer iſt auffallend 
wenig zu finden, obgleich er ein ziemlich dickes Buch herausgegeben hat, welches den 
Titel führt „Philosophia iuris vera ad duo haec de potestate ac obligatione 
capita“ Leipzig 1650. 4. Adelung führt ihn und fein Buch freilich auf, weiß aber 
ſo wenig über ihn, daß er ihn nur einen Rechtsgelehrten nennt, der um die Mitte 
des 17. Jahrh. lebte, wenn es nicht vielleicht der angenommene Name eines unbe⸗ 
kannten Schriftſtellers ſei. Daß dem nicht ſo iſt, beweiſt unſer Stammbuch, läßt uns 
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+ 
indeſſen über feinen Stand und Wohnort auch im Dunkel. Auf p. 91 heißt er (1640) 
Phil. et J. U. Cand., auf Seite 161 LL. Cand. (Legum candidatus). 

Der Einzeichnungen find 99 aus den Jahren 1627—1646. Wenn dieſe ſchon 
an und für ſich intereſſant ſind, ſo werden ſie es um ſo mehr durch den Umſtand, 
daß Chop ſich meiſtens in Gegenden aufhält, die durch die übrigen Stammbücher 
unſrer Sammlung nicht repräſentirt ſind. Er ſtudirt nämlich in Greifswald, Roſtock 
und Helmſtädt, reiſt dann nach Holland, England, Paris und Rouen und nochmals 
nach Holland. Unter den literariſchen Größen, welche ſich bei ihm eingeſchrieben 
haben, iſt ohne Frage die bedeutendſte Daniel Heinſtus. Sein Name iſt übrigens 
in unſrer Sammlung keineswegs ſelten, denn er begegnet uns ſechs Mal und zwar 
ſchreibt er fünf Mal dieſelbe Sentenz: Quantum est, quod nescimus! Wir können 
das dem großen Manne, der von Touriſten und Interviewers aller Nationen über⸗ 
laufen wurde, nicht verdenken. Deſto ehrenvoller ift es für unſren Kirchner (f. u. 
Nr. 34), daß er dieſem nicht nur einen andern Spruch, ſondern auch ein 
eigens dazu verfaßtes lateiniſches Gedicht mit auf den Weg giebt. Ich habe noch 
angemerkt, daß auf p. 377 ſich ein Lucas Clopstochius Lauenb. Saxo zu 
Roſtock 1638 Jun. 22 eingeſchrieben hat — vielleicht ein Vorfahr unſres großen 
Dichters? 

* 12. (1708—1716). Conrad, Maximilian. Buch in qu. 8, in braunem 
Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Ueber die Lebensumſtände des Beſitzers 
war nur wenig aufzufinden. Bei ſeiner Verheirathung mit Roſina Eliſabeth, zweiter 
Tochter des Rathsſecretarius Chriſtian Anton Kretſchmer zu Breslau wird er Juris 
Praetieus betitelt und als dieſe, als feine Wittwe, 1769 Dec. 31. geſtorben war, heißt 
es ihr Mann ſei geſtorben als Praetor über die Fundamental Juſtitz dieſer K. Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Breslau. (Stadt⸗Bibl. 2. Gen.) Was das nach unſeren heutigen 
Begriffen für ein Amt fein’ mag, weiß ich nicht. 

Das Stammbuch enthält 74 Einträge. Davon fallen die meiſten auf ſeine Studienzeit 
in Halle und Jena 1709—1712, die übrigen auf Leipzig, Nürnberg und Breslau. 
Berühmte Perſonen kommen eben nicht vor. Mitunter iſt ein Blatt vellum einge⸗ 
bunden, worauf einige Wappen, meiſtens von Schleſiſchen Adelsfamilien, in Farben 
und Tuſche gemalt ſind. Auf p. 195 findet ſich ein Aquarell, welches mir gar nicht 
ſo übel zu ſein ſcheint. 

13. (1703—1713). Darmſtädter, Ernſt Ludwig. Das unter dieſem Namen 
der Sammlung der Stammbücher eingereihte Buch in 8 in weißem Leder verdient 
eigentlich nicht den Namen eines Stammbuches, ſondern iſt vielmehr ein Bettelbuch, 
in welches ſich die Wohlthäter des zu Darmſtadt zum Proteſtantismus übergetretenen 
Juden E. E. Darmſtädter jedesmal mit einem frommen Spruche unter Beidruckung 
ihres Siegels, manchmal auch mit Angabe des ihm gereichten Viaticums, eingetragen 
haben. Es ſchien mir unnöthig, alle diefe Namen in den Catalog über die Stamm- 
bücher aufzunehmen; ich habe nur eine Auswahl von 60 Namen getroffen, meiſtens 
zum Schleſiſchen Adel und einigen bekannten Schleſiſchen Literatenfamilien zählend. 
— Gemalte Wappen und andere Illuſtrationen ſind nicht vorhanden, dagegen haben 
ſich die untergedruckten Lackſtegel merkwürdig gut in dem Buche erhalten. Unſere 
heutigen jämmerlichen Siegellacke würden die Reiſeſtrapazen des armen Convertiten 
ſchwerlich ſo brav ausgehalten haben. Auf S. 26 findet ſich das Autograph und Siegel 
des Archidigconus Benjamin Schmolcke zu Schweidnitz. — Darmſtädter ſtarb 1713 


NEE EE ..,, EE WER ir Aal 11 e E 
Ke? LS z * 4 z * > SU — SR CH 


451 


Sant, 22, wie man aus der von Kaſpar Hornig herausgegebenen Trauerrede Breslau 
1713, wovon die Stadt⸗Bibliothek ſechs Exemplare beſitzt, erſehen kann. 

* 14. (1611—1618) Eck, Melchior. — Buch in 8, in braunem Leder mit 
Goldpreſſung und Goldſchnitt; auf die Vorder- und Rückſeite des Deckels find zwei 
farbige Bildchen aufgeklebt oder eingelaſſen. — Auf dem erſten Blatte ſteht: Melchior 
Eceius libelli hujus possessor 1611, und aus den intereſſanten Verhaltungsmaß⸗ 
regeln in lateiniſchen Diſtichen für alle, die ſich einſchreiben werden, geht hervor, daß 
er ſich das Buch ad Albim d. h. zu Wittenberg 1611 angeſchafft hat. 

Der Beſitzer war geboren zu Löwenberg 1590 Sept. 14, ſtudirte 1611 zu Witten⸗ 
berg, 1612 zu Jena, ſcheint 1613 zu Löwenberg privatiſirt zu haben, und ſetzt dann 
ſeine Studien zu Wittenberg bis 1618 fort. Im Jahre 1619 verheirathete er ſich 
mit Barbara Winkler und ſtarb zu Löwenberg den 13. Mai 1628 als Dr. med. 
und Physicus ordinarius daſelbſt. Aus den ſeiner zu Wittenberg 1628 erſchienenen 
Leichenpredigt angehängten Epicediis kann man eine ziemliche Anzahl ſeiner Lehrer und 
Freunde kennen lernen. Der Umſtand, daß fih noch nach Ecks Tode einige Inſcriptionen 
bis auf das Jahr 1648 finden, wird fo zu erklären fein, daß ein ſpäterer Beſitzer, 
wahrſcheinlich Eſaias Maior, etwas von dem unbeſchrieben gebliebenen Papier für ſich 
und einige Freunde benutzt haben wird. 

Unter den 68 für den Dr. Eck beſtimmten Einzeichnungen iſt eben, mit Ausnahme 
einiger Wittenberger Profeſſoren, nichts von Erheblichkeit zu finden. Auch eine Anzahl 
gemalter Wappen, meiſtens von Schleſiſchen Adligen, und einige Genrebilder ſind nur 
von untergeordnetem Werthe. 

15. (1672—1673). Effnert, Melcher. — Dicker Folioband, gebunden in 
ſchwarzes Leder mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. Dem Titelblatte nach zu 
urtheilen war das Buch wohl dazu angelegt, damit außer einem guten Spruche auch 
ein hübſches Almoſen eingetragen werde. Platz wäre in dem Buche für ein paar 
tauſend Inſeriptionen, doch kommen nur 62 darin vor aus den Jahren 1672 und 
1673. Unter dieſen ſind die Herzogin Louiſe zu Liegnitz und Brieg, Chriſtian Ulrich 
Herzog zu Würtemberg und Oels, Georg Wilhelm Herzog zu Liegnitz, Brieg und 
Wohlau, Auguſtus Graf von Liegnitz, und eine Reihe von Schleſiſchen Adligen, doch 
kein einziges gemaltes Wappen. — Wer der Beſitzer war, darüber verlautet nichts. 
Trotz der bei ihm eingetragenen vornehmen Perſonen iſt er vielleicht nichts anderes 
geweſen als zwei ſeiner Freunde, die ſich Buchdruckergeſellen nennen. Seine Heimath 
war wohl jedenfalls Brieg, nicht Breslau. 

16. (1649—1687). Fiſcher, Gottfried, Reichenst. Sil. — Buch in kl. qu. 8 
oder 16, in ſchwarzem Leder mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. — Die Lebens⸗ 
umſtände des Beftters bleiben noch zu ermitteln. Nach dem eren Blatte, welches 
er ſich ſelbſt als Stammblatt beſchrieben hat, war er aus Reichenſtein in Schleſten 
und ſchrieb fih ein zu Danzig 1649 Juli 9. Dies ift die älteſte der Inſeriptionen, 
deren im ganzen 136 ſind, die jüngſte iſt von 1687. Da ſich Mochinger in Danzig, 
der ein ſehr beſuchtes Knabenpenſionat unterhielt, eingetragen hat, fo möchte ich ſchließen, 
daß Fiſcher in dieſem Inſtitut erzogen ſei. Faſt alle Einſchriften ſtammen aus den 
Jahren 1650 und 1651. Er ſcheint nicht ſtudirt zu haben, ſondern nur gewandert 
zu ſein. Durch ſeine Stammblätter läßt ſich ſeine ganze Reiſeroute herſtellen, die 
Lübeck, Hamburg, Holſtein, Dänemark, Oldenburg, Oſtfriesland, Holland, Heſſen, Frank⸗ 
furt, Wien und Prag u. f. w. berührt, bis er im Aug. 1651 wieder in Reichenſtein 
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eintrifft. In welcher Eigenſchaft und zu welchen Zwecken er diefe Reiſe gemacht hat, 
erhellt nirgends. Eine große Menge proteſtantiſcher Prediger hat ſich bei ihm einge⸗ 
ſchrieben, allein daraus möchte ich noch nicht ſchließen, daß er ein Geiſtlicher geweſen 
fei. Eher möchte ich Gewicht darauf legen, daß er mit Vorliebe Apotheker und 
Apothekergeſellen zu beſuchen pflegt. Vielleicht war er ein wandernder Apotheker oder 
Chemiker, der ſpäter ſich in Reichenſtein als ſolcher niederließ oder bei dem Bergwerke 
eine Anſtellung fand. Eine ziemlich angeſehene Perſon muß er wohl geweſen ſein, 
denn vorn an in ſeinem Buche ſtehen aus dem Jahre 1656 der Herzog Chriſtian zu 
Liegnitz und die Herzogin Louiſe von Liegnitz geb. Fürſtin v. Anhalt, ſo wie auch vom 
Jahre 1650 der Graf Johann Georg von Solms. Auch unter den übrigen Con⸗ 
tribuenten ſind manche von Intereſſe. Gemalte Wappen und Bilder giebt es in 
dem Buche gar nicht. 

* 17. (1610—1620). Franck, Georg. Buch in 8, in Halbfranzb. ein durch⸗ 
ſchoſſenes Exemplar von Emblemata Andreae Alciati. Frankfurt a. M. 1583, 8. 
Der Beſitzer des Buches wird bezeichnet als L. L. stud. und Wratislaviensis: das 
iſt alles, was ſich über ihn ſagen läßt; jedenfalls iſt er keiner von den Georg Francks, 
welche im alphabetiſchen Cataloge der Bibliothek vorkommen. Nur 14 Einzeichnungen, 
woraus hervorgeht, daß er 1610 zu Jena und 1615 zu Straßburg ſtudirt hat. 
Acht gemalte Wappen finden ſich in dem Buche, von Mitgliedern der Familien v. Rohr, 
Reichel, v. Landeck, v. Münſter aus Franken ıc. 

18. (1650—1656). Frey, Heinrich, Vratislaviensis. Buch in kl. qu. 8, 
in ſchwarzem Leder mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. Ueber den Beſitzer ließ ſich 
weiter nichts ermitteln, nur ſcheint er ebenfalls, wie Fiſcher oben, bei Mochinger in 
Danzig erzogen zu fein. Von hier bezieht er erft die Univerfität Königsberg (1650), 
dann Leyden (1650), Straßburg (1652) und Baſel (1654) und kehrt über Augsburg 
und Nürnberg (Altdorf) in ſeine Heimath zurück. Von dieſen Reiſen bringt er 83 
Autographen zurück, darunter das des Herzogs Guſtav Adolf von Meklenburg (Leyden 
1650, Aug. 31.) und eines Herzogs Friedrich zu Sachſen, ferner die der Dichter 
Simon Dach (Königsberg 1650, März 31.), Andreas Tſcherning (Roſtock im Mai 1650), 
Georg Greflinger (1652 Mai 6.), und der Gelehrten Borhorn, Burtorf, Dannhauer, 
Dorfhäus, Daniel Heinſius, Micrälius, Zwinger u. a. m. Auch ber Schleſiſche Adel ift 
durch verſchiedene Perſonen vertreten, aber kein Einziger hat ſein Wappen hinzugefügt. 

19. (1509—1606). Fuchs, Abraham. — Buch in 8, in gepreßtem Schweins⸗ 
leder; durchſchoſſenes Exemplar von Nicolai Reusneri Ieones sive Imagines vivae ete. 
Baſel 1589. — Auf p. 551 wird der Beſitzer des Stammbuches genannt: Lygio- 
Silesius (alfo von Liegnitz), Medieinae Doctor et Physieus reipublicae Reichen- 
bacensis. Sil. Demnach ift er derſelbe, den M. Hancke als im November 1614 zu 
Reichenbach verſtorben anführt, und derſelbe, von dem die Stadt⸗Bibliothek ein längeres 
griechiſches Gedicht unter dem Titel Triumphus Christi beſitzt. — Das Buch enthält 
72 Inſeriptionen aus den Jahren 1590—1606. Danach ſtudirte Fuchs 1598 zu 
Frankfurt a. O., 1600 zu Leipzig und 1601 zu Helmſtädt. Profeſſoren und Studioſen 
dieſer drei Univerfitäten bilden das Hauptcontingent der ſich bei ihm Einſchreibenden. 
Wappen oder ſonſtige Bilder oder Zeichnungen finden ſich bei ihm gar nicht. 

20. (1684—1692). Gosky, Karl Friedrich, aus Winzig in Schleſien. Buch in 
qu. 8, gebunden in braunes Leder mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. Auf dem 
Einbande C. F. G. — W. S. 1684 und auf p. 1. Caroli Friderici Gosky, 
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Winziga Sil. 1684 die 14. April. Ohne Zweifel ift er derſelbe, zu deffen Verheirathung 
am 4. Nov. 1692 mit Maria Eliſabeth Seribonius, Tochter des Paſtors Scribonius 
zu Gr. Wilckau und Senitz die Stadt⸗Bibl. unter 2 Gen. ein Anzahl Gedichte beſitzt, 
in denen ſeine Freunde ihn Gosky, Goszki, Goske, Guske, Goſchki ꝛc. nennen und 
ihm den Titel eines Mittagpredigers und Conrectorats⸗Subſtituten beilegen und über 
deſſen Tod den 3. Jul. 1695 zwei andere Gedichte handeln, worin er treu geweſener 
Seelenſorger und wohl meritirter Rector in Wohlau genannt wird und deſſen Tod 
im 33. Jahre ſeines Alters und im 4. ſeines Rectorats erfolgte. 

In fein Buch Haben fiH 79 Perſonen während der Jahre 1684—1692 eingetragen, 
die erſten aus Winzig, die letzten aus Wohlau. Dazwiſchen fällt ſeine Studienzeit, 
die, wie es ſcheint, nur ein einziges Jahr, 1685, zu Wittenberg in Anſpruch genommen 
hat. Außer einigen Wittenberger Profeſſoren finden ſich keine beſonders bemerkenswerthe 
Perſonen in ſeinem Buche. Für die Kunſtgeſchichte iſt gar nichts daraus zu ſchöpfen. 

* 21. (1688 — 1691). Gottwald, Jeremias. — In qu. 8, in weißem 
Schweinsleder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Das Buch enthält 108 Einträge 
aus den Jahren 1688—1691. Ueber Gottwalds Lebensumſtände war nur wenig zu 
ermitteln. Auf p. 203 ſeines Buches wird er Juris cultor felieissimus genannt. 
Er wird derſelbe Jeremias Gottwald fein, von dem die Stadt⸗Bibl. unter 2 Gen. 
ein deutſches Gelegenheitsgedicht beſitzt. Hier Debt hinter feinem Namen V. S. alfo 
Vratislaviensis Silesius. Ein Joh. Georg Gottwaldt aus Krignitz nennt ihn ſeinen 
consanguineus (p. 305). Die aus dem Jahre 1688 aus Breslau vorkommenden Ein⸗ 
ſchriften von Lehrern und Mitſchülern zeigen, daß er damals Abiturient war; noch in dem 
ſelben Jahre muß er in Altorf immatriculirt ſein, wo er dann bis 1691 ſtudirt hat. 
Einige male wird auch Jena erwähnt, aber hier ſcheint er nur wenige Tage auf der 
Rückreiſe nach Breslau verweilt zu haben. — Einige Illuſtrationen find hoͤchſt mittelmäßig. 

* 22. (1612—1629). Hannke, Johannes, Leobschutiensis Sil. Buch in 8, 
in braunem, ſehr beſchädigtem Ledereinbande mit ſchwarzer Preſſung und Goldſchnitt. 
— 126 Inſcripte aus den Jahren 1612 — 1629, umfaſſend den Schluß feiner 
Schulzeit und ſeine Univerſitätsjahre zu Königsberg, Frankfurt a. O., Wittenberg und, 
wie es ſcheint, auch Leipzig. Er war geboren zu Leobſchütz den 20. Januar 1595 
(ſ. M. Hanke und Cloſe), verheirathete ſich 1619 als Cantor zu Hainau mit Maria, 
Tochter des Paſtors Abraham Credellius (4 Gen.), war ſpäter Paſtor zu Borna bei 
Breslau (1633 f. Jöcher) und ſtarb 6/16. Mai 1661 zu Breslau, wo er 25 Jahre 
lang Cecleſiaſt zu St. Barbara geweſen war (4 Gen.). Der alphabetiſche Katalog 
der Stadt⸗Bibl. weiſt von ihm einige gedruckte Decaden von kleinen lateiniſchen und 
deutſchen Gedichten auf. Er war der Vater des berühmten Martin Hanke. Eine 
Anzahl von namhaften Gelehrten hat ſich bei ihm eingeſchrieben, hin und wieder auch 
einer vom Adel z. B. Graf Emerich Thurzo, doch kommt nur ein einziges gemaltes 
Wappen vor, das der Wieſing v. Liechtenegg aus Oeſterreich. 

* 23. (1627—1640). von Haunoldt, Otto Heinrich. Buch in kl. 8, in 
ſchwarzem gepreßtem Leder mit Goldſchnitt, enthält 199 Inſeripte aus den Jahren 
1627—40. Der Beſitzer hat ſelbſt feinen Namen und die Jahreszahl 1628 auf das 
erſte Blatt geſetzt. Nach Reichels Mf. p. 346 war Otto Heinrich ein Sohn Davids 
v. Haunoldt und der Anna Artzat von der Wieſe. Er giebt ihm den Titel eines 
Lieutenant und läßt ihn 1645 März 12. geſtorben ſein, wie er hinzufügt, alt 24 
oder 39 Jahr. — Anfangs ſtudirt er in Altorf (1628), begiebt ſich dann auf die 
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große Tour nach Holland, it im Januar 1629 in Leyden, Juni 13. im Feldlager 
vor Herzogenbuſch, dann wieder in Leyden, 1630 Juni in Franecker, 1630 im Oct. 
in Paris, 1631 zu Straßburg u. ſ. w. Während dieſer Jahre hat Haunoldt manchen 
Namen von gutem Klange in ſein Stammbuch eingeſammelt, deren Reigen eröffnet 
wird von Rodrigo Herzog von Württemberg und Ludwig Herzog zu Liegnitz. Manche 
haben auch ihre Wappen hinzu malen laſſen, namentlich zu Altorf eine Anzahl von 
Nürnberger Patrizierſoͤhnen. 

24. (1588—1592). Hauptfleiſch, Chriſtoph. Buch in 8, in Schweinsleder, 
mit ſchwarzer Preſſung. Auf dem Vorderdeckel O. H. V. 1588. Durchſchoſſenes 
Exemplar von Icones sive Imagines virorum litteris illustrium, recensente Nie. 
Reusnero, curante Bernardo Jobino, Argentorati 1587, 8. Der Beſitzer wird 
p. 12b. J. V. Stud. genannt. Sonſt finde ich über ihm nur noch, daß er als Vra- 
tislaviensis Silesius 1592 zu Leipzig eine Oratiuncula hat drucken laſſen (ſ. Stadt⸗Bibl. 
4 F. 1015). Das Buch enthält nur 49 Einträge, größtentheils von Schleſiern, die 
mit ihm in Leipzig ſtudirten, darunter auch Jac. Monau, Nic. Reusner, Dav. Rheniſch 
u. a. Illuſtrationen ſind nicht vorhanden. 

* 25. (1725—1730). Heidenreich, J. C. — Buch in qu. 8, in roth- und 
ſchwarzem Ledereinband mit Goldpreſſungen und Goldſchnitt. Auf dem vordern 
Deckel J. C. H. — Vr. Sil., alſo ein Breslauer; hinten 1725. Ueber den Beſitzer 
iſt mir weiter nichts bekannt geworden; auf p. 364 ſeines Stammbuches wird er im 
Jahre 1726 D. M. (Doctor medicinae) genannt. Die Zahl der hier Eingetragenen 
beläuft ih auf 127. Bet weitem die meiſten find entweder Lehrer oder Freunde 
aus Leipzig und Jena. Mitunter kommen auch Halle und Wittenberg vor, allein 
hier ſcheint er ſich nur kurze Zeit zum Beſuch aufgehalten zu haben. Seine Freunde 
ſind meiſtens aus Schleſien, manche auch von Adel; doch kommen gemalte Wappen 
gar nicht vor und die wenigen eingeſtreueten Bildchen ſind ſehr mittelmäßig. 

* 26. (1576—1616). Hoeſchel, David, Augustanus. Buch in 8, gebunden 
in braunes Leder. Auf der Vorderſeite D. H. A. 1574. — Es iſt das Stammbuch 
des rühmlich bekannten Augsburger Schulrektors M. David Hoeſchel, geb. zu Augs- 
burg 1556 April 14, geſt. daſelbſt 1617 Oct. 13. Bei dem regen Verkehr, den die 
Breslauer Humaniſten mit gleich beſeelten Freunden zu Augsburg und Nürnberg 
unterhielten, wäre es nicht ſo ſchwer Vermuthungen aufzuſtellen, wie dieſes Buch nach 
Breslau gelangt ſein mag. Hoeſchels Portrait, von Lucas Kilian hübſch in Kupfer 
geſtochen, ift vorn in das Buch eingeklebt. Leider finden ſich nur 70 Einzeichnungen 
aus den Jahren 1576—1616, bei weitem die meiſten aus feiner Vaterſtadt Augsburg 
und aus Lauingen, wo er eine Zeit lang ein Schulamt bekleidete. Darunter ſind 
Autographen von vielen bedeutenden Gelehrten jeder Zeit, nicht allein aus Deutſch⸗ 
land, ſondern auch aus Frankreich, Schottland, England u. ſ. w. — Von Wappen 
kommen nur wenige vor. Zu bemerken iſt noch, daß die Admonitio de abusu 
linguae Graecae ſich mitten im Buche eingeheftet findet, wohl zu Ehren des auf dem 
Titelblatte befindlichen Autographs des berühmten Hieronymus Wolfius, deffen grob 
colorirtes Portrait auch in dem Buche vorkommt. 

27. (1727—1739). Hoppe, Joh. Samuel. Buch in qu. 8, in grauem Leder 
mit Goldpreſſung und Goldſchnitt, in einem ſehr gewöhnlichen Pappefutteral. Das 
erte Blatt hat J. C. Arletius benutzt, um darauf folgenden Titel zu ſchreiben: Philo- 
theca patronorum, fautorum et amicorum memoriae destinata a Johanne 
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Samuele Hoppio, Coblinensi-Polono, sed educatione Vratislaviensi, SS. Theo- 
logiae studioso, postea Philosophiae Magistro in Academia Jenensi, redempta 
ab eius commilitone et amico olim in Gymnasio et Academia modo indicata 
a Joh. Casp. Arletio Vratislaviae A. O. R. 1778. Sonſt finde ich über 
Hoppe nur noch, daß er 1738 Magister philos. zu Jena war und mit Erlaubniß 
der philoſophiſchen Facultät präſidirte, als Franz Karl Caspari von Breslau auf Grund 
der dissertatio philosophica de reflexione promovirte — Das Buch enthält 
80 Einträge aus den Jahren 1727—1739, die meiſten datirt von Breslau 1727 
und von Jena 1728—30. Natürlich find es größtentheils Mitſchüler und Univer: 
ſitätsfreunde und ſeine Lehrer, die ſich bei ihm eingeſchrieben haben. Viele derſelben 
bedienen ſich ſchon der deutſchen Sprache. Wappen und Einzeichnungen giebt es 
in dem Buche nicht. 

* 28. (1712—1713). v. Hund und Alten⸗Grotkau, Rudolph Hildebrand, 
Eques Silesius. — Buch in qu. 8, in braunem Leder mit Goldpreſſung und 
Goldſchnitt, wohl erhalten in einem Futteral. — Auf dem Einbande H. R. V. H., 
der volle Name auf dem Titelblatte. — Hildebrand Rudolf v. Hund und Alten Grotkau 
auf Rauſſe und Wiltſchkau im Liegnitziſchen, wie auch auf Wilkau im Glogauiſchen 
und auf Rachen, Sohn Wenzel Hildebrands v. Hund und der Anna Maria v. Schwei⸗ 
nichen, lebte noch zu Sinapius Zeiten als damaliger einziger Sproß der Linie auf 
Rauſſe und war nach deſſen Urtheil „ein hochqualificirter und ſehr curieuſer Cavalier.“ 
Nach Ausweis von 2 Gen. Hund wurde er den 18. Mai 1713 zu Halle und den 
9. Juli 1714 zu Leipzig immatriculirt, wurde 1720 (ſ. Ezechiels Samml.) baroniſirt 
und ſtarb unverehelicht den 26. Auguſt 1746 (2. Gen.). Nur 22 Einträge aus den 
Jahren 1712—1713, faſt alle aus Breslau, wo er damals die Schule beſucht haben 
wird. Nur 4 gemalte Wappen. — Es iſt dies derſelbe Herr v. Hund, der der 
Breslauer Stadtbibliothek ſeine betrachtliche Bücherſammlung vermacht hat, womit denn 
auch die Stammbücher 28—31 in die Stadtbibliothek übergegangen ſind. Seine 
Bücher ſind leicht daran zu erkennen, daß auf der innern Seite des Einbandes das 
geſtochene Wappen der Hund, welches ein redendes, eingeklebt iſt. 

29. (1599—1601). v. Hund und Alten⸗Grotkau, Wenzel. Buch in kl. 8, 
in weißem Schweinsleder, mit ſchwarzen Preſſungen und Goldſchnitt. Grüne Seiden⸗ 
bänder dienten früher zum Zubinden des Buches, fehlen aber jetzt. Offenbar ſind an 
einigen Stellen Seiten herausgeſchnitten; vielleicht waren früher gemalte Wappen in 
dem Buche, die jetzt ganz fehlen, oder ein Autographenſammler iſt auch wohl darüber 
gerathen. Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich daran, daß der Paſtor Ezechiel zum 
Zweck ſeiner genealogiſchen Sammlungen eine große Menge von ſchleſiſchen Stamm⸗ 
büchern verwüſtet hat, wiewohl wenigſtens die einzelnen Blätter noch in ſeiner Samm⸗ 
lung erhalten ſind. Lücken in Stammbüchern rühren übrigens auch manchmal davon 
her, daß die Beſitzer ſelbſt fie purifieirt haben, denn im jugendlichen Uebermuth, 
namentlich auf der Univerſität, fließt manchmal etwas ein, deſſen man ſich im ſpätern 
Leben ſchämt. 

Der Beſitzer des vorliegenden Buches, der Urgroßvater des vorſtehenden, Herr auf 
Rauſſe, Wiltſchkau, Petſchkendorf, Unwürde, Gr. Schweidnitz, Lauchte, Gorwitz und 
Dollwitz, war nach Sinapius I. 483 ein hochäſtimirter Cavalier, Rath des Herzogs 
Georg Rudolf zu Liegnitz und Landes⸗Eltiſter des Fürſtenthums Liegnitz, geſtorben 
1637, Jan. 19. — Der Einträge find 75, ſämmtlich aus den Jahren 1599—1601, 
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beſonders von vielen Perſonen vom Adel, z. B. von Herzog Ludwig Friedrich von 
Württemberg, Herzog Hans Adolf zu Schleswig und Holſtein, zwei Grafen v. Daun, 
Freiherrn v. Auersperg, Waldſtein, Wartenberg u. ſ. w. Im Sommer 1599 iſt 
Wenzel v. Hund noch in Helmſtädt, im Herbſt deſſelben Jahres zu Straßburg und 
Genf, im Winter 1600 zu Lyon und Orleans, im Frühling und Sommer in Paris, 
im Herbſt zu London, im Dec. 1600 oder Jan. 1601 zu Bremen und im März 
wieder in Helmſtädt, bis 1601 Dresden ihn uns auf der Rückreiſe nach Schlefien zeigt. 

* 30. (1663—1668). v. Hund und Alten⸗Grotkau, Wenzel Hildebrand. 
Erbherr auf Rauſſe, Wiltſchkau, Rachen und Wilkau, des Fürſtenthums Glogau Lan⸗ 
des⸗Eltiſter, königlicher Mann und Oberſteuereinnehmer, geb. den 3. Febr. 1648, 
get. 1708 Detbr. 21. Er war der Enkel des eben erwähnten Wenzel v. Hund, 
und der Vater Rudolph Hildebrands, des Beſitzers von Nr. 28 (f. Sinapius I. 484). 
Von ihm hat die Sammlung zwei Stammbücher aufzuweiſen. Das hier vorliegende 
iſt in kl. qu. 8, in weißem Lederbande, mit Goldpreſſung und Goldſchnitt, auf der 
Oberſeite des Deckels W. H. V. H. 1663. Das Buch enthält 49 Einträge aus den 
Jahren 1663 — 1668, ert aus Liegnitz, dann aus Tübingen, Genf, Orleans und 
Paris, meiſtens von Schulfreunden und Landsleuten. 5 gemalte Wappen von ſchle⸗ 
ſiſchen Adligen, die jedoch von keinem künſtleriſchen Werthe ſind. 

31. (1666—1668). v. Hund und Alten⸗Grotkau, Wenzel Hildebrand. 
Sein Stammbuch Nr. II. (vergl. Nr. 30) iſt in kl. qu. 8, in braunem Ledereinbande 
mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem Deckel ſteht W. H. V. H. 1666. 
78 Einträge aus den Jahren 1666—1668, alfo größtentheils gleichzeitig mit dem 
vorhergehenden, meiſtens aus Tübingen, Genf, la Flöche (einer damals viel beſuchten 
K. Franz. Militair⸗Academie in der Gegend von Caen) und Paris. Unter manchen 
intereſſanten Namen kommen auch ein v. Prittwitz und ein v. Rothkirch zu Rotenburg 
am Neckar in exilio vor, was natürlich ſagen will, daß ſie von Tübingen relegirt 
waren. In dieſem Stammbuche findet ſich kein einziges gemaltes Wappen. Einige 
Blätter find herausgeriſſen, wohl in der Abſicht, daß Niemand an ihrem Inhalt Anſtoß 
nehmen ſollte. 

* 32. (1557—1563). [von] Jenckwitz, Abraham. — Buch in 8, in braunes 
gepreßtes Leder gebunden. Auf der Vorderſeite des Deckels das Jenckwitziſche Wappen 
eingepreßt mit der Umſchrift Insignia Jenckwieiorum, welches ganz mit dem Wappen 
der v. Poſadowski übereinſtimmt. (Beide Familien ſollen der Sage nach von den 
Polniſchen Abdank oder Habdank abſtammen.) Auf der Innenfeite des vordern Deckels 
ſteht geſchrieben: Dieſes alte, wahrſcheinlich erſterer Art von Stammbüchern, habe ich, 
aus beſonderer Zuneigung und Hochſchäzzung, dem Herrn Diacon Rohleder zu Wintzig, 
zum Andenken überſandt, in meinem 76 Lebens Jahre, von meinem Guthe Pavelſchöve. 
Hans Adolph v. Faber, K. Pr. Ritim. der Armee und penſ. Stadt⸗Director von 
Goldberg. — / 

Abraham v. Jenckwitz oder Jenckowitz, geb. 1538 Januar 27, Herr auf Gold- 
ſchmieden, Jaraw, Kurtſch und Baumgarten, ſtarb den 24. Sept. 1605 (oder 1606?) 
als Landeshauptmann des Herzogthums Breslau und Stadthauptmann der Stadt 
Breslau. Er ſcheint in allgemeiner Achtung geſtanden zu haben, wegen ſeines Characters, 
ſeiner Talente als Geſchäftsmann und ſeiner umfaſſenden humaniſtiſchen Bildung. 
Daher iſt ſein Stammbuch auch eins der intereſſanteſten unſerer Sammlung. 

Daſſelbe beſteht aus einem durchſchoſſenen Exemplar von Gulielmi Paradini Histo- 
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riarum memorabilium ex Genesi descriptio, Lyon 1558, 8, dem ſich anſchließt 
Gulielmi Borluyt Historiarum memorabilium ex Exodo sequentibusque libris, 
Lyon 1558, beide aus dem Verlage von Joh. Tornaeſius und mit Holzſchnitten ver⸗ 
ſehen, die theilweiſe roh colorirt ſind. Einer der ſpäteren Beſitzer des Buches hat 
vorn zwei Facſimiles der Handſchrift von Luther und Melanchthon vorheften laffen. 
Dieſe beiden mitgerechnet ſind 95 Einträge in dem Buche, darunter Autographa von 
Melanchthon, Casp. Peucer, Geo. Sabinus, Paul Eber, Geo. Maior, Paxmann, 
Vitus Winſemius, Paul Luther, Petrus Vincentius, Theodor Beza, zwei Camerarii ꝛc. 
Aus Frankreich erwähne ich Johannes Auratus (Dorat oder Doré), Balduinus, Lan⸗ 
guetus und Petrus Ramus. Sie fallen alle zwiſchen die Jahre 1557—1563 aus 


Wittenberg, Genf, Döle, Bourges und Paris. Ein einziges gemaltes Wappen kommt 


vor, das eines Frankfurter Patriziers Philipp Stalburg, der ſich zu Bourges einge⸗ 
ſchrieben hat. 

33. (1634—1657). Karg, Joh. Balthaſar. Buch in qu. 8, ſchwarzes Leder 
mit ſtarker Goldpreſſung und mit Goldſchnitt. Auf p. 1 hat der Beſitzer ſelbſt 
geſchrieben: 

I liber et varios doctorum collige flores 

Collige amicorum nomina grata mihi. 

Johanni Balthasar Carg. Heilsbronna Francus. Anno 1634. 
Sein ausführlicher Lebenslauf findet ſich in Mf. bei Ezechiels Geneal. Sammlung. 
Auch der alphabetiſche Catalog der Bibliothek hat verſchiedene Perſonalien über ihn 
aufzuweiſen. Danach ging er 1635 Oct. 6, nachdem er die Kinder des exilirten 
Paſtors Salomon Codomannus aus Kitzingen in Franken zu Mainbernheim unterrichtet, 
auf die Univerſität Wittenberg, wurde daſelbſt 1643 Oct. 12. Magister philos., 
verheirathete ſich 1650 Nov. 19/29. mit Mar. Hermann, und nachmals 1666 Oetb. 12. 
mit Eliſabeth Weirauch und ſtarb 1688 Jan. 21 als Collega des Breslauer Eliſa⸗ 
bethans und Dirigent des Chors zu St. Eliſabeth und St. Barbara (Cantor), nach⸗ 
dem er dieſes Amt 43 Jahre bekleidet hatte. — In ſein Stammbuch haben ſich im 
Ganzen 230 Perſonen eingetragen, die meiſten als Commilitonen und Univerſitätslehrer. 
Zu erſteren ſind auch wohl ein Herzog von Meklenburg, zwei Herzöge von Sachſen, 
zwei Grafen von Solms u. ſ. w. zu zählen. Alle Einträge fallen in die Jahre 
1634—1657 und find beſonders zahlreich aus Wittenberg 1636—1643. 

* 34. (1613—1621). Kirchner, Caspar. — Buch in 8, ſchweinslederner Cin- 
band, mit Goldſchnitt, iſt erſt vor kurzem durch Geſchenk des verſtorbenen Redacteurs 
der Schleſ. Prov.⸗Blätter Theodor Oelsner in die Stadt⸗Bibl. gekommen. 

Nach Hanke war Casp. Kirchner Poeta laureatus und Kaiſerlicher, ſowie auch 
Herzogl. Liegnitz. Rath, geb. zu Bunzlau den 31. Dec. 1592, + den 16. Jan. 1627 
im 35. Jahre feines Alters. Die Genealogica der Stadt⸗Bibl. mellen ferner nach, 
daß er ſich am 18. März 1619 mit Martha Queiſſer verheirathet hatte. Sein 
Stammbuch enthält 102 Einträge aus den Jahren 1613—1621. Studirt hat er, 
wie es ſcheint, zu Wittenberg, Helmſtädt und Leyden, die anderen Univerſitätsſtädte, 
die bei ihm erwähnt werden, wie Heidelberg, Straßburg, Baſel, Freiburg, Leipzig, 
fogar Orford hat er wohl nur auf feinen Reifen berührt. Dieſe erſtreckten fih auf 
den größten Theil von Deutſchland, den Niederlanden und England, und die Beſuche, 
die er dabei den namhafteſten Gelehrten zu machen pflegte, haben ſeinem Stammbuche 
manches intereſſante Autograph eingebracht. Ich nenne nur Martin Opitz, Hugo 
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Grotius, Abraham Elzevir, Jan Gruterus, Daniel Heinfius, Joh. Meurſius u. ſ. w. 
Auch fürſtliche Perſonen kommen bei ihm vor, dieſe aber, wie es ſcheint, mehr aus 
der Zeit, als er ſchon in Liegnitz im Amte ſtand, z. B. Ludwig Philipp Pfalzgraf 
bei Rhein, Karl Friedrich Herzog von Münſterberg, Julius Heinrich Herzog zu Sachſen, 
Anna Markgräfin zu Baden und Hochberg ce. — Von gemalten Wappen kommen 
nur zwei vor, dagegen aber ſechs gemalte Portraits aus Leyden, dem Haag und 
London, die, wie mir ſcheint, wohl einige Aufmerkſamkeit verdienen möchten. 

* 35. (1590—1602). Kleinwächter, Urban. — Buch in 8, in braunem 
Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt und — jetzt fehlenden — Spangen. Laut 
p. 2 ſchenkte ihm fein mütterlicher Oheim (matruelis) Chriſtoph Krul am 29. April 
1590 das Buch, welches ein durchſchoſſenes Exemplar der Emblemata Andreae 
Aleiati, Frankfurt 1583, iſt. Urbans eigene Handſchrift findet ſich auf p. 1 und 2 
und hier nennt er fih Landeshuttensis. 1594 Oct. 20 wurde er zu Frankfurt a./ O. 
zum Magiſter promovirt (ſ. Gen.). Im Jahre 1602 Aug. 30. wird er auf p. 715 
Eeclesiastes Schetzlariensis genannt (Schatzlar in Böhmen in der Gegend von 
Trautenau und Hohenelbe). Endlich erwähnt ihn Hanke als Paſtor zu Leutmannsdorf 
und ſagt, er ſei geboren zu Landeshut den 4. April 1570 und geſtorben zu Leut⸗ 
mannsdorf 4. Aug. 1619, im Alter von 49 Jahren und 4 Monaten. 

Das Stammbuch enthält 93 Einträge aus der Zeit von 1590—1602, meiſtens 
aus Landeshut, Breslau und Frankfurt a/D. von Mitſchülern und Schul⸗ und Uni- 
verſitätslehrern. — Im ganzen Buche nur ein einziges gemaltes Wappen und ein 
gezeichnetes. Das Titelblatt trägt zwei Bibliothekzeichen, das des v. Rampuſch (2) 
und das der Bernhardina. i 

36. (1629—1640). Kleinwächter, Valentin. — Dicker Band in kl. qu. 8, 
in braunem Leder mit Goldſchnitt. Der Name des Beſitzers des Buches, welches 
den 25. Januar 1628 angelegt wurde, findet ſich auf p. 1. Die Vorrede und Ein⸗ 
ſchriften in griech., lat., deutſcher, hebr., chald., ſyr. und arabiſcher Sprache bis p. 20 
ſind ebenfalls von ſeiner Hand. — Das Buch wurde 1684 von Daniel Böning für 
3 Silbergroſchen gekauft, 1709 beſaß es Elias Schindler. 

Nach Hanke war Valentin der Sohn Urban Kleinwächters in Nr. 35. Er war 
geboren zu Leutmannsdorf 11. Dec. 1607 und ſtarb als Rector des Marien Magda⸗ 
lenen Gymnaſiums und Profeſſor zu Breslau d. 29. Januar 1661, im Alter von 
54 Jahren. Der alphabetiſche Catalog der Stadt⸗Bibl. verzeichnet eine Menge ſeiner 
Schriften und Perſonalien, woraus ich nur noch bemerke, daß er ſeit 8. Oct. 1647 
mit Marg. Mühlpfort verheirathet war. Wenn er ſich ſelbſt in ſeinem Buche einmal 
Suidniciensis nennt, fo geſchieht das wohl nur, weil Leutmannsdorf zum Herzogthum 
Schweidnitz gehörte. 

Wir haben hier 134 Einträge, welche die Jahre 1629—1640 umfaſſen, und von 
Schweidnitz, Liegnitz, Breslau und Wittenberg herrühren. Darunter kommt auch 
Martin Opitz von Boberfeld, Breslau 13. Mai 1633, vor. Gemalte Wappen ſind 
nicht vorhanden. 

* 37. (1679—1684). Kranz, Gottlob. — Ein dicker Band in kl. qu. 8, mit 
ſtarker Goldpreſſung und Goldſchnitt. Der Beſitzer nennt ſich auf dem Titelblatt 
Gottlob Kranz Laub. Lusat. — Joh. Caſp. Arletius erhielt dieſes Album 1764 
April 25. als Geſchenk von Gottlob Benj. Straube, Prof. extraord. et Collega 
primarius Gymnasii Mar. Magd. und Lehrer des Franzöſiſchen an beiden Bresl. 
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Gymnafien, der es von der Frau Kondzolk, Tochter des Gottfried Gieriſch, aus der 
Kranz⸗Gierich' ſchen Verlaſſenſchaft geſchenkt bekommen hatte. 

Gottlob Kranz, Rector des Eliſab. Gymn. zu Breslau, war geboren zu Hausdorf 
in der Ober⸗Lauſitz 1660 Februar 24. und ſtarb 1733 Dec. 25. Vergl. Hanke, 
Leuſchner, Joͤcher und feine Schriften und Perſonalien im alphabetiſchen Catalog der 
Stadt⸗Bibl. Hiernach wurde er Rector Eliſab. 1709 Sept. 12. und war vermählt I. 
feit 1685 Oetb. 6. mit Eleonore Wende und II. 1723 April 7. mit Eliſabeth Hahn, 
verwittweter Nimptſch. 

Sein Stammbuch enthält jetzt nur 43 Einträge, nachdem einige Blätter heraus⸗ 
geſchnitten find. Sie umfaſſen die Jahre 1679—1684 und datiren alle von Leipzig, 
wo Kranz ſtudirte, und von Breslau. Mitunter erſcheint der Name eines Schleſiers 
von Adel, der dann gewöhnlich auch ſein Wappen hinzuſetzen läßt. 

* 38. (1722—1743). Krünüſius, Georg Sigismund. Buch in qu. 8, gebunden 
in dunkles Leder mit ſchwarzer Preſſung; auf dem vordern Deckel G. S. K., auf dem 
hintern Deckel 1722. Auf dem Titelblatt Georgius Sigismundus Krünüsius, 
Parchw. Sil. — Mehr als das habe ich über dieſen Mann mit fabelhaftem Namen 
nicht auffinden können, vermuthe jedoch, daß er irgendwo in Schleſien proteſtantiſcher 
Prediger geweſen ſein wird, da faſt alle ſeine Bekannten und Lehrer Theologen ſind. 
Er hat die Eigenthümlichkeit, daß er bei jedem Namen hinzuſetzt, was aus dieſem 
Freunde ſpäter geworden und wann er geſtorben iſt. Die Zahl der Einträge beläuft 
fih auf 214 aus den Jahren 1722—1743 aus Parchwitz, Wohlau, Liegnitz, Breslau 
und anderen ſchleſiſchen Orten und endlich aus Wittenberg. Ein einziges gemaltes 
Wappen kommt vor, ſonſt nur noch zwei Heine Zeichnungen ohne Werth. 

* 39. (1717—1733). C. W. L., in qu. 8, in braunem Leder, mit geringer 
Goldpreſſung, mit Goldſchnitt und auf dem obern Deckel C. W. L., auf dem untern 
1717. Der vollſtändige Name des Eigenthümers findet ſich nirgends; nur ſo viel 
erhellt, daß er in Altorf und Leipzig ſtudirte und 1726 (Hauslehrer?) in Kochelsdorf 
(Reg. Bez. Oppeln) war. Ich bin nicht einmal ganz ſicher, daß ſein Familienname 
mit L. anfing; er könnte auch mit W. anfangen und das L. Lignicensis, Lem- 
bergensis, Leobschuzensis ete. bedeuten. 

Nur 23 Einträge aus den Jahren 1717—1733 aus Leipzig, Weimar, Altorf 

und Nürnberg und aus einigen kleineren Orten in Schleſien, namentlich aus Sibyllenort. 
Nur wenige und ſchlecht gezeichnete und gemalte Wappen und einige andere Bilder. 
Beſſer iſt eine eingeklebte colorirte Stadtanſicht, wahrſcheinlich eine Vedute einer Stadt, 
die ich jedoch nicht zu beſtimmen weiß. (Nürnberg?) 
440. (1725). v. Langen, Ernſt Wolfgang. Buch in qu. 8, Einband von 
braunem Leder, mit ſtarker Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf der Vorderſeite 
E. W. v. L. 1725. Auf dem Titel der vollſtändige Name, über den ich ſonſt gar 
keine Nachrichten habe finden können. Seinem Stammbuche nach erſcheint er übrigens 
als in Breslau geboren und erzogen. Seine Mutter war eine Baudiß. Bürger⸗ 
meiſter, Rathsherren und Patrizier von Breslau ſchreiben ſich bei ihm ein. 

Der Einträge ſind 53, alle aus dem Jahre 1725, denn die einmal p. 325 vor⸗ 
kommende Jahrszahl 1721 möchte ich als einen Schreibfehler anſehen, da ja der Ein⸗ 
band das Jahr 1725 trägt. Auf eingehefteten Vellumblättern finden ſich ein einziges 
gemaltes Wappen (v. Tſchammer) und 3—4 allegoriſche Schildereien. 

41. (1639—1653). v. Loß, Georg Wenzel. — Buch in kl. qu. 8, in ſchwarzem 
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Leder mit ſchwarzer Preſſung und Goldſchnitt, Titelblatt mit vollſtändigem Namen 
Vorn im Buche ſtehen auch des Eigenthümers 8 Ahnen⸗Wappen, woraus hervorgeht, 
daß er zu der ſchleſiſchen Familie v. Loß gehörte, die den Ochſenkopf als Wappen 
führt, daß ſein Vater Hans Wolfram v. Loß aus dem Hauſe Dammir, ſeine Mutter 
eine v. Zedlitz aus dem Hauſe Gr.⸗Oſten war. Vergl. Sinapius II. 790. 

Das Buch enthält 43 Einzeichnungen aus den Jahren 1639 — 1653, datirt aus 
Frauſtadt, Gr.⸗Oſten, Leyden und Amſterdam, Frankfurt a. O. Zu bemerken iſt, 
daß Leyden damals von deutſchen Studenten, beſonders auch von ſchleſiſchen Adligen 
ſehr ſtark beſucht geweſen ſein muß. Die letzten Jahre des 30 jährigen Krieges, die 
Schleſien beſonders heimſuchten, erklären diefe Erſcheinung. 

42. (1635 - 1650). Lucas, Melchior, Wunschelburgä-Glacensis. Dicker 
Band in kl. qu. 8, in ſchwarzem Leder mit Goldſchnitt und geringer Goldpreſſung. 
Auf der Vorderſeite des Deckels M. L. 1635. Auf dem Titelblatt der vollſtändige 
Name, wie vorſtehend angegeben. Näheres über ſeine Lebensumſtände zu ermitteln, 
hat mir noch nicht gelingen wollen. Am wahrſcheinlichſten it es mir, daß er Juriſt 
war und ein ziemlich hohes Amt in der Adminiſtration bekleidete, und jedenfalls muß 
er in Breslau gelebt haben. Die gewaltige Menge der Einträge in ſeinem Stamm⸗ 
buche, die ſich auf 371 beläuft, bildet ein buntes Gemiſch aus allen Ständen und 
beiden Confeſſionen, von kaiſerlichen und ſchwediſchen Officieren, von Biſchöfen und 
Domherren und von proteſtantiſchen Geiſtlichen und Gelehrten, von Adligen, Patri⸗ 
ziern und Bürgern. Alle Einzeichnungen fallen in die Jahre 1635—1650, umfaſſen 
alſo die zweite Hälfte des 30 jährigen Krieges. Von fürſtlichen Perſonen nenne ich 
den Herzog Heinrich Wenzel von Münſterberg, Karl Friedrich H. von Münſterberg, 
H. Georg Rudolf von Liegnitz, die Herzoge Georg und Ludwig zu Liegnitz und Brieg. 
Von hiſtoriſch berühmten Namen kommen ſonſt vor die Truchſeß v. Wetzhauſen, Schlick 
Grafen zu Paſſau, Gr.⸗Dohna, Gr. Martinitz, Frh. v. Lippa, Kolowrat, Lobkowitz, 


Starhemberg, Zierotin, de Requeſens, Butler ıc. ıc. 


Zwiſchen den Blättern ſind eine Anzahl von Kupferſtichen von Straßburger Stechern 
eingebunden. Hin und wieder erſcheint ein gemaltes Wappen, häufiger gezeichnete 
und auch geſtochene Wappen, die ausgeſchnitten und dann aufgeklebt ſind. 

43. (1607 1643). Mator, Elias I. Vratislaviensis. Sein Stammbuch in 8, 
in braunem Leder mit ſchwarzer Preſſung und Goldſchnitt, hat ein Titelblatt, worauf 
ſteht: Elias Maior, Vratislaviâ- Silesius libelli huius possessor, Anno 1617 
mense Julio. Auch das darauf folgende Eneomium onomastici amicorum ift 
fiher von feiner Hand. Er war Poeta Laur. Caes. Mag. philos., Rector des 
Elifabeth Gymnaſti zu Breslau und Schulinfpector, geb. zu Breslau den 26. Febr. 
1588, geft. daſelbſt den 17. Juli 1669. Weiteres ebe über ihn in der reichhaltigen 
Sammlung Maioriana bei Ezechiel Hſſ. 

Sein Stammbuch zählt 172 Einzeichnungen aus den Jahren 1607—1643. 
Davon fallen viele auf Breslau, die meiſten auf Wittenberg, wo er ſtudirte, einige 
auch auf Jena. Natürlich ſind die Wittenberger Profeſſoren und Studenten am 
ſtärkſten vertreten; darunter manch ein intereſſanter Name. Eine beträchtliche Zahl 
gemalter Wappen ziert das Buch. Auch eine Anzahl von Coſtümbildern, von denen 
viele ausgeſchnitten und dann aufgeklebt ſind, ſowie auch von allegoriſchen Darſtellungen 
kommt darin vor. Man bemerke auch die Federzeichnung auf p. 363. 

* 44. (1643—1651). Maior, Elias II. Buch in kl. qu. 8, in ſchwarzem Leder 
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mit Goldſchnitt und unbedeutender Goldpreſſung. Anf dem Titelblatt: Elias Maior 
Vratislaviä-Silesius, Symbolum Aeternitatem cogita, Anno 1643. Der Beſitzer 
des Buches war Elias Maior II., ein Sohn des vorſtehenden Elias I. von. deffen 
Ehefrau Maria Profen, gleich ſeinem Vater Schulmann, zuletzt Conrector des 
Gymn. Eliſab. zu Breslau, geb. 30. Sept. 1625, geſtorben 29. März 1706. 

Das Buch enthält 164 Einträge aus den Jahren 1643—1651, wovon die 
meiſten aus Breslau und Wittenberg, wo er gleich ſeinem Vater ſtudirte, datiren. 
Voran ſtehen bei ihm die Herzoge Georg Rudolph von Liegnitz und Karl Friedrich 
von Münſterberg, beide mit gemaltem Wappen. Von letzteren giebt es nicht ſo viele 
wie bei feinem Vater, allein fie find recht ſauber gearbeitet. Johann Martin Luther, 
Cizensis Misnensis, theandri pronepos, ſiegelt mit Dr. Martin Luthers Roſenſiegel 
in Siegellack. Auf p. 527 findet ſich eine colorirte Anſicht der Hauptkirche zu Wittenberg. 

* 45, (1639 — 1642). Maior, Eſaias. Stammbuch I. in kl. 4 oder 8, in 
einem Einbande von ſchwarzem Leder, mit Goldſchnitt und geringer Goldpreſſung, in 
einem Umſchlage von beſchriebenem Pergament, angelegt von Eſaias Maior, Bruder 
des Elias II. von Nr. 44 und Sohn des Ellas I. von 1643. Nach dem Maiorſchen 
Stammbaume in Ezechiels Hſſ. war er geb. 5. Juli 1621 und geſt. 5. Aug. 1694 
und wird Juris Practieus genannt. — Sein erſtes Stammbuch enthält nur 57 Gin- 
träge aus den Jahren 1639 - 1642, ohne Ausnahme aus Breslau, von Gönnern, 
Verwandten und Schulfreunden. Verſchiedene Schleſiſche Edelleute, Patrizier ze. haben 
ihre Wappen in das Buch einmalen laſſen. Sonſt finden ſich noch einige geſchmack⸗ 
loſe allegoriſche Darſtellungen, wie auch einige landſchaftliche Bilder. 

* 46, (1642 — 1652). Maior, Eſaias. Stammbuch II. in qu. 16, in hell⸗ 
braunem Leder mit ſtarker Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem Titel: Esaias 
Maior, Vratislaviensis Silesius-Eximia merces virtus sibi 1642. Dieſes zweite 
Stammbuch hat Eſaias auf der Univerſität geführt, exit zu Frankfurt a.) O., wo es 
ihm wahrſcheinlich nicht gefallen hat, denn er verläßt dieſe Univerſität bald wieder, um 
nach Wittenberg zu gehen, von woher faſt alle Einträge, 147 an der Zahl, datirt 
find. Sie fallen alle in die Jahre 1642 — 1652. Wittenberger Docenten und Studenten 
bilden die Mehrzahl der ſich Einſchreibenden; unter ihnen iſt auch der bekannte Philipp 
v. Zeſen. Wappen ſind hier gar nicht vorhanden; dagegen einige allegoriſche Dar⸗ 
ſtellungen, eine Anſicht der Stadt Wittenberg und eine viel beſſere Anſicht vom Markt⸗ 


platz daſelbſt. 


47. (1754—1755). Miller, Ernſt Siegmund. Buch in qu. 8, in braunem 
marmorirten Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem Titelblatt der Name 
Erneſtus Siegemundus Müller, über den weiter keine Nachrichten zu finden waren. 
Das Buch enthält 184 Einzeichnungen, alle aus den beiden Jahren 1754 und 1755 
und aus Breslau datirt. Die Autographen gewähren deshalb nur ein lokales Intereſſe. 
Gemalte Wappen und andere Illuſtrationen giebt es um dieſe Zeit nicht mehr. 

* 48, (1610—1623). Müller, David. Buch in qu. 4, in ſchwarzem Leder 
mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem vordern Deckel D. M. B. 1610. Dem 
Stammbuch zu Grunde gelegt iſt eine kleine Sammlung holländiſcher Kupferſtiche unter 
dem Titel: Pugillus facetiarum oder allerhand kurtzweilige Stücklein — zuſammengeleſen 
und in dieſe Form gebracht zu Straßburg 1608. Obgleich kein Name auf dem Titelblatt 
erſcheint, geht doch aus den Einzeichnungen hervor, daß der urſprüngliche Beſitzer des 


Buches der Buchhändler David Müller zu Breslau war, den Martin SE als feinen 
8 Vorzeit in Bild und Schrift. 44. Bericht. 
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Verleger und Freund ſehr hoch verehrte. Gleich vorn im Buche haben wir fogar eine 
gemalte Anſicht vom Inneren ſeines Buchladens mit ihm ſelbſt und ſeinen zwei Geſellen. 
Es iſt ein Laden, wie es deren noch jetzt in kleineren Provinzialſtädten giebt, halb zum 
Buchhandel, halb zum Handel mit Schreibmaterialien eingerichtet; nur unterſcheidet 
ſich Müllers Laden dadurch, daß die Bücher mit dem Schnitt nach vorn und dem Rücken 
nach hinten aufgeſtellt ſind, wie man das auch oft auf Kupferſtichen aus dieſer Zeit findet. 

Leider haben ſich von 1610 — 1623 nur 31 Perſonen bei ihm eingeſchrieben, darunter 
acht Fürſtliche und mehrere Adelige, die wohl Kunden von ihm geweſen ſein mögen. 
Mit Opitz muß er wohl bis 1623 noch keine Verlagsgeſchäfte gemacht haben oder 
doch noch nicht ſo intim wie ſpäter geweſen ſein, denn ſein Name kommt noch 
nicht vor. Die Wappen, deren Zahl freilich nur gering iſt, ſind gut gezeichnet und 
ſauber gemalt. 

* 49. (1588—1600). Parigi, Geronimo. Buch in Folio, in dunkelbraunes 
mit Gold gepreßtes Leder gebunden, iſt aus der Bibliothek des Herrn v. Hund und 
Altengrotkau in die Rehdiger'ſche Bibliothek gekommen. — Dieſes Buch ſcheint mir 
in mehr als einer Hinſicht zu verdienen, daß ich mich länger als bei den übrigen 
dabei aufhalte. Die Eintragungen — es find ihrer in Bild und Schrift 122 — 
fammen ſämmtlich aus Padua aus den Jahren 1588—1600. Die Länge dieſes Zett- 
raumes von 12 Jahren ſchließt von vorn herein die Annahme aus, daß der urſprüng⸗ 
liche Beſitzer des Buches ein des Studiums halber ſich in Padua aufhaltender Cavalier 
geweſen ſei; er muß vielmehr ein Lehrer in Padua geweſen ſein, denn Joh. v. d. Borch 
ſchreibt (in Nr. 53): Haec in iueundam sui memoriam magistro et amico op- 
timo seripsit ae pingi curavit, und ein gewiſſer Aymar Bertran de Meuillon 
(Mevillon?) baron de Bressieux en Dauphiné fest unter fein Wappen in Nr. 84: 
Amicus meus et nd (?) diseipolus, womit er doch wohl fagen will, daß er der 
Schüler und der Lehrer fein Freund geweſen fei. Endlich erſcheint fein Name auf 
dem Blatte Nr. 54 als: mein vertrautter her ffrundt herr Heronimo (oder Horomino), 
was jedoch nur ſein Vorname ſein wird. Sein voller Name tritt endlich auf dem 
Blatte Nr. 42 zu Tage, wo nämlich über dem Wappen ſteht: Amicitiae memoria 
Hieromi Parigii et mei Raphaelis Georgi, wiewohl nun wieder zweifelhaft wird, 
ob er wirklich Geronimo oder Girolamo Parigi geheißen, oder ob Paten nur für 
Parisiensis (Jeröme de Paris) ſteht. In den ſpärlichen literariſchen Hilfsmitteln, die mir 
über die Univerſität Padua zu Gebot ſtanden, habe ich eine ſolche Perſönlichkeit nicht auf⸗ 
finden können, doch iſt es auch durchaus nicht geſagt, daß dieſelbe der Univerſität angehört 
haben müſſe; er mag ein Privatlehrer geweſen ſein, der junge Cavaliere in die Vor⸗ 
leſungen begleitete und das Gehörte mit ihnen repetirte, es mag vielleicht ein Stall: 
meiſter, ein Fechtlehrer oder ein Tanzlehrer geweſen ſein. Einem ſolchen gegenüber 
durfte der junge Herr von Schneckenhaus auf Nr. 54 ſchon eher den etwas indecenten 
Scherz wagen, wovon noch die Rede ſein wird. Auf die Vermuthung bin ich auch 
verfallen, ob unfer Hieronymus nicht vielleicht ein Angehöriger der Oels-Breslauiſchen 
Prediger⸗Familie Paritz, Paritius und Paricius (vergl. die beiden folgenden Stamm⸗ 
bücher), der ſeinen Namen italianiſirt haben könnte, geweſen ſei. Ließe er ſich als 
ſolcher nachweiſen, ſo wäre damit erklärt, wie das Buch nach Schleſien verſchlagen 
ſei — aber ich habe noch keinen Hieronymus in dieſer Verwandtſchaft entdecken können. 

Da ſämmtliche Einzeichner bis auf wenige Ausnahmen ihre Wappen haben hin⸗ 
einmalen laſſen, ſo iſt das Buch als Wappenbuch noch viel intereſſanter, denn als 
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Stammbuch. Den Ländern nach gehören fie Italien, Deutſchland, Ungarn, Polen, 
Dänemark, Frankreich, den Niederlanden, England und Schottland an. Ich muß mich 
hier darauf beſchränken, diejenigen Namen aufzuführen, welche ſpeciell Schlefien an- 
gehen. Das find: v. Dohna, Karl Wilh. Baro in Craſchen Nr. 70, v. d. Goltz, 
Reinhard (Nr. 122), v. Kockorſch, Joh. von Camenetz (Nr. 66), v. Kottwitz, Leonhard, 
in Köben (Nr. 112), v. Mettich, Joh. (Nr. 110), v. Odersky, Friedr. v. Lyderaw 
(Nr. 39), v. Prosnitz, Siegfr. Freih. (Nr. 106), v. Proskau, Ulrich Deſiderius, Frh. 
(Nr. 82), v. Schellendorf, Heinr. (Nr. 98), v. Schneckenhaus, Hans, auf Badewitz 
und Motzdorff (Nr. 54), v. Wrbna und Freudenthal, Stephan der Jüngere (Nr. 58), 
und endlich zwei Zahradetzki von Zahradek (Nr. 22 und 83). 

Was die Wappen anbetrifft, fo find fie an Format und Ausführung ſehr verſchie⸗ 
den. Die eine und zwar die minder vollendete Art beſteht aus Blättern in klein 8, 
die mit der Unterſchrift in das Buch eingeklebt ſind: offenbar hielten die Studioſen, 
wie wir dereinſt unſre Silhouetten und Photographien, Wappen in Vorrath, um den 
gewiß häufig vorkommenden Anforderungen gleich genügen zu können. Die andere 
Klaſſe iſt in größerem Format, und mit mehr Kunſt⸗ und wohl auch Koſtenaufwand 
unmittelbar auf die Blätter des Buches gemalt. Beſonders die Anwendung von 
matten, etwas ins röthliche ſchimmernden Goldfarben, die Damascirung von größern 
goldnen und ſilbernen Feldern, die Behandlung des Laubwerkes der Helmdecken und 
die mitunter, beſonders bei italieniſchen und franzöſiſchen ovalen Schilden vorkommen⸗ 
den Goldrahmen in Renaiſſanceſtyl, zeigen, daß der Paduaniſche Wappenmaler ſeine 
Sachen wohl verſtand. Dabei hat ſich das Blau, welches in vielen alten Wappen⸗ 
büchern ins Grüne umgeſchlagen iſt, hier in lebhafter Friſche erhalten. 

Ueber den Wappen findet ſich in den meiſten Fällen eine Rolle angebracht, welche 
das Jahr und einen Denkſpruch oder auch ein Symbolum enthält; unter den Wappen 
eine andere Rolle mit Zueignung und Namen. Nur einige Wappen ſind ganz ohne 
Unterſchrift und bei anderen iſt dieſelbe nur mit Bleiſtift eingetragen und bis zur 
Unleſerlichkeit erloſchen, z. B. Nr. 3, welches ohne Frage das Wappen der Freiherren, 
nachmaligen Grafen, v. Breuner in Oeſterreich ift. Was die Wappen Nr. 77—79, 
die keine Spur von Unterſchrift zeigen, bedeuten ſollen, iſt mir noch ein Räthſel. 
Nr. 77 zeigt nämlich auf rothem Vordergrunde zwei bis zum obern Schildesrande 
reichende weiße Doriſche Säulen, in blauem Hintergrunde ſieht man eine Stadt mit 
einem hohen Thurm und einem gewölbten Stadtthore (Padua ?). Auf dem Helme 
eine weiße Straußenfeder. Nr. 78 zeigt im blauen Schilde drei horizontal gelegte 
goldene Säulen und im Schildeshaupt ein liegendes lapidares lateiniſches rothes E, 
welches ſich mit dem Rücken an den obern Schildesrand lehnt. Nr. 79 endlich zeigt 
im blauen Felde unten ein nach rechts rennendes weißes Einhorn, darüber eine 
horizontal gelegte rothe Säule und im Schildeshaupt nebeneinander drei ſilberne ſechs⸗ 
ſtrahlige Sterne, ohne Helmſchmuck, als Schildhalter zwei weiße Einhörner. Daß wir 
es hier mit einer ſymboliſchen Darſtellung der Beſtrebung irgendwelcher Inſtitute oder 
Genoſſenſchaften der Univerfitit Padua zu thun haben, ſcheint mir gewiß zu fein, und 
da möchte ich zunächſt an die Nationen denken, welche zu Padua die Stelle unſrer 
Landsmannſchaften vertraten und deren jede als Beiſtand für den Rector zwei Con- 
siliarii zu ſtellen hatte. Beiläufig erwähne ich hier, daß in der Lifte der Consiliarii 
aus dem Jahre 1570 aus der natio Ultramontana zwei aus Breslau vorkommen, 
nämlich Georg Florſchütz Vratisl. als consiliarius Rectoris und Joh. Woyſſel, 

33* 


464 


Vratisl. als consiliarius Vicerectoris s. Statuta almae universitatis Patavini 
gymnasii. Padua 1570, 4, p. 2 u. 3. ; 

Die Denkſprüche und Zueignungen in unſrem Stammbuche ſind meiſtentheils in 
italieniſcher, lateiniſcher und franzöfifher Sprache geſchrieben; unſere deutſchen Lands- 
leute bedienen ſich am liebſten des Italieniſchen, Lateiniſchen und Deutſchen. Außer 
dem für den Beſitzer des Buches geltenden Denkſpruche findet ſich bei vielen noch das 
gewöhnlich nur durch Anfangsbuchſtaben angegebene Symbolum; ſelten iſt dieſes ganz 
ausgeſchrieben und kann dann leicht mit der Wappendeviſe verwechſelt werden. Da 
man nicht einmal weiß, aus welcher Sprache jene Symbola genommen ſind, ſo iſt 
es natürlich ſchwer ſie zu enträthſeln; bei einigen iſt es mir gelungen ſie zu deuten, 
andere habe ich als unentziffert links liegen laſſen, denn der Gewinn ſteht mit dem 
Zeitverluſt ganz außer Verhältniß. Nur Eins will ich noch bemerken, nämlich, daß 
die Mode, ein Symbolum zu führen, ſich um dieſe Zeit faſt ganz auf Deutſchland 
beſchränkt zu haben ſcheint, denn von allen Ausländern ſetzt nur ein Herr de Vallieres 
ein mir noch unerklärliches fünfmaliges M. über ſein Wappen und Herr Lois de la 
Haye St. Michel hat das griechiſche Symbolum. B. p. v. p. J. 2. v. p., was wahr- 
ſcheinlich eine Stelle aus dem Neuen Teſtament ſein wird. An der Stelle, wo ſonſt 
das Symbolum zu ſtehen pflegt, ſetzt Henning Valckendorff, ein Niederländer, die 
Ziffern 7:8: 4:9: 20. Geſetzt, daß damit die Stelle der Buchſtaben im Alphabet 
angedeutet werden ſollte, würden wir erhalten G. H. D. J. U.; es fragt ſich aber, 
ob diefe Chiffreſchrift fih an die Ordnung des Alphabets hält. — Ein andermal iſt 
aus dem Namen Jan de Bourgoigne (Seigneur de Sevenhuysen) per Anagramm 
das Symbolum oder die Deviſe Bon devoir gaigne gebildet. Ferner erſcheint einige 
Male in der Mitte der Jahrszahl oder hinter dem Denkſpruche oder Symbol eine 
Art von Monogramm oder künſtliche Verſchränkung des Namens oder Symbols. 
Auch Kreuze, in einem Falle ein größeres Kreuz mit vier kleinen Kreuzen in den 
Winkeln (Jeruſalemkreuz), kommen inmitten der Jahreszahl vor und ſollen wohl das 
Jahr wie ein Amulet gegen böfe Mächte feien. 

Einige Freunde des Beſitzers des Buches haben ihrem Lehrer noch ein hübſches 
Bild zum Andenken ſchenken wollen. Solcher Extrabilder zählt das Buch acht Stück, 
die theils in Hochformat, theils in Querformat das ganze Folio einnehmen. Ihr Kunſt⸗ 
werth iſt eben nicht bedeutend, und darum glaube ich, daß ſie als Nebenproducte der 
Wappenmaler anzuſehen ſind; ſie ſind jedoch der Darſtellung und des Coſtüms wegen 
nicht ohne Intereſſe. Nr. 13 ſtellt eine venetianiſche Kriegsgaleere von 21 Rudern auf 
jeder Seite vor, unter dem Banner von San Marco und einer andern mir unbekannten 
Flagge mit drei goldenen Querbalken in Blau (etwa das Wappen des damaligen Do⸗ 
gen?). Das Verdeck ift ganz angefüllt von Lanzenknechten, die alle den Beſchauer 
anſehen und an Kleidung und Kopfbedeckung die bunteſte Muſterkarte von Farben 
und Schnitt darbieten. Nur ihre Partiſanen und ihre weißen Halskrauſen ſind immer 
dieſelben. Der Befehlshaber ſteht am Eingange der Kajüte, dieſe iſt mit einem gold⸗ 
geſtickten Purpurteppich überdeckt und in ihr hat ſich eine feine Geſellſchaft von rück⸗ 
wärtsfahrenden Perſonen niedergelaſſen. — Nr. 52 iſt die Darſtellung eines Lanzen⸗ 
ſtechens zweier Ritter; zwiſchen den beiden Roſſen ſteht der Spruch: Audaces (wie fo oft 
falſch für Audentes) fortuna iuvat timidosque repellit aus Virgils Aen. X. 
284. — Als Spender der nächſten artiſtiſchen Beilage bekundet ſich durch ſeine Unter⸗ 
ſchrift und das beigeſetzte redende Wappen der ſchon oben erwähnte Hans v. Schnecken⸗ 
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haus auf Badewitz und Motzdorff, nach Kneſchke aus einer Familie des Fürſtenthums 
Jägerndorf, die unweit Leobſchütz das Gut Badewitz beſaß. Hans wird derſelbe ſein, 
der nach Kneſchke VIII. 263 anno 1608 ein von den Schleſiſchen Ständen bewilligtes 
Hilfscorps von 1000 Mann gegen die Türken nach Ungarn führte. Es iſt zu wünſchen, 
daß er dort glücklicher geweſen ſein möge, als hier bei der Auswahl des Stoffes zu 
einer Illuſtration des Stammbuches. Das Bild zeigt nämlich eine junge Dame von 
bedauerlicher Blöße und einen Fuchs in einer Situation, die den Heraldiker gleich an 
das ältere Wappen der kurländiſchen Familie v. Pirch mit der Umſchrift „Teufel was 
beißen die Floh“ erinnern wird. Aus dieſer großen örtlichen Verbreitung des Gegen- 
ſtandes von Kurland bis Padua ſind unſere Germaniſten vielleicht im Stande ein 
verloren gegangenes Kapitel der Thierſage nachzuweiſen oder gar mythologiſche Bezüge zu 
entdecken. Die Familie v. Schneckenhaus ſcheint übrigens eine Ader für derbe Späße 
gehabt zu haben, denn ein anderes enfant terrible aus derſelben, Franz und noch 
dazu der kaiſerlichen Majeſtät Rath, ſchrieb anno 1650 dem guten Zacharias Allert, 
fürnehmen Canzlei Verwandten zu Schweidnitz auch einen Spruch, der nicht gut mit⸗ 
zutheilen ift, in fein hübſches Album. — Nr. 56. Auf einem Felſengebirge liegt auf 
einer Halde ein Drache und unterhält ſich mit Feuerſpein. Aus einer Höhle nebenbei 
ragt ein goldener belaubter Baumaſt hervor, wohl in Andeutung des Schatzes, den 
der Drache hütet. Unten am Berge hält ein Ritter mit geſchloſſenem Viſter und 
erkundigt ſich bei einem Hirtenmädchen nach dem Wege, der ſich zwiſchen gefährlichen 
Abgründen hinaufſchlängelt. Das Bild, welches die Ueberſchrift trägt: „Hoc opus, hie 
labor est“ ſcheint geſchenkt zu fein von Jehan Jaques de Bourbon, vicomte de 
Lavedan, Baron de Beautems et de Chaudes Aygues, deſſen Wappen die fran⸗ 
zöſiſchen Lilien mit ſchmalem rechten rothen Schrägbalken, dem Bilde gegenüber ſteht. 
— Nr. 60. Ein Ungariſcher oder Polniſcher Magnat, zu Pferde, ohne Schrift. — 
Nr. 62. Ein Junker von jugendlich-friſchem Aeußern und in kleidſamer Tracht, zu 
Pferde, mit eingelegter Lanze; über ihm ſteht geſchrieben: Der Hans von Pucheim 
rendt zum Ringell. Das Ringel hängt oben in einem aus zwei Pfoſten gebildeten, 
oben mit einem Giebelfelde verſehenen und mit Wimpeln verziertem Geſtell herab und 
beſteht, wie es ſcheint, aus einer kleinen Scheibe mit einem Loche in der Mitte. Neben 
dem Geſtell ſteht ein Herr in ſchwarzem Anzuge, mit Kniehoſen, kurzem Stoßdegen 
und der unvermeidlichen weißen Halskrauſe, bereit, die Schnur, woran das Ringel 
hängt, herabzulaſſen oder aufzuziehen. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich in 
ihm den Reit⸗ und Fechtlehrer des Junkers Hans, den Beſitzer des Buches, Herrn 
Geronimo, erblicke. Das große Wappen der Freiherren v. Puechheim oder Buchheim, 
nachmaligen Grafen, in Oeſterreich, ſteht auf dem Blatte gegenüber. — Nr. 65. Ein 
Studioſus in einem langen Talar, auf einem Dromedar reitend, dahinter ein Araber 
zu Fuß, der, wie es ſcheint, das Thier hinten kitzelt oder prickelt. Ueber dem Reiter 
ſteht: Peregrinus montis Sinai und Peregrinari non debet qui multa pati non 
est paratus. Das Bild ſcheint zu dem vorangehenden Wappen der Contarini, Nobili 
von Venedig, zu gehören. — Nr. 67. Kampf zwiſchen einem mit einem Piſtol bewaffneten 
Studioſus und einem Muſelmann, der die Lanze ſenkt, beide ſind zu Pferde. Das 
Bild gehört wahrſcheinlich zu dem vorſtehenden Wappen des Joh. Cocors (oder Kockorſch 
in Schleſien). — Nr. 69. Zwei berittene Studioſen mit Stahlhauben, wahrſcheinlich zwei 
Brüder v. Mengerſen aus Niederſachſen vorſtellend. Das Bild iſt unterſchrieben von 
Arndt v. Mengerſen; voran geht das Mengerſen'ſche Wappen, welches auch eine Unter⸗ 
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ſchrift hatte, in der jedoch der Vorname erloſchen ift. Neben dem Wappen it am 
Rande bemerkt: + geſtorben zu Rom. — Nr. 71. Eine Fortuna und Nr. 81 eine fih 
badende Schöne, die von einem ſchwebenden Amor angeſchoſſen iſt, bieten außer ziem⸗ 
lich viel Nacktem nichts Bemerkenswerthes. 

* 50. (15931610). Paritius, Johannes, Olsnensis. Buch in 8 in modernem 
grauem Pappbande, mit Goldſchnitt. Zu Grunde gelegt iſt ein Exemplar einer 
Sammlung von Holzſchnitten (der Titel fehlt), welche altteſtamentliche Scenen darſtellen 
und gewöhnlich von fünf lateiniſchen und fünf deutſchen Verſen begleitet ſind. Am 
Ende iſt angegeben: Getruckt zu Straßburg bei Bernhart Jobin 1589. Außerdem iſt 
noch viel weißes Papier angebunden. Das Buch enthält, von des Eigenthümers Hand, 
viele biographiſche Notizen, die den Einträgen nachgefügt ſind. 

Ausführlicheres über Johann Paritius findet ſich bei Ehrhardt Schleſ. Presbytero⸗ 
logie I. 338. Sein in Breslauiſche Schreibkalender eingetragenes Tagebuch wird auf⸗ 
bewahrt in der Stadt⸗Bibl. R. 2166. — Nach Sinapius Olsnographia I. 974 war 
M. Joh. Paritius, Archidiakonus bei der St. Mar. Magdalenenkirche zu Breslau und 
des Miniſterii Senior, geboren zu Bogſchütz im Kr. Oels d. 1. Dez. 1570 und + zu 
Breslau 1644 Nov. 17. aetatis 74, ministerii 50. Auch der alphab. Catalog weiſt 
einige Perſonalien über ihn nach, z. B. ſeine Magiſterpromotion zu Frankfurt a. O. 
1594 Octb. 10. 

Die Zahl der Einträge ift 252 aus den Jahren 1593—1612, meiſtens aus Bres⸗ 
lau und Frankfurt a. O. Natürlich überwiegt bei ihm die theologiſche Facultät; vom 
Adel, der die Univerſität Frankfurt überhaupt nur ſelten beſuchte, kommen nur wenige 
vor. Gemalte Wappen fehlen gänzlich. 

* 51. (1622—1632). Paritius, Sigismundus, Vratisl. Sil. — Buch in kl. qu. 
8 mit ſchwarzer Preſſung und blaugrünem Schnitt mit Goldblättern. 

Sigismund war ein Sohn des vorſtehenden M. Joh. Paritius. Er hatte anfangs 
die Schule zu Gr. Glogau beſucht und wurde dann 1621 in die zweite Klaſſe des 
Mar.⸗Magd.⸗Gymn. zu Breslau aufgenommen f. pag. 1, 2, 5 u. 6. Außer dem, 
was aus dem Buche ſelbſt hervorgeht, nämlich, daß er zu Leipzig und Straßburg ſtudirt 
hat, habe ich nichts über ihn ermitteln können und vermuthe daher, daß er früh gez 
ſtorben ſein wird. 

Er giebt in feinem Stammbuche 165 Einzeichnungen aus den Jahren 1622—1632. 
Obgleich unter ſeinen Bekannten auch ſehr viele Theologen vorkommen, ſo ſcheint mir 
doch die Zahl der Juriſten zu überwiegen und deshalb wird er wahrſcheinlich Jura 
ſtudirt haben. Außer Martin Opitz, der ſich am 30. März 1630 zu Straßburg bei ihm 
einſchreibt, finden ſich noch manche andere intereſſante Namen bei ihm, namentlich auch 
vom Adel. Der Herzog Karl Friedrich zu Münſterberg, mehrere Mitglieder aus den 
Häuſern Hohenlohe, Rappoltſtein, Herberſtein, Zierotin, Polhaim, Purgſtall und ver⸗ 
ſchiedene Schleſier bilden eine ganz ſtattliche Geſellſchaft. Daher findet ſich auch, neben 
einigen Coſtümbildern, eine ziemliche Anzahl gemalter Wappen bei ihm. 

52. (1630—1635). v. Pein, Joh. Bernh. Dicker Band in qu. 8, in braunem 
Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Titelblatt, worauf der Name und A. C. 1630, 

Sonderbarerweiſe findet ſich weder in Sinapius noch in Reichels Hs. ein Joh. 
Bernh. v. Pein. Gern würde ich annehmen, daß der Breslauiſche Kanzler v. Pein, 
der ſonſt nur Johann genannt wird, darunter zu verſtehen ſei, zumal da auch Johann 
Bernhard in diplomatiſchen Geſchäften verwendet erſcheint. Nur erregt es mir Be⸗ 
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denken, daß auf p. 495 der Syndicus Dr. Reinhard Roſa einſchreibt: „Optimi Pa- 
rentis Collegae amieissimi bono filio memoriam relinquo.“ Darnah möchte 
Joh. Bernhard wohl ein Sohn des Kanzlers fein. 

Nur 51 Einzeichnungen, theils aus Breslau, theils vom Reichstage zu Regensburg 
aus den Jahren 1630 — 35. Darunter find die Autographa von drei Herzogen zu 
Liegnitz und von ſieben Herzogen zu Sachſen. Mehrere gemalte Wappen ſind in dem 
Buche anzutreffen. 

* 53. (1613—1629). Petzke, Jacob. Buch in 4, in braunem gepreßtem Leder 
mit Goldſchnitt. 

Der Beſitzer wird von ſeinen Freunden bald Petzke, bald Pentzke, bald Petſchke 
genannt. Er war nach p. 101 Bürger und Handelsmann zu Breslau. Weiter war 
nichts über ihn aufzufinden. ; 

Nur 45 Einzeichnungen aus den Jahren 1613—1629. Bilder ſowohl als Sprüche 
ſind oft recht roh. Auch an Wappen fehlt es nicht, doch ſind ſie meiſtens von bürger⸗ 
lichen oder patriziſchen Familien. 

* 54. (1626 — 1631). Pfaffendorf, Bernhard. Buch in qu. 8, in ſtark 
gepreßtem ſchwarzen Leder mit Goldſchnitt. Vorn iſt das Buch mit grünſeidnen Bän⸗ 
dern, die jetzt fehlen, zugebunden geweſen. 

Aus den Einzeichnungen, deren 90 find, aus den Jahren 1621—1631, ergiebt 
ſich, daß er in Leipzig und Leyden während dieſer Jahre Jura ſtudirt hat, denn er 
wird öfters als L. L. stud. und J. V. Candidatus bezeichnet; auch gehören die 
meiſten Perſonen, die ſich bei ihm eingeſchrieben haben, der Juriſtenfacultät an. Weiter 
hat ſich über ihn nichts ermitteln laſſen; möglich iſt es, daß er ein Sohn des Nicolaus 
Pfaffendorf war, der nach Bresl. Stadtarchiv H H. 240 am 20. Dec. 1602 zum 
Stadtarzt in Breslau beſtellt wurde. Auf der Innenſeite des vordern Buchdeckels iſt 
ein colorirtes, Wappen angebracht — ob das ſeinige oder das eines ſpätern Beſitzers 
des Buches? 

Die Einträge datiren aus Breslau, Leipzig, Leyden, Amſterdam, Heusden, Ham⸗ 
burg und Frankfurt a. O. und bieten viel Intereſſantes, z. B. Autographen zweier 
Grafen v. Naſſau, Wilhelm und Wilhelm Otto, von Daniel Heinſtus, Gerard Joh. 
Voſſius u. a. m. Auffallend iſt, wie viele Schleſier, beſonders vom Adel, ſich zu 
Leyden und zu Heusden bei ihm eingetragen haben. Ein paar Federzeichnungen, eine 
Stadtanſicht und ein einziges gemaltes Wappen (v. Gleiſſenthal) iſt alles, was das 
Buch an Illuſtrationen aufzuweiſen hat. 

55. (1786 — 1790). Pulvermacher, Jofeph. Buch in qu. 8, in braun⸗ 
marmorirtem Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf dem Titelblatte datirt 
Breslau 1786, Februar 16. 

Der Beſitzer iſt hier noch Stud. med. Er war ſpäter praktiſcher Arzt in Breslau 
und ſtarb erſt 1866 als Stadtälteſter und Stadtrath a. D. Er war ein ſehr geſchäf⸗ 
tiger Gelegenheitsdichter, beſonders für die Freimaurerlogen. 

Sein Stammbuch enthält 94 Einträge, in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, latei⸗ 
niſcher und hebräiſcher Sprache (er war nämlich jüdiſcher Abkunft) aus den Jahren 
1786— 1790, erſt aus Breslau, dann aus feiner Studienzeit zu Leipzig und Halle. 
Außer einigen Univerſitäts⸗Profeſſoren find die übrigen Einzeichner jetzt ſchon verſchollen. 
Nur eine einzige Zeichnung kommt vor und iſt ohne allen Werth. 

56. (1698—1705). Quaſius, Adam, Pieinensis Sil. Buch in kl. qu. 8, 


r EE DN E Se ee EE EE EEN gd Ze) 


a 


+ 
D 
Sen 


reich mit Gold gepreßt und mit Goldſchnitt. Der vollftändige Name mit SS. Theo- 
logiae Studiosus auf dem Titelblatte. 

Magiſter Adam Quaſius war nach Ehrhardt, Schleſ. Presbyterologie geb. zu Pitſchen 
2. Octbr. 1673 und + zu Breslau 12. März 1736 als Propſt zum Heil. Geit und 
Paſtor zu St. Bernhardin daſelbſt. i 

Sein Album enthält 73 Einzeichnungen aus den Jahren 1698—1705, während 
welcher er in Leipzig und Wittenberg ſtudirte. Außer einem Baron v. Malzan und 
einigen Sächſiſchen Adligen kommen beſonders Theologen vor. Wappen oder Bilder 
ſind gar nicht vorhanden. 

57. (1705 — 1708). Reusner, Ernſt Gottlieb. Sein Stammbuch I. ift in 
braunes Leder gebunden, mit Goldſchnitt. Auf dem vordern Deckel E. G. R. 1705. 
Auf dem Titelblatt: Ernestus Theophilus Reusnerus Vratislaviensis Silesius. 

Aus 2 Gedichten in St.⸗Bibl. 2 Gen. auf ſeinen Tod ergiebt ſich, daß er der 
Sohn des M. Johann Reuſner, Diaconi und Subsenioris zu St. Mar. Magd. in 
Breslau war, daß er als Cand. theol. krank von der Univerſität nach Haufe kam und 
1708 Juli 4. im Alter von 22 Jahren ſtarb. 

Die Sammlung hat zwei Stammbücher von ihm. Das mit J. bezeichnete enthält 
73 Einträge aus den Jahren 1705 — 1708 aus Breslau, Halle, Leipzig und Jena, 
größtentheils von Studenten oder jungen Magiſtern. Gar nichts Artiſtiſches. Okr. Nr. 19. 

58. (1705—1708). Reusner, Ernft Gottlieb. Vergl. Nr. 57. Sein Stamm- 
buch II. in braunem marmorirten Leder, mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Dieſe 
Philothek war laut des Titels insbeſondere ſeinen Patronis und Fautoribus ge⸗ 
widmet. Die 68 Einzeichnungen, auch hier aus den Jahren 1705—1708 von Breslau, 
Halle, Leipzig und Jena datirend, rühren daher meiſtens von Männern in Amt und 
Würde her, namentlich ſeinen Lehrern in Breslau und ſeinen Univerſitätslehrern. Daher 
hat dieſes Stammbuch II. auch weit intereſſantere Autographa aufzuweiſen, unter 
anderen auch von Hermann Auguſt Francke in Halle. Artiſtiſches giebt es auch hier nicht. 

59. (1708). Reusner, Friedrich Wilhelm. Buch in qu. 8, in braunem Leder 
mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Der vollſtändige Name mit Vrat. Sil. auf dem 
vorgebundenen Titelblatt von weißem Vellum. 

Vielleicht war Friedrich Wilhelm ein Bruder des vorſtehenden Ernſt Gottlieb. Er 
mag wohl als Gymnaſiaſt geſtorben ſein, denn die 15 Einzeichnungen, welche das 
Buch nur enthält, ſind ſämmtlich aus Breslau aus den vier erſten Monaten des Jahres 
1708 und rühren von Gymnaſtallehrern und einigen Geiſtlichen und Rathsherren her. 
Bilder ſind in dem Buche nicht zu finden. 

* 60. (1580—1587). Reusner, Nicolaus. Buch in 8, in gepreßtem bran- 
nen Leder. Durchſchoſſenes Exemplar von Emblemata Nicolai Reusneri J. C. ex 
recensione Jeremiae Reusneri. Frankfurt 1581. 

Nic. Reusner, Bruder des Elias und Jeremias Reusner, war geboren zu Löwen⸗ 
berg in Schleſien 1545 Febr. 2, ſtudirte zu Breslau, Wittenberg und Leipzig, war 
Jurisconsultus, Doctor, Poeta laureatus und comes palatinus, anfangs Rector 
und Prof. zu Lauingen, dann Kammergerichts⸗Aſſeſſor zu Speier, Prof. zu Straßburg 
und endlich zu Jena feit 1589, wo er Fürſtl. Sächſiſcher Rath wurde und als Rector 
magnificus 1602 Apr. 12. ſtarb. Vergl. Jöcher, Kundtmann Silesii in nummis 
Tab. XX. u. Hanke Ms. Ueber ſeine Werke und Perſonalien ſ. auch den alphab. 
Catalog der Stadt⸗Bibl. In ſeinem Stammbuch befindet ſich auf p. 36 ſein gemaltes 
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Wappen, auf p. 33 ſein Portrait mit der Umſchrift: Nicolai Reusneri Leorini 
Juriscons. an. aetatis XXXI. effigies 1576 und nochmals kleiner und ohne Um⸗ 
ſchrift auf p. 36, beide Male in Holzſchnitt. 

Der Einzeichnungen find 82 aus den Jahren 1580—1587 aus Augsburg, Wild- 
bad, Lauingen, Straßburg u. ſ. w. Es finden ſich darunter manche bedeutende Namen, 
z. B. zwei Herzöge von Holſtein, ein Graf v. Kirchberg, drei Grafen v. Oſtfriesland 
u. f. w. Auch einige Wappen, ſowohl gemalte als in Holz geſchnittene, trifft man in dem 
Buche an. 

* 61. (1600—1629). Rindfleiſch, Theodor. — Buch in 4, in braunem Leder, 
mit Goldſchnitt. Man ſieht noch Reſte von Bändern von grüner Seide, womit das 
Buch ehemals zugebunden wurde. Dieſes Album wurde 1838 von dem Maler Beinling 
der Bernhardiner Bibl. geſchenkt. 

Theodor Rindfleiſch, Sohn des bekannten Dr. Daniel Rindfleiſch, auch Bucretius 
genannt, ſtarb als Bürgermeiſter der Fürſtbiſchöfl. Reſidenzſtadt Neiſſe 1632 Oetb. 1. 
Die Einzeichnung ſeines Vaters p. 3—9 hat ein Eteoſtichon mit dem Jahre 1601 Feb. 1, 
welches das früheſte Datum ſein wird. Dieſes Album hat nämlich das eigenthümliche, 
daß es von dem Vater gleich nach des Sohnes Geburt (Dez. 1599) für denſelben an⸗ 
gelegt wurde. Die ſich Einzeichnenden ſind daher ſämmtlich Freunde des Vaters und 
ergehen ſich in allen möglichen antiken Sprachen in unerſchöpflichem Lobe deſſelben, 
der nämlich ein ſehr gaſtfreier Herr geweſen zu ſein ſcheint, und nebenbei auch ſeines 
Söhnleins, welches in fo gelehrter Geſellſchaft ein Weltwunder zu werden verſprach. 
Bei weitem die wenigſten Einzeichnungen ſind aus ſeiner ſpätern Zeit, wo der kleine 
Theodor ſchon die alten Sprachen capirt haben wird. 

Wir haben hier 129 Einträge aus den Jahren 1600—1629, die meiſten aus 
Breslau, nur wenige aus Frankfurt a. O., wo Theodor ſtudirte. Darunter ſind jedoch 
auch manche auswärtige Gelehrte, wie Caſpar Peucer, Bauhinus u. a., welche, wenn 
fie nach Breslau kamen, nicht verſäumten, den berühmten Dr. Bucretius zu beſuchen, 
ſo wie auch verſchiedene Perſonen vom Adel ihm die Ehre erwieſen. Nur ein einziges 
gemaltes Wappen iſt in dem Buche zu finden. j 

* 62. (1570—1595). v. Rothkirch, Balthaſar. — Buch in 8, in braunem 
gepreßten Leder mit Goldſchnitt. Zwei Bänder von grüner Seide dienten früher dazu, 
das Buch zuzubinden. Indeſſen iſt der jetzige Einband nicht der urſprüngliche; offen⸗ 
bar hat ein Buchbinder nicht lange vor des Beſitzers Tode den Auftrag erhalten, eine 
Menge von Blättern, die nun ganz weiß geblieben ſind, anzuſchießen und hat dabei 
auch den ältern Theil ſo ſtark beſchnitten, daß manche Wörter und Zahlen gar nicht 
mehr zu leſen ſind. Nur in dieſem ältern Theile kommen hin und wieder Blätter 
von marmorirtem Papier von verſchiedenen Farben und Muſtern vor, die ganz inter⸗ 
eſſant ſind. Vorn ſcheinen zwei Seiten zu fehlen und p. 213 iſt aus einem Wappen 
der Schild herausgeſchnitten. 

Nach einer vorn eingeſchriebenen Notiz aus Sinapius II. 932 waren Wenceslaus, 
Balthaſar und Wolfram v. Rothkirch Söhne Chriſtophs v. R. auf Wintzenberg und 
einer v. Promnitz aus dem Hauſe Leſſendorf. Balthaſar hat zu Hennigsdorf gewohnt, 
hat Martha, Wolfgangs v. Dyhrn Tochter, zur Ehe gehabt und it 1608 ohne Kinder 
geſtorben. Sein Bruder Wolfram hatte Anna Tſchammer zur Ehe. 

Dieſes Album hat die große Zahl von 307 Einträgen aufzuweiſen. Sie fallen zwiſchen 
die Jahre 1570—1595, die meiſten ſind jedoch aus den erſteren Jahren dieſes Zeit⸗ 
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raumes, während welcher Balthaſar feinen Studien erft zu Wittenberg, dann zu 
Tübingen, Straßburg und Padua oblag, und Frankreich und Italien bereiſte. Die ſich 
bei ihm einſchreibende Geſellſchaft iſt eine vorwiegend ariſtokratiſche; wir finden hier viele 
der älteſten Geſchlechter aus allen Theilen Deutſchlands und manchmal auch des Aus: 
landes vertreten. Viele dieſer Freunde haben ihren Namen auch ihre Wappen beige⸗ 
ſetzt, wodurch das Album beſonders für den Heraldiker ſehr intereſſant wird. Be⸗ 
rühmte Gelehrte bürgerlichen Standes kommen nur wenige vor. Einige heitere Genre⸗ 
bilder ſind noch zu bemerken. 

* 63, (1569 — 1571). Schilling, Gottfried, Vratislaviensis. Buch in 
4, in goldgepreßtem Schweinsleder, mit rothem Schnitt. Auf dem vordern Deckel 
G. S. V. 1569. Früher waren Bänder von grüner Seide an dem Buche zum 
Zubinden. 

Gottfried Schilling, Sohn Daniel Schillings und der Hedwig Nehdiger von 
Schlieſa, war Mitglied des Raths zu Breslau (erwählt 1587), war Herr auf Hartlieb, 
und ſtarb 1603 Apr. 20, alt 57. Seine Frau war Maria Heßler von Polockwitz, 
geb. 1577, + 1596 Oetbr. 9. 

Nur 60 Einzeichnungen aus den Jahren 1569—1571, ſämmtlich aus ſeiner 
Studienzeit zu Tübingen. Verhältnißmäßig viele Wappen, von denen manche auch 
in dem — für Tübingen wenigſtens — gleichzeitigen v. Rothkirch'ſchen Album vor⸗ 
kommen. Auffallend iſt dabei, daß der Wappenmaler bei ſämmtlichen Feldern, die 
bei von Rothkirch golden und ſilbern ſind, hier nur gelb und weiß nimmt. Man 
muß danach wohl annehmen, daß in Tübingen die Beſitzer der Stammbücher ſelbſt, 
und nicht ihre Freunde, die Koſten der Wappen zu tragen pflegten. Es iſt leichter zu 
erklären, daß Schilling zu ſparen ſuchte, als daß alle ſeine Freunde gerade bei ihm 
geknauſert haben ſollten. 

* 64. (1568 — 1577). Schilling, Martin. Buch in 8, in goldgepreßtem 
Schweinsleder und Goldſchnitt; auf den Deckeln ganz in Gold gepreßt die Bruſtbilder 
von Luther und Melanchthon. Die Spangen fehlen jetzt. Das Buch iſt ein durch⸗ 
ſchoſſenes Exemplar von Emblemata cum aliquot nummis antiqui operis Joannis 
Sambuei Tirnaviensis Pannonii. Antwerpen 1574. 

Martin Schilling war der Bruder des vorſtehenden Gottfried Schilling, geb. 7. 
Nov. 1551, war Landſchöffe zu Breslau und ſtarb 1595 Juni 13, im Alter von 
44 Jahren. 

Das Album hat 76 Einzeichnungen von 1568—1577 aus Wittenberg, Heidel⸗ 
berg und Baſel. Auch hier, wie bei ſeinem Bruder, kommen viele Adelige und viele 
Wappen vor, doch ſind die letzteren etwas ſplendider ausgeführt. Auch ſind die Auto⸗ 
graphen hier von größerem Intereſſe, z. B. die von 5 Grafen v. Naſſau, 3 Grafen 
v. Berghe aus Belgien, ein Edelherr von Büren, Bohuslaw v. Lobkowitz, Heinr. v. 
Waldſtein w. Mehr literariſch bekannte Namen find die von Gerhard Falkenburg, 
Thomas Rehdigers Freunde, den beiden Monaus, die Verwandte der Schillings waren, 
Casp. Peucer, Paprocky, Laßko, Nicol. Rehdiger, Matthäus Wacker u. a. m. 

* 65. (1576 — 1606). Schmeiſſer, Ambrofius. Buch in 8, Halbfranzband 
mit rothem Schnitt. Man ſieht aus dem ungeſchickten Beſchneiden und dem Aufziehen 
der beſonders am Ende des Buches durch Näffe ſtark beſchädigten Blätter, daß dieſes 
nicht der urſprüngliche Einband iſt. Das Buch iſt durchſchoſſen mit allerhand ſonder⸗ 
baren, marmorirten geblümten Arten von Papier, die, wie ich vermuthe, Venetianiſchen 
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Urſprungs fein werden, denn die Muſter von einigen derſelben ſtimmen ganz zu 
denjenigen, die in dem Rothkirch'ſchen Album enthalten ſind. Erſt im Jahre 1732 
iſt dieſes Stammbuch in die Bibliothek gekommen. 

A. Schmeiſſer, wahrſcheinlich ein Schleſter, war, wie es ſcheint, fo etwas wie K. 
K. Geſandtſchaftsſeeretair zu Conſtantinopel (Röm. Kaif. Maj. Secretar an der 
Ottomaniſchen Portten) während der Jahre 1576—1582. Nach feiner Zurückkunft 
war er K. K. Kriegsſecretar in Ungarn. Im Jahre 1606 hatte ſich ſeine Wittwe 
Chriſtina geb. Rotthutt wieder vermählt mit Joh. Hahn von Moichſen (2), Stadtſchreiber 
zu Neuſohl in Ungarn. So viel ergiebt ſich aus dem Buche, und das iſt alles, was 
über ihn zu entdecken war. 

Die Fränkiſche Colonie in Pera war damals gewiß noch ſehr unbedeutend, und 
ſeine amtliche Stellung mußte es ihm erleichtern, mit den Beamten der übrigen Ge⸗ 
ſandtſchaften und Reiſenden von Diſtinktion, die nach Conſtantinopel kamen, bekannt 
zu werden. Daher it unter den 107 Inſeriptionen manches Intereſſante; es it nur 
ſchade, daß ſo viele Seiten nur aus aufgeklebten Fetzen beſtehen, und daß andere 
Blätter durch Näſſe, vielleicht auch durch Desinfieirung in der Quarantaine fo gebräunt 
find, daß man fie gar nicht mehr leſen kann. 

Außer einer Anzahl von gemalten Wappen kommen auch gemalte Abbildungen 
von Sehenswürdigkeiten in Conſtantinopel und Türkiſche Genre- und Coſtümbilder vor. 
Diefe find zwar keine Kunſtwerke, allein fie find doch immerhin von ethnographiſchem 
Intereſſe. 

66. (1596—1598). o. Schweinichen, Hans, auf Schweinhauſen. Dicker 
Band in 8, in braunem gepreßten Leder. Auf der Vorderſeite des Deckels oben J. 
A. S. (Johannes a Schweinichen), unten E. S. (Eques Silesius); auf dem Deckel 
hinten V. F. P. (was mag das bedeuten?) und darunter 1596. Das Album beſteht 
aus einem durchſchoſſenen Exemplar von Icones sive imagines virorum literis 
illustrium, ex secunda recognitione Nicolai Reusneri Argentorati 1590. 

Dieſer Johann v. S. muß wohl ein Sohn des damaligen Beſitzers von Schwein: 
hauſen, der auch Hans hieß, geweſen ſein. Sein Stammbuch enthält 105 Einzeich⸗ 
nungen aus den Jahren 1596—1598. Zu Schweidnitz muß er die Schule beſucht 
und dann zu Jena und Leipzig ſtudirt haben. Sämmtliche Einzeichner ſind Profeſſoren, 
Magiſter und Studenten. Auffallend iſt der totale Mangel an Adligen darunter. 
Vielleicht hielt er für Herren von Adel noch ein anderes Buch? 

* 67. (1650—1662). Scribonius, Fridericus, Nimicensis Silesius. Sein 
Gazophylacium, wie er es nennt, beſteht aus einem ſtarken Bande in kl. qu. 4, 
welcher zuſammengeſetzt iſt aus zwei an einander gebundenen Kupferwerken: 1) Fran⸗ 
cisci Petrarchae Trots Piegels (sie) künſtliche Figuren gedr. zu Frankfurt a. M. 1620, 
auch unter dem Titel Nova Philotheca Petrarchiana, d. i. New Stammbuch, und 
2) Neue Kunſtliche Weltbeſchreibung d. i. Hundert Auserleſener Kunſt-Stück Francof. 
ap. Theod. de Bry 1614. — Der gepreßte Lederband iſt ſehr beſchädigt, auf dem 
vordern Deckel erkennt man noch die Jahreszahl [16150 und darüber F. S. N. S. — 
Das Eteoſtichon auf dem geſchriebenen Titelblatt ergiebt ebenfalls dieſes Jahr. 

Sonſt habe ich über Friedr. Seriboniud durchaus nichts auffinden können. Sein 
Stammbuch enthält 87 Einträge aus den Jahren 1650—1662. Von 1650—52 
war er noch in Brieg, auch wohl in Breslau und Liegnitz, 1652—54 zu Straßburg. 
Auffallend iſt es, daß ſo viele fürſtliche Perſonen und andere vom Adel ſich bei ihm 
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einſchreiben, darunter auch ein Conde de Moncada, ein Graf v. Straſſoldo ze. Von 
gemalten Wappen giebt es nur wenige. 

68. (1617—1621). Spremberger, Johannes, Vratisl. Siles. Buch in qu. 4, 
gebunden in braunes Leder mit ſchwarzer Preſſung und Goldſchnitt. Auf dem vor⸗ 
dern Deckel ſteht J. S. V. S. und 1616. Nach dem Titelblatte wurde das Album 
angefangen im Januar 1617, auf p. 5 iſt ſein Familienwappen zu ſehen. 

Johann Spremberger oder Spremberg war nach Reichels Mſ. p. 351 ein Enkel 
des Dr. med. Spremberg und ein Sohn des Breslauiſchen Syndicus Dr. jur. Peter 
Spremberg, von deſſen Frau Maria, Tochter des F. Liegnitz Brieg. Rathes und Kanz⸗ 
ler Dr. Johann Reyman. Er ſtarb im Alter von 25 Jahren 1625 bei der Bela⸗ 
gerung von Breda. 

Das Stammbuch umfaßt die kurze Zeit von 1617—1621 und enthält 144 In⸗ 
feriptionen aus Breslau, Frankfurt a. O. und Leipzig, das heißt aus der Studienzeit 
des Beſitzers. Die fürſtlichen Perſonen, Herzog Georg Rudolf zu Liegnitz, Herzog 
Johann Chriſtian zu Liegnitz, Herzog Karl Friedrich zu Münſterberg, Johann Georg 
der Aeltere Markgraf zu Brandenburg, ſo wie auch viele angeſehene Männer des 
Breslauiſchen Patriziats und des Schleſiſchen Landadels, die ſich bei ihm eingeſchrieben 
haben, noch ehe er zur Univerſität ging, zeigen, daß ſein Vater, der Breslauer Syn⸗ 
dicus, in hoher Achtung geſtanden haben muß. Auch einige wenige gemalte Wappen 
und einige Bilder finden ſich in dem Buche. 

69. (1586). Strobitz, Caspar. — Buch in 8, in Pergament gebunden; auf 
dem Deckel O. S. N. S. (i. e Casp. Strobitz, Nissensis, Silesius). Durch⸗ 
ſchoſſenes Exemplar von Emblematum Tyroeinia sive Pieta Poesis Latino-Ger- 
manica, d. i. Eingeblümete Zierwerck oder Gemälpoeſy durch M. Mathiam Holtzwart, 
Straßburg 1581. 8. 

Wer und was Strobitz war, hat ſich noch nicht ermitteln laſſen, in dem ganzen 
Buche find nur 4 Einträge und dieſe ſtammen aus Wien aus den Monaten Mai und 
Juni 1586. 

* 70. (1608—1613) Strzelka, Joh. Neocomiensis Bohemus. Buch in kl. 
8 oder 16 in gepreßtem Leder, mit Goldſchnitt. Ueber die Perſon des Strzelka ließ 
ſich nichts auffinden. Er wird einmal genannt patritius Neocomiensis Bohemus, 
und feine Heimat Neocomium wird ein andermal näher bezeichnet mit eis Methugium, 
was mich glauben macht, daß Neuſtadt an der Metau gemeint ſein wird. 

Nur 32 Einzeichnungen aus den Jahren 1608—1613, die fih auf Neocomium, 
Schweidnitz, Wittenberg und Prag vertheilen. Nur wenige gemalte Wappen kommen 
vor, dagegen eine ganze Reihe anderer gemalter Illuſtrationen, die, wenn auch Lous 
Kunſtwerke, zum Theil ſehr originell find. 

71. (1608—1615). Bierling la. Birling]. Matthias. Buch in 8, in braunem 
Leder, mit Goldſchnitt. 

Er heißt Francisci filius fol. IIIb. Vratislaviensis fol. 139 und LL. stud. 
fol. 167. Hankes Ms. nennt ihn U. J. Cand. und Notarius publieus Caesareus, 
geb. zu Breslau im Januar 1585, Sohn des Archidiaconus und Senior Franz Vir⸗ 
ling bei St. Mar. Magd., geſtorben zu Breslau 28. Febr. 1614 im Alter von 29 Jahren. 

Das Buch enthält aus den Jahren 1608 — 1615 137 Einzeichnungen, meiſtens aus 
Frankfurt a. O. und Breslau von Lehrern und Schul⸗ und Univerſitätsfreunden. 
Weder Wappen noch Bilder ſind darin zu finden. 
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72. (1750—1753). v. Wallenberg. Karl Anton Gotthard, Silesius. Buch 
in qu. 8, in braun marmorirtem Leder, mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. 

Laut der in der Stadt⸗Bibl. 2 Gen. aufbewahrten Abdankung war der Beſtitzer 
des Buches K. Preuß. Juſtizrath des Ohlauer Kreiſes und Erbherr auf Groß- und 
Klein⸗Maſſelwitz, + 1787 Sept. 17. im Alter von 57 Jahren, 8 Monaten und 23 Tagen. 

Nur 38 Einträge aus den Jahren 1750—1753 aus Breslau und Frankfurt a. O. 
An Autographen giebt es nur wenig Bemerkenswerthes, an Wappen und Bildern gar nichts. 

* 73. (1721—1726). Walther. Anton Balthaſar, Vratislav. Siles. Buch 
in kl. qu. 8, in ſchwarzem Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf den vordern 
Deckel A. B. W. 1721. 

Er war der Verfaſſer der Silesia diplomatica und einiger anderer Schriften, 
die der alphab. Catolog aufführt. Die Bibl. verwahrt unter 2 Gen. einige Gelegen⸗ 
heitsgedichte auf feine Promotion als Dr. jur. und auch fein Leipziger Doctordiplom. 
Er lebte von 1705—1785. 

Wir haben 137 Einzeichnungen aus den Jahren 1721—1726, beſonders aus 
Breslau und Frankfurt a. M. Eine Anzahl recht hübſch gemalter Wappen und alle⸗ 
goriſcher Darſtellungen auf eingelegten Vellumblättern dient dem Buche zur Zierde. 

* 74. (1656—1664). Walther, Caspar Anton, Vratislaviensis Silesius. 
Dickes Buch in qu. 8, in ſchwarzem Lederband mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. Auf 
dem vordern Deckel: C. A. W. V. S. 1656. Titelblatt mit dem ausführlichen Namen 
und 1656 mense Septembri. ; 

Casp. Ant. Walther war laut feines bei 2 Gen. der Bibl. befindlichen Lebenslaufes 
Juris Consultus, Breslauiſcher Procurator Camerae und Advocatus juratus 
ordinarius. Er war ein Sohn des Kauf- und Handelsmannes Tobias Walther und 
ein Enkel Franz Walthers, der erſt Paſtor zu Leobſchütz, dann zu Frankenſtein war. 
Er war geboren 1636 Oetb. 21 und ſtarb zu Breslau 1709 Oetb. 4 im Alter von 
73 Jahren weniger 17 Tage. 

Sein Stammbuch enthält 119 Einträge aus den Jahren 1656—1664, hauptſäch⸗ 
lich aus Breslau, Leipzig, Jena und Halle, von vielen Notorietäten dieſer Städte. 
Unter den Breslauern iſt auch Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau. Nur ſelten 
trifft man auf ein gemaltes Wappen oder ein allegoriſches Bild in ſeinem Buche. 

* 75. (1714—1731). Weiniſch, M. Chriſtian. Von ihm beſitzt die Bibliothek 
zwei Stammbücher. Das mit I. bezeichnete iſt in qu. 8 mit Goldpreſſung und Gold⸗ 
ſchnitt und den Buchſtaben C. W. auf dem Deckel. Auf pag. 1—3 befindet fi) 
ein nach Buchſtaben geordnetes, wenn auch nicht ſtreng alphabetiſches, Verzeichniß der 
Einträge. 

Chriſtian Weiniſch farb am 22. Januar 1755 als Rector und Profeſſor des 
Mar. Magdal. Gymnaſiums zu Breslau im Alter von 60 Jahren, 6 Monaten und 
5 Tagen. Auf den Antritt des Rectorats 1751, ſowie auf ſeine Hochzeit mit Anna 
Roſina Schneider, Tochter des Breslauer Bürgers, auch Kauf- und Handelsmannes 
Samuel Schneider, giebt es verſchiedene lateiniſche und deutſche Gelegenheitsgedichte auf 
der Bibliothek. 

Die Einzeichnungen belaufen ſich in dieſem Buche auf 169, umfaſſen die Jahre 
1714—1731 und datiren von Breslau, Wittenberg, Leipzig und Jena. Beſonders 
für feine Univerſitätsfreunde hat dieſes Buch Nr. I gedient, während fein Stammbuch II, 
wie es ſelbſt beſagt, für feine patroni, praeceptores et fautores beſtimmt war, 


Auf den eingelegten Vellumblättern find einige Wappen und ſonſtige Malereien und 
Zeichnungen angebracht. 

76. (1716—1728). Weiniſch, Chriſtian. — Beſtimmung und Charakter dieſes 
ſeines zweiten Stammbuches ſind oben ſchon angegeben worden. Nr. II. iſt in etwas 
kleinerem Format, in ſehr einfachem braunem Lederbande mit Goldſchnitt. Er nennt 
ſich auch hier noch Theol. stud. . 

Hier haben wir nur 80 Einträge aus der Zeit von 1716—1728 aus Breslau, 
Wittenberg, Jena und Leipzig. Die Einzeichner ſind meiſtens hochgelahrte Herren, 
doch hat ſich auch der bekannte Abenteuerer Philippe de Gentils, Marquis de Lan- 
gallerie darunter verirrt. Artiſtiſches findet ſich in dieſem Buche gar nicht. 

77. (1588—1590). Wittich, Adam. Buch in 8, in braunem gepreßten Leder 
mit rothem Schnitt. Ein durchſchoſſenes Exemplar von: Contrafacturbuch, Ware und 
Lebendige Bildnuſſen etlicher weitberhümter vnnd Hochgelehrten Männer in Teutſchland, 
ſampt Elogiis ond Lobſprüchen in vier Reim gefaſſet durch Christophorum Reus- 
nerum, der Kaif. Statt Leweberg in Schleſy Syndicum, [Strasburg]! Bernh. 
Jobin. 1587. 8. 

Wittichs eigene Handſchrift erſcheint an verſchiedenen Stellen des Buches bei Ge⸗ 
legenheit von Notizen zu den Bildern und Nachträgen zu den Elogtis. Perſonalien 
über ihn ſind noch nicht zu meiner Kunde gekommen. Nur giebt der alphabetiſche 
Catalog der St. Bibl. eine Rede und eine Diſſertation von ihm an, worin er ſich 
iuris et historiae studiosus und Vratislaviensis nennt. 

Nur 23 Einzeichnungen, ſämmtlich aus Breslau und die Jahre 1588 — 1590 
umfaſſend, vermuthlich aus ſeiner Jugend und Schulzeit, darunter einige Prediger 
und Lehrer zu Breslau. Illuſtrationen ſind nicht vorhanden. 


Die Summe der Einträge in den 77 Stammbüchern beläuft ſich auf 7754. 
Die Zahl der Individuen, die ſich eingezeichnet haben, iſt freilich längſt nicht ſo hoch, 
denn natürlich kommen manche Namen, wie die der evangeliſchen Prediger, der Gym⸗ 
nafiallehrer, manches Herren vom Rath in Breslau, auch mancher Univerfiätöprofefjoren 
mehr als ein Dutzend mal vor. Alle dieſe Namen ſind in den Anfangs erwähnten, 
von mir angefertigten größern Catalog in alphabetiſcher Ordnung eingetragen mit 
Hinzufügung von Actum und Datum und Anführung des Buches und der Seitenzahl, 
wo ſie vorkommen. Auch iſt dabei bemerkt, ob ein Wappen oder Bild beigefügt iſt. 
Nur die eingeſchriebenen Denkſprüche mußten natürlich ausgeſchloſſen bleiben. Wer 
ſich dafür intereſſirt, was ſein Vorfahr oder ſonſt Jemand eingeſchrieben hat, der muß 
die Citate nachſchlagen. Allein es iſt ſchon ein großer Gewinn, daß binnen weniger 
Minuten ihm vorgelegt werden kann, was die Sammlung für ſeine Zwecke bietet. 

Breslau, den 1. Februar 1880. 


Nachtrag: Die folgende Stelle aus einem recht hübſchen Briefe, den der Studioſus 
Moritz v. Oeynhauſen zu Helmſtedt an ſeinen Vater den F. vippiſchen Geh. Rath 
und Landdroſten zu Altenburg, Rab Arnd v. Oeynhauſen und an ſeine Mutter, eine 
geborne v. Kerſſenbrock richtet, belehrt uns, daß die Wappenmaler zu Helmſtedt damals, 
1584 Apr. 7, für das Malen eines Wappens 6 Gr. rechneten: 

„Kan euch nun nicht vorhalten, wie daß man hier allerlei bedervet, ſo diis, ſo 
das, dan es auf Univerſiteten alſo zugehet. Iſt es nun, freundtlicher liber Vatter, an 
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deme, wie daß alle Nobiles hir ſtambücher habenn undt wan fie dan midt einem befant 
werden, ſprechen fie den an, daß er fein Waffen ihne wolte geben, undt bin ich nun 
ſo zimlich midt inen bekandt geworden, dar man ſich nun nicht wol für hütten 
kann, ſprechen ſie nun mich auch allezeitt umme das Waffen an, welches man inen 
nun geben muß, dan wer midt inen will ummegehen, muß ſich halten, wie ſie ſich 
haltenn. Were nun wol mein freundtliche bitte, ihr wolten mich zu dero behuff ock 
etwas geldes ſchicken, dan man muß für ein ider Waffen 6 groſchen zu malen geben. 
Habe ich nun ock ein ſtambuch undt einen idern, dem ichs gebe, muß mirs wider 
gebenn; deuchte mich nun, wan ich hette einen Daller, oder drei oder vierdenhalben, 
wolte ich woll midt herkommen, ſo viel geſellen noch itziger zeitt hir ſeinn.“ Dieſem 
Wunſche kam der Vater nach, indem er ihm nicht nur 2% Thaler überſandte, fon- 
dern auch einen Siegelabdruck als Muſter einlegte und den Maler über die Tincturen 
des Wappens belehrte. Sechs Groſchen ſcheint freilich nur wenig zu ſein, aber des 
Junkers wöchentliches Koſtgeld betrug auch nur 24 Gr., ſeine halbjährige Zimmer⸗ 
miethe 2˙%½ Rthlr. u. f. w. Der Brief iſt gedruckt in der Zeitſchrift des Harzvereins 
Jahrg. 1870, Heft 3, p. 271. 


Veit Stoß, der Jüngere, + 1569. 
(Mit einer Lithographie) !). 
Von Dr. H. Luchs. 

An der kath. Pfarrkirche zu Frankenſtein in Schleſien findet ſich außen an einem 
Strebepfeiler der Nordſeite ein Denkſtein von etwa n m Höhe eingemauert. Der 
obere größere Theil zeigt im Relief Chriſtus als Knaben, nackt, das Haupt mit einem 
Nimbus umgeben, in der Rechten eine Weltkugel tragend und in der Linken ein 
großes, auf dem Erdboden aufſtehendes Kreuz haltend; mit dem rechten Fuße tritt er 
den Kopf einer an dem Beine ſich heraufwindenden Schlange; er iſt der Sieger über 
Tod und Teufel, der Auferſtandene, der die Weltherrſchaft mit ſeinem Vater theilt. 
Er blickt zur Rechten. Neben ihm auf dieſer Seite kniet ganz klein in der Tracht 
der Zeit ein Bürger mit gefalteten Händen; es iſt der Verſtorbene, welcher zu dem 
Erlöſer betend hinaufblickt; den oberen Theil des Hintergrundes füllen Wolken; 
unten neben dem Kreuze iſt in einem Schilde mit Renaiſſanceformen das Stoß'ſche 
Wappen eingegraben. Unten lieſt man auf einer Tafel mit Renaiſſancerahmen in 
ſchöner voller Majuskel: IM 1-5-6-9: JOR AM TAGE MARIE HIMELFART 
IST VORSCHIDEN VEIT STOS DER IUNGER DEM GOT GENEDIG 
SEI. AMEN. Das Denkmal it noch ziemlich wohl erhalten. 

Ueber den Urſprung und die Bedeutung der Darſtellung des Heilandes als Kind 
in den letzten Perioden ſeines Daſeins habe ich nichts finden können, weder in den 
Kunſt⸗ noch in den Kirchengeſchichten, noch in den Schriften über die ſymboliſchen 
Darſtellungen, noch habe ich etwas darüber bei einigen namhaften Autoritaten erfahren. 
Kranach ſcheint in der deutſchen Kunſt einer der erſten zu ſein, der dieſe Darſtellung 
hat. Vgl. z. B. Bartſch VII. 73. 

Ob die bei Holland (Deutſche Charakterbilder, München 1864 S. 115 d c.), 


1) Nach einer Photographie, welche der Erzprieſter von Frankenſtein, Herr Grundey, dem 
Muſeum verehrt hat. 
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Lochner (Quellenſchriften zur Kunſtgeſchichte, Wien 1875 ©. 84 ff., 110), Wernicke 
(Schleſiens Vorzeit Bd. III. S. 435) und bei Heinrich (Anzeiger für die Kunde der 
deutſchen Vorzeit 1879 Nr. 4) beigebrachten genealogiſchen Nachrichten über die außer⸗ 
ordentlich zahlreiche und weitverbreitete Nachkommenſchaft des alten Veit Stoß 
(+ 1533) ſich je werden zuſammenreimen laſſen, mag unentſchieden bleiben. Aber 
es wird intereſſiren, hier den Todestag eines der letzten Sprößlinge des großen 
Stammes und das Begräbniß deſſelben nachgewieſen zu ſehen. Die Frage, ob dieſer 
Veit Stoß ein Sohn oder ein Enkel des Alten (nämlich ein Sohn ſeines älteſten 
Sohnes Willibald) war, möchte ich eher dahin beantworten, daß er ſein Sohn 
geweſen, da er auf der Grabſchrift der Jüngere genannt wird, was auf den Enkel 


weniger paſſen dürfte. Von ihm und ſeinem Bruder Philipp wird berichtet, daß 
ſie bei Neudörfer in Nürnberg die Schreibkunſt gelernt, dann in kaiſerliche Dienſte 
unter Maximilian II.) getreten ſeien und geadelt worden fein folen. Von ihrem 


Ende wußte man bisher nichts. Das Wappen auf unſerem Grabſteine iſt das uralte 


Monogramm der Familie, die Form ſpricht wenig für die Erhebung in den Adelsſtand. 


Neu hinzugetretene Vereinsmitglieder: Fräulein Marie Simon, Redacteur 
Fernbach in Bunzlau, Banquier M. Jolles, Rittergutsbeſitzer Engler in Kl. Breſa, 
Graf Bethuſy⸗Hue in Kanth, Rittmeiſter Diedrichs auf Schmellwitz, Hiſtorienmaler 
Leſſer in Warſchau, Fabrikbeſitzer Münzer in Oppeln. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Der Verein iſt durch günſtige Umſtände in die Lage verſetzt, nachſtehende Werke, 
ſo weit die Exemplare reichen, zu bedeutend ermäßigten Preiſen abzugeben. Die 
Beträge find poſtfrei an den Vereinsvorſtand im Voraus einzuſenden. 

Hugo Frh. v. Saurma: Wappenbuch der Schleſiſchen Städte und Städtel. 
4. Mit vielen Holzſchnitten und XI lithogr. Tafeln. Ladenpreis 12 AM., 
durch den Verein W e 
Pfotenhauer, Dr. phil.: Die Schleſiſchen Siegel von 1250—1300, bezw. 1327. 
4. Mit 26 Lichtdruck⸗Tafeln. Ladenpreis 30 AM, durch den Verein 15 . 
Schultz, Alwin, Dr.: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Fol. Mit 9 lihogr. Tafeln. 


Ladenpreis 9 ., durch den Verein eee . 
Luchs, Hermann, Dr.: Schleſiſche Fürdenbider, 4. Mit 47 Bildtafeln. 
Ladenpreis 24 A, durch den Verein 7 * 12 
Schleſiens Vorzeit. 4. Bd. I. mit 26 Bildtafeln u. f. w. Für jeden Band durch 


— — 4. Bd. II. mit 33 Bildtafeln u. 35 Holzſchnitten. ( den Verein 6 M 


Inhalt: 
Ueber die Sammlung von Stammbüchern (77 Stück) in der Stadtbibliothek zu Breslau, 
von Dr. Ernſt Bolger S. 445 — Veit Stoß, der Jüngere, T 1569, von Dr. H. Luchs. (Mit 
einer Lithographie.) S. 475. — - Neue Vereinemitglleder S. 476. — — Anzeigen S. 476. 
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45. Bericht 


des unter dem 


Protectorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeffin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Dereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkhümer. 


Breslau, 1880. 
Inhaltsverzeichniß am Schluß des Heftes. 


Die prähiſtoriſchen Funde in Oberſchleſien im Jahre 1879. 
Von R. Stöckel, Oberſtlieutenant a. D. 
1. Die prähiſtoriſchen Anfiedelungen in der Gegend von Ratibor. 

Die Kenntniß der prähiſtoriſchen Anſiedelungen in hieſiger Gegend hat ſich gegen 
das Vorjahr um ein Bedeutendes erweitert und vermehrt. Es ſind nicht allein neue 
Wohnungsreſte an den bereits bekannten Stellen, welche Herr Sanitätsrath Dr. R. 
Biefel im 42. Bericht des Vereines beſprochen, zum Vorſchein gekommen, ſondern 
es wurden auch weitere Spuren, hauptſächlich auf dem Hügellande am linken Oder- 
ufer, wie bei Bieskau, Oderſch, Zauditz und in Steuberwitz, ſelbſt auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Oderthales bei Brzezie, unweit Ratibor, aufgefunden. 


Von den ſchon bekannten Fundorten gewann die Quaſchinsky'ſche Ziegelei“) 


bei der Colonie Ottitz ein erneutes Intereſſe. Dort machte ſich an dem Rande 
eines Hügels, welcher die nordöſtliche Ecke der ziemlich ausgedehnten Anlage einnimmt 
und nur wenig unter dem Niveau der Colonie liegt, ſchwarzer Erdboden bemerklich, 
deſſen Ausdehnung nur undeutlich begrenzt war. Bei einer daſelbſt vorgenommenen 
Ausgrabung, welche ſich höchſtens auf 1 Meter Tiefe erſtreckte, wurde eine ſolche 
Fülle von Feuerſtein⸗Gegenſtänden?) zu Tage gefördert, namentlich viel häusliches 
Geräth aller Art, Waffen für Krieg und Jagd, dann unglaubliche Mengen von 
Bruchſtücken derſelben, worunter beſonders untere Pfeilſpitzenenden, welche an der 
knopfartigen Verdickung kenntlich find, ferner Kernſteine (Nuclei), Splitter von der 
Arbeit und Brocken von rohen Feuerſteinen, daß alle derartigen bisherigen Funde 
dadurch vollkommen in Schatten geſtellt werden. Aber auch Gegenſtände anderen 
Materials lieferte der ſchwarze Boden, ſo Reſte von Obſidian⸗Pfeilſpitzen, runde 
ungeglättete Steine, welche als Kornquetſcher angeſehen werden, Steinhämmer mit 


1) Ber. v. LR 79. (Bezieht fih auf die einzelnen ausführlichen Originalberichte des geehrten 
Verf., die bei den Mufeumsacten liegen. D. R.) 

2) Sämmtliche Fundſtücke von dieſem Orte, im Muſeum inventariſirt unter Nr. 8743 a— v. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 45. Bericht. 34 
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Spuren einftiger Politur, aus Diorit und Serpentin gefertigt, worunter ein Stück 
die Form eines Clarinettenmundſtückes zeigte. Ein in der Nähe dieſer Stelle auf⸗ 
genommenes Stück eines Diorit⸗Steinhammers war durch ein zweites Stielloch zum 
Gebrauch wieder hergeſtellt. 

Auch aus Knochen geſchnitzte Gegenſtände, wie eine angefangene Pfeilſpitze und 
2 kleine flache Knochenſtücke mit abgerundeten Ecken, kamen vor. Letzteres wird nur 
deshalb erwähnt, weil ſich ganz ähnlich bearbeitete Feuerſteine unter dem häuslichen 
Geräth vorfanden. 

Geringer fiel die Ausbeute an Thongeräth aus. Ein ſcharfkantiger dicker Spinn- 
wirtel von rothgebranntem Thon und wenige grobſandige Gefäßſcherben ohne alle 
Ornamente, darunter ein Randſtück mit kleinem Henkel, ein zerbrochener Gefäßdeckel 
mit kurzer Handhabe, umfaſſen dieſe Funde. Die Gefäße ſind roh und offenbar ohne 
Drehſcheibe geformt, weshalb ſie auffallend mit der Kunſtfertigkeit und Sauberkeit 
kontraſtiren, durch welche ſich die meiſten Feuerſtein⸗Gegenſtände auszeichnen. 

Auffallend groß war insbeſondere die Menge und Verſchiedenartigkeit der Feuer⸗ 
ſtein⸗Geräthe für den Hausgebrauch, darunter Meſſer, ſowie ähnliche halbmondförmige 
Werkzeuge mit polirter Schneide und Spitze, dann Schaber mit gezähnelter Kante, 
Pfrieme, Sägenreſte, ferner polirte Steine von der Größe einer welſchen Nuß und 
kleinere, die wohl zum Poliren, möglicherweiſe aber auch zum Spielen, gedient haben, 
ſowie endlich unter manchem Unbeſtimmbaren, noch flache Stücke mit abgerundeten 
Ecken, etwa ſo groß wie ein Zehnpfennig, denen vollkommen gleich, welche, als aus 
Knochen hergeſtellt, ſchon vorher erwähnt wurden. 

Hier dürfte die Werkſtatt eines der Steinzeit angehörenden Steinſchlägers zu ver- 
muthen ſein, welcher, wie aus der großen Menge unterer Pfeilſpitzenenden, namentlich 
von der ſchmalen Sorte, hervorgeht, die abgebrochenen Waffen durch neue erſetzte, alfo 
auch Reparaturen vornahm. Daß die meiſten Geräthſchaften noch aus Stein ange⸗ 
fertigt wurden, weiſt darauf hin, daß Bronze und Eiſen, welche fih in den Wohnungs: 
reſten bisher nicht finden wollten, in damaliger Zeit jedenfalls noch viel zu ſelten 


waren, um allgemeine Verwendung finden zu können. 


Die ſymmetriſch bearbeiteten Steinhämmer, ebenſo auch der Obſidian, aus welchem 
Pfeilſpitzen geſchlagen worden find, können, da weder Serpentin, noch Diorit oder 
Obſidian, in der Umgegend von Ratibor vorkommen, kaum anders als durch den 
Handel ins Land gebracht worden ſein. Aus demſelben Grunde läßt ſich auch ver⸗ 
muthen, daß der nachgebohrte Diorithammer von einem mit Bohrinſtrumenten aus⸗ 
gerüſteten reiſenden Händler reparirt worden iſt. 

Aehnliche Verhältniſſe zeigte eine Grube in der rechten Böſchung des Hohlweges 
von Deutſch⸗Neukirch nach Kniſpel!), gegenüber der Wenzelskapelle. Die Gruben- 
füllung beſtand aus dem bekannten braunen Boden, der aber hier von Aſchen⸗ und 
rothgebrannten Lehmſchichten durchzogen war und eine außerordentliche Menge von 
Feuerſtein⸗Geräthen?) und Abfälle von deren Anfertigung, ſowie Knochen oder Zähne, 
darunter von Rind, Schaf, Ziege und Iltis (letzterer vielleicht als Pelzthier), endlich 
viel Scherben von grobſandiger ſchwarzer Thonmaſſe ohne alle Ornamentirung enthielt. 
Zwei Randſtücke von Thongeſchirren haben einen ſteilaufſteigenden und nur wenig 
umgebogenen Rand. Von Geräthen aus Bein fanden ſich nur ein vierkantig 


1) Ber. v. 10/12. 79. 2) Sämmtliche Funde unter 9808. 


zugeſchnittener Knochen, ſowie ein an der Spitze flach geſchliffenes Schaf⸗ oder 
Ziegenhorn. 

Bemerkenswerth erſcheint und deutet auf hohes Alter, daß ſämmtliche Knochen mit 
ſchönen Dendriten bedeckt und die Steingeräthe mit dem umgebenden Boden ſtein⸗ 
artig verbunden waren, ſo daß ſich letzterer nicht vollſtändig entfernen ließ. Metalle 
fehlten auch hier gänzlich. 

Diefe Anlage würde, ihres Inhaltes halber, als eine mit Arbeits⸗, Geſchirr⸗ und 
Speiſereſten gefüllte Abfallgrube eines Steinſchlägers der Steinzeit anzuſehen ſein. 
Wenn ſich nun ganz in der Nähe dieſer Stelle, in der Maiß' ſchen Ziegelei, Thon- 
gefäße mit Bodenmarken, ſowie in dem Hohlwege ſelbſt, Topfſcherben mit Quer⸗ 
riefen und ſtark ausgelegtem Rande, welche der älteren Slavenzeit (Burgwalltypus) 
angehören, vorfanden, fo ſpricht dies nur dafür, daß dieſelbe Scholle Landes in oft 
weit auseinanderliegenden Zeiträumen Anſiedelungen getragen hat. 

Andere noch wenig unterſuchte Grubendurchſchnitte, wie die in den Lehmwänden 
des weſtlichen Ausganges von Steuberwitz und in der Lehm⸗ und Kiesgrube bei 
Zauditz !), verriethen ſich ſchon durch ihre harte braune Bodenfüllung als Wohnungs- 
reſt. Steuberwitz charakteriſirt ſich durch das dicht am Dorfe gelegene Urnenfeld 
ohnehin ſchon als uralte Anſtedelung. 

Dagegen fand ſich ſüdlich Bieskau auf dem Felde des Bauer Lammich eine 
ergiebigere Abfallgrube ?), welche 2 Meter tief, keſſelartig, im Löß angelegt und mit 
ſchwarzem Boden gefüllt war. Beim Ausheben deſſelben kamen Thonſcherben, Knochen⸗ 
aſche, einige unverbrannte Knochenſplitter, Kohlenſtückchen und ein, wie Bolus ab⸗ 
färbendes, röthlichgelbes Stück Thoneiſenſtein, welches als Farbe gedient haben konnte, 
zum Vorſchein. An einer der Thonſcherben, deren Bruch eine grobſandige ſchwärzliche 
Mafe”) zeigt, befindet ſich auf der größten Zougang ein langgezogener Wulſt, über 
welchen ſich eine Reihe ſcharfer Nageleindrücke, welche Schriftzeichen nicht unähnlich 
ſind, hinzieht. Eine andere Scherbe von eben ſolchem Material trägt Bindfaden⸗ 
Ornament und noch eine weitere drei Reihen Verzierungen übereinander. Als oberſte 
der letzteren bemerkt man eine ſcharfkantig eingedrückte römiſche V, darunter ebenſo 
ſcharfkantige ſchräge Eindrücke von der Form einer römiſchen I und darunter wieder 
eine Reihe ſchräge ſtehender geſtrichelter Linien. Andere Scherben ohne Ornament 
haben auf dem Bruch rothe Granitbrocken. 

Zur Beurtheilung der Herkunft der Scherben iſt zunächſt der langgezogene Wulſt 
auf einer derſelben in Betracht zu ziehen. Solch' Ornament gehört zu den Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Bronze führenden Gefäße des Lauſitzer Typus, welchen Virchow 
als vorſlaviſch, germaniſch, bezeichnet. Denſelben Wulſt trifft man auch an den 
gleichfalls Bronzegeräth enthaltenden Moſurauer Urnen, welche ſchon wegen der 
mit ihnen vorkommenden Buckelurnen dem Lauſitzer Typus zugerechnet werden 
müſſen. Die auf einer anderen Scherbe zu bemerkenden, geſtrichelten, ſchrägen Linien 
und ſcharfkantigen linearen Eindrücke, denen wir im 3. Abſchnitt noch einmal an 
den beim Bau des Przyszkowski' ſchen Hauſes in Ratibor gefundenen Gefäßen 
begegnen werden, ebenſo auch das Bindfadenornament, verrathen dagegen jüngere 
ſlaviſche Herkunft. So ornamentirte Gefäße bergen Eiſengeräth und reichen bis in 
das 10. Jahrhundert. 


1) Ber. v. 13./7. 79. 2) Ber. v. 10/12. 79. 3) Sämmtliche Fundſtücke unter Nr. 9805. 
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Alſo auch hier miſchen ſich Scherben verſchiedener Perioden miteinander, was eine 
Beſiedelung derſelben Stelle durch andauernde Zeiträume erkennen läßt. 

Beſonderes Intereſſe gewährte die Auffindung einer vorhiſtoriſchen Anſiedelung auf 
dem rechten Oderufer bei Brzezie unweit Ratibor !). Hier ift der öp, welcher 
das Hügelland auf dem linken Ufer überlagert, bis zu bedeutender Höhe fortgeſchwemmt. 
Eine niedrige Thalſtufe, welche aus grobem Diluvialkies, bedeckt mit einer dünnen 
Humusſchicht, beſteht und ſich etwa 9 Meter über die jetzige Thalſohle erhebt, liegt 
dem Hügellande des rechten Oderufers vor. 

Die Anſiedelung iſt am Rande dieſer Thalſtufe, alſo unmittelbar am alten Fluß⸗ 
ufer, im Diluvialkies angelegt und beſteht aus der eigentlichen Wohnſtätte, einer 
flachen Grube von unbeſtimmten Umriſſen, die mit dunklem Boden gefüllt iſt, und 
aus einer Abfallgrube. Es ließ ſich erwarten, daß die Wände einer Wohnung, die 
in ſo beweglichem Material, wie der Diluvialkies, erbaut iſt, möchte ſie nun ganz 
oder nur zum Theil in den Boden verſenkt ſein, befeſtigte Wände gehabt haben müſſe 
und die Funde beſtätigten dies auch. Es kamen nämlich flache, 2—3 Centimeter 
ſtarke, ſonſt feſtgebrannte Thonſtücke ?) zum Vorſchein, die mit Abdrücken von Gras 
und Schachtelhalm vollſtändig durchſetzt und an einer Seite nicht allein geglättet, 
ſondern auch mit einem weißen Anſtrich verſehen ſind. Offenbar bildeten dieſelben 
Theile der Wandbekleidung. 

Die Abfallgrube liegt unmittelbar neben der Wohnung in der rechten Wand des 
Hohlweges, welcher von hier zu der nahen Kiesgrube thalwärts führt. Sie if 
0, Meter tief und bildet ein Trapez. Ihre Wandungen ſind unbekleidet. Es fanden 
ſich darin unter Anderem 2 charakteriſtiſche Geſchirrſcherben, deren grobſandiger Bruch 
ein ſchwärzliches Anſehen hat. Aeußerlich iſt der Thon, aus welchem Glimmerblättchen 
hervorſehen, gelblich oder bräunlich gebrannt. Eine weitbauchige Scherbe, welche gut 
rund iſt, was auf Benutzung als Töpferſcheibe deutet, hat unter dem kurzen Halſe 
und umgelegten Rande eine Reihe ſchrägſtehender, geſtrichelter Linien und darunter 
fünffaches Wellenornament. Die andere Scherbe trägt, außer Wellenornament, noch 
einige Striche auf dem gut umgelegten Rande, die ſenkrecht zu deſſen Kante ſtehen. 

Eine in dem kohligſandigen Boden der Abfallgrube gefundene Quarzit⸗Lamelle, 
welche mit einer Pfeilſpitze Aehnlichkeit hat, könnte zwar auch ein natürliches Spreng⸗ 
ſtück ſein, doch fanden ſich hier weder Feuerſtein⸗Geräth, noch Bronze oder Eiſen, vor. 

Die Ornamentirung der Scherben (Burgwalltypus) weiſt auf ältere ſlaviſche Zeit hin. 


2. Grabſtãtten. 

In hieſiger Gegend trifft man aus vorhiſtoriſcher Zeit ſowohl Gräber mit Aſchen⸗ 
urnen, als auch ſolche mit unverbrannten Leichnamen und ſelbſt unmittelbar neben 
einander haben beide Beſtattungsarten Platz gefunden. Grabkammern oder Aehnliches 
waren hier nicht im Gebrauch, ſondern man übergab die irdiſchen Ueberreſte einfach 
dem Erdboden. Anſcheinend wurde das Grab auch äußerlich, weder durch Hügel, 
noch durch Steinſetzungen, kenntlich gemacht, wenn letztere nicht etwa durch die Boden⸗ 
kultur ſpäter wieder beſeitigt worden ſind. Zwei Dinge ſind jedoch allen Gräbern 
jener Zeit gemeinſam: ihre erhöhte Lage, welche ſie vor Ueberſchwemmungen ſicherte, 
ſowie der ſchwarze humoſe Boden (Kohlenreſte ?), welcher Urnen und unverbrannte 
Leichname ſtets umgiebt. 


1) Ber. v. 8/12. 79. 2) Alles dahier unter Nr. 9800. 
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" a, Aſchenurnen. 

Aſchenurnen!) fanden fih zunächſt an zwei Stellen im Wrbkauer Walde, Kr. 
Ratibor, und zwar an der Straße nach Swoboda, bevor ſie ſich nach dieſem Ort 
ſenkt. Einige derſelben hatte der dortige Förſter ausgegraben, andere waren von 
Unbefugten zerftört worden, fo daß ich bei der mir geſtatteten Ausgrabung nur noch 
eine große Menge Scherben von grobſandiger ſchwarzer Maſſe, ſowie Knochenaſche, 
Alles bunt durcheinander, zu Tage fördern konnte. Ein einziges kleines Scherbenſtück 
zeigte parallele Striche als Verzierung. 

Auch das Lammich' fhe Feld bei Bieskau lieferte im Vorfahre eine Aſchen⸗ 
une”), neben welcher 2 eiſerne Sporen und 2 eiſerne Lanzenſpitzen von verſchiedener 
Länge beigeſetzt geweſen waren. Davon blieb jedoch nur eine ſchmale Lanzenſpitze ?), 
welche eine kantige Mittelrippe hat, 12,5 Centimeter lang und verſtählt iſt, erhalten. 


b. Unverbrannte Leichname. 

Gleichfalls auf dem Lammich ' ſchen Felde wurde im Frühjahr das Skelett eines 
unverbrannten Leichnams“) in etwa 2 Meter Tiefe ausgegraben, welches mit dem 
Kopf nach W. und den Füßen nach O. beerdigt war. Eine Thonſchüſſel lag hinter 
dem Kopf und neben demſelben ein polirter aber ſchon ſtark verwitterter Serpentin⸗ 
Steinhammer ). Leider ift Alles bis auf letzteren zertrümmert worden. Der Beſitzer 
behauptete übrigens, nach und nach ſchon auf 3 oder 4 menſchliche Gerippe in den 
ſchwarzen Stellen auf feinem Acker geſtoßen zu fein, als er denſelben behufs Biegel- 
fabrikation ausſchachtete. 

Es it hier daran zu erinnern, daß in der Quaſchinsky'ſchen Ziegelei bei der 
Colonie Ottitz ſchon früher das Skelett eines unverbrannten Leichnams mit 2 beige⸗ 
ſetzten Steinhämmern gefunden wurde (42. Ber. des Muf. Ver. S. 406) und, da 
auch auf dem Lammich'ſchen Felde Urnen zum Vorſchein kamen, ſo würde dieſer 
Fund den zweiten derartigen Fall bilden. 


3. Srunnenartige Holzeinfallungen. 

Höchſt eigenthümlich und räthſelhaft find die brunnenartigen Holgeinfaffungen “), 
welche beim Ausheben des Fundamentes für das Haus des Weinkaufmann Felix 
Przyszkowsky, Ratibor, Langeſtraße 1a, blosgelegt wurden. Sie begannen circa 
4 Meter tief unter verſchiedenen Schutt⸗ und Brandſchichten und konnten bis 6 Meter 
Tiefe, ohne daß ihr Ende erreicht worden wäre, verfolgt werden. Sie beſtanden aus 
quadratiſch auf die hohe Kante geſtellten Brettern von 4—5 Centimeter Stärke, 
30—35 Centimeter Höhe und 125 Centimeter Länge, welche in den inneren Ecken 
durch Kreuzhölzer, ohne Befeſtigung durch Nägel in ihrer Lage erhalten wurden. Gut 
im Loth ſtehend, waren dieſelben von oben her nicht eingedeckt. 

Ihren inneren Raum füllte eine braune zähe Maſſe aus, innerhalb deren aller⸗ 
hand Thongefäße auf horizontaler und mit weißem Sand beſtreuter Fläche, dicht 
gedrängt und in zwei Etagen übereinander, aufgeſtellt waren. 

Unter den erhaltenen Gefäßen”) finden ſich mehrere von der Form etwas geſtreckter 
Urnen ohne Henkel, dann Krüge, Henkeltöpfe, eine durch Graphit geſchwärzte kleine 
Vaſe von gefälliger Form mit viermal eingebogenem Rande, eine Art Becher mit 


1) Ber. v. 1/10. 79. 2) Ber. v. 10/12. 79. 3) Nr. 9806 b. 4) Ber. v. 10/12. 79. 
5) Nr. 9802. 6) Ber. v. 20,4. 79. 7) Sämmtliche Fundſtücke dieſer unter Nr. 8746. 
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zwei ſchmalen Leiſten am Rande, zwiſchen denen vielleicht eine Schnur zum Zubinden 
der Oeffnung lag, und endlich ein niedriges viereckiges Gefäß, das in einen runden 
Fuß endet. An dem Henkel eines Topfes macht ſich eine tiefe Rinne bemerklich, 
welche ſich bis in den Rand fortſetzt, wodurch derſelbe ausgeſchnitten erſcheint. 

Zwiſchen den Gefäßen jeder Etage war immer ein Stück Kinnlade von Rind 
oder Schwein niedergelegt. Eine ſolche von Rind beſitzt ſogar eine gewiſſe Politur. 
An dem Halſe der einen Urne befanden fih Ueberreſte von dünnen àweigen, die 
offenbar von einer Bekränzung durch Laub herrührten. Die Gefäße ſind klingend 
i gebrannt, von hellgelber oder hellgrauer Farbe und zeigen auf dem Bruch theils gut 

D geſchlämmten Thon, theils grobſandige Mafe. Sie haben meiſt eine gute Rundung 
und zeigen dann die parallelen feinen Drehrillen, woraus man ihre Herſtellung auf 
der Topferſcheinung erkennen kann, was bei den unrunden nicht der Fall iſt. 
d Von den Ornamenten find hervorzuheben die mehrfache Wellenlinie, hakenförmige 
di und ſcharfkantige Eindrücke von der Form der römiſchen I, letztere in einer und 
mehreren Reihen übereinander, auch derartig angeordnete Eindrücke, daß kleine liegende 
Kreuze dazwiſchen ſtehen geblieben ſind, endlich langgezogene Punkte in einer Reihe. 
Der Inhalt aller Gefäße gleicht ſich ſehr und beſteht aus Kernen von Kirſchen, 
N Pflaumen und Schlehen, aus Eichelſchalen, Eſchenſamen, Hirſe, Weizen und Hafer, 
E. alſo aus Erzeugniſſen von Wald und Feld, welche das ganze Jahr umfaſſen. Eine 
f ebenfalls gefundene Krebsſcheere repräſentirt vielleicht die Erzeugniſſe des Fluſſes, wie 
Kr die Thierkinnladen ſolche der Viehzucht. 
Einige Kirſchen, Pflaumen und Schlehen zeigen noch Spuren ihres Fleiſches, 
* auch kommen Reſte von Zweigen und Blättern vor, woraus zu ſchließen, daß die 
Früchte mit beblätterten Zweigen, alſo in friſchem Zuſtande, in die Gefäße gebracht 
worden ſind. Ferner fanden ſich ſonſt noch darin Scherben anderer Gefäße, Bruch⸗ 
ſtücke einer ſchwarzen Glasſchale und hellen Glaſes, einzelne Knochen kleiner Thiere, 
wenig Kohlenreſte und ein eiſerner Nagel oder eine Nadel mit dickem Kopf. 

Dieſe Funde ſtimmen, was die Holzeinfaſſung, Form, Ornamentirung und der 
Inhalt der Gefäße, ſowie die Art der Beigaben betrifft, durchaus mit denen überein, 
welche beim Bau der Elementarſchule, 1829, und des R. Benke'ſchen Hauſes am 
Zbor⸗Platz, 1874, zu Tage gefördert wurden. Wie dieſe, welche der 42. Bericht des 
Muſeum⸗Vereins, Seite 407, beſpricht, möchten die bei Przyszkowsky gemachten Funde 
der ſpätheidniſchen Slavenzeit angehören. 

Es würde noch die Frage übrig bleiben, als was man dieſe Holzeinfaſſungen 
ZS anſehen folle. Die Fundſtelle ſcheint eine Kultusſtätte geweſen zu fein, wo Erzeug⸗ 
Er niſſe von Feld, Wald und Fluß, welche das ganze Jahr umfaſſen, in bekränzten 
E Gefäßen, zugleich mit repräſentirenden Theilen von Hausthieren, geopfert wurden. — 
Ki Chriſtlich find ſolche Gebräuche gewiß nicht. 


k; ; 
4. Erdhügel. 
Be. Unter den in Oberſchleſten ziemlich häufigen Erdhügeln, welche, wie auch ander- 
2 wärts, gewöhnlich Schwedenſchanzen genannt werden, ſollen uns zunächſt diejenigen 
E beſchäftigen, welche, obwohl räumlich verhältnißmäßig weit von einander entfernt, ſich 
p- fo ähnlich find, daß man daraus auf eine durch beſtimmte Vorſchriften „geregelte und 
KE: weitverbreitete Volksſitte ſchließen kann. 


Sie bilden abgeſtumpfte Kegel von 1,6—1,9 Meter Höhe, welche oben 4—6 Meter, 
unten 10—13 Meter Durchmeſſer haben und mit einem flachen Graben umgeben 
ſind, dem ſich jenſeits ein niedriger Erdaufwurf anſchließt. Solche Hügel trifft man 
im Schreibersdorfer Walde, Kr. Ratibor, vier, im Rösnitzer Walde !), Kr. 
Leobſchütz, und im Czartowitzer Walde ?), Kr. Neuſtadt, je einen. 

Zwei derſelben in dem zuerſt genannten Walde liegen dicht zuſammen und haben 
einen gemeinſchaftlichen Graben, der ſie in Form einer 8 umſchließt. Ihre Ver⸗ 
bindungslinie weiſt genau von O. nach W. Sie allein waren unberührt. Der 
im Czartowitzer Walde befindliche Hügel hatte einen durch ſeine Mitte gehenden Ein⸗ 
ſchnitt, in deſſen unteren Theilen ſich Schichten von lockerer Aſche, gebrannte Thon⸗ 
reſte, Stückchen von Nadelholzkohle und dicke grobſandige Scherben, ohne Ornamentirunge 
bemerken ließen. Am Grabenrand lag ein viereckiger ſchwerer Stein von etwa 
0,5 Meter Breite, 1 Meter Länge und 15 Centimeter Dicke, mit der anſcheinend 
grade bearbeiteten Seite nach unten. Der ausgeworfene Boden war mit einer Anzahl 
von ziegelgroßen Steinen bedeckt. Aus der Lage der Brandſchichten und dem ganzen 
Anſehen des Einſchnittes ging hervor, daß es ſich hier nicht etwa um eine zerſtort, 
Grabkammer handle, ſondern daß viel eher an dieſer Stelle eine Opferſtätte zu ver⸗ 
muthen ſein möchte. Die Steine könnten dabei als Feuerunterlage gedient haben 
und die Scherben von ſolchen Gefäßen herſtammen, welche, nachdem ſie bei der Feier⸗ 
lichkeit gebraucht, zerſchlagen und über die Opferſtätte verſtreut worden waren, auf 
welcher ſich ſpäter der Hügel erhob. 

Auch der Förfter im Schreibersdorfer Walde wußte von Scherben und Brand- 
ſchichten zu erzählen, welche beim Aufgraben der dortigen Hügel zum Vorſchein gekommen 
ſein ſollten. 

Bei Moſchen, Kr. Neuftadt, finden ſich ferner 2 Hügel”), welche kaum Manns- 
höhe erreichen und von denen der eine den doppelten, der andere ſogar den vierfachen 
Durchmeſſer jener erreicht. Der größere derſelben iſt länglich und trägt außerdem 
einen nicht ganz in der Mitte errichteten Aufwurf von 1,2 Meter Höhe und 9,9 Meter 
Durchmeſſer. Sie liegen im ehemaligen Sumpfterrain und entbehren eines Grabens. 
Es bleibt ungewiß, zu welchem Zweck ſie gedient haben. 

Von Bedeutung erſcheinen auch 2 Hügel“) auf dem rechten Oderufer bei Lubom, 
unweit Ratibor. Einer derſelben zwiſchen Lubom und Zawade, hart am Thalrande 
gelegen, trägt eine alte Linde, die Sophienlinde, während der andere, zwiſchen Lubom 
und Vorwerk Konatki, der nur noch 2 Meter hoch ift, ungefähr bis in die Höhe der 
großen Wallburg (die ſogenannte Schwedenſchanze) vom Thalrande zurücktritt. Von 
beiden Hügeln überfieht man das Oderthal und die Höhen des linken Oderufers weit- 
hin, ſo wie gleicherweiſe, beſonders die Sophienlinde und ihr Hügel, auf viele Kilo⸗ 
meter von der entgegengeſetzten Seite zu ſehen ſind. 

An dieſer Stelle dürfte ein Uebergang über das Oderthal zu ſuchen ſein, welcher 
durch die Hügel äußerlich markirt und durch die beiden nahen Wallburgen (bet Lubom 
und auf dem Kartufka⸗Berge) geſchützt war. Für dieſe Anſicht ſprechen auch die Namen 
der unweit gelegenen Orte Zawada (Za woda, über dem Waſſer, jenſeits des Waſſers) 
und Brzezie (Brzeg, Ufer, Uferwand, brzezny, Adjectiv). Ganz ähnliche Verhältniſſe 
finden ſich auch bei Lubowitz (vergl. 42. Ber. des Muſ.⸗Ver. S. 405), wo der 


1) Ber. v. 12,7. 79. 2) Ber. v. 25/10. 79. 3) Ber. v. 25/10. 79. 4) Ber. v. 14/12. 79. 
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Uebergang über die Oder durch eine ausgedehnte alte Befeſtigung gedeckt ift und wo 
die Dörfer Zawada und Brzesnitz, unzweifelhaft ſchon durch ihre Namen, die 
Richtung des Weges über das Waſſer nach der jenſeitigen Uferwand andeuten ſollten. 
Wie es ſcheint, bezeichneten die Slaven die bei ihrer Einwanderung in die hieſige 
Gegend vorgefundenen Uebergänge über das Waſſer überhaupt in dieſer Weiſe. Als 
Beleg dafür noch ein Beiſpiel. Im Kreiſe Neuſtadt führt eine Straße von Zawada 
über Mokrau nach Brzesnitz. Erſterer und letzterer Ort liegen hoch, Mokrau (mokro 
naß, feucht) in den ehemaligen Teichgründen, welche von dem Zülzer Waſſer durch⸗ 
floſſen werden. 

Es bleibt noch zum Schluß ein kegelförmiger Hügel!) zu erwähnen übrig, der 
am Oſtrande der Stadt Nikolai liegt und Kopiec (heißt Hügel) genannt wird. 
Derſelbe ſteigt unter 45% aus einem kleinen Thale 8 Meter hoch auf und mißt oben 
22 Meter Durchmeſſer. Neben demſelben ſtand früher noch ein zweiter, der im 
Jahre 1818 zum Theil, ſpäter vollſtändig, abgetragen wurde. Die dabei gemachten 
Funde, eiſerne Pfeilſpitzen und böhmiſche Groſchen aus dem 14. Jahrhundert, ſcheinen 
außer Zuſammenhang mit der ganzen Anlage, deren Urſprung und Zweck ungewiß iſt, 
zu ſtehen. 


5. Gefeſtigungen. 
a. Wallburg auf dem Grodzisko⸗Berg bei Loslau 2). 

Oeſtlich der Stadt Loslau erhebt ſich ein niedriges Plateau, deſſen nordweſtlicher 
Rand in eine Anzahl langgezogener Höhenrücken getheilt iſt. Der weſtlichſte derſelben, 
welcher nach drei Seiten in einen waſſerreichen Wieſengrund ſteil abfällt, heißt Grodzisko⸗ 
Berg (Grodzisko Diminutiv von dem böhm. Grad oder Hrad, Schloß, Burg) und 
trägt die Ueberreſte einer Wallburg. Sie iſt ein von 80. nach NW. gerichtetes 
Oval von 113 Meter Länge und 66 Meter größter Breite, das auf der Nord⸗, Dft- 
und zum Theil auch auf der Südſeite mit einem niedrigen verfallenen Walle umgeben 
ift, dem im Often, wo Dë die Yalage an das Plateau anſchließt, ein nur noch flacher 
Graben vorliegt. Die Nordweſtſpitze der Umwallung erweitert ſich zu einer hufeiſen⸗ 
förmigen Platte. Wo Wall und Graben fehlen, findet ſich eine Stufe, dle als ein 
mit dem Wall zugeſchütteter Vorgraben anzuſehen iſt, der in Böſchung des Berges 
eingeſchnitten war. 

Das Innere der Umwallung iſt ſehr uneben und liegt mit ſeiner tiefſten Stelle 
circa 16 Meter über dem Waſſerſpiegel der naſſen Wieſe, während der Nordwall und 
die hufeiſenförmige Platte eine um mehr als 10 Meter größere Höhe erreichen. 

Aus dem verfallenen Zuſtande des Walles und der Böſchungen könnte man ſich 
wohl veranlaßt ſehen, die Anlage in ein hohes Alter zu verſetzen. Sie diente vielleicht 
in unruhigen Zeiten als Zufluchts⸗ und Vertheidigungs⸗Platz für die Bevölkerung der 
Umgegend. 

b. Wälle d). 

Am füdöftlihen Ausgange des Czartowitzer Waldes, Kr. Neuſtadt, findet fih 
ein räthſelhafter Erdbau, nämlich ein völlig geſchloſſenes Quadrat von Wällen, an 
deſſen Nordweſtſeite ſich zwei parallele Wälle, ohne irgend welche Verbindung mit dem 
Innern des Quadrates, anſchließen und circa 900 Meter nebeneinander hinlaufen 


1) Ber. v. AEN. 79, 2) Ber. v. 29/9. 79. 3) Ber. v. 25/10. 79. 
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und, immer niedriger werdend, endlich in einen Graben verlaufen. Die Seitenlänge 
des Wallquadrates, an der oberen Kante gemeſſen, beträgt 28 Meter. Alle Wälle, 
ſowohl die des letzteren, als auch die daran ſtoßenden Theile der Langwälle, haben 
7,5 Meter untere und 1,5 Meter obere Breite, ſowie 2 Meter Höhe. Die Lang⸗ 
wälle laſſen zwiſchen ſich einen 1,5 Meter breiten Gang frei. 


c. Burgreſt !). 

Im Kreiſe Neuſtadt, am Wege von Legelsdorf nach Dziedzütz, ſüdlich des 
Zülzer Waſſers, heißt eine Stelle Ogromna wiesa, d. i. ungeheuer oder ſchrecklich 
großer Thurm. Man ſieht dort nur noch einen Hügel von etwa 1 Meter Höhe, der 
nach allen Seiten hin in einen flachen Graben verläuft, deſſen äußerer Rand kreisrund 
iſt und genau 60 Meter Durchmeſſer hat. Solche Hügel bezeichnen gewöhnlich die Stelle, 
wo irgend ein Hochbau geſtanden hat und verdanken ihre Entſtehung dem Schutt und 
Staub, welche ſich beim Abtragen oder Zerfallen des Bauwerks anhäufen. Sie finden 
ſich beiſpielsweiſe auch in den beiden ſogenannten Schanzen bei Markt Bladen, Kr. 
Leobſchütz, ſowie auf der Landecke, unweit Hultſchin, Kr. Ratibor. An letzterem Ort 
ſah ich noch vor etwa 45 Jahren Ruinen, von denen, mit Ausnahme eines Mauer⸗ 
ſtückes, jetzt nichts mehr als ein Schutthügel übrig geblieben iſt. 


6. Sronze-Funde ). 

Bronze⸗Funde in hieſiger Gegend gehören, wie auch aus der vorgeſchichtlichen 
Karte von Schleſten von Zimmermann erſichtlich, zu den allergrößten Seltenheiten, 
doch kamen im vorigen Jahre 2 Bronze-Beile (Flügelärte fog), 1 Bronze⸗Keſſel und 
1 Bronze⸗Räuchergefaß ?) zum Vorſchein. 

Die beiden Bronze⸗Beile, welche mit je zwei geſchlitzten Tüllen zur Aufnahme eines 
geſpaltenen Stieles verſehen und mit einer ſchönen grünen Patina bedeckt ſind, wurden 
innerhalb eines bisher nicht näher unterſuchten Ringwalles zwiſchen dem Wrbkauer 
Walde und dem Wege von Swoboda nach en Kr. Ratibor, gefunden. 

Keſſel und Räuchergefäß lieferte das ſchon bekannte Lammich' ſche Feld ſüdlich 
Bieskau, wo ſie der Pflug zu Tage gefördert hatte. Erſterer, ohne Boden und 
überhaupt ſehr defect, im Bauch 22 Centimeter Durchmeſſer haltend, hat einen umge- 
legten Rand, welcher durch ein jetzt entferntes eiſernes Band, von dem noch Roſt⸗ 
überreſte vorhanden ſind, in ſeiner Form erhalten worden war. Das Räuchergefäß, 
das innerhalb des Keſſels gelegen hatte und durch Schmelzung in ſich zuſammenge⸗ 
ſunken iſt, ſcheint aus 2 halbkugelförmigen oder doch gerundeten Theilen beſtanden zu 
haben, von denen der Obertheil ein ſymmetriſch durchlochtes Sieb bildet, der Unter⸗ 
theil aber mit einer Bodenmarke von 2,9 Centimeter Durchmeſſer verſehen ift. Die: 
ſelbe zeigt 2 wenig erhabene concentriſche Kreiſe und ein rundes Mittelſtück mit ver- 
tieftem Mittelpunkt. Aus der Form der Bodenmarke wird vielleicht der Urſprung der 
Gefäße abzuleiten ſein. 


7. Einzelne Steingeräthe “). 
Steinhämmer, Steinkeile u. dgl., gewöhnlich aus Serpentin, Grünſtein oder 
Diorit gefertigt, werden häufig genug auf den Feldern der hieſigen Gegend ausge⸗ 


1) Ber. v. 25/10. 79. 2) Ber. v. 1/10. u. 10/12. 79. 3) Nr. 9076 a. u. b. u. 9807. 
4) Ber. v. 10/12. 79 u. 2.110, 79. 
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ackert, wogegen einzelnes Feuerſteingeräth, namentlich außerhalb der vorhiſtoriſchen 
Wohnungsreſte, zu den Seltenheiten gehört. So fanden ſich nur ein 6,5 Centimeter 
lange dreikantige Speerſpitze von Feuerſtein auf dem Lammich ſchen Felde bei 
Bieskau und wenige Reſte von Pfeilſpitzen auf dem Goy, einem Felde bei Mackau, 
Kr. Ratibor. Letztere Stelle iſt mit großen Feuerſteinknollen foͤrmlich beſäet, ſo daß 
man glauben könnte, das Material zur Anfertigung der in den vorhiſtoriſchen Wohnungs⸗ 
reſten bei Ratibor in ſo überaus reicher Menge vorkommenden Feuerſteingeräthe ſei 
von da geholt worden. Die Entfernung beträgt nur 5—6 Kilometer. Für die 
größeren Gegenſtände wenigſtens möchten die Feuerſteine von den Oder⸗Kiesbänken 
bei Ratibor jedenfalls zu klein geweſen ſein. 


8. Römifche Münzen. 

Die an römiſchen Münzen ſonſt ſo reiche Umgegend von Deutſch-Neukirch 
lieferte im vergangenen Jahre nur eine kleine Silbermünze von Vespafian !), gefunden 
öſtlich der Stadt, Geſchenk des Herrn Rector Gröger zu Langenau bei Katſcher, ſowie 
eine unlesbare Silbermünze von dem Lam mich'ſchen Felde bei Bieskau, welche ſich 
im Privatbeſitz befindet. 


Schleſiſche Münzfunde. 
Von F. Friedensburg. 
Im Laufe der letzten Jahre find mehrmals kleine Münzfunde aus dem Mittel- 
‚ alter (oder Theile von ſolchen) durch meine Hände gegangen, die auf ſchleſiſchem Boden 

gemacht worden ſind. Leider iſt es mir faſt nie gelungen, Näheres über dieſelben zu 
ermitteln, doch glaube ich, daß es nicht ohne Intereſſe it, wenn ich, einer diesbezüg⸗ 
lichen Aufforderung des Herrn Direktor Luchs folgend, die mir bekannt gewordnen 
ſicheren Daten nebſt kurzen Angaben über die Münzen nach meinen Aufzeichnungen 
publizire. Die chronologiſche Reihe der Funde, nach der Zeit ihrer Auffindung zuſammen⸗ 
geſtellt, ſind folgende: 

1) Beim Bau der ſchleſiſchen Gebirgsbahn von Waldenburg nach Hirſchberg wurden, 
wie mir erzählt wurde, bei Dittersbach eine ziemlich bedeutende Anzahl der bekannten 
großen (25 — 29 Mm. im Durchm. und ungefähr 0,40 — 0,70 Gr. ſchwer 21. 
ſchriftloſen Braktegten ſchleſiſcher Fabrik, die der böhmifchen fo ähnlich ift, gefunden. 
Sie ſtammen aus dem Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts und ſpotten 
mit ihren zahlloſen Varietäten, mit ihren oft kaum zu beſchreibenden Typen jeder 
Klaſſifikation und Zutheilung. Ein Theil des gedachten Fundes kam in eine hieſige 
kleine Privatſammlung, dieſen erwarb ich 1878. Unter den Typen befinden ſich einige 
noch unbekannte. Die Darſtellungen ſind ſehr mannigfacher Art: Helme, Adler, Adler⸗ 
köpfe, Sirene, Löwe, Ziege, A, die Lilie (Breslau), Gebäude, Pflanzen, ſymme⸗ 
triſche Figuren. Auf einem der Brakteaten (25 Mm., 0,44 Gr.) zeigt ſich ein Thurm, 
vor demſelben, etwas über ihn geneigt, ein Hirſchhorn. Dies Stück erinnert entfernt 
an Reinſtein⸗Blankenburger Gepräge, zeigt aber die entſchiedenſte Fabrikverwandtſchaft 
mit den übrigen. Ob es vielleicht in Hirſchberg geprägt iſt, welche Stadt ſchon 1320 
Weichbildſtadt war (v. Saurma, Schleſ. Städteſtegel p. 114)? Ein Stück mit dem 


1) Nr. 9809. 2) Diüurchmeſſer in Millimetern, Gewicht in Grammen. 
3) Vergl. die Berichte in Nr. 42. (D. R.) 
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Adler mit der Binde (), das größte des Fundes (28 Mm. Durchm., Gew. 0,64 Gr., 
Rand etwas ausgebrochen) hat einen mit Stricheln gezierten Rand, eine Erſcheinung, die 
ich bei ſchleſiſchen Brakteaten ſonſt nie beobachtet habe. Noch intereſſanter faſt iſt ein 
Brakteat (25 Mm.), der in roher Zeichnung einen gekrönten Kopf zeigt. Zu ihm 
gehören zwei kleinere von demſelben Typus mit einem Durchm. von 18 und 16 Mm. 
Die Gewichte der drei Stücke find 0,57, 0,22, 0,175 Gr. Wir haben alſo einen 
ganzen Pfennig und ſein Halbſtück voraus, gleichfalls für Schleſien eine außerordent⸗ 
liche Erſcheinung. Leider läßt ſich diefe intereſſante Gruppe nicht irgend einem bes 
ſtimmten Münzherrn oder einer ſichern Prägeſtätte zuweiſen. — Ein Fund ähnlicher 
Brakteaten, wie ich vermuthe ein paar Jahr älter, als der vorige, befindet fih in der 
Sammlung der hieſigen Stadtbibliothek. Derſelbe iſt wahrſcheinlich Ende des vorigen 
Jahrhunderts der Erde entnommen. Hier haben die Schleſier zu Fundgenoſſen einige 
der großen Meißner Braktenten königlicher Fabrik, die man wohl an König Adolph 
(o. Naſſau) oder Albrecht zu geben pflegt, auch einen großen knopfförmigen Meißner 
Brakteaten mit dem Doppeladler. Die Typen find denen des erft beſprochenen Fundes 
ähnlich, es befinden ſich auch einige neue unter ihnen, z. B. ein Schlüſſel, an den 
ein Adlerflügel angeſetzt iſt. Dies Stück entſtammt wahrſcheinlich der Liegnitzer 
Münzſtätte. , 

2) Im Jahre 1873 wurden bei Namslau fünf Stück der kleinen, feinfilbernen 
ſchleſiſchen Brakteaten Durchm. 17 Mm., Gew. 0,17—0,18 Gr. gefunden, wie dergl. 
auch bei Marſchwitz vorkamen. (Vergl. dieſe Blätter N. 37 auch N. 35 und Sallet's 
Zeitſchr. VII., S. 178.) Es waren dies folgende Typen: 1. Kopf von vorn mit 
einer aus S. I0HANNES verdorbenen Inſchrift. 2. Knieſtück eines Heiligen mit 
ſegnend erhobenen Händen, (wie Marſchwitz N. 2). 3. Ein infulirtes Bruſtbild und eines 
im bloßen Kopf faſſen zuſammen einen Biſchofsſtab. 4. Ueber einer Figur wie eine 
halbe, ſehr ſpitz gerathene Sonne ein mit Ringeln beſetzter Rahmen, darüber einige 
undeutliche Buchſtaben. Dies räthſelhafte Stück war in zwei Exemplaren vorhanden. 
Dieſe Münzen, nach Stempelſchnitt ꝛc. die älteſten ſchleſiſchen Gepräge, gehören in 
die letzten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts und harren noch ihres Commentators. 
Eine jede Fundnotiz iſt daher von Werth, wenn ſie auch nur, wie hier, die Gleich⸗ 
zeitigkeit einzelner Stücke beſtimmt. 

3) Im Jahre 1876 wurden bei Trebnitz mehrere Hundert kleiner und einige 
größere Braktenten gefunden. Ich habe den Fund genau unterſucht und alle ver- 
ſchiedenen Stempel erworben, ich beabſichtige ihn gelegentlich in einem beſonderen 
Artikel zu beſchreiben, da er des Intereſſanten, allerdings auch des Räthſelhaften, gar 
viel enthält. Die Hauptmaſſe beſteht aus 14—16 Mm. großen und 0,13—0,22 Gr. 
ſchweren Braktegten mit außerordentlich mannigfachen Typen, deren Heimath zu er- 
mitteln ſchwer ſein dürfte. Fundgenoſſen derſelben ſind der Brakteat mit dem ſtehenden 
Deutſchmeiſter (Voßberg II, 1.), einige Askanier wie ſolche in den Bl. f. Mzfrde., 
Jahrgang 1877, Tafel 50 abgebildet ſind, (auf einigen derſelben hält der Markgraf 
Schwert und Adlerſchild), auch ein paar Naumburger und mehrere unbeſtimmte Meißner 
Dynaſten, ſowie einige merkwürdige Incerta. Der Fund ſtammt aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts. 

4) Im Jahre 1877 erwarb ich eine kleine Anzahl Münzen aus einem anſcheinend 
bedeutend geweſenen Funde, deſſen Vergrabungszeit in's 11. Jahrhundert fällt. Leider 
habe ich nur folgende Stücke in die Hand bekommen: 
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Metz. Biſchof Theodorich II. 964—84. Obol. Vierſäuliger Tempel und Kugel: 
kreuz 0,57 Gr. Dbg. 211). 
B 
V 
Duisburg. Kaifer Konrad II. Gekrönter Kopf und + DINS (zwei Exempl.) eines 
G 
wie Dig. 311, das andere in der Zeichnung der Rſ. etwas davon abweichend. 

Dortmund derſelbe. Kopf und Kugelkreuz. Dbg. 756. 

Sachſen. Herzog Bernhard I. 973—1011. Kopf und ſchwebendes Kreuz, aber 
verwilderte Umſchriften. Dbg. 583 a. ähnlich. 

Deventer. Kugelkreuz. Nf. A u. 2 Dbg. 562, ſowie Kugelkreuz und Hand. Dbg. 563 
(zwei Exempl. mit DAVANTRIA u. DAVENTRIA, doch, wie gewöhnlich, unvollſtändig). 

Adelheidsdenar mit Kopf. Dig. 1164, Wendenpfennige mit ODDO im Felde, 
ſowie ein Stück wie Götz K. W. 200 — 214, ferner eine Kölner Nachmünze mit 
+ OODD + NII NIR um das Kreuz. Rf. Monogramm. Schließlich noch ein 
Paar Denare Ethelred's von England und des Dänenkönigs Knut. 

5) Im Jahre 1878 gleichfalls eine Anzahl Münzen aus dem 11. Jahrhundert: 

Köln. Otto I. Dig. 331 u. ähnlich. Kreuz und Monogramm. Hildesheim. 
Biſchof Bernward I. 993—1022. Denar wie Dbg. 711. Worms, ſchlecht erhaltener 
Denar wie Dbg. 845, von merkwürdigem Gew.: 1,23 Gr. 

Ferner Adelheidsdenare der gewöhnlichen Sorte, ſowie Wendenpfennige und zwar 
die Nachahmungen der Magdeburger, Dbg. 1330. 

6) Im Jahre 1879 gleichfalls Münzen aus dem 11. Jahrhundert, aber nur Adel⸗ 
heidsdenare mit der Kirche, Dbg. 1167 in den verſchiedenſten Varietäten, z. B. mit 
A u. wi, L und Biſchofsſtab neben der Kirche, ſowie die Nachmünze mit Kugelkreuz 
und ſpitzem Kirchengiebel, Dbg. 1309. 

7) 1878 wurden im Auguſt zu Breslau auf dem Berliner Platz circa 14 Kilogr. 
kleine Münzen gefunden. Dieſe kamen in den Beſitz der Stadtbibliothek. Es waren 
meiſt die bekannten Görlitzer Heller mit Krone und gor und die Schweidnitzer Halb⸗ 
groſchen aus den Jahren 1517—1526. Ferner Breslauer Heller von Wladislaw II. 
und Ludwig, ungariſche und böhmiſche Heller ıc. Auch die bekannten Denare, Hf. 5 feld. 
Wpn., Mittelſchild Adler, Rſ. Madonna, waren außerordentlich zahlreich vertreten. Es 
iſt wohl anzunehmen, daß ſie in Schleſien geprägt ſind, während die analogen Stücke, 
die auf beiden Seiten Umſchriften haben und von viel beſſerem Styl ſind, in Ungarn 
zu Hauſe ſind. 

8) 1879 wurden in Comprachtſchütz, Kr. Oppeln, nebſt einigen Dukaten Sigismund's 
v. Ungarn eine große Menge Heller ausgegraben. Leider iſt der intereſſante und gewiß 
ſehr lehrreiche Fund völlig zerſplittert worden. Er enthielt in großen Mengen die bekannten 
Brakteaten mit halbem Kreuz und halbem Adler (Voßberg. Tab. II., 5—7.), welche 
m. E. gewiß nach Schleſien gehören, da fie immer und immer wieder zahlreich hier 
ausgegraben werden, ferner die völlig fabrikverwandten Schüſſel-Heller mit dem, zu- 
weilen gekrönten, Adler, die gewiß auch in jener Gegend zu Hauſe ſind. Ferner waren 
da: zweiſeitige Heller von Görlitz, Glogau und Lüben. Auch fand ſich in einem 
Exemplar der ſeltene Heller vor, den ich nach einem Exemplar der ſtädt. Samml. in 
Nr. 39 dieſer Zeitſchrift publieirt habe. Ich moͤchte denſelben jetzt gern nach Bolken⸗ 


1) Münzen der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſerzeit von H. Dannenberg, Berlin 1876. 
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hain legen und leſen Moneta Hayn. Das Herzogsbruſtbild würde dann den Herzog 
Bolko, nach dem die Stadt genannt iſt, vorſtellen. 

9) Im März 1880 wurden in Namslau 66 Stück Heller ausgegeben. Es ſind 
dies zwar nur bekannte Stücke, aber es läßt ſich aus dieſem Funde mancherlei ſchließen. 
Gefunden wurden: 31 Breslauer Heller (fog. „Rempelheller“) mit Johanneskopf und Löwe 
nebit verſchiedenen Beizeichen, 18 Oelſer Heller mit dem Adler St. Johannes, 15 Lieg⸗ 
nitzer mit St. Petri Bruſtbild und 2 Schweidnitzer Hohlpfennige mit dem Eberkopf. Dieſer 
Fund ift jünger wie der von Comprachtſchütz; die Prägung der braktentenförmigen Heller 
hat zur Zeit der Vergrabung der erſteren bereits aufgehört, wie die ſehr abgenutzten 
Schweidnitzer beweiſen, während die zweiſeitigen Heller zum Theil ſtempelfriſch ſind. 

10) Im Herbſt deſſelben Jahres wurde zu Polniſch⸗Wartenberg ein kleiner Schatz 
circa aus dem Jahre 1070 ausgegraben. Er enthielt neben 20 Wendenpfennigen 
(Dbg. 1335, 36, 38 ꝛc.), auch die ſeltnere mit der Fahne, Dbg. 1351 und mehreren 
ſchlecht erhaltenen deutſchen Denaren von Würzburg (Dbg. 859, aber mit WIRCE- 
[BVRG)), Worms (Dig. 844 a.), Mainz (Dig. 790 u. 801), Deventer (Dbg. 563), 
Bayern (Heinrich IV. 995—1002) c., mehrere Denare der Ungarnkönige Stephan I. 
1000—1038, Andreas I. 1047—60 und Bela I. 1060—63, ſowie einige Böhmen, 
darunter ein Bracislaus mit reitendem Herzoge. Auch ein mähriſcher Denar fand 
ſich mit deutlichem + OTTO DVX, aber verwilderter Rſ., ſowie ein paar Angelſachſen, 
anſcheinend von Ethelred. 

11) Von einem um dieſelbe Zeit bei Liegnitz gemachten Funde, über deſſen Umfang 
mir ſonſt nichts bekannt iſt, ſind mir Proben zugekommen, wonach derſelbe in ſeiner 
Zuſammenſetzung dem vorigen geglichen zu haben ſcheint. Er enthielt dieſelben Ungarn 
und Wendenpfennige, ferner einen Heriman v. Köln (Dbg. 387), einen Regensburger 
(Obg. 1098 ꝛc.) Die deutſchen Münzen der beiden letzten Funde waren übrigens 
ſehr abgenützt, während die Böhmen und Ungarn noch ſehr gut erhalten ſind. Erſtere 


müſſen alfo lange im Umlaufe geweſen ſein, ehe ſie in unſer Land kamen. 


Für die älteſte Geſchichte unſerer Provinz it eine ſolche Reihe von Fundbe⸗ 
ſchreibungen und Notizen von hoher Wichtigkeit, da wir deren bis jetzt faſt ganz ent⸗ 
behren und ſie doch ziemlich allein im Stande ſind, uns über die Verkehrsverhältniſſe 
unſerer Heimath einige Aufklärung zu geben. Allerdings muß hier aufs Nachdrück⸗ 
lichſte vor zu kühnen Schlüſſen gewarnt werden. Das Auffinden eines Schatzes aus 
alter Zeit beweiſt noch lange nicht das Vorhandenſein einer Handelsſtraße oder eines 
Kaufmannsplatzes in der Nähe des Fundortes, und das Vorkommen von Münzen einer 
Stadt oder Gegend in demſelben nicht einen Verkehr mit der Heimath dieſer. Schon 
in älteſter Zeit, für uns dem 10. und 11. Jahrhundert, kam das Geld, welches ja 
zugewogen wurde, wobei es auf das Gepräge nicht ankam, ſehr leicht unter die 
Leute und war weit im Lande verbreitet, auch abſeits von etwaigen Straßen, wie 
dies die zahlreichen zerſtreuten Funde in polniſcher Erde beweiſen. 

Zugleich iſt aber jede Fundbeſchreibung auch der Münzwiſſenſchaft von Nutzen, 
auch wenn fie, wie hier ſehr viel bereits Bekanntes bietet. Die Kenntniß und das 
Studium der Funde ermöglicht häufig allein die Zutheilung der Münzen an Zeitalter, 
Münzſtätte und Prägeherrn, nur durch ſie können wir, wie die großen Gelehrten 
dieſes Faches oft betonten und betonen, auf dem noch fo dunklen Gebiete der bet: 
miſchen, mittelalterlichen Münzkunde das erreichen, was auf dem der antiken Numis⸗ 
matik längſt gewonnen iſt. 
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Kalkſteinfiguren, Thonfiguren und Verwandtes. 
Ein Beitrag zur ſchleſiſchen Kunſt des Mittelalters. 
(Breslau, Trebnitz, Grüſſau, München, Halle.) 

Von Dr. H. Luchs. 

(Mit 2 Figurentafeln in Octav.) 


1 


Als ich im Jahre 1859 die von der breslauer Eliſabetkirche dem Muſeum ſchleſ. 


Alterthümer zur Conſervirung überlaſſenen Altäre, Figuren, Paramente u. f. f. in 
Empfang nahm und die Ueberführung und Aufſtellung der Gegenſtände in dem 
Muſeum zu beſorgen hatte, fiel mir ſofort die auf der einen der beiden beiliegenden 
Tafeln abgebildete Pieta oder, wie ſolche Gruppen hier zu Lande heißen, die ſchmerzhafte 
Mutter auf, welche, ein fein durchgeführtes Werk, dem 14. Jahrhundert anzugehören ſchien 
und, auch nach der Meinung des uns damals zur Seite ſtehenden Bildhauers, welcher 
die Reſtauration dieſes Denkmals in liebevoller Weiſe durchführte, aus gebranntem 
Thon beſtand ). Die Gruppe erhob ſich in der Kirche auf einem ſteinernen, längſt nicht 
mehr gebrauchten Altartiſche am zweiten öſtlichen Pfeiler des Nordſchiffes hinter Chor⸗ 
ſtühlen, von einem baldachinartigen, reich bemalten Altarſchreinn aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts kaſtenartig eingeſchloſſen, genau ſo wie das Stück auch heut 
wieder in dem neuen Muſeumslokal aufgeſtellt iſt?). Das Ganze ift 1,10 M. hoch. 

Die Madonna ſitzt auf einem Seſſel ohne Lehne, der, wie ein Kaſten geformt, an 
der oberen vorderen Kante abgerundet und an den Seitenwangen mit reliefiertem, 
weißen, fenſterartig gezeichneten Maaßwerk auf rothem Grunde verziert if. Der Mantel 
der Madonna iſt jedenfalls einſt weiß geweſen, jetzt aber gelblich und fleckig nachge⸗ 
dunkelt und blau gefüttert, der Rand deſſelben mit einem Goldſtreifen eingefaßt, an den 
ſich eine rothe gothiſche Muſterung (Stickerei) anſchließt. Der Mantel bedeckt in reichen 
Falten den ganzen Körper hinauf bis über die Schultern. Die Schuhe ſind ganz 
ſpitz und dunkel gefärbt, ob ſchwarz, iſt ſchwer zu erkennen. Das Kleid iſt nur wenig 
ſichtbar an den Handgelenken und unter dem Halſe, es ſcheint bräunlich und zeigt 
gleichfalls eine goldne Bordüre. Vom Kopfe hängt lang ein dünner, gerändelter, 
ſtoffartig genärbter Schleier herab, auf dem, wie auch auf dem oberen Theil des 
Mantels, viele von dem Gekreuzigten, als er noch am Stamme hing, herabge⸗ 
träufelte, tiefrothe Blutstropfen zu ſehen. Der Leib des Todten liegt mit dem Kopfe 
nach der rechten Seite der Mutter hin über ihren Knien. Mit der Rechten unter⸗ 
ſtützt ſie den Nacken, mit der Linken drückt ſie das Ende des Schleiers vor die Bruſt, 
wie es ſcheint, um ſich ganz den Anblick des Antlitzes ihres Sohnes zu gönnen, nach 
welchem ſie monoton mit nach rechts geneigtem Kopfe und tief ſchmerzlichem Aus⸗ 
druck im Geſicht blickt. Ihr Haar iſt mit Gold tingiert. Von wunderbarer Schön⸗ 
heit und Wahrheit iſt das braungelockte Haupt des Todten, und von außerordentlicher 
Feinheit die Bildung der Hände der Madonna, beſonders der rechten. Den nackten 
Körper umſchlingt ein feines, weißes Lendentuch. — Die Proportionen der Madonnen⸗ 
geſtalt ſind durchaus verfehlt, beſonders in dem unteren Theil; die Anatomie des 
Todten dagegen von ſeltener Richtigkeit und völlig naturaliſtiſch wiedergegeben, wie auch 


1) S. meine „Eliſabetkirche in Breslau“ 1860 unter Nr. 265 und dieſelbe Nummer im Plane. 
2) Im Muſeumskatalog unter Nr. 196 aufgeführt. 
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der Schmerzensausdruck bei aller Idealität der Züge ſehr Bart hervortritt; die Starr- 


heit in den Geſichtszügen des Todten mit ſeinen tiefliegenden Augen iſt ſehr gut 
ausgedrückt; die Fältelung der Gewandſtoffe iſt im Charakter des 14. Jahrhunderts; 
ſodaß hier eine Verſchmelzung des anbrechenden Naturalismus in der Kunſt mit 
dem ſcheidenden Idealismus nicht zu verkennen if). 

Soweit war meine Würdigung des Werkes etwa gediehen, als ich bei wiederholtem 
Studium des Buches von Schmeidler über die Eliſabetkirche?), auf die Stelle ſtieß, 
wo er eine ſolche Figur nach dem Wortlaut einer biſchöflichen Urkunde vom 2. Juni 1384 
beſchreibt. Der Biſchof Wenzel von Breslau nämlich beſtätigt darin die Stiftung 
einer bei der Kirche erbauten Kapelle, welche Otto von Neiſſe, ein breslauer vornehmer 
Handelsherr, zu Ehren der glorreichen Jungfrau Maria gegründet, errichtet, erbaut, 
in einem großartigen Werk vollendet und nach dem Maaße ſeines Vermögens aus 
den von Gott ihm verliehenen Gütern zum Heil ſeiner und ſeiner Nachkommen Seelen 
ausgeſtattet habe. In derſelben Kapelle habe jener Bürger auch Bilder, die 
wunderbar zur Andacht ſtimmen, nämlich das der genannten Jung⸗ 
frau und ihres über Alles geſegneten Sohnes Chriſti Jeſu ſelbſt, wie 
er vom Kreuze abgenommen und in ihren Schooß gelegt ift, in einem 
feinen Meiſterwerk angebracht. Der Biſchof ertheilt denen, welche die Kapelle 
beſchenken, einen Ablaß !). e 

Auch fonft iſt die Kapelle mit allerhand Koftbarkeiten bedacht worden, die fih zum 
Theil noch heut erhalten haben und 1869 aus dem Rathsarchiv in das Muſeum 
gelangt find “). 

Die Oertlichkeit ſelbſt, wie die Kapelle 1 iſt ziemlich klar. Die Kapelle iſt 
über der nördlichen, mittleren Durchgangskapelle der Kirche (XIV. in, meinem Grund⸗ 
riß der Eliſabetkirche), dem Hauptportal des Elifabetgpmnafiums gegenüber, errichtet 
worden und wird gegen das Innere der Kirche durch eine Balluſtrade abgeſchloſſen 
geweſen ſein. Nun hatte die Familie der Neiſſer in der Nähe noch eine zweite Kapelle, 


nämlich zu ebener Erde um ein Gewölbviertel öſtlicher, die damals natürlich nach dem 


Innern der Kirche offen und zugänglich war. Es iſt dies heut die neu eingerichtete 
weſtliche Sakriſtei, (die weſtlichſte von den drei vorhandenen, die Senioratskapelle, 
die zuletzt fog. Kyckguth'ſche Kapelle, in meinem Grundriß der Eliſabetkirche Nr. XVI“). 
Beide Kapellen gingen 1449 an die Familie der Banke über und 1697 ſammt den 
der Familie gehörenden Chören (Emporen) durch Kauf an den Rath der Stadt ê), 
welcher ſofort, noch in demſelben Jahre, die Räumlichkeiten der berühmten Rhediger⸗ 


1) Eine ähnliche Beſchreibung gab ich ſchon in „Schleſiens Vorzeit“ Band II. S. 7. 

2) Die ev. Haupt⸗ und Pfarrkirche zu St. Eliſabet, Breslau 1857, S. 100. 

) Die Urkunde ift heut noch im Archiv der Eliſabetkirche vorhanden (Nr. 439 c.); die Haupt- 
felle lautet: „capellam — consummavit ac pro modulo suarum facultatum de bonis sibi a 
Deo collatis dotavit in — remedium, in qua etiam mire devotionis ymagines, videlicet diete 
Virginis genetricis Dei nec non ipisius super omnia benedicti filii Christi Jesu, sicut de 
eruce depositus est in Virginis gremium repositus, subtili et magnistrati opere collocavit,“ 
1 6 hat die letzten Worte nicht ganz genau überſetzt, weil er das Werk ſich nicht vorge⸗ 

ellt hat 

4) Bericht und Abbildungen f. in „Schleſiens Vorzeit“ Bd. II. Heft 1 u. 2 (Bericht 13) S. 6. 

5) S. meine Eliſabetkirche S. 167. 

6) S. Schmeidler, Eliſabetkirche S. 102, und im Stadtarchiv einen Bericht Pfeiffer's 
vom 20. Juli 1865 (nach Scheibel's „Nachrichten“ S. IV.). 
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ſchen Bibliothek, die feit 1576 in Breslau fiğ befand und 1589 das ehemalige 
auditorium theologieum bei St. Eliſabet, den großen, dreifenſtrigen Raum über 
den beiden alten Sakriſteien, eingeräumt erhielt, dadurch erweiterte, daß er die untere 
Banke'ſche Kapelle in halber Höhe (o hoch wie die Sakriſteien) überwölben, die früher 
hier in die Bibliothek führende Treppe abbrechen und den dadurch gewonnenen oberen 
Raum zur Bibliothek zog und mittelſt eines großen Bogens die Verbindung mit dieſer 
herſtellte. Der Eingang zur Bibliothek führte von da ab durch die obere Neiſſiſche 
oder Banke ſche Kapelle, in welche man von der untern Halle (der Schulhalle) auf 
einer ſteinernen Treppe gelangte, wie das Alles noch heut ſo iſt. Im Jahre 1785 ward 
in der ehemaligen oberen Kapelle, dem ſpäter fog. Schulchor, die Arletius'ſche Bücher⸗ 
ſammlung aufgeſtellt, welche Halle ſchon ſeit 1748, als der daneben liegende Raum, 
der obere Theil der ehemaligen unteren Banke'ſchen Kapelle, zur Aufnahme der Hanke⸗ 
ſchen Bibliothek beſtimmt wurde, für Leſer gedient hatte. Bei jenem Umbau nun 
von 1697, als die beiden für den proteſtantiſchen Gottesdienſt entbehrlich gewordenen 
Kapellen eingezogen und größtentheils zu Bibliothekszwecken verwendet wurden (den 
unteren Raum der fog. unteren Kapelle ſcheint man in gleicherweiſe ſchon damals 
zu anderen Zwecken, nämlich zur Erweiterung der Sakriſteien, beſtimmt zu haben), 
ſcheint nun auch unſere Pieta nach unten hin gebracht, auf den ſteinernen Altartiſch 
am zweiten nordöſtlichen Pfeiler aufgeſtellt worden zu ſein. 

Vollgültige Beweiskraft beſitzt dieſe Darſtellung der Herkunft und Entſtehungszeit 
unfer Pieta zwar nicht, indeſſen ſpricht doch alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß es ſich 
ſo verhalte. Wenn man das zugeben wollte, ſo hätten wir als die Hauptſache zu 
entnehmen, daß unſere Pieta 1384 vorhanden war und ſchon bald nach ihrer Her⸗ 
ſtellung ſo großes Aufſehen erregte, daß der zuſtändige Biſchof das Werk in ſeiner Be⸗ 
ſtätigungsurkunde zu erwähnen und hoch zu preiſen ſich herabließ. 


2. 

Schon lange war mir ebenſo ein zweites, ähnliches Werk in Breslau bekannt, 
und auch dieſes ſchien, wie eine flüchtige Unterſuchung ergab, von gebranntem Thon: 
es iſt die in der Sandkirche zu Breslau auf einem der nördlichen Altäre ſtehende 
Pieta, welche auf der zweiten unſerer Bildtafeln wiedergegeben ift. Sie ift größer 
als die im Muſeum, ſonſt aber von ganz gleichem Charakter, demnach wohl gleichzeitig, 
und von gleicher Vortrefflichkeit; leider iſt ſie mehrfach übermalt worden, erſt im vorigen 
Jahre wieder, während die Pieta im Muſeum noch die echte Bemalung trägt’). Die 
Gruppe in der Sandkirche weicht in der Kompoſition nur wenig ab, aber doch fo viel, 
daß fie ein zweites Originalwerk ift, keine Kopie: die rechte Hand des Heilandes ift 
herabgeſunken; die Madonna hält mit der Linken das eine Ende des Kopfſchleiers, den 
ſie vielleicht eben gebraucht, die Thränen zu trocknen. Die Pieta aus der Eliſabetkirche 
iſt bewegter, lebensvoller. 


3: 
In den 60er Jahren wurde auf der „Vorderbleiche“ in Breslau, einer Oderinſel, 
in einem Garten eine lange leer ſtehende Kapelle, im Stil des 17. Jahrhunderts er⸗ 


1) Wieder ein Beleg dafür, daß in evangeliſchen Kirchen ſich die mittelalterlichen Werke 
beſſer erhalten haben als anderswo, weil man ſie einfach ſich ſelbſt überließ, weil ſie außer Dienſt 
geſetzt waren. 
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baut, abgebrochen, welche eint wie die ganze Inſel dem ehemaligen Clarenſtift in 
der Stadt gehörte. Als ich davon Nachricht erhielt, begab ich mich dorthin zur Unter⸗ 
ſuchung des Gebäudes, das von der Erde verſchwinden ſollte; und als ich einmal in 
jenem Garten einen Strauch auseinanderbog, um nach einem hell ſchimmernden Gegen⸗ 
ſtande zu ſehen, fand ich zu meiner größten Ueberraſchung eine dritte Pieta, die 
den oben beſchriebenen ganz ähnlich war und doch wieder Abweichungen aufwies, ſo daß 
auch ſie ein Originalwerk iſt. So ſehr ſie beſchädigt war und durch das Wetter ge⸗ 
litten hatte, wollte ich ſie doch nicht dem völligen Untergang opfern, ſondern hielt 
ſie für werth, im Muſeum aufbewahrt zu werden. Ich veranlaßte den Beſitzer des 
Grundſtückes, die Gruppe dem Muſeum zu überlaſſen, und ſo ſteht ſie denn heut da⸗ 
ſelbſt unter Nr. 4479. Die Gruppe iſt 1 M. hoch. Die Madonna hält ähnlich wie 
bei der Gruppe in der Sandkirche mit der Linken das Ende des Kopfſchleiers. Unter 
ihrem Kinn nimmt man ein Kinn- und Halstuch wahr. Die Arme des Todten find 
wieder gekreuzt. 


In der Abſicht, Vorſtehendes zu veröffentlichen und einiges Verwandte zu behan⸗ 
deln, namentlich aber einmal endgültig die Frage nach dem Material unſerer mittel⸗ 
alterlichen Figuren, ſoweit ſie nicht entſchieden Holz oder Sandſtein ſind, zu entſcheiden, 
zumal ſeitdem neuerdings wieder Jännicke, Fr., in ſeinem „Grundriß der Keramik“ 
S. 208 nach den Angaben Demmins auf das beſtimmteſte wiederholt, daß das noch zu 
behandelnde Heinrichs⸗Denkmal von gebranntem Thon fei, nachdem ich in meinen Fürſten⸗ 
bildern (Bog. 8 S. 7, Bog. 10 b. S. 21, Bog. 28 S. 10 und Bog. 29 a. S. 10) ge: 
gründete Zweifel dagegen erhoben !), entſchloß ich mich noch in den letzten Wochen, fimmt- 
liche in Rede ſtehenden Figuren, ſoweit ſie mir bekannt und zugänglich waren, techniſch 
und chemiſch zu unterſuchen oder unterſuchen zu laſſen, und ſo bin ich denn in der 
Lage, einige nicht unwichtige Entdeckungen mitzutheilen, bei denen mir hauptſächlich 
der Bildhauer Hertel von der hieſigen Kgl. Kunſtſchule, Dr. Gisſmann, Aſſiſtent 
am chemiſchen Laboratorium der hieſigen Kgl. Univerſität, Bildhauer Toberenz und 
Geh. Rath Prof. Dr. Roemer beigeſtanden haben. Die Unterſuchungen wurden 
überall mit behördlicher Genehmigung vorgenommen?) und ergaben folgendes über- 
raſchende Reſultat: (S. umſteh. Tabelle.) 

Ich laſſe nunmehr einige Bemerkungen zu den Analyſen folgen: 

Zu 1. Die Pieta im Muſeum Nr. 196 lauf der einen Bildtafel dargeſtellt) 
beſteht aus einer hellgelblichen Maſſe, die gerieben ſich fein und fett anfühlt. Sie 
könnte faſt als ein Kalkguß, als ein mittelſt einer Form aus gebranntem und ge⸗ 
löſchtem Kalk hergeſtelltes, an der Luft dann wieder in kohlenſauren Kalkſtein verwan⸗ 
deltes Werk angeſprochen werden, wenn jene Erhärtung ohne Luftzutritt, in geſchloſſener 
Form ſtattfinden könnte, und wenn nicht das Gefüge des gebrochenen Materials, die 
an einigen Stellen ganz ſichtliche Bearbeitung mit Metallinſtrumenten und ein 
anderer Umſtand, der bei Nr. 6 erwähnt werden ſoll, entſchieden, daß hier eine Figur 
aus Kalkſtein, und zwar aus thonhaltigem Kalkſtein, aus Kreidemergel vorliegt. 


1) Vgl. auch Schleſ. Vorzeit Band II. Heft 13, S. 6, Anm. 1. 


2) Die Reſultate werden bei den betreffenden Kirchenakten niedergelegt werden, um eine 
etwaigen künftigen Unterſuchung zuvorzukommen. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 45. Bericht. 35 
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Zu 2. Ganz ebenfo verhält es ſich mit der Pieta in der Sandkirche (au 
der andern Bildtafel dargeftellt). Ueber die zwei hierher gehörenden Analyſen iſt bei 
2. Aufklärung gegeben. Die zweite, welche Gyps ergab, betraf eine Kante an dem 
Bildwerk, welche wahrſcheinlich einmal mit dieſem Material reſtaurirt worden war. 

Zu 3. Die Analyſe der in dem Garten auf der Vorderbleiche gefundenen Pieta 
(Muſeum Nr. 4479) ergab wenig Abweichendes, nur war die Maſſe etwas mehr gelb. 

Zu 4. Die große, alte Hedwigsfigur in Trebnitz aus dem 13. Jahrhundert 
(dort in der nördlichen Vorhalle unter einer Treppe liegend, abgebildet und behandelt in 
meinen „Fürſtenbildern“ (Bogen und Bild 8), wies eine ganz weiße, feine, weiche Maſſe 
auf, die ſich wie harte Kreide ſchneiden ließ. Die Analyſe und die Analogie mit 
Nr. 1—3 ſtempelt ſie gleichfalls zu einer Kalkſteinfigur. Die Spur von Eiſen 
läßt Dë auf einen in der Nähe der einen Stelle durchgehenden orybierten eiſernen 
Stift zurückführen. Die Figur wird ſeit langem mit weißer Oelfarbe angeſtrichen, jedoch 
auch an den durch die Berührung der andächtigen Menge entblößten Stellen läßt ſich 
eine alte Färbung nicht mehr erkennen. 

Zu 5. An dem Heinrichsdenkmal in der Kreuzkirche (errichtet gegen das 
Jahr 1300, nachdem der Herzog 1290 geſtorben war, ſ. die Abbildung des berühmien 
Denkmals in meinen „Fürſtenbildern“ Nr. 101) ift die ganze Deckplatte mit der 
Inſchrift, der Fußplatte und der Hauptfigur unterſucht worden. Die Unterſuchung 
ergab, daß dieſes Werk nicht aus gebranntem Thon, wie man bis auf meine „Fürſten⸗ 
bilder“ annahm, aber auch nicht, wie ich glaubte, aus Sandſtein, ſondern gleich⸗ 
falls aus jenem thonhaltigen Kalkſtein beſteht. 

Auch noch Herr Hertel hielt die hellbräunliche Maſſe anfangs für Thon; nur be- 
merkte er, daß dieſer wegen der Mildigkeit, mit der er ſich anfühlte, nur ſehr wenig und 
ſehr langſam gebrannt ſein könne; wodurch ſich auch der Umſtand, daß die volle, 
maſſive, nicht hohle Figur keinen Riß habe, vielleicht erkläre. 

Zu 6. Unter den im Jahre 1880 aus der hieſigen Magdalenenkirche in das Muſeum 
herübergenommenen kirchlichen Alterthümern befindet ſich eine dritte Pieta, die kleinſte 
von den jetzt im Muſeum neben einander aufgeſtellten Gruppen (Nr. 211.80). Sie tft 
75 Em. hoch, leider, jedenfalls noch am Ende des Mittelalters, mit Oelfarbe über- 
ſtrichen und mehrfach beſchädigt. Sie iſt auch, was den Kunſtwerth betrifft, die am 
niedrigſten ſtehende. Der Todte hat die Arme in unmöglicher Weiſe parallel, an dem 
Körper anliegend, ausgeſtreckt; die Madonna hält mit der Linken ſeinen linken Unter⸗ 
arm. Die Blutstropfen an Stirn und Bruſt des Heilandes ſind völlig naturaliſtiſch 
behandelt und treten körperhaft hervor. Der Seſſel iſt überall eckig und auch an der 
Vorderſeite theilweiſe, ſoweit man ihn ſehen kann, mit Maaßwerk bedeckt. Die ganze 


1) Vergl. auch Jännicke a. a. O. nach Demmins „Encyclopedie des beaux arts 
plastiques.“ Schon früher in feinen „Recherches sur la priorité de la renaissance de Fart 
allemand“ 1862 S. 62 u. 63 und in feinem „Guide de l'amateur de Faiences ete.“ Paris 1863, 
(wo Stellen vorkommen wie: cest la, certes, la plus grande sculpture connue en terre cuite 
émaillée (ö, f. oben); und un oeuvre, qui depasse de beaucoup en dimension et priorité les 
ouyragre de poterie émaillée () de tous les pays) hatte Demmin den Ruhm unſeres Denk: 
mals hinausgetragen. Schade, daß weder Jännicke noch Demmin etwas wiſſen von unſerer 
einheimiſchen, doch ziemlich reichen Kunſtliteratur; ſonſt würden ſie leicht einige Fehler haben ver⸗ 
meiden können und auch erfahren haben, daß unſere zahlreichen Archive längt gründlich ausge- 
beutet werden. 
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Gruppe iſt fehr ſteif und unbeweglich und dürfte, obwohl mit den übrigen gleichzeitig, 
nach der Behandlung des Gewandes einem Schüler angehören. Bei Unterſuchung 
dieſes Werkes hat Herr Geh. Rath Roemer auf einer größeren Bruchfläche, die ſich 
hier zufällig bot, das entſcheidende Merkmal dafür gefunden, daß wir ſämmtliche hier⸗ 
her gehörende Figuren als Kalkſteinfiguren und zwar als aus Kreidemergel oder 
thonigem Kalkſtein beſtehend bezeichnen müſſen: er erkannte nämlich mit der Lupe die 
verſteinerte Schale eines der Kreideformation angehörenden Muſchelthieres, des Inoce- 
ramus. Wäre der Kalkſtein zu Kalk gebrannt worden, ſo wäre die Schale zerſtört 
worden. 

Zu 7. Ein Eee homo, lebensgroß, in der Magdalenenkirche in Breslau, in der 
ehemaligen Goldſchlägerkapelle, gehört gleichfalls hierher. Die Figur erhebt ſich an 
der Oſtwand der Kapelle auf einer eigenen, ſtarken, gothiſch profilierten Konſole von 
Sandſtein: und ſpäter, 1476, wie die Inſchrift ſagt !), haben die Goldſchläger einen 
Altarſchrein in der Weiſe an derſelben Wand aufgebaut, daß die Chriſtusfigur die 


Mittelfigur des ganzen Aufbaues bildete und die übrigen Theile deſſelben ſich um dieſe 


Figur gruppierten. Das Haupt des Heilandes iſt ſtark nach rechts geneigt. Mit der Linken 
zeigt er nach der Bruſtwunde. Die halb und ſehr ungeſchickt herabgelaſſene Rechte 
und der linke Arm ſind mit den vorderen Enden des langen, weißen, blaugefütterten 
Mantels, der vom Nacken bis zum Fußboden reicht und unten breit aufliegt, faſt um⸗ 
wickelt, als ſeien ſie nur da, den Mantel zu tragen. Das Lendentuch iſt an den 
Rändern ebenſo fein genarbt wie an den oben erwähnten Gruppen. Auch das Gewand 
zeigt genau den Stil wie das der Gruppen; das Figürliche aber iſt weit roher und 
ungeſchlachter behandelt, die Haltung und die Proportionen unwahr, der Bruſtkorb 
auffallend groß, der Oberleib zu ſchwer. Wie eine Inſchrift an der Sockelplatte der 
Figur zu beſagen ſcheint, hat dieſe 1603 die heutige Bemalung erfahren; das Lendentuch 
iſt mit Gold überzogen worden, während der Mantel weiß geblieben iſt. Der Körper 
iſt auffallend braun gehalten. 


Damit ſcheint denn eine verloren gegangene Technik wiedergefunden oder vielmehr 
die Verwendung eines vergeſſenen Materials für die Skulptur in Erinnerung gebracht, 
und es iſt noch nicht abzuſehen, ob und welche Bedeutung dies für die bildenden 
Künſte haben kann. Da ſich dies aber ſo verhält, ſo wird es ſich zunächſt empfehlen, 
alle die übrigen figuraliſchen Arbeiten des Mittelalters ähnlicher Art, die man etwa als 
Thon- oder Stuckfiguren bisher ausgegeben hat, darauf hin nicht blos nochmals anzu⸗ 


ſehen, ſondern umſtändlich zu unterſuchen, ob fie nicht gleichfalls Kalkſteinfiguren find. 


Ich denke dabei namentlich an die mit den ſchleſiſchen außerordentlich verwandten Pieta- 
gruppen in der Univerſitätsſammlung in Jena, die mir vor ein Paar Jahren 
Herr Prof. Klopfleiſch zeigte, und welche eine fo große Aehnlichkeit mit den 
unſrigen hat, daß ich ihr faſt beſtimmt ſchleſiſchen Urſprung zuſchreiben möchte, und 
an eine bedeutend kleinere Gruppe ähnlicher Art im Münchner National⸗ 
Muſeum. Ueber die Herkunft dieſer beiden Gruppen in München und Jena habe 
ich auf briefliche Anfrage keine Auskunft erhalten; nur das eine weiß man in Jena, 
daß die Gruppe daſelbſt einſt in der evangeliſchen Stadtkirche geſtanden. — Daß die 
fieben oben beſchriebenen Kalkſteinſiguren ſchleſiſchen Urſprungs find, darf man bei der 


1) S. Schultz, Breslauer Malerinnung 1866 S. 119 und danach Otte, Handbuch 4. Aufl. 
S. 289 unten, und Lübke in f. Geſch. d. Plaſtik. 
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Gleichartigkeit und vielleicht Einzigartigkeit der Technik mit ziemlicher Sicherheit an⸗ 
nehmen. Die Archive Schleſiens haben wie leider ſo ſehr häufig in ähnlichen Fällen 
weder über dieſe Frage etwas ergeben, noch in Bezug auf die Meiſter. Die Bemalung 
ſämmtlicher Figuren iſt größtentheils einfache Leimfarbe; von einer Metallglaſur war 
an dem Heinrichsdenkmal auch vor der Reſtauration keine Rede. 

Vielleicht finden ſich in Schleſten noch weitere Spuren einer länger dauernden, über 
das 13. und 14. Jahrhundert hinausreichenden Ausnutzung dieſes Geſteins. 

Die Vermuthung des Herrn Geh. Raths Roemer, daß dieſer Kreidemergel aus dem 
Löwenberger oder Bunzlauer Kreiſe (in Schlefien) oder vielleicht auch aus Böhmen 
ſtammen dürfte, gab mir Veranlaſſung, deshalb bel dem Herrn Steuerinſpektor Kloſe 
in Löwenberg, einem Sachkenner, anzufragen. Dieſer berichtet nun, allerdings eher 
abweiſend, folgendes: 

„Kalkbrüche find in hieſiger Gegend vorhanden in Görisſeiffen, Siebeneichen, Kun- 
zendorf, Giesmannsdorf, Schmottſeiffen, Wünſchendorf und Hußdorf, im Bunzlauer 
Kreiſe in Groß⸗Hartmannsdorf und Warthau. 

Die im hieſigen Kreiſe befindlichen Kalke ſind teils merglig, teils kieſelig, teils 
Magnefiakalte (dolomitiſche). Es dürfte ſich keiner zur Anfertigung von Figuren eignen. 
Die mergligen, weil ſie nicht luftbeſtändig ſind, die kieſeligen weil ſie nicht plaſtiſch 
genug ſind, überdies auch in großen Stücken nicht gebrochen werden. Die dolomitiſchen 
Kalke eignen ſich zu dem beregten Zwecke gar nicht. In Wünſchendorf und Hußdorf 
kommen wohl Stücke vor, welche ſich zu Figuren verarbeiten ließen, ſie ſind aber nicht 
häufig, auch nicht ſtark und haben ein dem weißen Marmor ähnliches Anſehen. 

Von den Hartmannsdorfer und Warthauer Kalken dürfte ſich der letztere als 
Muſchelkalk zu Bildhauerarbeiten gar nicht eignen. Vom Hartmannsdorfer Kalk gilt 
das vom Wünſchendorfer geſagte. 

Von den genannten Kalken iſt meines Wiſſens nie etwas zur Herſtellung von 
plaſtiſchen Gegenſtänden benützt worden, — jetzt ganz gewiß nicht. Die Steine werden 
ſämmtlich zu Dungkalk verbrannt. In den Kirchen des Kreiſes!) habe ich Figuren von 
Kalkſtein nicht gefunden, es wäre mir dies ſofort aufgefallen, wenn dergleichen vor⸗ 
handen wären. Unſere Kalke haben alle eine graue, röthliche, gelbe, auch weißliche 
Färbung. Was hier von Figuren aus Kalk gearbeitet iſt und wird, iſt von ſoge⸗ 
nanntem Marmor aus der Gegend von Prieborn ?). 

In der Grafſchaft Glatz bei Rothwaltersdorf und Eckersdorf, genau weiß ich den 
Namen des Dorfes nicht, ſind Kalkbrüche, deren Material ſich ſehr gut zu Figuren 
verarbeiten läßt und auch in großen Stücken bricht. Vielleicht ſind die Gegenſtände, 
welche Sie im Auge haben, von dortigem Kalke gemacht.“ 

8) Noch ein Paar kleine Figuren will ich erwähnen, die, gegenwärtig im Beſitz 
des hieſigen Muſeums (Nr. 6400 u. 90˙80) und in ſchleſiſcher Erde gefunden, wenige 
Centimeter hoch, (das ganze etwa 9, das halbe, fragmentierte 5), gleichfalls Kal⸗ 
als Subſtanz ergeben haben, mit Spuren, wie es ſcheint, von Silikaten (Sand, Kieſe, 
oder dergl.). Die Figürchen ſind ganz weiß und ſtellen Frauen dar mit Körben u. 


1) Und Herr Kloſe kennt dieſe vollſtändig. (D. R.) 
2) Könnte früher immerhin anders geweſen ſein. Die Farbe thut nichts zur Sache, weil die 
Figuren ſämmtlich bemalt find, die geringe Haltbarkeit nichts, weil fie in geſchloſſenen Räumen ftehen- 
(D. R.) 
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dergl. in der Tracht der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, (vielleicht Puppen). 
In Görlitz im Muſeum der naturforſchenden Geſellſchaft giebt es ähnliche. 

Will man eine chronologiſche Ueberſicht der entſchieden als Kalkſteinfiguren 
anzuſprechenden, im Vorſtehenden beſchriebenen Figuren, ſo wäre ſie etwa folgende: 

1) Die Figur der heiligen Hedwig in Trebnitz, dem 13. Jahrhundert ange: 
hörig (oben Nr. 4). 

2) Die Grabplatte Heinrich IV. von Breslau in der Kreuzkirche zu Breslau, 
um 1300 entſtanden (oben Nr. 5). 

3) Die Pieta aus der Eliſabetkirche im Muſeum (Nr. 196), vom 
Jahre 1384 (oben Nr. 1). 

4) Die Pieta in der Sandkirche zu Breslau aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts (oben Nr. 2). 

5) Die Pieta aus dem Kloſtergarten auf der Vorderbleiche, im Muſeum 
Nr. 4479, aus derſelben Zeit (oben Nr. 3). 

6) Die Pieta aus der Magdalenenkirche, im Muſeum Nr. 211.80 aus der- 
ſelben Zeit (oben Nr. 6). 

7) Der Ecce homo in der Mag dalenenkirche aus derſelben Zeit (oben Nr. 7). 

8) Die beiden kleinen Figürchen im Muſeum (Nr. 6400 u. 90˙80 aus gleicher 
Zeit, wie Nr. 3—7). 


Mit größerer Zaghaftigkeit gehe ich an die Beſprechung einer anderen Gruppe 
ſchleſiſch⸗mittelalterlicher Skulpturen: es find dies in erſter Linie die beiden Bolkograb⸗ 
figuren in Grüſſau (in m. Fürſtenbildern unter Nr. 28 u. 29 a. abgebildet und be⸗ 
ſprochen; vgl. das chem. Tableau von Gisſmann Nr. 8 u. 9). Die Beſtandtheile der 
Extremitäten wenigſtens an der Figur Bolko des I. (+ 1301) haben fidh als aus Stuck 
(Gyps mit Sand gemiſcht) von neuem erwieſen; ich habe ſchon a. a. O. aufmerkſam ge- 
macht, daß die Formen dieſer Stücke ganz alt und wohl gleichzeitig ſind, alſo auch 
aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts ſtammen. Ganz anders ſteht es mit dem Kern, 
mit der Maſſe beider Figuren, auch der Bolko des II. (+ 1368), die fih hierin durchaus 
gleichen. Sie zeigen eine ſeltſame Subſtanz, von deren künſtlicher Compoſition man 
ſich jedoch nur ſchwer überzeugen kann. Die Maſſe iſt aſchgrau, ungemein hart, und 
zeigt eine Miſchung im weſentlichen von Kalk und Sand, der die Hauptmenge bildet. 
Iſt es eine Compoſition, ſo müßte man ſie Mörtel nennen; iſt es ein natürliches 
Geſtein, welches hier vorliegt, fo ift es als kalkhaltiger Sandſtein zu bezeichnen. Dürfte es 
aber nur nebenſächlich fein, daß beſonders dem Material der jüngeren Figur ((Gisſmanns 
Tableau Nr. 9) eine größere Menge fein pulveriſiertes Eiſen beigemiſcht ift, welches 
dem Ganzen jene graue Farbe giebt und es völlig magnetiſch macht, „ſodaß die Maſſe 
von einem mäßig ſtarken Magnete vollkommen angezogen und feſt gehalten wird? 
Unter dem Mikroskop läßt ſich die große Menge Eiſens mit größter Sicherheit nach⸗ 
weiſen.“ 

10. Das Tympanum Relief an dem Portal des nördlichen Kreuzarmes der 
1219 vollendeten Trebnitzer Kloſterkirche !), welches in ſehr ſchöner Compoſition die 
auf einem Thron ſitzende und das Jeſuskind haltende Madonna, von zwei knieenden, 
geflügelten Engeln begleitet, darſtellt, beſteht gleichfalls aus einer Art Mörtel oder 


1) S. meine „Stilproben aus Breslau und Trebnitz.“ 
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aus kalkhaltigem Sandſtein. Die von der beigegebenen Menge Eifenoryd herrührende 
Farbe des Steines iſt rothbraun; er enthält aber in der Hauptmenge zermalten Sand 
und iſt demnach vielleicht blos als rother Sandſtein zu bezeichnen. Die chem. Ana⸗ 
lyſe ſteht oben unter Nr. 10. Das ſchöne Relief iſt bereits ſehr zerſtört. 


Daß man in hieſiger Provinz auch Gyps im Mittelalter anzuwenden verſtand, 
dafür ſeien als Beiſpiele nur die kleinen, etwa 30 Centimeter hohen, bemalten Engels⸗ 
und Heiligenfigürchen erwähnt, welche an dem von Jodocus Tauchen errichteten 
Sakramentshäuschen !) in der Eliſabetkirche zu Breslau oben in verſchiedenen Stod- 
werken angebracht waren und zum Teil zur Zeit der letzten Reſtauration des Denk⸗ 
mals ins Muſeum gekommen find. (Nr. 321—323.) 

; Von Gebilden aus gebranntem Thon mögen die alten, dem 15. Jahrhundert 

angehörenden unglaſierten und ungefärbten Ofenkacheln hervorgehoben werden, 

welche das Muſeum birgt. Auf Nr. 5798 iſt der heilige Georg zu Pferde im Kampfe 

| mit einem Drachen dargeftellt, eine Frau kniet daneben oben betend. Sie ift in 
Brieg 1868 in der Erde gefunden worden und ein Geſchenk des Mauermeiſters 
Berliner daſelbſt. Die zweite (Nr. 5800) ſtellt einen Ritter zu Pferde dar, die 
dritte zwei Männer im Schwertkampf. Sie ſtammen eben daher. 

Neuerdings iſt durch Kauf ein Relief gleichfalls aus unbemaltem, gebranntem 
Thon für das Muſeum (unter Nr. 294. 80) erworben worden, das 40 Centimeter 
hoch und 22 breit die heilige Anna im Bruſtbilde vor einem Vorhange darſtellt, den 
zwei geflügelte, unbekleidete Engel an den oberen Enden halten. Vorn links vom 
Beſchauer die kleine Maria in einem Kleidchen aus dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts reicht dem nackten Jeſuskinde gegenüber einen Apfel. 

Auch die ornamentirten Conſolen in dem ehemaligen Archiverker des breslauer 
Rathhauſes aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſind aus rohem, gebranntem Thon. 

Ferner foll an die ſchöne, große, blaugrün glafierte, in 9 Theilen hergeſtellte Fn- 
ſchrift von gebranntem Thon mit erhabenen, reich verſchnörkelten Buchſtaben erinnert 
werden, welche das Muſeum unter Nr. 6376, aus dem ehemaligen Senioratshauſe 
der Bernhardinparochie entnommen, aufweiſt, (jetzt ift die Hausſtelle zu dem neuen 
Schulhauſe Kirchſtraße 1/3 gezogen worden). Die Inſchrift, leider nicht vollftändig, 
iſt aus dem Jahre 1517 und ſollte gewiß einſt das Haus ſchmücken; da ſie aber, 
wie es ſcheint, verunglückt iſt, hat man die Inſchrift in den ſteinernen Thürſturz ein⸗ 
gehauen. Auch dieſer iſt in das Muſeum übergegangen. 

Andere kleine Thonfiguren und figurierte kleine Thonplatten (weiß oder rothbraun) 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert beſitzt das Muſeum unter Nr. 6378, 6451, 6452, 
6393, 6380 und 7660; und 7338 aus dem 14. Jahrhundert. 


Breslau, den 13. März 1881. 


Zum Artikel „Veit Stvoß der Jüngere.“ 
(Bibliographie.) 
„In Nr. 44 des Berichtes des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 
finde ich die Abbildung des Frankenſteiniſchen Denkmals Veit Stvoß des Jüngeren. 


Ce, Schultz. De vita atque operibus Jodoei Tauchen saee. XV. florentis. Vrat, 1864. 
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Ich füge hinzu, daß die Photographie, von der gegenwärtige Autographie abgenommen 
wurde, ich in Frankenſtein im Jahre 1869 bei Albert Vogel habe machen laſſen. Es 
exiſtirt eine Reproduction derſelben, gemacht bei J. Krieger in Krakau. Ueber dieſes 
Denkmal habe ich vor 12 Jahren geſchrieben im Krakauer Journal Czas (1868, 
Nr. 268), in der Krakauer Monatsrevue Przeglad Polski (1869, März). Die 
Warſchauer Wochenſchrift Tygodnik illustrowany Warszawski (Serie II. 
Nr. 91) hat im Holzſchnitt eine Abbildung jenes Denkmals gebracht, die, gemacht 
nach der Vogel ſchen Photographie, erläutert it durch meinen Artikel über daſſelbe. 
Krakau, den 18. Juli 1880. Lepkowski.“ 
Soweit der gütige Einſender. Es ſei die Bemerkung angefügt, daß es ſehr erwünſcht 
wäre, wenn die polniſchen Herrn Forſcher in deutſchen Zeitſchriften von Zeit zu Zeit 
wenigſtens Nachrichten von ihren Arbeiten geben mochten, namentlich auf ſolchen 
Grenzgebieten, wie das gegenwärtige eins iſt. (D. Red.) 


Zur Frage der ſchleſiſchen Landes farben. 
Von Richard Knötel in Berlin. 

Ueber die Entſtehung der Landesfarben der einzelnen Provinzen ſchwebt ein geheim⸗ 
nisvolles Dunkel. Offiziell ſcheint über dieſen Punkt nichts feſtgeſetzt zu ſein ). Die 
Meinung, daß die Farben mit denen des Wappens übereinſtimmen müßten, erweiſt 
ſich in vielen Fällen als durchaus nicht zutreffend. So z. B. bei unſerer Provinz: 
weißgelb ſtatt ſchwarzgelb, fo bei der Mark, die jetzt weißorange ſtatt weißroth führt. 
Ebenſo iſt es mit den ſächſiſchen Farben: weißgrün ſtatt ſchwarzgelbgrün. — Es iſt 
gewiß intereſſant dem früheren Vorkommen der Provinzial⸗Farben nachzuſpüren. Da 
nun der Kriegerſtand überall, ſei es auf Fahnen, Flaggen oder Beſonderheiten in der 
Uniform, die Abzeichen des Landes führt, welches er vertheidigt, ſo wollen wir uns 
zuerſt in der Armee umſehen. 

Bis zum Jahre 1806 gab es in unſerm Heere keine provinziellen Abzeichen, 
obwohl daſſelbe in Provinzial⸗Inſpeetionen eingetheilt war. Zum erſten Male wurden 
Uniform⸗Unterſchiede nach den Provinzen bei der Reorganiſation des Heeres nach dem 
Tilſiter Frieden gemacht und zwar nur bei Infanterie und Artillerie. Nach einer 
Allerhöchſten Cabinets⸗Ordre aus dem Jahre 1808 wurden bei der Neuuniformirung 
der Armee folgende Unterſcheidungsfarben vorgeſehen: 


Infanterie⸗Regimenter. Farbe der Kragen und Auſſchläge. 
N Oſtpreußiſche ie aT . ziegelroth, 
d Weſtpreußiſche „ Era a nem 
UE deen weiß, 
| Brandenburgifhe. 2. 2 20. 20. 22 pomceautroth, 
2 Niederſchleſiſchn e „ roſenroth 
? Oberſchleſiſche . gelb. 


Thatſächlich ſtud dieſe Farben gehen 1 mit geëtutug des für Nieder: 
ſchleſien beſtimmten „Roſenroth.“ Beide Schleſiſchen Regimenter, wie die Reſerve⸗ 
truppen trugen gelbe Kragen und Auffchläge. 


1) Weder das Kgl. Preuß. Heroldamt, noch die ſchleſiſchen Centralbehörden haben etwas Authen⸗ 
tiſches zu ermitteln vermocht. Hier liegt der erſte, durch mich veranlaßte Verſuch vor, der Sache 
etwas auf den Grund zu gehen. (L.) 
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Als im Inhre 1813 die Landwehr organiſirt wurde, erhielt fie dieſelben provin 
ziellen Abzeichen, wie die Linie. Nur Weſtpreußen macht hier eine Ausnahme. Die 
Unterſcheidungsfarbe dieſer Provinz war ſchwarz. Die im Verlaufe des Jahres 1813 
neugebildeten Landwehren der Thüringiſchen Länder (Elb-Landwehr) und die Weft- 
phäliſche erhielten erſtere hellblau, letztere grün. Die Abzeichen der Landwehr richteten 
fih, wie aus den Verordnungen erſichtlich, nach denen der Stände. So trugen auch 
die Landwehroffiziere die Interimsuniform der Stände. Wir kommen darauf noch 
zurück. Bemerkenswerth iſt noch eine Verordnung, daß (bei dem großen Mangel an 
Gewehren) die erſten beiden Glieder der Landwehr-Infanterie gleich der geſammten 
Landwehr⸗Cavallerie mit 8½ Fuß langen Ulanen⸗Picken bewaffnet werden ſollten, an 
denen ſich Fähnchen in den Farben der Provinzen befinden ſollten. Ueber dieſen 
letzten Punkt ſcheint man ſich damals keinen Kummer gemacht zu haben. So trug 
z. B. die märkiſche Landwehr außer dem richtigen weißroth noch weißorange, weiß⸗ 
hellblau, ja ſogar einfach ganz blau. Trotzdem wäre es intereſſant, eine zeitgenöſſiſche 
Abbildung eines ſchleſiſchen Landwehr⸗Infanteriſten mit Pite oder Landwehr⸗Cavalleriſten 
aufzutreiben. Aus den Farben der Fähnchen der Ulanen (Linie) iſt nichts zu ent⸗ 
nehmen. Dieſe Farben wurden für die drei nach dem Tilſiter Frieden errichteten 
Ulanen⸗ Regimenter nach dem heute noch giltigen (3. B. Kompagnietroddeln) Zahlen- 
werthe der Farben beſtimmt: weiß = 1, roth = 2, gelb = 3, (blau = 4), und 
waren für das 


Weſtpreußiſche Ulanen⸗ Regiment d weißblau, 
Schleſiſche £ z e E AN NaI 
Brandenburgifche = = 2.0. gelbblau. 


Die damaligen drei Artillerie-Brigaden umterſchleden ſich, um nichts unerwähnt zu 
laſſen, durch die Farbe der Achſelklappen. 
Dieſe waren bei der 


Oſtpreußiſchen Artillerie -Brigade weiß, 
Brandenburgifchen = z E N; 
Schleſiſchen z gelb. 


Weiter oben wurde gefagt, die Rer False Sa Landwehr wären gleich denen 
der Stände geweſen, und hier kommen wir auf einen Punkt, von welchem ans wir 
etwas weiter zurückgreifen können. Ueber dieſe Stände⸗Uniformen giebt uns Auskunft 
ein kleines Werkchen, welches 1787—88 erſchien, leider mir aber wohl nur fragmen- 
tariſch vorliegt. Der Titel iſt: Preußiſche Civil-Uniformen. Potsdam und Küſtrin 
bei Karl Chriſtian Horwath und Ferdinand Oehmigke. 1787. Zweites Heft 1788. 

Zunächſt find darin die Gutsbeſitzer⸗Uniformen abgebildet. Dieſelben tragen zur 
Gala rothen Rock mit Kragen, Aufſchlägen und Bruſtrabatten in abſtechender Farbe, 
die ſich eben nach den Landestheilen beſtimmt; als Interim einen dunkelblauen Rock 
mit Kragen und Aufſchlägen in eben jenen Farben, dagegen ohne Rabatten mit nur 
einer Reihe Knöpfe. Die Gala⸗Uniform ift mit reicher Stickerei verſehen. Die Unter: 
ſcheidungsfarben ſind, ſoweit aus dem Werke erſichtlich, folgende: 


Märkiſche Gutsbeſitze e.. . hellblau mit Silber (Stickerei und Knöpfe), 
Pommerſche - ...I ſchwarz mit Silber, 
Schleſiſche z . . . ~ Deergelb mit Silber, 


Weſtpreußiſche⸗ . karmoiſin mit Gold. 
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Die Hohenſteinſchen Gutsbeſitzer trugen zur Gala abweichend von den übrigen 
hellgrüne Röcke mit weißen Abzeichen und goldnen Stickereien und Knöpfen. 


Röcke. Abzeichen. Stickerei u. Knöpfe. 
Die Ritterſchaft in Pommern grün, weiß, Silber. 
z z = Geldern . blau, farmoifin, Gold. 
Südpreußiſche Landräthe . . hellblau, karmoiſin, Silber. 
Weſtpreußiſche = .. grün, roſa. Gold. 


Dieſes ſind die Provinzial⸗Farben, wie ſie ſich aus genanntem Werkchen ergeben. 
Ausdrücklich heißt es auch im zweiten Hefte: „Heegemeiſter, die nicht rechnungsführend 
find, tragen den Provinzial⸗Kragen nur mit Treſſe eingefaßt.“ 

Ich habe abſichtlich alles irgend beizubringende Material zur Vergleichung hier 
zuſammengetragen, um zu zeigen, wie willkürlich man mit den Farben umgeſprungen 
iſt. Für unſere Provinz iſt im Gegenſatz zu andern Landestheilen ſtets dieſelbe Farbe, 
ſtets Gelb das Unterſcheidungszeichen geweſen. Wie die andere Farbe (weiß) in unſere 
Flagge gekommen iſt, wird ſchwer zu ermitteln ſein. Wir erinnern uns, daß bei der 
ſchleſiſchen Ständeuniform zu den ockergelben Abzeichen weiße (d. h. ſilberne) Stickerei 
getragen wurde, jedoch finden wir bei den andern Provinzen keine Analogie, ſo daß 
wir aus dieſem Umſtande kaum einen Schluß ziehen dürfen. An die ſilberne Spange, 
mit welcher der Schleſiſche Adler belegt iſt, wird man wohl auch nicht gedacht haben. 
Wie kommt man alfo zu der heraldiſch unrichtigen Zuſammenſtellung von weißgelb!) 
ſtatt der ſo naheliegenden Verbindung von ſchwarzgelb? Vielleicht läßt ſich die Sache 
ſo erklären (da man der Flagge kaum wird ein hohes Alter zuſprechen können), daß 
man zu den Zeiten des ehemaligen Bundestages und der Nebenbuhlerſchaft der beiden 
deutſchen Großmächte es für unpatriotiſch hielt als Preußiſche Provinz die Farben 
Oeſterreichs zu führen. 


Zu den Andenken an Friedrich den Großen im Breslauer Rathhauſe. 
„1779, März 29. Magiſtrat erſucht bei der Regierung um Genehmigung der Ausgabe 
von 66 Thalern zur Anſchaffung eines von einem geſchickten Maler 
des 1. Bataillons Garde bei Anweſenheit Sr. Majeftät gefertigten 
Portraits deſſelben, ein Kunſtſtück, das in der Rathsſtube in ver⸗ 
goldetem Rahmen aufgehängt werden ſoll?). Zugleich ſoll der vor⸗ 
treffliche, auf weißem Atlas geſtickte Preußiſche Adler, welcher bei 
der erſten ſchleſiſchen Landeshuldigung gebraucht und ſeit der Zeit 
ſchadhaft geworden ift, reparirt werden?). „Da nun viele ſchleſiſche 
Städte die Rathsſtuben zur Bezeigung ihrer ſchuldigen Ehrfurcht 
mit dem Portrait Sr. Königlichen Majeſtät verſehen und verziert, 
1) Metall auf Metall!! (L.) 
2) Das ſehr unbedeutende Bild (ohne Namen und Jahreszahl) hängt noch heut in der ehe- 
maligen Rathsſtube (jetzt Seſſionszimmer Nr. 1). 
3) Auch dieſes Stück it noch vorhanden. Es hängt unter Glas und Rahmen im ehemaligen 
Fürſtenſaal. Dieſes iſt wohl die erſte authentiſche öffentliche Nachricht über die Stickerei. x 
Das jugendliche ſchöne Bild Friedrich des Großen in dem rathhäuslichen Fürſtenſagl 
(wahrſcheinlich von Antoine Pesne, dem Hofmaler des Königs) iſt am 3. März 1840 von dem 
damaligen Kaufmann und ſpäteren unbeſoldeten Stadtrathe Eduard Rahner der Stadtgemeinde 


Breslau als Geſchenk übereignet worden. (Authentiſche Mittheilung des Magiſtrats an das 
Muſeum vom 10. Dezember 1880. O. 3570/80.) 
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der ſchleſiſchen Hauptſtadt Breslau aber es hieran noch gefehlet 
hatte (1),“ — fo wird um Genehmigung gebeten die Koften auf den 
Titel Insgemein zu bringen. — Der Grenadier Todte erhielt für 
das Bild 12 Rthlr. (1), der Rahmen kam 18 Rihlr. — Wird 
genehmigt.“ 
Auszug aus den Acten, betreffend Bau und Reparatur des Rathhauſes. 7/47. 1—4 
L. 


Verkauf von Breslauer Ratsaltertümern. 
1748 den 9. März, Geſuch des Magiſtrats an die Kgl. Regierung, den Erlös 
für die bei Reviſion des Archivs 1747, gefundenen und verkauften Pretioſa in Höhe 
von 415 Rihle. auf Reparaturen im Rathhauſe verwenden zu dürfen. 


Neu hinzugetretene Vereinsmitglieder: Rentier Adolf Glatz in Löwenberg, 
stud. phil. P. Knötel, Matthias Berſohn in Warſchau. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6— 8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau.“ 


Der Verein iſt durch günſtige Umſtände in die Lage verſetzt, nachſtehende Werke, 
ſo weit die Exemplare reichen, zu bedeutend ermäßigten Preiſen abzugeben. Die 
Beträge find poſtfrei an den Vereinsvorſtand im Voraus einzuſenden. 


Hugo Frh. v. Saurma: Wappenbuch der Schleſiſchen Städte und Städtel. 


4. Mit vielen Holzſchnitten und XI lithogr. Tafeln. Ladenpreis 12 ., 

durch den Verein AM 
Pfotenhauer, Dr. phil.: Die Schlefifchen Siegel von 1250—1300, bezw. 1327. 
4. Mit 26 Lichtdruck⸗Tafeln. Ladenpreis 30 AM, durch den Verein 15 M. 
Schultz, Alwin, Dr.: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Fol. Mit 9 lihogr. Tafeln. 


Ladenpreis 9 ., durch den Verein . . ER . 42 l. 

Luchs, Hermann, Dr.: Schleſiſche dure 4. Mit 47 Bildtafeln. 

Ladenpreis 24 ., durch den Verein R „„ 12 ee 

Schleſieus Vorzeit. 4. Bd. I. mit 26 Bildtafeln u. f. w. Für jeden Band durch 

— — 4. Bd. II. mit 33 Bildtafeln u. 34 Holzſchnitten.“ den Verein 6 A 
Inhalt: 


Die prähiſtoriſchen Funde in Oberſchleſten im Jahre 1879. Von R. Stöckel, Oberſtlieutenant 
a. D. 1. Die prähiſtoriſchen Anſiedelungen in der Gegend von Ratibor S. 477 ff. 2. Grab- 
ſtätten S. 480. a. Aſchenurnen S. 481. b. Unverbrannte Leichname S. 481. 3. Brunnenartige 
Holzeinfaſſungen S. 481. 4. Erdhügel S. 482 ff. 5. Befeſtigungen S. 484 (Grodziskoberg, 
Wälle, Burgreſte). 6. Bronzefunde. 7. Einzelne Steingeräthe S. 485. 8. Römiſche Münzen 
S. 486. — Schleſiſche Münzfunde, von Ref. F. Friedensburg, (bei Dittersbach, Namslau, 
Trebnitz, Breslau, Komprachtſchütz, Namslau, Poln. Wartenberg, Liegnitz und ſonſt.) S. 486. 
Kaltfteinfiguren, Thonfiguren und Verwandtes. Ein Beitrag zur ſchleſ. Kunſt des M⸗A. (Breslau, 
Trebnitz, Grüſſau, München, Halle.) Von Dr. H. Luchs. Mit 2 Figurentafeln. S. 490. 
Veit Stoß der Jüngere. Von Lepkowski S. 499. — Zur Frage der ſchleſiſchen Landesfarben. Von 
Richard Knötel in Berlin S. 500. — Zu den Andenken an Friedrich den Großen im Breslauer 
Rathhauſe S. 502. — Verkauf von Breslauer Ratsaltertümern S. 503. 


Regifter zum dritten Bande. 
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